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VORÖERICHT. 



C/S liegt niir ob, über einige Punkte Rechenschaft zu geben, welche die 
Aufstellungsrorni ckr V'erhältnisse Eines Metalls gegen allgemeiner verbreitete 
Potenzen insbesondere betreffen. 

Ich bin genöthigt, die Piatina überhaupt rorerst noch in der Reihe der 
übrigen bis jetzt als einfach angenommenen Metalle aufziiTuhren , weil sonst in 
Rücksicht auf eine streng geordnete Darstellung " der über diese metallisch« 
Substanz gemachten Erfahrungen nicht zu hebende Schwierigkeiten eintreten 
würden. Die rohe*, in Körnern aus Peru gebrachte Piatina enthält, aufser 
der reinen Piatina, noch Eisen, Schwefel (der wahrscheinlich zu Schwefel- 
mctall verbunden ist), Kupfer, Chromium, Titanium, Gold, Osmium, Iridium, 
Rhodium und Palladium, wie dieses durch Fourcroys , Vuuquelin's^ 
Smithson^ TenanCs und IVollaston's Versuche erwiesen wurde. Allein 
dafs die Mischung der rohen Piatina sehr ungleich ist, erhellt 
schon aus A(ts Grafen von Sickingen Versuchen, welcher fand, dafs es 
Körner dieses Metalls gibt, welche keine Spur von Eisen enthalten, das man 
gewöluilich für einen unzertrennlichen Gefährten desselben hält, und welches 
auch, vielfältigen genauen Versuchen desselben Gelehrten zufolge, oft in sehr 
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bedeutender Ouantilät — sogar in dem Verhältnisse von einem Drittheile — darin 
enthalten ist. — Weil man demnach nie bestimmt wissen kann, ob die seit 
der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts (als der Periode ihrer Entdeckung) 
zu Versuchen angewandte Piatina, jedesmal alle in den neuesten Zeiten darin 
entdeckten Metalle, oder nur eines oder das andere derselben enthalten hat^ 
oder ob sie sich, was freilich miwahrscheinlich ist, nicht in einzelnen Fällen 
dem Zustande der reinen Platina näherte 5 — weil jeder die verschiedenen Vcr-. 
hältnisse des rohen Platins neben denen des reinen Platins suchen würde 5 — 
endlich, weil es dem Zwecke des Werkes gemäfs ist, das Nachschlagen jedes 
denkbaren Verhaltens von Körpern möglichst zu erleichtern: so schien es mir 
am natürlichsten , jedesmal alles über ein bestimmtes Verhalten der Piatina, 
sowohl der rohen als der reinen, Bekannte zusammenzustellen. 

Durch ähnliche Gründe, vorzüglich durch den letztern, bewogen, stelle 
ich den Nickel überhaupt ebenfalls noch neben die übrigen Metalle, ungeach- 
tet Herr Bergassessor Dr. Richter durch eine Reihe von Versuchen, welche 
durch erschöpfende Bestimmtheit charakterisirt sind, und welche dem Scharf- 
sinne und unermüdeten Eifer des Entdeckers Ehre machen, erwiesen hat, dafs 
der aus den sächsischen nickelhaltigen Kobalterzen geschiedene Nickelregulus, 
ausser der verunreinigenden Beimischung von Arsenik, Eisen, Kupfer und 
Robalt, noch ein neues unedles Metall, Niecola n um, enthalte, imd dafs der 
absolut reine Nickel ein edles. Metall sei. 

Aber nicht leicht treten bei einem Körper, in Rücksicht auf die Kategorie, 
unter welcher er — dem gegenwärtigen Zustande unserer Kenntnisse gemäfs — 
aufgestellt werden mufs , gröfsere Schwierigkeiten ein, als bei dem Palladium. 
Dieser problematische .Körper , welchen man bis jetzt noch nicht zu zerlegen 
im Stande war, scXL — Herrn Ckeneoix's synthetischen Versuchen zufolge — 
aus zwei Theilen Piatina und einem Theile ß^ecksilber bestehen^ Mährend ihn 
Wollastofiy dessen Behauptungen ebenfialls auf Versuche sich stützen, für 
ein einfaches Metall erklärt. Für Wollaston sprechen indirekt die Versuche 
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von einem Richter y Grafen von Mussin-Puschkin. Rose y Gehlen 
und Trommsdorf y welchen es nicht gelang , Cheneviafs Vorschriften 
gemäfs^ Palladium zu produciren. Unter solchen Umständen wird es sehr 
schwierig, dem Palladium seine Stelle in diesem Werke anzuweisen. Ich will 
die Versuche, auf welche sowohl Chenevics als Wollaston ihre Behaup- 
tungen stützen, in gedrängter Kürze, ohne etwas Wesentliches auszulassen, 
anfuhren, nebst den Schlüssen, die ich nach reiflichem Hin- und Herwägen 
der Gründe, welche Chenevicc's oder Wollaston's Behauptungen günstig 
zu styn schienen, zu ziehen genöthigt war, damit man in den Stand gesetzt 
werde, in Riicksicht der Kategorie, unter welche ich das Palladium bringe^ 
ein richtiges Urtheil zu fällen. 

Chenevix erhielt Palladium: 1) durchs Glühen des ammonischen Platin- 
muriats (jenes dreifachen pomeranzengelben Salzes, welches durch Salmiak 
aus der Platmauflösung gefällt wird), welches er zuvor mit Quecksilber zusam- 
mengerieben hatte-, 2) durchs Glühen desjenigen Niederschlags, welcher durch 
schwefelsaures Eisen in der gemeinschaftlichen Auflösung der Piatina und de* 
Quecksilbers bewirkt wird-, 3) durchs Glühen desjenigen Niederschlags, wel- 
chen man durch geschwefelte brennbare Luft aus der gemeinschaftlichen Auf- 
lösung der Piatina und des Quecksilbers erhält. 

Alle vorhin angeführten Chemiker wiederholten Herrn Chenevix's Ver- 
suche mit der grofsten Sorgfalt, und keiner derselben erhielt eine metallische 
Substanz, welche die Charaktere des Palladiums besessen hätte. Jedesmal 
verflog das Quecksilber, und das Piatih blieb zurück. Riefst er hat zwar^ 
wie Gehlen (im neuen allgemeinen Jounial der Chemie, Tom. IV, p. 220> 
anführt, aus der mit Eisenvitriol versetzten Auflosung des nach Chenevio^'s 
Angabc behandelten Platins, nachdem sie eine Nacht durch in einem geheizten 
Ofen gestanden hatte ^ eine Spur metallischen Staubes erhalten. Er schliefst 
daraus, dafs ein Theil des so behandelten Platins die Eigenschaft behält, durch 
Eisenvitiiol aus seiner Auflösung gefällt zu werden ^ und dafs dieses allerdings^ 
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eine feuerbeständige Legirung des Quecksilbers mit dem Platin anzeige; daCj 
aber dieser Niederschlag alle äussern und chemischen Charaktere des Palladiums 
besitze, konnte er an einer Spur nicht zeigten. Herrn Chenevix selbst 
mißglückte die Palladiumsbereitung öfters. 

Aus allem diesem folgt, dafs, wenn die Bereitung dieser metallischen Sub- 
stanz gelingen soll, noth wendig Bedingungen eintreten müssen, welche Herr 
Chenevix iibersah , und die er vielleicht bis jetzt, auch' bei dem gröfsteii 
Scharfsinne, nicht bemerken konnte. 

Alle diese Umstände möchten vielleicht Wollaston^s Behauptung zu Gute 
Ijiommen, welcher annimmt, dafs ein eigenthümliches einfaches, in der Piatina 
enthaltenes Metall den Stoff zu dem Palladium hergebe. Wdllaston erhielt 
sein Palladium durch eine Reihe complicirter Processe. Er vei'setzte nemlich 
die gemcinschaflliche Auflösung von Platin, Rhodium und Palladium in Königs- 
wasser mit salzsaurem Natron, verdünstete dieselbe bei gelinder Wärme, und 
wusch den Rückstand mit Alkohol, wodurch natrisches Platinmuriat und natri- 
sches Palladiummuriat aufgelöst wurden, während natrisches Rhodiummuriat 
unaufgelöst zurückblieb. Aus der gemehischaftlichen Auflösung des natrischen 
Platinmuriats und des natrischen Palladiummuriats wurde das Platin durch 
Salmiak ausgeschieden, und hierauf durch blausaures Kali ein Anfangs dunkel- 
farbiger , nachher ins Schmutzigbouteillengrüne übergehender Niederschlag 
bewirkt, welcher 121 Gran wog, und nach der Erhitzung einen metallischen 
Rückstand liefs , welcher alle Eigenschaften besessen haben soll , die Herr 
Chenevix seinem Palladium zuschreibt. 

Herr l'rommsdorf \y\t(}i(tY\\o\lt,lVollastofi's Versuche, und fand, dafs 
dieser Chemiker sehr genau gearbeitet habe. 

Alles dieses scheint gegen Herrn Chenevix zu sprechen; allein für 
ihn sprechen wieder folgende Umstände: 

1' Den Herren Wollaston und Tr-otnmsdorf sl2Li\A nur eine sehr kleine 
ßuanfiiät von Palladium bei ihren Versuchen zu Gebote, welche es ihnen — 

auch 
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auch bei dem grofsten Scharfsinne ~ unmöglich machte, alle äussern und 
chemischen Charaktere des Palladiums zu bestimmen. IVollaston sagt zwar 
im Allgemeinen^ sein Palladium habe in allen VerhalLnissen die Eigenschaften 
von Chenevix*s Palladium gezeigt^ er spricht zwar von den chemischen 
Charakteren desselben \ allein von seinen äussern Eigenschaften ^ seiner bedeu- 
tenden Duktilität^ Biegsamkeit, seinem starken metallischen Glänze, welcher 
von dem der reinen Piatina nicht zu unterscheiden seyn soll, meldet er nichts. 
Man weifs, wie leicht sich oft die scharfsichtigsten Chemiker täuschen konn- 
ten , wenn sie mit kleinen Quantitäten von Stoffen zu arbeiten genöthigt waren. 
IVollaston erhielt sein Palladium in Form kleiner grauer Körner, die ohnge- 
fahr sieben Grane wogen, während Chenevix j als er das durch Zusammen« 
reiben des ammonischen Platinmuriats mit Quecksilber erhaltene Platinamalgam 
einer heiligen Hitze aussetzte, dreifsig Grane Palladium erhielt^ und bei 
einem andern Versuche, als er nemlich den durch Eisenvitriol in der gemein- 
schaftlichen Auflösung des Platins und Quecksilbers bewirkten Niederschlag in 
einem Tiegel mit Holzkohlen zusammenschmolz, 128 Grane dieser Substanz 
darstellte. Zudem hatte Herr Chenevix, alles zu London feilgebotene Palla^. 
dium käuflich an sich gebracht. 

2) Wenn aucli Wollaston's Palladium in eines von denjenigen Gemischen, 
aus welchen Herr Chenevix sein Palladium erhielt, sich eingeschlichea 
haben sollte: ^o ist es höchst unwahrscheinlich, streitet sogar gegen alle 
chemische Principien , dafs nun diese Gemische sämtlich alle dieselben äussern 
und chemischen Charaktere sollten besessen haben, welche Wollaston 
seinem Palladium zuschreibt^ — zumal^ da das Palladium nur in so geringer 
Menge in der rohen Piatina enthalten seyju soll. 

3) Ein Hauptumstand aber, welcher, nach memcr Meinung, Herrn Chene* 
viafs Behauptung vorzüglich günstig ist, isjt folgender; Chenevix tT\\\t\i 
sein Palladium auch dann, als er das ammonische Platinmuriat, welches durch 
Salmiak aus königssaurer Platinauflösung gefällt wird, mit Quecksilber zusam^ 

MBYfiftS STST. DAESTBLLUMG, III. TH. I. BAND, b 
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menrieb und glühte 5 es wird aber allgemein .angenommen^ dafs in diesem 
dreifachen Salze das Platin blos mit Salzsäure und Ammoniak verbunden , und 
frei ist von jeder heterogenen metallischen Beimischung, und dafs man aus 
diesem Salze von jeher das reine Platin für chemische Versuche durch Glühen 
darstellte. 

Die ^geringe spezifische Schwere des Palladiums, welche man höchstens zu 
II56 bestimmt hat, seine Schmelzbarkcit mit Schwefel, sehie Auflöslichkeit in 
concentrirter Salpetersäure, seine Nichtzersetzbarkeit im äussersten Feuersgrade, 
sind z^ar Umstände, welche gegen Herrn Chenevia; Behauptung streiten, 
wodurch dieselbe aber keineswegs umgestofsen wird. Der kohlensaure Baryt 
wird auch im heftigsten Feuer nicht zersetzt, imd die Piatina hält die letzten 
Antheile Arsenik, mit denen sie verbunden ist, mit der äussersten Hartnäckig* 
keit zurück. — Höchst merkwürdig , und Hwrn Chenevia^s Behauptungen 
ebenfalls seht günstig ist es, dafs Brandt^s Versuchen zufolge (welche ia 
den Abhaudl. der Königl. Schwedischen Gesellschaft der Wissenschaften zu 
Upsala, vom Jahre 1731, stehen), das Ouecksilber durch eine zweimonatliche 
Digestion sich auch mit dem Golde ^0 innig verbinden läfst, dafs es weder 
durch Königswasser, noch durch Behandlung mit Schwefel, noch durch wieder- 
holtes Schmelzen im heftigsten Feuer völlig davon getrennt werden kann, und 
somit, wenigstens zum Theil, feuerfest wird. 

Vielkicht wird in der Folge , in Rücksicht der Bedingungen , welche bei 
der Palladiumsbereitung, wenn sie gelingen soll, eintreten müssen, durch einen 
zufällig bemerkten Umstand aufgeklärt, was eine Reihe der mühsamsten Unter- 
suchungen bis jetzt noch nicht aufzukläre» im Stande war. — Ein Hauptum- 
«tand, der bei dei* Beurtheilung aller Arbeiten mit dem Platin vorzüglich be- 
rücksichtigt werden mufs , ist die schon aben bemerkte ungleicheMischung 
der rohen Piatina, welche noth wendig zu ungleichen Resultaten füluren 
muß. 
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Bevor daher die Identität von Cheneviac^'s und ffollaston^s Palladium 
evideut erwiesen , und das über diesen Gegenstand verbreitete Dunkel zerstreut 
ist, wage ich es noch uicht, diesen in Rücksicht seiner Mischung noch so 
problematischen Körper — im Texte des Werkes , der frei seyn soll von allem 
Hypothetischen, aufzufuhren, sondern weise ihm seinen Platz in den Noten 
an, und zwar Herrn Chenevij^'s Palladium in einer Note am Ende des Arti- 
kels : Piatina und g"^^'^^*^^^*'» Herrn TVollaston*s Palladium abe^ 
am Ende derjenigen Note, welche die Geschichte der Entdeckung und zugleich 
die Bereitungsart des Rhodium enthält, indem die Processe, wodurch W o Ha- 
st oris Palladium dargestellt wird, mit denen, wodurch er sein Rhodium erhielt, 
in ursächlichem Zusammenhange stehen. In beiderlei Notea werden zuerst die 
äussern Charaktere, hierauf das Verhalten des Palladium %tztVL allgemeiner 
verbreitete Potenzen, nach der Rangordnung dieser letztern, abgehandelt. 

Bei der Rubrik: Aeussere Charaktere des Eisens, ist blos von den 
Chai'aktern des weichen geschmeidigen Eisens die Rejie, welches unter denen 
bis jetzt bekannten Eisensorten die reinste ist. Reines Eisen ist nach Richter 
'fast ein blofses Ideal. Noch ist nicht erwiesen, ob man gediegenes Eisen 
findet. Das beste Stabeisen ist niemals von allen fremdartigen Materien — 
namentlich kleinen Antheilen von Sauerstoff, Kohlenstoff — vollkommen rein. 
Die Charaktere und Synonymen der verschiedenen» Arten von Roheisen, Gufs- 
eisen, Stabeisen, so wie auch das Verhalten, auf welche^ sich die Bereitungs- 
art dieser verschiedenen Eisensorten gründet, kommen unter dem Artikel: 
Eisenkalk, Kohle und Wärme, vor. Die Eigenschallen des ' kaltbrüchi- 
gen (d. h. in der Kälte und Weifsglühhitze brüchigen , und in der Rothglühhitze 
malleabeln) Eisens , so wie die Attribute des rothbrüchigen (d. h. des in der 
Rothglühhitze brüchigen, in der Kälte und Weifsglühhitze aber malleabeln 
Eisens) werden ebenfalls da abgehandelt, wo diese beiden Produkte erhalten 
wurden, unter dem Artikel: Eisen kalk, Kohle und Wärme. Noch ist 
nicht streng erwiesen, ob es gleich höchst wahrscheinlich ist, ob die Kalt- 

b 2 
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brüchigkeit des Eisens von Phosphorsäure, oder einer andern dem Eisen beige- 
mischten heterogenen Materie , herrühre. Ohngeachtet man das kaltbrüchige 
Eisen meistens phosphorsäurehaltig, und das rothbrüchige schwefclsäiirehaltig 
befunden hat, so berechtigt demungeachtet blofse Coexistenz noch nicht zum 
unbedingten Schlüsse auf Caussalverbindung. Wenn man in rothbrüchigem 
Eisen oft Schwefelsäure angetroffen hat, so folgt noch nicht daraus, dafs 
Schwefelsäure einzig und allein und stets die Ursache der Rothbrüchig-, 
kcit sei; dasselbe gilt von der Phosphorsäure, als Ursache der Kaltbrüchigkeit. 
In V. Creirs Annalen, 1796, II, 425, äussert Rippeutrop die Vermuthung, 
dafs eine Beimischung von Kohlenstoff oder Graphit, oder von beiden zugleich, 
so gering sie auch seyn mag, weit öfters die Ursache eines schlechten Stab- 
eisens seyn könnte, als man vermuthe, und dafs man hierauf noch zu wenig 
aufmerksam gewesen sei, da man gewöhnlich die Schwefel- und Phosphorsäure 
im Verdachte habe. Dafs sowohl die verschiedenen'Arten von Stahl imd Roh- 
eisen, als auch das Reisblei, als Verbindungen von Eisen und Kohlenstoff in 
verschiedenen Proportionen angesehen werden, versteht sich wohl von selbst. 
Die Geschichte jedes einzelnen Metalls gebe ich jedesmal da, wo das 
Metall zum ersten Mal genannt wird, in einer Note- während ich die Anwen- 
dung jedes Metalls zu technischen Zwecken jedesmal am Ende der 
äussern Charaktere desselben in einer durch eigene Lettern charakterisirten 
ISJote anzeige. Auf diese Note folgt bei Piatina, Gold, Silber, Quecksilber, 
Blei, Wismuth, Kupfer, Kobalt, Zinn, Zink und St)iesglanz, eine andere, 
\^elche alle die verschiedenen Bereitungsarten des Metalls enthalt. Die Berei- 
tungsarten von Braunstein, Wasserblei, Wolfram, Uran, Titan, Tellur, 
Chromium, Cermm und Niccolanum, sind bei der Reduktion der Oxyde dieser 
Metalle durch Kohle und Wärme im Texte angegeben. Die Art, wie die ver- 
schiedenen Metalloxyde erhalten werden , findet man jedesmal in den Noten 
bei den äussern Charakteren dieser Oxyde. Die Bereitungsart von Osmium, 
Iridium und Rhodium kommt in den Noten vor, welche die Geschichte dieser 
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Metalle enthalten. Das Tantalum ist bis jetzt nur unvollkommen , das Colum- 
bium noch gar nicht reducirt worden. Sobald ich Mufse bekomme, werde ich 
versuchen, das Columbium aus dem von Herni Rudolph Meyer in der 
Schweiz entdeckten columbiumsauren Eisen zu reduciren. 

Die Rangordnung« in welcher die Metalle aufgeführt werden, ist will- 
kuhrlich; da aber irgend eine angenommen, und das ganze Werk hindurch 
streng beobachtet werden roufs, wenn unbedingte Bestimmtheit fürs Nachschla- 
gen statt finden soll: so werden die Metalle immer in folgender Ordnimg 
abgehandelt werden: 

Piatina, 2) Gold, 3) Silber, 4) Quecksilber, 5) Blei, 
6) Wismuth, 7) Nickel, S) Kupfer, 9) Arsenik, 10) Eisen^ 
11) Kobalt, 12) Zinn, 13) Zink, 14) Spiesglanz, 15) Braunstein, 
16) Wasserblei, 17) Wolfram, 18) Uranium, 19) Titanium, 
20) Tellurium, 21) Chromium, 22) Columbium, 23) Tantalum, 
24) Osmium, 25) Iridium, 26) Rhodium, 27) Cerium, 28) Nicco- 
lanum. 

Das, dafs die Piatina an der Spitze der Metallreihe steht, wird dadurch 
gerechtfertigt, dafs das Platin einen der Hauptcharaktere der Metalleität — 
bedeutende specifische Schwere, — und den HanpJcharakter der edeln Metalle 
— Unzerstörbarkeit durch allgemeiner verbreitete Potenzen, Säuren und Neutral- 
salze, — im höchsten Grade besitzt. 

Was die Aufstellung des Verhaltens der verschiedenen Metalle gegen Magne- 
tismus belnffl, so sehe ich den Magnet blos als Bedingung der Möglichkeit, 
als Instrument an, um das Verhalten von Körpern gegen erregten Magnetismus 
zu prüfen , eben so wie man Elektrisirmaschinen und Voltaischc Säulen blos 
als Mittel betrachtet, um die Wirkungen von elektrischer Materie auf Körper 
zu erforschen. Das Verhalten von Plätina gegen Magnetismus kommt also 
nicht unter der Rubrik: Verhalten von zwei Metallen, unter der 
Bedingung des relativen Einwirkens des Magnetismus, sondern 
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unter der Kategorie: Verhalten von Einem Metalle gegen allge««» 
meiner verbreitete Potenzen, unter dem Artikel; Piatina und 
Magnetismus, vor. Als Instrument mufs man in diesem Falle den Magnet 
ansehen, weil kerne fiir uns bemerkbare Veränderung in der Substanz des 
magnetischen Eisens erfolgt. Wenn das Eisen auch seine magnetische Kraft 
verliert, so hört es demungeachtet noch nicht auf. Eisen zu seyn. Ausserdem 
ist ja die Fähigkeit, der Expansion des magnetischen Fluidums Grenzen zu 
setzen, keine dem Eisen ausschliessend zukommende Eigenschaft. Der Nickel 
äussert, nach Herrn Dr. Richter's Versuchen, evident magnetische Polarität 
(so, dafs er sowol Nickel- als Eisenstücke anzieht}. Aus Kobalt lassen sich 
ja sogar Magnetnadeln verfertigen. Hiezu kommt noch, dafs die magnetische 
Kraft die Hauptcharaktere aller unponderirten Potenzen besitzt — Unbch 
schränkbarkeit auf bestimmte Räume, Polarität, Producirbarkeit ins Unendliche 
durch die Aktion ponderirter Körper j — und endlich ist es oft unmöglich, 
ohne den Sinn mancher Versuche zu entstellen, ohne ihren nothwendigen Zu- 
sammenhang zu unterbrechen, bei magnetischen Versuchen des Magnets nicht 
zu erwähnen; da in solchen Fällen immer der Magnet, als Instrument, dessen 
man sich bedient, um das Verhalten von Körpern gegen magnetisches Fluidum 
za erforschen, ins Spiel kommt, z. B. bei dem Artikel: Nickel und 
Magnetismus. 

Die Erfolge, welche sich einstellen, wenn ein Metall lange Zeit in einer 
bestimmten Lage gehalten, wenn es gerieben, gestofsen, kurz auf irgend eine 
mechanische Art behandelt wird, ohne dafe eine bereits entbundene unpon- 
derirte Materie dabei einwirkt, führe ich unmittelbar nach den äussern Cliar 
raktcrn des Metalls auf Hieher gehört z. B. das Magnetischwerden des Eisens, 
wenn es lange in der Richtung von Norden nach Süden stand, die durchs 
Reiben eines Metalls erregte Wärme j die Erscheinung , dafs das Eisen durch 
kaltes Hämmern glühend, durchs Bestreichen mit einem andern unmagnclischeu 
Eiöen magnetisch wird. 
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Wenn ein Metall die Einwirkung einer unponderirten Potenz erfährt, und 
CS äussern sich, als Folge dieser Einwirkung, Erscheinungen, welche auf eine 
vor sich gegangene Entwickelung einer andern unponderirten Potenz hinwei-^ 
$en: so werden dergleichen Fälle demiuigeachtet unter der Kategorie derje- 
nigen Potenz aufgeführt, deren Einwirkung die Erscheinung von der erwähnten 
Art im Gefolge hatte. Diesem Grundsatze gemäfs wird die Erscheinung, dafs 
das Eisen durch elektrische Schläge magnetiöch wird, unter dem Artikel; 
Eisen und Elektricität, abgehandelt. 

Das Verhalten edler Metalle in der Höhhmg einer glühenden Kohle vor dem 
Lebensluftlötrohre führe jch unter dem Artikel : Ein Metall, Lebensluft 
und Wärme, auf, weil sich die Oxyde der edeln Metalle bei erhöhter Tem- 
peratur auch ohne Zusatz von Kohle reduciren, dieses hingegen bei unedeln 
Metallen nicht mehr der Fall ist, folgUch die Kohle , obgleich sie blos als Unterlage 
diente, doch hier schon nicht mehr leidende Bedingung, sondern wirkender Körper 
ist, dem man die Reduktion der schon gebildeten, oder unter diesen Umstän- 
den sich bildenden, Oxyde der unedeln Metalle zuschreiben mufs. Man köimte 
sagen, dafs bei der Behandlung der edeln Metalle vor dem Lebensluftlötrohre 
die Lebensluft blos als feuerverstärkendes Mittel angesehen werden miasse, da 
keine Verschlackung der edeln Metalle imter diesen Umständen erfolge, und 
dafs folglich solche Fälle bei dem Verhalten der edeln Metalle gegen Wärme 
aufgeführt werden müfsten Allein ausserdem, dafs man in solchen Fällen 
zuweilen Erscheinungen bemerkt ^hat , welche auf eine erfolgte Oxydation der 
edeln Metalle hinweisen , so sind solche Fälle auch noch entscheidend für die 
AfHnität der edeln Metalle gegen Lebensluft, und dann wurde jeder, der sich 
f. B. über den Erfolg der vereinigten Wirkung von Lebensluft imd Wärme auf 
Gold zu unterrichten wünschte, solche Fälle mnter dem Artikel: Gold^ 
Lebensluft und Wärme, nachschlagen. 

Um sogleich anzudeuten, dafs ich die Schmelzmittel, welche bei de? 
Schmelzung eines Metalis zugesetzt wurden, blos als flufsbefördernde , nicht 
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aber die Mischung des Metalls verändernde , Substanzen betrachtete , führte ich 
diese Schmelzmittel selbst in den Noten auf, während ich in dem Texte selbst 
nur von einem Flusse sprach, um den Text möglichst rein zu haben, und 
zugleich dem allgemeinen Plane des Werkes, welcher durch eine möglichst 
hypothesenfreie, auf die Zahl der in CoUision gerathenden Körper sich grün- 
dende Eintheilung charakterisirt ist, getreu zu bleiben, da die Menge fremder 
in dem Texte selbst vorkommender Substanzen billig auffallen könnte. — Wenn, 
von schwarzem Flusse, oder andern Reducirflüssen die Rede ist, welche man 
anwendet, um einen schon gebildeten oder während des Processes sich bilden- 
den Metallkalk zu reduciren: so versteht sich von .selbst, dafs solche Fälle 
unter dem Artikel: Ein Metalloxyd, Kohle und Wärme, nachgeschla- 
gen werden müssen. Um aber auch hier eine bestimmte Ordnung zu beob- 
achten, werden solche Fälle jedesmal zuletzt unter diesen Artikeln aufgeführt^ 
wenn es anders der Zusammenhang der Versuche erlaubt. 

Als Norm fürs Nachschlagen des Verhaltens von Körpern gegen allgemeiner 
verbreitete Potenzen dient die Stufenfolge der Intensität des rela- 
tiven Einwirkens dieser Potenzen auf die Körpper ; ein Grundsatz, der 
das ganze Werk hindurch streng beobachtet wird; z. B. bei dem Artikel: 
ßuecksilber und Wärme, wiid zuerst die specifische Wärme des Queck- 
silbers abgehandelt, hierauf folgt die Leitungsfähigkeit des 2"^^'^^^'^^'*^ ^^ 
Wärme , und endlich das , was über die Expansibilität des Ouecksilbers durch 
Wärme bekannt ist, nach den Graden dieser Expansion klassificirt. 

Es versteht sich wolil von selbst, dafs, wenn mehrere allgemeiner 
verbreitete Potenzen auf ein Metall wirken, solche Fälle jedesmal 
unter der Kategorie derjenigen Potenz aufgesucht werden müssen, welche in 
der angenommenen Rangordnung die unterste Stelle einnimmt. Z. B. die Wir- 
kung des elektrischen Funkens auf Eisen in freier Lufl, wenn diese Wirkung 
sehr stark und mit einer Oxydation des Eisens begleitet ist, wird unter dem 
Artikel: Eisen, Luft und Elektricität , abgehandelt (während die Wir- 
kung 
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küiig der Elektricität auf Eisen im leeren Räume, oder auch in der Luft, wenn 
letztere Mos leidende Bedingung , nicht wirkender Körper ist — unter dem Ar- 
tikel : Eisen und Elektricität, vorkommt). Aber auch, wenn mehrere 
allgemeiner verbreitete Potenzen wirken, wird die Rangordnung derselben 
streng beobachtet. Z. B. bei dem Artikel: Piatina und Luft, folgt unmit- 
telbar auf das Verhalten der Piatina gegen Luft das gegen Luft und Licht, 
hierauf die vereinigle Wirkung von Luft und Wärme auf die Piatina, u. s. f. j 
wie dieses schon der Natur ^cr Sache und dem Zwecke des Werkes con- 
farm ist. 

Bibers teiu bei Arau, im Christmonat 1806. 



«. I E L M A N N , 

Med* Doctor. 
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Vor dem Gebrauche dieses Bandes ersucht n>an, folgende Druckfehler, die dea Si.m eaUtelle» 

konnten, zu verbessern» 

S. 3. Z 1«. lese man , mstatt seito : scito. 

s' 5.* Z \l\ — " Von'der ^^'si\\>zti : Vo> der des feinen Silber«. 

Sl 7! Z. 20. — - . Ring ' R*"S. ^ u 1 ^• 

2 39 - die mehrentheiU : mehrentheils die. 

S. 15. Z. 38. - Platinaomcal : Platinamuriat. 

S aa. Z. «7. — - geringste : gereinigte. 

S. as. Z 33. - Füllung : Fällung. 

S. 38. Z. 30. — - Streiche : Striche. 

S ^o Z 8.' — - Decke : Dicke. 

o" fJ z* ar - Eiektricität : Harzelektricitit. 

s! 61, Tu li — - Sobald die Platte : Sobald die obere Platte.. 

S. 66. Z. 9. — - a : a. ' ^ 

S. 70. in d. letzt Z. — - Leiber: Leiter. 

S. 86. Z. ao. — - J"« • J"«^' ^ .. 

S 87. Z. a6. — - gefüllten : gefällten. 

S 88. Z. 21. - Humphoy : Humphry . Davy. 

Z ,,2* — - Gehler : Gehlen. 

S 93. z! V — - Höhle : Höhe. 

S 94 Z 21 — - Dies Gold : das Gold. 

S 115 Z "? - Rückstand : Rücksicht. 

S. ite! z! 16.* — - Asemik : Arsenik. 

S lai Z 36 — •" Mortiner : Mortimer. 

s! 1 33! in d. letzt. Z. — - Schwere : Schwererde. 



Z. 33. — - ^^^^ ** * ^***'^''» 

2] 33! — - erhielt : ertheilte. 

z' 23! — - ^^*' • «"ählt. 



s. 135. 

S. 164. 

S 188 —. -«• 

S.* 189! Z. 23. — - R"^ • Stand. 

S.201. Z.29. ^ - Hulchins: Hntchins. 

c «ic<) 7 '(< — - Consistent : Consisteret» . . . . 

Z« — - Von gleichen Volumfens warmen des dnecksilbets : Vo« einem gleichen 
' ^ Volumen des warmem Q^ecksUbers• 

S.2«. Z. 25. — - in dieses: dieses. 

« --- 7 c. •« ^ freier: ferner. 

S 312. Z. 23. — - Leitung Glasröhre : Leitung der Glasröhre. 

,,4. z II. — - »itrösten : nitrösen. 

Q* \^A 7 18 - die Metalle ; das Mettll. ^ ..^ r 

S 376 Z 12 • — - Noso : Nose ; und anstatt Rollhefen : Rollhofe«, 

s! 377* Z* 21.* — - - Fttrbsr : Färt)er. 

^ aRi Z 12. — - einander : von einander. ^ ^ -^^ 

S.' 388. Z. 4. — - im : in einem i und Z. i«. anstatt Wer : V^at. 

S 297* Z 10- II ~ - drll^JuirUrfTer-^Wiimoihaiyd : ei.es natürliche« - Wismuthoi^ds. 

^'Lq* Z 12. — - Cornstcdt: Cronsiedt. 

S 4^6 Z* 25. — - Cimentiren : Cementiren. 

«• !<«' Z 17.* — - Olsens : Crocuf. 

S 474 Z 13. - Absorbation : Äbsorbtioo. 

S* nTo' Z 19. — - congulirtes : coagnlirtes. 

S. 430! Z. 10. — - Arseniksäure : Arsenikkalk. 
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1. P L A T I N A. I) 



tmontmbm: 



Jjtr spanische Namen Fiatina bedeutet Kleinsilber; sonst nennen die 
Spanier dieses Metall auch wohl Piatina del Pinto (von seinem Fundort 
in der Nähe des Pintostroms in Peru) Juan blanca; Linn^ und Bergmann 
änderten die Benennung Piatina in Flatinum, damit die lateinischen Namen 
aller Metalle dieselbe Endigung hätten ; Scheffer nannte die Fiatina wegen der 



i) Der ^o^erCortinovis hai sich bemüht zu zeigen^ ilafs die Piatina das Electrwn 
der Alten sei. Dafs dieses leztere ein sehr kostbares Metall war, wird durch ' 
manche Stellen alter SchrißstelUr , vorzüglich von Homer, au/ser Zweifel gesetzt, 
Thomsons System der Chemie^ I. 129# 130* Schon Julius Scaliger scheint cd% 
Piatina gekannt zu haben* In einem zu Frankfurt I6OI , gedruckten Tf^erke erwähnt 
er eines Metalls , welches sich zwischen Mexiko und der Meerenge von Darienfin* 
den , und so strengflüfsig seyn soll, dafs (äe Spanier es nicht zu giefsen vermochten. 
Er argumentirt daraus gegen Hieronymus Card an, dessen Erklärung der Mcm 
talle er angriff* Die Stelle des Originals lautet folgendermafsen: Fr^lterea seito, in 
fundoribus , qui tractus est inter Mexicum et Darien , fodinas esse aurichalci , quod nullo 
igne 9 nullis hispanicis artibus hactenus liquescere potuit» Gilberts Annalen der Phy^ 
sik T. IV* 284 

Don Antonio de Ulloa , ein spanischer Mathematiker, der die französischen 
Gelehrten auf der Gradtnessung in Peru begleitete , ist der erste , welcher der Pla^ 
tina bestimmt erwähnt , in seiner ^u Madrid 174S gedruckten Reisebeschreibung, Im 
Jahre 1749 schikte Wo od, ein englischer Metallurge , einige Proben davon aus Ja^ 
maika nach England. Ro u r c r o y ( Systeme des connoissances chylniques IV* 402.) imd 
Thomson (^. oben a. O* I* 13%) führen an, Wood /tobe schon im Jahre i7Al 

A2 
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4 l' L A T I N A. 

Analogie ihrer Charaktere mit denen des Goldes aurum album 1) weifses 
Gold; im Französischen heifst sie Platine^ Or blanc. 

Aeufsere Charaktere der Piatina. 

Nach Marg ff ruf ist die Farbe der rohen Piatina weifs ins Bleygraue spie- 
lend ; (dessen ehem. Schriften, 1.3.) Nach Lewis glänzend weifslich , der 
Silberfarbe ziemlieh nahe kommend, aber weniger weifs. Macquer vergleicht 
ihre Farbe mit der von groben migerosteten Eisenpfeilspänen. Dagegen behaup- 
tet Xcz£;ij, alle Piatina, welche er gesehen habe, sei merklich weifser, als 
Eisenfeilspäne immer sein könne. — Ehe Sehe ff er die Selbstständigkeit der 

ttivas PkUina von Jamaika nach Europa mUgehrachC, Unter den Chemikern und 
Mineralogen wurde sie aber doch nicht recht bekannt, bis Sc he ff er in Schweden 
im Jahre 1752 , und mit ihm fast zugleich Lewis in England ihre Versuche damit 
bekannt machten^ In Deutschland wurde sie von Marggraf zuerst untersucht^ Er 
lief s seine Versuche in cÄe Mdmoires de BerVm fir das Jahr 17 57 einrücken. InFrank-- 
reich wor Morin der erste ^ der alles , was man bis auf seine Zeiten über diePkk, 
tina wüste, sammelte, und in einetn eigenen IVcrke unter dem Titel: La platine, 
Tor blanc , oili le liuitieme m^al , zusammenstellte , welches er zu Paris I7i8 heraus^ 
gab, — {Gehlers physik. IVört. IIL 517. 518. Fischers physik. Wort. IIL 913, 
914. Fourcroy's Syst. VI. 402. 403.) 

Zur nähern Kenntftifs der Charaktere der Piatina /rügen Mac quer, Baume , 
Buffon, Tillet, Morveau, Bergmann, Ä> Grafenvon Sickingcn und Mus. 
sinpuschkin tku meiste bey (JTh om sons Syst. d. Chemie I. 13 1» 152^) 

l/eber €Üe bessere Verarbeitung der Piatina haben sich der Graf von Sickingen 
{Ver^SucJie über die Piatina , Mannheim 1782. 8. ) A ch ard {Cre lls AnncUcn , 17S4. 
I. 83.) Ilse mann (^jilmanaeh für Schcidejcünstler auf das Jahr 1787) Morveau 
(Nouv, Memoir. de rAca<!. de Dijon 1785. Sem. /. 106 — 112 und in einer Vorlesung 
hei dem pariser Nationalinstitut d. 3. Jul. S. Allgem. Litter. Anzeig. 1796. nr. XVIIT^ 
Ä93.) Chabanneau, |( CÄew. Annaleni7S^. B. I. St.Lp.^^. St.5 p. 435v ^/.6. 
;>. 533.) Rochon {A.a. O. St. 5. p, 453w) Jcannety (Annales de Cbymie T.XIV» 
59 — 33.) Pelletier w/flT Berthollet (JE*e/2^WJ.J9./,/f. 101 tkjui B. XIV, p.20) 
verdient gemacht, K 1 a p r o t h zeigte ihren Nutzen zu F'et^zierwigen auf Porzellan 
{Sammlung der Abhandtungen , welche in der königlichen Academie der tH^issetu 
schalten in den Jahren 1792 1793. vorgelesen worden, Berlin 1794. 4. — Gmelins Ge» 
schidUe der CJiemie T. IIL 90S. 906.) 

Bis Jezt ist die Piatina nur zu Choco in Peru , und'm den Bergwerken von Santa 
Fe , unweit Cartagena gefunden wordtn. — Kürzlich soll auch ein Gang dieses Me. 
talls im südlichen Amerika tntdeckt worden seyn, {Thomson , A. a. O, p, 130 131«), 

i) Nach Buffon ist die Fiatina eine natUrlicbe Verbindung von Go]4 '^^ Eisen ^ iawelcher 
ejsuret ^rtfdominirt« {^Crells Annaka 1783 11« 54l. ) 
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Piatina ahndete^ sagt.er, sie scheine dem Eisen gleich, welches durch irgend 
cmen Zufall auswendig weifs geworden wäre. {Lewis phys. ehem. AbhandL 
IL 242.) 

Nach Fourcroy (dessen Systetne des connoissances chijmiques. VI. 407) 
und r/i^ CA» Äöw/^ ( dessen vermischte Schriften T. I. 419. 420 ) steht die Färbt 
der rohen Platma zwischen der des Silbers uimI des Eisens mitten inne. 

Nach Rochon kommt die Farbe der Piatina der des Silbers näher, als der 
Eisenfarbe. iOilbert' s Annalen der Physik^ T. IV. 28J.) 

Reine Piatina besizt 1) nach Bergmann (dessen phys. ehem. Werke. 
11.209. yxw^ Fischers physikalisches Wörterbuch 111.915.) e'uie glänzende Sil- 
bcrfarbe welche jedoch nach ÄicÄ /er (dessen Fortsetzung von Bourcfuet' & 
chemischem Handwörterbuch ^ IV. 34) etwas Weniges ms Stahlgraue fallt. 

Die Farbe der von Jeanety in Paris verarbeiteten Piatina läfst sich kaum; 
von der des Silbers imterscheiden. (CrelKs Annalen. 1790. 11. S^. 54.) 

Klaproih sah eine Platin aplatte , deren Farbe sogar von der des Silbers 
kaum zu unterscheiden war. Die Reinheit derselben zu untersuchen , hatte er 
keine Gelegenheit. 2) (A. a. 0. L 54.) 

Nach Fourcroy ist die weifse Farbe der gereinigten Piatina nicht so schön^ 
wie die des Silbers, und zieht, sich etwas ins Eisengraue. Die Farbe derpollr- 
ten Piatina spielt ins Schwarze ; slt besitzt nicht den weifsen Glanz des Silbers j 
ihre impolirten Theile sind graulich und etwas mattglänzend. Ueberhaupt hat 
die Piatina nicht das angenehme funkelnde Aussehen des Silbers und Goldes^ 
selbst alsdann nicht ^ wenn sie verarbeitet ist. {Syst. des conn. chym. VI. 404.. 
435^) Nach Mac quer ( dessen ehem. Wort, aus dem Französischen übersetzt 
von Leonbardi nebst Anmerkungen und Zusätzen, IV. 244.) Fourcroy 
(dessen Syst. V.14.) Fischer, (dessen physik. Wörterb. III. 558.) Gehler 
(dessen physik. Wort. III. 519) behauptet die Piatina in llüksicht des Glanzes- 
und der Politur die erste Stelle in der Reihe der Mqtalle. 

Nach Mörveau's* Versuchen nahm reine mit aller Vorsicht geschmolzene 
Pialina eine eben «a glänzende Politur an, als Silber- Crcll's Annalen, 1792. 
1. 171. 



i} Durch Satzsänre vom £i»eii bcfrtiet hierauf in Königswasser aufgelöst , aus dieser Auflösung 
durch reines Salmiaksalz gefüllt und .aus diesem Niederschlage reducirt. Bergmann A. a«, O« 
]f» 20%. 209. 

Ä) Diese FlcUinaplatte wurde nemlich vom Könige von Spanien dem KöJiige in Pclen als 
Beschenk zugesaiidt, {ji^ a^ O.) 



Digitized by 



Google 



T I 



Sie hat weder Geruch noch Geschmak (Macquers Wort. IV. 59?. Four* 
croy's Syst. VI. 407. Fischers physik. Wort. III. 916. Cavalio über' 
Luft p. 60.) 

Die rohe Piatina fühlt sich glatt an. Marggraf (dessen ehem. Schriflea 
II. 3.) 

Der Graf von Sickingen (dessen Versuche über die Piatina; Mannheim 
1782 p. 112 — 114), wickelte auf eine stählerne Walze, von 6$'" im Durchmesser 
einen Piatinafaden von y^V" im Durchmesser. Er liefs das eine Ende senkrecht 
herabhängen, dafs es mit dem waagrechten Halbmesser der Walze eine Tangente 
bildete. Da die Walze beweglich war: so gab er ihr so viel Bewegung, dafs 
sich zwei Schuh von dem Faden abwickeln konnten, welche von der Axe der 
Walze bis zu dem Ende des Fadens, welches in einem Rinken gedreht war, 
gemessen wurden. An diesem Ring bevestigte er eine Waageplatte, deren Ge- 
wichts Unzen 6 Drachmen und 32 Gran betrug, und die er nach und nach mit 
S.Pfiind 8 Unzen beschwerte, wo endlich der Faden zerriß , als die Plattie 6 Pfund 
6 Drachmen und 32 Gran enthielt. — Sickingen fand ferner, dafs ein anderer 
Piatinafaden von gleichem Durchmesser , aber nur von einem Schuh Länge auf 
dieselbe Art behandelt , nicht eher rifs , als bis die Platte mit S Pfund 10 Unzen 
beschwert wurde. — Ein Platinadrath von 0,3"' im Durchmesser und 2' Länge 
trug i7 Pfund, J2 Unzen, 22 Gran. Sickingen wiederholte die Versuche sogleich j 
die folgende Tafel enthält die gefundenen Verhältnisse : 



Platina* 



Nro. 1. 
Nro. 2. 
Nro. 3. 
Nro. 4. 
Nro. 5. 
Nro. 6. 
Nro. 7. 
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(A. a. 0. p. 115. 116.) — Wenn die Plätina wohl ausgeglüht war, wenn 
sie sehr langsam mit Gewichten beschwert wurde , imd man bei jeder Gewichts- 
vennehrung eine beträchtliche Zeit wartete : so verlängerte 3ie sich und vermia* 



Digitized by 



Google 



^ L A T l N A. ,7 

dertc sich in der ganzen Länge an dim Durchmesser nach Verhältnifs der Zeit. 
(Sickingen A. a. 0. p. 124.) 

Morveau zog einen Drath von reiner Piatina, der im Durchmesser genau 
2 Millimeter, und m der Länge 11475 Centimeter hatte, und als er völlig fertig 
war, 8,372 Grammen wog. Er fafste beide Enden desselben in starke Schraub- 
stöcke , deren Zähne mit Kappen von polirtem Kupfer versehen waren, und 
naclidem er sie an den Arm einer Waage bevestigt hatte, beschwerte er die 
entgegengesezte Schaale nach und nach. Die Last betrug schon 118,850 Kilogr. 
(243 Pfunde) als das eine Ende des Drathes aus der Zange fuhr. — Bei einer 
zweiten Probe rifs er bÄ einer Last von 116,87 Kilogr. (gegen 239 Pfund.) 
Der Riß erfolgte sehr nahe an der Zange und zeigte Spuren von Verdrehung. — 
Bei einem dritten Versuche trug derselbe Drath 124,69 Kilogr. (oder 255 Pfund) 
ehe er zerrlfs. (Scherers Journal. L 674. 675.) 

Die Piatina besitzt nächst dem Eisen unter allen Metallen die gröfste Härte, 
(Bergmann in seinen Anmerkungen zu SchefTers ehem. Vorlesungen §. 41, 
Hildebrandt Encyclop. I. 713.) 

Nach Morveau steht sie in dieser Eigenschaft auch dem Braunstein nach. 
(Fourcroy's Syst. VL 405.) Er stellt sie in dieser Hinsicht in den zweiten 
Rmg unter den Metallen, neben den Nickel. (A. a. 0. V. 17.) Nach Gehler 
(dessen physik. Wörterb. IIL 519.) ist ihre Härte der des Eisens fast gleich. — 
Die Platiua läfst sich mit dem Messer nicht schaben, giebfe aber mit dem Stahle 
keine Punken. (Thomsons Chemie I. 132.) 

Nach Lewis Versuchen liefsen sich einige von den reinem Körnern der 
rohen Piatina auf einem glatten Ambose mit einem flachen Hammer in diinn6 
Blättchen ausdehnen 9 ohne zubrechen, oder auf dem Rande zu reifsen; einige 
rissen entzwei, ehe sie sonderlich gedehnt waren, und zeigten inwendig ein 
dichtes körnigtes Gewebe ; andere liefsen sich ohne grofse Schwierigkeit zu Pul- 
ver zermalmen. Sogar die von der zähern Art wurden in einem eisernen Mörser 
diu-ch nachdrückliche Streiche bald zum Bersten gebracht. 

Scheffer ^ dem nur eine kleine Portion von Piatina bei seinen Versuchen 
zu Gebote stand , sagt von der Piatina überhaupt , sie sei eben so geschmeidig 
als das beste Eisen. — Macquer quetschte eines der gröfsern Piatinakörner 
mit mäfsigen Streichen auf einem stählernen Ambose, und fand, dafs es sich in 
ein ziemlich dünnes Blech ausdehnen liefs , endlich aber doch unter anhalten- 
dem Hämmern zerrifs. (Lewis phys. ehem. Abhandl. II. 252. 253.> 

Nach Marggrafs Versuchen liefsen sich einige derVohen Platinakomer 
mit dem Hammer auf einem Ambose ziemlich dehnen, andere aber «ur etwas, und 
zersprangen nach wenigen Schlägen ; andere, und zm ar die mehrentheils convexen 
Kölner, liefsen sich zu dünnen Blechen schlagen. CMarggrafs ehem. Schriflca 
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I. p. 3.) «- Fourcroy fuhrt an, die untA dem Hammer geborstenen Kflnier der 
rohen Piatina erscheinen in ihrem Innern zuweilen hohl, (dessen Systeme, VI. 
p. 407.) 

Nach Morveau läfst sich die Piatina auf dem Ambose durchs Schlagen 
dichter als Gold machen. (Rozier's Beobachtungen iiber Natur und Kunst ^ 

II. p. 376.) 

Die kleinsten Kömer von Bergmann* s reiner Piatina (die Art, wie sie 
erhalten wurden , S. in der vorhergehenden Note) waren sehr malleabel. (dessea 
phys. ehem. Werke, II. p. 209.) 

Berthollet und Pelletier sahen Piatinablätter, die eben so fein waren, 
wie die Goldblättchen, deren man sich bei Vergoldungen bedient. (Creir$ 
Annalen 1796. II. p. 410—411.) 

Auch nach Fischer läfst sich die Piatina zu dünnen Blättern schlagen und 
zum feinsten Drahte ziehen. 1) (dessen physikalisches Wörterbuch, III. 915.) 
Fourcroy (dessen Syst. VI. p. 405) behauptet dasselbe. 

Nach Morveau nimmt die Piatina in Rücksicht auf Dehnbarkeit ihre Stelle 
unmittelbar nach dem Golde und vor dem Silberein. (a. a. 0.) Richter giebt 
an , sie stehe in Rücksicht auf diese Eigenschaft dem Golde und Silber nach. 
(Bourguets Wörterb. IV. p. 43.) 

S ickingen zog einen kleinen Piatinastab von 1}'" im Viereck nach und 
nach durch alle Löcher eines Drahtzugs , und brachte den Draht davon zu einer 
Feinheit von tVs'"- Die Piatina schien bei dieser Bearbeitung nicht stärker aU 
das Gold zu widerstehen , und wurde auch , wie das Gold , unter dem Ziehen 
spröder, dergestalt, dafs man sie nun desto öfter ausglühen mufste, je kleiner 
*ünd zäiter der Faden wurde. An dem , zum Ersten Male in dem f" weiten 
Loche des Drahtzugs reisaenden Piatinafaden bemerkte man auf dem Bruchende , 
nach der Mitte des Fadens zu , gekräuselt sich hebende Fäserchen , deren äus- 
serste Feinheit sie dem blofsen Auge beinahe entzog ; unter dem Vergröfsefungs- 
glas glichen sie aber vollkommen gekräuselten Haaren , die sich in spiralförmigen 
Windungen einander umschlingen. Doch liefsen sich von dem 26V' langen Pla- 
tinadrahte , der x'Iö'" im Durchmesser hatte , die Stückchen bis zu j,"' verdünnen, 
und diese so dünn ausgezogenen Drähtchen liefsen sich auf einer Plattmaschine 
zu 3'" breiten Plättchen strecken. (Sickingens Versuche über die Piatina, 
p. 100—103.) 

Aus 



1> Gir tanner sah bei Jancty in Paris Gefäfse aller Att ans Platiu« , nnd sogar sehr schfln gearbeitete 

UhrUetten. fa. a ) 
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Ans Platinaamaigfm geschiedene Plätina 1) läfst sich nach des Grafen 
fon Mufsinpuschkin Versuchen sehr gut schmieden. Die Stäbe werden 
durch einen geschickten Schmidt mit derselben Vorsicht, wie Silber, erst be- 
hutsam zusammen gedrückt , dann , wenn sie die^ gehörige Festigkeit erhalten 
haben, ausgezogen. Diese Operation^ geht desto leichter vor sich, je gröfser 
die Massen sind. Ambos und Hanmier müssen sehr glatt sein , und im An- 
fange mufs man sich eines Hammers bedienen, dessen Kopf unten nicht flach , 
sondern etwas sphärisch ist, und keine scharfe Kanten hat, damit bei jedem 
Eindrucke des Hanuners die Piatina keine Risse bekommt; wenn abef* einmal 
die gehörige Dichtigkeit da ist , kann man sich jedes beliebigen gut gemachtea 
Hammers bedienen. (Neues allgem. Joum. der Chemie , III. p. 454—455.) 

Die gröfste Dichte eines äufserst reinen Piatinafadens verhält sich nach 
Sichinffen zu der des reinen Goldes = 27: 25. (Vers, über die Piatina, p. iil,) 

Nach Morveau ist das Gewebe der reinen mit aller Vorsicht ge« 
schmolzenen Piatina durchaus gleich dicht ; auch da an einigen Stellen ±\** 
Abgedrechselt wurden^ zeigte sich nicht das mindeste Bläschen. (CrelTs^ 
AnnaL 1792. I. p. 171.) 

Lewis wog verschiedene Proben roher Piatina hydrostatisch ab, zuweilea^ 
irandte er 4 oder 5 Unzen , und emmal bis 12 Unj^en zu einem Versuche an. 
In dea meisten Versuchen fand er die specifische Schwere derselben =: 17,140. 
Nach P amberton und Ellicot ist die spec. Schwere der Piatina aucb 
ohngefähr = 17. Eine von »S/^arAej imtersuchte Pqrtion wog 16, eine von 
Dr. Daries abgewogene 17,233 gegen 1. — Das Gewicht der gereinigten Pia- 
tina stieg bei vielen Versuchen über 18, ohngeachtet sich durch das Vergrös- 
serungsglas noch immer eine kleine Portion schwärzlichter Materie in den Hok* 
lungen entdecken liefs. Die spec. Schwere einer Quantität von den gleichen Kör- 
nern war bei 40<> Fahr. = 18,213* (Lewis phys. ehem. Abhandl. II. p. 247— 249.> 

Nach Muschenbrvek's Tafeln über das spec. Gewicht einer beträcht- 
lichen Anzahl von Körpern verhält sich die Piatina gegen das Regenwasser zu- 
weilen , nachdem man die schwersten Körner auswählt =^27,500: 1. (Sickin- 
gens Versuche über die Piatina, p. 5.) 



i) Diese Scfaeidang gescilieht theilt dnrch mechanische, theik dnrch chemische Mittel. Das Fla-^ 
tioa^imalgam wird in halzefnen Formen geprefkt, wodurch das überschüssige Ouecksilber zm 
den Kanten der Formen hinansgedröckt wird, wo änfterst feine Einschnitte angebracht sind.. 
Das Onecksilber, welches sich nach dieser Operation von der Piatina nicht trennen liefs, wird: 
flarch Glühen hinweg gejagt. Während des Glühens mufs die Piatina dann und wann mit 
Od begossen werden , wodurch sie mehr Geschmeidigkeit .erhält. (A. a.. O.} 

UfiYBAS STST. DAJLSIILLONG^ III. TH. I. BAND. B 
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10 P L T A I M A. 

Nach Marejgraf (dessen ehem. Schriften, II. p. 3.) steigt die speclf. 
Schwere der rohen Piatinakörner bis zu 18:*, nach Baume soll sie der des 
Goldes gleich sein (Lewis phys. ehem. Abhandl. IL p. 274.)^ Wilhelm 
Wilson sehätzte sie der Schwere des Goldes beinahe gleich. (Macquer's 
ehem. Wörterb. IV. p. S^d^t^) 

Die spec. Schwere eines von Humboldt aus Amerika gebrachten Piatina- 
stücks , welches 1088,6 Gran wiegt, fand Karsten bei 12<> R. = 16,037; (neues 
allgemeines Journal der Chemie, V, p. 233.) 

Nach Rinmann (dessen Geschichte des Eisens, I, 71) ist das spec. Gewicht 
der Piatina = 17,000; Macquer imd Bau md setzen es zwischen 16 und 17; 
nach andern Versuchen setzt es Macquer zwischen IdAind 19. 

Die spec. Schwere der möglichst gereinigten Piatina beträgt nach Berg- 
mann etwas über 48; (CrelTs neue Entdeck. IV, p. 131.) Haiding er 
und Tihavsky geben die der gereinigten und geschmolzenen Piatina zu l7,77ff 
an ; (Cr elTs Annal. 1791. I, p. 10.) Musschenbroek die des Platinakönigd 
zu 15,52666. Geliert's Metallurgie, I, p. 233.) 

Sickingen (über die Piatina, p. 82—83) fand die reine Piatina bei 17j® 

Reaum. und bei einem Barometerstand von 28", 45'" gegen das reine Wasser 

=20: 1 •, bei 15® R. und bei einem Barometerstande von 28" 5'" = 21,061: 1000. 

'Das spec. Gewicht der im Brennpunkte geschmolzenen Piatina setzt fi^aM^m^T 

dem des Goldes gleich; (Lewis phys. ehem. Abhandl. II, p. 274.) 

Das der geschmiedeten ganz eisenfrei scheinenden Piatina fand Sichin^ 
gen mit Tillet und Brisson = 20,3366 JUi Kirwan^ welcher die spec. 
Schwere der auserlesenen i"ohen Piatina zwischen 16,000 bis 18,000 setzt, macht 
sie im reinsten Zustande = 23,000. (Macquer's Wörterb. IV. p. 594.) 

Bei einem andern Versuche fand Brisson die spec. Schwere einer reinen 
Piatinaplatte = 220,690 ; die der rohen Piatina , von welcher die isolirten Ei- 
sentheilchen mittelst einer mit einem JVIagnet bestrichenen Stange abgesondert 
waren = 15,6017^ der durch Salzgeist vom Eisen ziemlich befreiten = 16,7521 ^ 
der geschmolzenen = 14,6263 ^ der gereinigten = 19,5000. Alle diese und die 
folgenden Versuche Brissons wurden bei einem Thermometerstand von + 14^ 
Reaum. angestellt; — Sichingen Hefs ein Sti;ick Piatina aufs sorgfältigste 
läutern, und alsdann in Stangen schmieden. Brisson^taxiA ihr eigenthümliches 
Gewicht = 20,3366. — Sickingen liefs hinlänglich geläuterte Piatina in langen 
diinnen Draht ziehen-, Brisson fand ihr eigenthümliches Gewicht= 21,0417. — 
<Brissons Werk über die specifischen Gewichte derKöiper, p.XIlI, XXVIII 
XXIX. 14—15.) 

Chabaneau behauptet, dafs die spec. Schwere der reinen geschmiedeten 
Piatina zu der des Wassers sieh fast verhält i= 24: 1. 
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P L A T I K ü« 14 

Morveau fand die einer Platinaplatte , welche Herrn Chabaneau zu- 
gehört hatte, bei 12,5« des hundertgradigen Thermometers = 20,833 ; die eines 
in Frankreich verfertigten Piatinadrahts = 20,847. Dieser Draht hatte beiocinem 
Durchgänge durch das Zieheisen imd bald darauf zwischen dem Schraubstocke 
bei dem Cohäsionsversuche die stärkste Härte erhalten» (Cr el I's Annalcn , 
1800. II. p, 162—163.) 

Nach Rome de Flsle ist die relative Schwere der gediegenen vom Ma^?- 
nete schwach angezogenen Piatina = 16,3333 ; die der gekörnten vom Maguclc 
nicht gezogenen = 16,2519. (G chler's physik. Wörterbuch , V. p. 720 — 721.) 

Das eigenthümliche Gewicht der reinen Piatinakörner fand Morveau'=^ 
i6;6S9; der nach Delisle's Vcrfahrungsart geschmolzenen Piatina = 10,045 5 
eben derselben stark zusammengehämmerten = 20,170 \ der aufgelöfsten und 
mit einem Flusse 1) geschmolzenen = 15,757 \ der unaufgelöfsten und mit dem- 
selben Flufse geschmolzenen =: 17,648. (R z i e r*s Beobachtungen über Natur 
und Kunst, II. p. 373.) 

Nach Kratzenstein (dessen Experimentalphysik, p. 82.) verhältsich die 
Schwere der reinen tlatina zu der des Regenwassers = 21,00: 1. 

Nach Ing enhoufs (dessen vermischte Schriften, I. p. 419 — 420) kommt 
die Piatina in Ansehung des Gewichts dem Golde gleich; nach Rochon ver- 
hält es sich zu dem des Goldes = 22: 19}. (Gilber t's Annal. IV. p. 283.) 

Klaproth gab die relative Schwere einer Platinaplatte, deren Reinheit 
TM untersuchen er keine Gelegenheit hatte, (S. oben) zu 20,721 an; (CrelTs 
Annalen, 1790. I. 54.) Nach Richter war die eines Stücks reiner geschmie- 
deten PJatina = 20,875. 

Hildebrandt Pahvl 2ca^ man habe das eigenthiimliche Gewicht der Pia- 
tina 19,500 bis 21^061 gefunden, (dessen Geschichte des ß^ecksilbers, p. 14.) 

Fourcroy (dessen Syst. V, p. 16) giebt es zu 20,85 an, das des reinen 
Wassers zu 100 angenommen. 

Nach Bor da steigt das der stark geschlagenen bis auf 20,980; (a. a. 0. 
VI. p. 405.) Nach Rumford (dessen kleine Schriften, T. IV. Abtheilung 1, 
p. 56) scheint die spec. Schwere der Piatina durch das Schmieden um |, ver^ 
mehrt zu werden. 

Thomson (dessen System der Chemie, I. p. 364.) giebt das spfec. Gewicht 
der gehämmerten Plätina 2) zu 23,000 an, da es vor dem Hämmern niur 19,50 
betrug, (a. a. 0. p. 568.) , 

~ ~ - ■ s 

X) Fr bestand aus 1 Drachmea wcifsen Glases, 12 Granen Borax und 6 Granen Kohlenstaub. 

(a. a. O. p. 367.) 
a) Bereitungsarten der reinen Platin a. Das beste Verfahren, um die Platlija aus dem 
Platinasaod«; relM darzustellen , ist unstreitig folgendes ; Zuerst werden die Platinakitrner aus dgn er« 

B2 
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iJj PlatinaündLicht. 



Piatina und Licht 

In Rücksicht aiif die Fähigkeit, das Licht zu reflectiren, behauptet die Pia- 
tina die erste Stelle in der Reihe der Metalle. 1) (Mac quer 's chcin. Wörtcrb. 
IV. 244.) 

Piatina und Wärme. 

Nach Ritter (dessen electr. Syst. der Körper, p. 189) ist die Wärmcca- 
pacität der Piatina nicht gröfscr als die des Goldes. Durch Rechnung fand er 
sie in der Nähe von 0,0400 , oder und zwar für die zu Draht gezogene genauer 
das Verhältnifs von 0,0425, wenn die des Goldes = 0,0500 ist. — 

wUhnten Sande mechanisch gesondert Dieses geschieht am besten dadurch , dars . man diesen Sand anf 
Papier ausbreitet , und nun mit einem Blasebalge gelinde anweht , wodurch die specifisch leichtern Thcile, 
z, B. Quarzkörner , weggeblasen werden , während die specifisch schwerern , Piatina und Gold zu- 
rück bleiben. Das Gold wird durchs Verquicken geschieden , und hierauf die rohe Plattna in einem Ge. 
mische aus i Theilen gemeiner SalzsUure und einem TheÜe mUfsig starker Salpetersiiure , gesotten. Aus . 
dieser Auflösung wird die Platint durch eine wäfsrige Auflösung des gemeinen Salmiaks als ein rothgelbes 
drei&ches Sal2 , ammonisches Platinniuriat, gefällt, welches so lange ausgesttßt wird , bis das SpUhl- 
wasser von einer Auflösung des blausauren Kali nicht mehr blau gefärbt erscheint. — Durch dieses Ver- 
fahren wird die. Piatina , von dem Eisen , welches nach S i c k i n g e n gewöhnlich \fi der rohen Platina 
ftctragen soll , femer von den 4 neuen in der rohen Platiia entdeckten Metallen , dem Osmium , Iridinm , 
Rhodium und Palladium geschieden. Das Osmium und Iridium bleiben sogleich bei der Auflösung der 
rehe» Piatina in Form eines schwarzen in . der Salpetersäure unauflöslichen Pulvers zurOck. Durch 
Salmiak wurde bei weitem der gröfste Theil der Platina gefüllt , Jedoch bli^b ein kleiner Theil derselben ♦ 
nebtt dem Bisen , Rhodium und Palladium « vielleicht auch mit Kupfer und Blej (welche letztem nach 
\l7ollaston*s Versuchen auch darinn enthalten sein können , ) in der Auflösung zuriick Wie dieser 
kleine Antheil Piatina von allen diesen erwähnten Metallen auszuscheiden sei : S. in den Noten bei Rho- 
dium und Palladium , wo dieser Prozeß veitläufig beschrieben wird. 

Der Graf von Sickt nge n schied das Eisen aus der Auflösung der rohen Piatina durch blausaures 
Kali, dunstete den Rückstand ein, und setzte ihn dem GlUbfeuer aus, da dann die Piatina regulinisch 
zurOck blieb. 

Richters vortreflFIiche Methode, die Piatina eisenfrei zu machen, S. in den Noten bei Piatina 
lind Wärme. 

J e a n n e t y behandelt die rohe Piatina auf trockenem Wege mit weifsem Arsenik , wodurch sie nicht 
nur vom Eisen befreit, sondern auch schmelzbar, und zum Hämmern tauglich wird. Jeannety's 
Methode , um dieses zu bewerkstelligen , S. bei Piatina und Arsenikoxyd im ersten Bande d«s vierua 
Theils dieses Werkes. 

Pelletier versuchte die rohe Piatina durch Schmelzen mit Phosphorsäure vom Eisen zu > befVeien , 
■ und zum Hämmern geschickt zu machen. (S. bei Piatina , Eisen und Phosphorsäure im fOnften Theilt 
dieses Werkes. 

10 Daher ist sie so voi;2ft glich zu Metallspiegeln in Spiegeltellescopen zn gebrauchen. (Fischers phys. 
"Wörtcib lU p. 9itf) Rochon hat ein Telescop von ( Fuft mit einem Spiegel von diesem Mcialif 
Ttrfcriigt. (Y«igt$ Magazin, T. IV. St. a. p. iSö.) 
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P L A T I N A ü N D W JE R M 1. 13 

Nach In^enhoufsens Versuchen zeigte sich die Platlna beständig als 
einen der schlechtesten metallischen Wärmeleiter 1) und manchmal liefs sie die 
Wärme und Kälte nocA weniger schnell durch, als das Bley, (Grens Journ. 
der Physik. T. I. 156.) 

Nach Fourcroy (dessen Syst. VI. 405) läfst sich die Piatina schnell er- 
hitzen 5 und ist ein sehr guter Wärmeleiter. 

Die Cohäsiön der Piatina nimmt ab , wenn man sie erwärmet , und zu, wenn 
man sie erkältet. (Ritler in Gilberts Annalen IV. 6.) 

Die Piatina wird von der Wärme nur wenig ausgedehnt , 2^ und diese 
Ausdehnung ist sehr regulär , (F o u r c r o y ' s Syst. VI. 436) ^ B o r d a fand ihre 
Ausdehnung für i^ R. = ^^^ und für l» des Decimalthermometers = ttJöss- 
(A. a. 0. p. 405.) — Wenn das Volumen der Piatina bei 32oFahr- = 12000O. 
gesezt wird: so beträgt es bei 212« F. 120104. (Borda; Thomsons System d, 
Chemie. I. 454.) 

M<)rveau legte dem Nationalinstitute ein Pyrometer 3) von Piatina vor, 
welches nur 6 Centimeter (ohngefehr 27'"} im Durchmesser hat, und welche3> 
Verlängerungen von ^i^ des MilHmeters (m ") giebt. Dieses Pyrometer ist be^ 
reits bis zu einer Wärme von 43« Wcdgwood gebracht. (Crells Annalen. 
1803. I. 355. 

Den Grafen von Sickingen und Milly gelang es nicht, die rohe Pia* 
tina in Fluft zu bringen. Sie- war dut*ch das Feuer nur etwas erweicht worden., 
(Memoires de C^cmdemie royale des Sciences. 1782. p. 460.) 

1) Um ditse Eigtnschaftdtr MetäUe zu schäzeti^ Bediente sich Ingenho u/s eines gleich 
starken und gleich grofsen DratJis von Jedem Metalle, Das eine Ende desseibenr 
wurde zu gleicher Zeit imd gleich tief in sehr stark y. und Jast zum Sieden erhiztes, 
Ocl getaucJii , und genau bemerkt , wie viel Zeit verflofs , ehe di^ zarte und gleich 
dicke Wachslage schmolz , welche das andere Ende von jedem Drathe überzog. — 
CMacquers ehem. JVÖrt. IV. 246.) 
ft) Rieranf beruht die grtf(ste uiid wichtigste Anwsndung ,' welche Je von der Piatina gemacht wurde , die' 
Aoweniliing deraeiben cur FestietziMig de« neuen Maaftes und Gewichtes der französischen Kepublilu. 
Die Cominissarien der AKadcmie d^r. Wissen Schäften gebrauchten sie zu Maalsstäben für die Basen 
der Drejecke. Sie diente zum Aufhängungspunkt und zum Gewichte des zur Messung der Schwin- 
gungen nach gegebener' Höhe und Breite bestimmten Pendels. Man bediente sich derselben zum Grund, 
gewicht und Orundmaafs , zum permanenten unwandelbaren! Typus f&r alle M*^swerkzeuge. Die 
kleinern Gewichte wird man aus Fäden oder Blättchen dieses am wenigsten der Veränderung i unter, 
worfenen Metalls verfertigen. Es wird sich auch sehr gut und zwekmälsig zu metallenen Tbermomeiern 
gebravchen lassen., (A- a. X 

3) Morveau hat dieses Pyrometer daJKu bestimmt , zur £ntsclieidung: der Frage beizutr», 
j^en 5 welche Itoaii jezt aber VVedgwood's Pyrometer aufwii-fL Einige, bestehen durch, 
aus darauf, man eo Ute es als ungetreu verwerfen , während andere' aisr ein Klaproth 
Kirwan j Chenevix, u« a« m, e» mit Katzen anwenden» <A» a. O«) 
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14 P. L A T I M A U 51 O W Ä 8. M H,' 

Nach SicÄinffcn ist der FInfs der Piatina im Ofenfeuer selbst nach ihrer 
Reinigung nicht vollkommen. Der durch die Schmelzung im Ofen erhaltene Re- 
gulus war gar nicht dehnbar. (Vei-suche über die Piatina p. 174. 175.) 

Nach B er ff mann ( dessen phys. ehem. Werke, IL 205)' ist Piatina das 
strengflüssigste Metall. — Audi nach Gehler (dessen phys. Wörterh. III. 517) 
ist die Piatina in den stärksten Graden des gewöhnlichen Feuers unschmelz- 
bai-. — Selbst bei 160^ Wcdgwood, dem äufsersten durch das Pyrometer mefsba- 
ren Feuersgrade , schmilzt nach Morveau die Piatina nicht. — Auch nach 
Fourcroy erweicht das höchste bekannte Feuer unserer Oefen die rohen Pla- 
tinakömer nur sehr unmerklich , nur bei den äussersten Feuersgraden backen 
diese Körner zusammen, ohne übrigens dadurch eine starke Adhösion gegen 
einander erlangt zu haben ^ schon durch einen Stofs lassen sie sich von ein- 
ander trennen. (Si/sl. d. conn. c/ii/m. T, FL 406.) 

Nach Fischer (dessen physik. Wort. III. 916) ist die reine Platiha in 
dem Feuer unserer Oefen, jedoch nur bei eikem sehr höhen Grade, welcher 
durcli sehr heftiges Gebläse erreicht wxrden kami , schmelzbar. — Sie mufs zuvor 
weifsglühend werden , ehe sie schmilzt. (A. a. 0. IV. 441.) — Auch Halle 
(dessen natürliche Magie, III. 114) führt an, die Piatina fließe voUJcommeri, 
jedoch nur in 'em heftigsten Feuer. — Schon Macquer und Baume war es 
ge^lViclct, kleine Parthieen von Piatina vermittelst des Lötrohrs zu schmelzen. 
(Thomsons Chemie, I. 133) — DerBergrath Ruprecht. Schmolz in seiner 
Esse vor dem Gebläse innerhalb sieben Viertclstundeh den Piatinakönig ohne 
alten Zusijz. (Crells Annalen 1790 II. 388.) 

Als Richter die nach seiner Methode gereinigte Platiha 1) dem heftigen 
Feuer aussetzte, in welchem sich <las Uranium metallisirte: so begab sich sel- 
bige, welche doch als eine iVIenge kleiner Körner in den Schmelztiegel geschüttet 
"Vi^urde, in ein Stück zusammen ^ welches einsehr poröses Ansehen hätte und 
sich unter dem Hammer strecken liefs. (Richter über di^ neuern Gegen- 
stände der Chemie, vorzüglich über das Uran. p. 31.) 

' ' I I I I I n ■ I ' > " * 

i) Sie Tvar folgendermaafsen bereitet: Rohe Phtina wurde dnrch Kochen in KönijsiTÄSScr aüf^je- 
löfst, wtid eine Kaliauflösimj so lange hinzugetröpfelt, bis siöh ein Niederschlag zeig&n wollte* 
Sodanu wurde mit schwefelsaurem Kali gesättigtes Wasser so lange hinzugemischt, bis |cein 
• rothcs Pulver mehr zn Boden fiel» Der Niederschlag wqrde so lange mit sehr wenigem Wasser 
•ausgesöst, bis ein Tropfen des Anssüiungswasscrs mit einem Tropfen von der Auflösung de« 
blausaurcn Kali keine blaue Farbe mehr hervorbrachte. Durch Abdampfung der abgegossenen 
Salzlauge' wurde noch' etwas rothes Pulver erhalten,' welchjes Richtet wiö das zuerst erhal- 
tene behandelte. Aller erhaltene Niederschlag,, weloher aus schwefelsaurer Piatina bestand, 
) wurde getrocknet, dem Gewichte . nach mit a ädert hnlbmal soviel Natron vermischt, und auf 
trockenem Wege f ersetzt. Nach Ataslaugung der erhaUeocnSalzschljj^kc-cf scheint dieJPlatina 
auf dem Boden des Tiegels mit der reinsten Silberfarbe. (A. a. O. p. 23.; 24.^ 
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ITm det Piatina die Form einer continuirlichcn Masse zu geben, bediente 
sich Richter bei kleinen Ouantitäten 1) folg^n^^r Methode: Ei' scheidet die 
Piatina aus dem Platinaamalgan durch Instillation , hiedurch erhält er die Pia-, 
tina in einem Stück, welches er in einem Tiegel bis zum Weifsglühen erhitzt, 
wodurch es noch dichter 'wird \ dieses bringt er noch weifsglühend unter den 
Hammer, mit welchem er es'anfangs nuräufserst gelinde behandelt, und sobald 
es nicht mehr glüht, aufs I^eue im Tiegel bis zum weifsglühen erhitzt. Das 
Hämmern wird nun , so wie €S die Umstände erfordern , verstärkt, und die Arbeit 
so oft wiederholt, bis man die Platte biegen, auf einander legen, blos unmittel- 
bar zwischen den Kohlen weifsglühen, zusamraenschweissen, und derselben durch 
weitere Bearbeitung mit dem Hammer die gehörige Form geben kann. — (Rich- 
ters Fortsetzung von Bourguet's ehem. Handwört. T. IV. 37 — 38.) 

Eine sehr gute Methode hat Richard Knight zu London angegeben, 
die aber sehr genaue Handgriffe erfordert , und nicht in sehr grofsen Ouantitä- 
ten zulässig ist. Es wird nemlich die leicht zerreibliche rcguliaische Piatina 2) 
in einem Tiegel weifsgeglüht, mit einem ebcnfiills glühenden couischeu Stöpsel 
zusammengedrückt , und nach der Ei-kaltung weiter durch Schmieden bearbeitet j 
nur mufs der Stöpsel von hartgebranntem Thon, und nicht etwa von Eisen seyn. 

De liste hat die Piatina ohne Zusatz eines Flusses in einem zweifachen 
hessischen Tiegel im Schmelzofen behandelt, der mit zwei Blasebälgen verse- 
hen war; sein erhaltenes Metall war nicht nur für ein vollkommenes Metall 
hinreichend dehnbar, spndern es liefs sich auch gehörig feilen. Morveau 
sah ein paar ftingetriebene Blättchen dieses voa -D^/ij/^,,bcvQi^eten Metalls. 
CR o zier 's Beobachtungen über Natur und Kunst, T. IL p. 362.> 

Reine Piatina läfst sich glühend schweissen und scKmieden. (Fischer's 
physik. Wörterbuch, III. p. 9iG\ Ilildebrandt^s Encyclop. I. p. 7iS.) — 
Tho inson (dessen System der Chemie, I. p. iZ2t) sagt, wcifsglühendc Stücke 
](^latina lassen sich durch Hämmern eben so wie Eisen zus^imen. schweissen. 

Hat man es einmal daWn gebracht, im Flufs gewesene Stücke Piatina von 
solcher Gröfse zu erlangen , dafs sie sich mit der Zange fassen lassen : so hält 
CS nicht schwer, diese Stücke auf eben die Art. wie das Eisen zu schweissen 
und in ein Stück zu brmgen, das eben so dicht ist, als wenn es aus dem Gan- 
zen durch Schmelzen und Hämmern dargestellt worden wäre. (Richter in s. 
Fortsetzung von Bourguet^s ehem. Handwörterb. IV. p. 37.) 

I) Bei grdlsern Quantitäten bedient sick Richter eben so wie Jeann«ty des weißen Arseniks, S. bcy 
Pia tina und Arsenikoxyd. 

i) WahrscheinUch ist hier die aus ^^m ammonisch^n Plnilnamucal durch Glühen dargcstcUle Piadna 
Teistandeo.. 
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Ein von Morveau verfertigter Platinatiegcl kam mit einem Loche aus der 
Form, welches ein Sandkorn in der Form veinirsacht hatte; Morveau suchte 
ein Stück Piatina anzulöthen , und es glückte ihm in einem sehr starken Schmelz« 
feuer. (Crell's Annalen, 1792. I. p. 171—172.) 

Mehrere Kömer von Bergmanns Piatinakönig 1) zusammengeschmolzen 
behalten nicht dieselbe Malleabihtät. (Dessen phys. ehem. Werke, T. IL p. 209.) 

Dem Grafen von Mussinpuschkin gelang es, eine CrystalUsation der 
reinen Piatina bei der Herstellung aus ihrem Oxyd 2) zu erhalten. Dieser 
Versuch mufs ungemein sorgfältig angestellt werden , pnd gelingt nicht immer. 
Die Stoffe müssen keinen stärkern Feuersgrad erhalten , als nur einen solchen , 
welcher hinreichend ist, damit die hergestellte Piatina ein gleichförmiges und 
sehr glänzendes Häutchen in der Mitte des Tiegels bilde. Ist das Feuer stärker, 
%o bildet das Metall auf dem Boden des Tiegels bios baumförmige kleine Massen. 
Die eigentlichen Crystallen der Plathia, die schon mit blofsen Augen sehr gut 
wahrzunehmen sind, erscheinen unter dem Microscope aufs deutlichste als rau- 
tenförmige Prismen, und eben so gestaltete Tafeln, die, wenn sie an einem 
ihrer Enden , oder auch wohl an beiden , abgeschnitten sind , auf diese Art zu- 
weilen unregelmäfsige fünfseitige Tafeln , oder sehr regelmäfsige Sechsecke bil- 
den. Die Prismen sind gewöhnlich mit ihren Grundflächen vereinigt, und 
kommen , dem ersten Anblicke nach , an Schönheit den trefflichsten Crystallisa- 
tionen des nadeiförmigen Spiesglanzes gleich. Alle diese Crystallisationen über- 
ziehen in unzählbarer Menge das Innere , oder vielmehr die untere Flache des 
Flatinahäutchens , welche so ziemlich unter dem Hammer sich dehnen läfst. 
(Crell's Annal. 1800. L 91 — 92.) 

Piatina, Wärme und flufsbefördernde Substanzen. 

Gediegene Piatinakörner mit Flüssen der Flamme des Löthrohrs blos gestellt^ 
schmelzen nicht; (Bergmannes phys. ehem. Werke, IL 568). 

Lewis setzte die Piatina in Form eines zarten Pulvers 3) mit und ohne 
Zusatz von Flüssen 4) einem äusserst heftigen Feuer aus ; sie gerieth nicht in 

Flufs i 

i) Die Art, wie dieser erhalten wurde, S. in den Noten bei den äufsern Characteren der Piatina« 
a) JEr reducirte den nach Richters (in der Note p. 14 angegebenen) Methode erhaltenen Piatina 
Vitriol durch Kochsalz, (u. a. O. p. 91.) 

3) Durch Dfgeriren und Kochen der Verbindungen von Fiatina und Kupfer, Piatina und Silber^ 

Piatina und Blei mit Scheidwasser erhalten. 

4) Sie bestanden in Borax , alkalischen Salzen uild Kieselglas« 
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Platina und W ä & M fi. IT 

Hufs; auch theilte sie den Salzen oder dem Glase keine Farbe mit. (Dcsseu 
phys. ehem. Abhandl. II. p. 403.) 

f^ owall setzte eine Unze mit Plalina mit einem Flusse 1)3 Stunden lang dem. 
heftigsten Feuer eines gut ziehenden Windofens aus. Die ganze Masse gab ei- 
nige Anzeigen der Schmelzung, und im Flufse, besonders gegen die Mitte nach 
oben 2u y fanden sich einige gröfsere Platinkügelchen ; nach dem Boden zw 
schien die Masse weit weniger geschmolzen. — Piatina , mit einer Unze Borax 
eben so behandelt, backte , ausser einigen kleinen Kügelchen oberwärts , nur 
zusammen. (Nowall inCrelTs Annalen , 1790. I. p. 242.) 

Die Farbe der reinen vermittelst eines Schmelzflusses auf Porcellan einge- 
brannten Piatina 2) erscheint silberweifs in ein immerkliches Stahlgrau überge- 
hend. 3) Klaproth (Sammlung der deutschen Abhandlungen, welche in der 
Königlichen Akademie der Wissenschaften zu Berlin vorgelesen worden in den 
Jahren 1788 uncl 1789. Berlin 17S3. p. 15.) 

Die* Piatina ist das feuerbeständigste unter allen Metallen. (Fischer'9 
physik. Wörterb. III. p. 9J6.) 

Selbst im wirksamsten Sireichfeuer verfliegt die Piatina nicht. (Marat 
über das Feuer , übersetzt von W c i g e l , p. 161 .) 

Nach Morveau witd Piatina 4) durchs Glühen halb durchsichtig. Sic- 
hingen fand diese Behauptung nicht bestätigt. — Landriani stellte mehrere 
Versuche mit einem kleinen Tiegel von gereinigter vollkommen eisenfreier Pia- 
tina an, und seine Versuche stimmten mit denen von Sickingen vollkommem 
überem. CCrell's Annal. 1786. IL 141.) 

Piatina und £Iectricität. 

Piatina ist ein sehr guter Leiter für Electricität. (Fourcrojr's Sy^t. des 
Corm. cfrnn. VI. 407.) 

i) Aas Salpeter , Sand nad Borax. 

i) Die PlatinaauflOsimg in Königswasser wurde durch Salmiak zersefczt » und aus dem Niederschlai; 
durch gelindes Glühen die Piatina in Gestalt eines grauen lockern Pulvers dargestellt. Ca« >• O. 
p. 14—15) 

H Das Verfiihren, welches RIaprotli befolgte, am die Platina in der Porcellanmahlerei antuwendea , 
ist einfach and leicht , und besteht blos darin , da(s die nach der in der vorhergehenden Note angegebenen 
Art^ gereinigte Platina auf dieselbe Art, wie Gold behandelt , mit einem gelingen Verhältnisse dti nem, 
liehen Schmelzflusses zum Golde versetzt, mit Spicköl angerieben, mit dem Pinsel aufgetragen, unter der 
Muffel im Emaiiofienfeuer eingebrannt , und zuletzt mit dem Polirgriffel geglättet vrird. Ca. a. 0.1. 

4) Diese Platina war mit Arsenik geschmolzen wordeU' 

MIYBtS 8T8T. DA&STBLLUNG^ III. TH. I. BAND. C 
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t8 Platina und Elbctricität. 

Nach Hauijs Versuchen 1) nimmt Piatina die Harzelectricltät an. (Gii-. 
bert's Annal. XVII. 444.) 

Nach Ritters Versuchen nimmt die Piatina in der electrischen Spannungs- 
reihe der Metalle ihre Stelle unmittelbar nach dem Spiesglanz und vor dem 
Golde ein. 2) (Gil bert's Annalen. XVL 299) 



i) Seine Methode y dieses zu bestimmen, ist folgende: Er hiebt ein Stückchen Piatina mit 
TVachs an das Ende einer Siegellakstange fest , ßihrt es isoUrf 5 oder 6 Mal au/ 
einem Stücke Tuch Mn und her und berührt dann damit den Knopf des voUaischen 
Condensators, Diese Operation wird mehrmals tviederJiolt. Beim Abheben des Con. 
densator€teckels divergirt das Strohhabnelectrometer mit der dem Condensator mit^ 
getheiUen Electricität , welche Haut/ auj die gewöhnlidic Art bestimmt, {a. a. O» 
p. 443.) 

2) Ritter bediente sich dreier Methoden ^ um die Stelle der Metcdlc in der electrischen 
Spannungsreihe zu bestimmen* 

1) Er brachte Jedes vqn den zweien verschiedenen Metallen, also z» B* Piatina 
und Gold, die er in dieser Hinsicht untersuchen wollte, mit einem Froschnerven , der 
noch mit seinem Muskel zusammenMeng , und nacJdier beide Metalh unter sich in 
Berührung, IVenn bei der Schliejsung der Kette derjenige Muskel , dessen Nerve 
mit Piatina armirt war , bestimmt allein oder doch ganz vorzüglich , bei der Tren- 
nung der Kette hingegen-, derjenige Muskel, dessen Nerve mit Gold armirt war , 
eben so bestbmnt allein oder doch eben so vorzüglich zukte : so war Platifia 
positiv , Gold negativ electrisch , wie sich bei der nacJiherigen Prüfung mit dem 
Condensator zeigte. Als Ritter statt der beiden verschiedenen Metalle , die beiden 
Belegungen einer kleinen äufserst schwach geladenen Leidnerflasche nahm , so wurde' 
bei der Schlie/sung des Entladwigskreises der Muskel, dessen Nerve mit der positiven 
Belegung der Flasche zusam?ncn kam , vorzüglich oder allein kontrahirt^ 

2) Die zweite Methode reicht nocli weiter als die a?7gegebene. Wenn die Erreg, 
harkeit des FroscJipräparats schon so weit gesunke/i ist , dajs bei der Schliefsung 
der Kette gar keine j^ukimg mehr erfolgt , und man nun die äufsere Belegung einer 
kleinen sehr schwach geladenen Leidnerflasche zwischen die feuchten Finger der einen 
Ha?id nimmt , mit dem feuchten Finger der andern Hand die beiden Muskeln berührt , 
undsodatm den Knopf der innern Belegung an die Piatina oder an das Gold bringt ^ 
so wird, wenn die Flasche inwendig positiv geladen war , die Zuckwig in dem Mus- 
kel ej folgen , dessen Nerve ?nit Platbia armirt ist ; war die Flasche inwendig nc. 
gativ , so ist alles umgekehrt , und die 2^uckung bei der E^itladimg ist in dem Mus. 
kel , dessen Nerve mit dein Metalle armirt ist , das in Berührung mit dem tmdern 
negativ electrisch wird, also auf der Seite des Goldes. Dasselbe hat statt , wenn 
auch die Flasche iimen + E hat, aber iJtr Haken oder Knopf mit den beiden Mus^ 
kein , der Finger der andern Hand aber mit den beiden Metallen in Berührung konunt , 
hatte sie aber unter letztgenannten Umständen '^ E: so ist alles wieder wie zuerst^ 
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Piatina und Galvanisniiis. 

Platina ist ein sehr guter Leiter für Galvanismus. (Fourcroy^s Syst. de^ 
Conn. chim. VI. p. 407.) 

Unter denen von Cavallo ww^ Lind in Rücksicht auf Leitungsfähigkeit 
fiur Galvanismus untersuchten Metallen nimmt hämmerbare Piatina die erste 
Stelle ein. (Fisch er 's phys. Wörterb. I. 967 — 968.) 

Piatina und Magnetismus. 

Ingenhoufz, fand, daß alle Partikelchen der auserlesensten Piatina dem 
Magnete mehr oder weniger gehorchten , imd dafs sogar ein jedes permanent 
magnetische Polarität äussere. Einige, aber sehr wenige gaben zwar bei der 
gewöhnlichen Probe kein Zeichen von Empfindlichkeit gegen den magnetischen 
Einflufs, wenn man sie auf Papier und Glas legte, und ihnen nun den Magnet 
näherte , oder ihn unter das Papier oder unter das Glas brachte \ liefs man aber 
dieselben Partikelchen auf dem Wasser schwimmen: so wurden sie alle vom 
Magnete gezogen , und äusserten gleichfalls evident magnetische Polarität. (In- 
ge n h o u fz vermischte Schriften , I. 422.) 

Nach Bü//on's Versuchen zog ein starker Magnet von 8 Unzen 35 Granen 
Piatina alles bis auf 1 Unze 1 guentch. 29 Gr. Die schwarzen Piatinakörner 
werden sehr stark vom Magnete gezogen, die gröbern mattweifsen etwas gelb- 
lichten lange nicht so stark. (GrelTs Annal. 17ß4. II. 541.) 

Daß die reinen Körner der rohen Piatina vom Magnete gezogen werden , 
bestätigt Fourcroy {Syst. des Conn, chim, VI. p. 407.) 

Nach Rarsten ist die in den Ouickmilhlen gewesene Piatina' an und für 
sich sehr stark magnetisch^ die noch ganz rohe gar nicht. Karsten wie- 



3) Durch die dritte Methode kann man zu Best iinmuf igen gelcaiyen^ wozu weder 
die erste noch die zweite Methode mehr himeidUefu Sic gründet sich auf die aufser^ 
ordentliche Bmpfindlichkeix. thie*^iscJier Organe ßlr den galvanischen Relz^ Jedes 
^ Metall z , fias statt x angewandt , mit y stärkere Ck>fitraktionen giebt , als x , wit^d 
gegen x negativ , dieses also gegen z positiv , Jedes hingegen (z') das mit y scJuvä^ 
chere giebt , als x , gegen x positiv , dieses also gegen z' negativ sein. Bei einiger 
Geduld kommt man leicht dahin , das Organ gerade auf dem Punkt der Erregbar^ 
keit anzutreffen , wo y mit x so eben noch Contractionen giebt , indefs y mit z' 
keine mehr giebt , desgleichen wo y mit x keine mehr gieljf , woM aber so eben noch 
y mit z. (ja. a, O, p. 29A — 298.) 

C 2 
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iO I^latinaundJMagmbtismu^ 

Jcrholte den Versuch sehr oft, und erhielt immer dasselbe Resultat. (Crcirö 
Annal. 1789. I. p. 429-430.) 

Auch Corlum spruhl (in VoiglS Magazin, T. X. St. 2. p. 15) von einer 
rohen Piatina, wclclie vom Magnete nicht gezogen werden soll. In seiner Ab- 
handl. vom Magnetismus (p. 302) sagt Cavallo^ dafs sowohl gehämmerte^ 
als ungehämmerte Piatina dem Magnete nioht gehorche. 

Auf Bercjinanns Plalinakönig 1) aufserte ein starker Magnet keine Wir« 
kung \ eine Magnetnadel verhielt sich eben so. (Dessen phj's. ehem. Schriften. 
IL p. 209.) 

Auf reine Piatina 2) hatte ein starker Magnet nach Sickingens und 
Ehrmanns Versuchen nicht die geringste Wirkung. (Eh r m an ns Schmelz- 
kunst mit Beihülfe der Peuerlufl , p. 103.) 

Ein helles silberfarbiges Platinakorn , 3)' welches von einem starken Mag- 
nete nicht getragen wird , folgt demselben doch , wenn man sich der Methode 
von Brugmann oder Saussure bedient; (wenn man den Körpeni dadurch , 
dafs man sie auf eine Wasserfläche bringt, eine erhöhte Beweglichkeit ertheilt.)^ 
(a. a. 0. p. SO.) 

Piatinakönig 4) von einer glänzenden silberweifsen Farbe gab nach Mac- 
^uer' s mit der gröfsten Genauigkeit angestellten Versuchen kein Zeichen von 
Magnetismus ; man mochte ihn nun seiner ganzen Masse nach mit den stärksten 
magnetischen Eisenstangen berühren, oder ein sehr kleines Stückchen davon 
auf eine Wasserfläche bringen. Ein kleines auf dem Wasser schwinunendea 
Körnchen war gegen eine starke magnetische Eisenstange von le NoöIq nicht 
im geringsten empfindlich. (Fan Swinden ^ sur ^Analoijie de PElectricUe 
st du Magnetisme. I. p. 33—34.) 

Die magnetische Polarität der Piatina wird durch das Feuer zerstört ; (van 
S w i n d e n , sw^ (Analogie de TEleciricite e/ du Magnetisme , I. p. 33 ; H a 1 1 e 's 
Magie, II. p. 367^ Rinmann*s Geschichte des Eisens, I. p. 91- Ingei>- 
houfzens vermischte Schriflen, I. p. 424 ^ Cavallo in Voigt^s Magazin, 
T. IV. St. 4. p. 8.) oder wenigstens sehr vermindert. (Ingenhoufs a. a, 0.) 



i) Die Art , wie er erhalten wurde , S. oben* 

1) Durch Erhitzung des safranrothcn Salzes, welches man bei ^tt Fätlnng der Platinaanffdsuni^ 
durch blansanrcs Knli erhält, bereitet, (a. a. O.) 

3) Durch Behandlung der rohen Piatina vor dem Lebensluftlöthrohr erhalten, (a. a. O. ^. 79— Sc.} 

4) Durch Cnpelktioo im Brennpunkte der großen trudaincschen, Glaslinse erhalten* Ca.a.O. p. ^) 
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Der Magnetismus der Piatina wird durch starke electrische Explosionen 
vermehrt. Van S winden (a. a. O. p. 33.) Ingenhouf» (dessen vennisc Ute 
Schriflen, L p. 424 ^ Halle's Magie ;^ IL p. 367.> 

Piatina und Lebensluft 

Li der Afilnitätscohimne der Lebenslufl nimmt die Piatina nach FiscJier di(? 
letzte Stelle in der Reihe der Metalle ein. (Fischer's phys. Wörterb. IIL p. 557.) 

Thomson (dessen System der Chemie, I. p. 29) lafst die Piatina in der 
Verwandtschaftstabelle des Sauerstoffs unmittelbar auf das Tellur folgen , und 
dem ßuccksilber vorangehen, 

Piatina, Lebensluft und Wärme. 

Durch Erhitzung in blofser Lebenslufl läfst sich die Piatina nicht verkalken ;, 
*ie behält ihren Mctallglanz beständig ; sie verliert nichts von ihrem Gewichte ^ 
auch erleidet die Lebenslufl keine Veränderung* (Lavoisier in Grell "s^ An- 
nalen, 1788. IL p. 465.) 

Dafs die Plathia duich Anwendung der Lebenslufl ziun Flufe gebracht wer- 
den könne^ bat schon Bergmann gelehrt. (S obereres Journal^ IX. p. 416 
bis 417.) 

Auch nach Hielms Versuchen läfst sich die Piatina von der Lichtäamme 
5chmelzcn, wemi man sich der in einer Blase gesammelten Lebenslufl bedient^ 
«fje man durch ein angebrachtes Blaserohr auf den Gegenstand druckt. (Rinn- 
manns Geschichte des Eisens, L p. 448.) 

Pialina auf glühenden Rohlcir dem Strome der Lebenslufl ausgesetzt wird 
in ein paar Sekunden geschmolzen. (Achard inCrell's neuesten Entdeckun- 
gen, V. p. 272.) 

Nach Lavoisiej'S Versuchen schmilzt eine Quantität von 5 bis 6 Granen 
Toher Piatina unter diesen Bedingungen in 15 — 20 Sekunden sehr vollkommen zu 
ganz runden Kügelcben ; ist es aber ein Quentchen oder mehr: so schmilzt sie 
scliwer-, man hat Mühe den Flufs in allen Theilen gleich zu erhalten, und 
kann sie nicht in ein Kügelchen bringen; am besten nimmt man 12 — 15 Grane, 

Durch den Magnet gereinigte Piatina verhält sich beinahe wie rohe Piatina. 
Geschmiedete Piatina schmolz nach i\ Minute zu einem Kügelclien, bald dar- 
auf mit Aufwallen auf der Oberfläche, welche mit einer Glasschlake überzogen 
iv'urde. Bei allen diesen Versuchen erschien nicht die geringste Flamme. (La- 
Vöisier in Cr eil 's Annal. 1789. IL 465-^466.) 
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Einst machte Lavoi^ier in einer dicken Kohle ein 3 — 4 Linien tiefes 
Loch, legte 6 Grane Piatina hinein ^ zündete die Kohle mit dem Löthi'ohre bei 
der Emaillirlampe an , und leitete nun einen Lebensluftstrom in die kleine Höh- 
lung der Kohle. Diese fing sogleich an, mit sehr grofser Schnelligkeit und mit 
einer Art von Detonation gleichsam zu zerschmelzen; zugleich gab sie ein 
helles Licht von sich , das die Augen kaum ertragen konnten. Kurz darauf 
gerieth die Piatina in em völliges Schmelzen , und die kleinen Körnchen ver- 
einigten sich in eine vollkommene Kugel. Das Schmelzen blieb immer gleich 
vollkommen und leicht , man mochte die gewöhnliche Piatina gebrauchen , wie 
sie im Handel vorkommt, oder vorher die vom Magnete anziehbaren Theilchen 
durch den Magnetstahl hinweg genommen haj)en. (Lavoisier's phys. cliem*^ 
Schriften, IV. p. 144.) ' 

Lavoisier schmelzte unter den erwähnten Bedingungen binnen 15 bis 20 
Minuten 6 — 15 Grane rohe Und vom magnetischen SawJe gereinigte Piatina zu 
einer glänzenden Kugel •, geschmiedete Piatina schmolz erst nach SS Mmuten , 
und brauchte noch 15 um zu einer glatten Kugel zu fliessen. Diese wurde 
endlich nach einem Wallen auf ihrer Oberfläche mit einer glasigen Schlake be- 
deckt. (Macquer's ehem. Wörterb. IV. p. 629 — 630.) 

Die Schmelzbarkeit der Platina vermittelst der Lebensluft bestätigte Mar- 
veau. (a. a. 0- p.' 629.) 

Geifer fand, dafs vermittelst der durch Lebensluft verstärkten Flamme 
der Emaillirlampe die Piatinaschuppen zusammen backten, und auf der Kohle 
zu einer spröden, magnetstrebenden, matten Kugel zusammenflössen, welche 
bei fortgesetztem Feuer nach vielem Funkensprühen glänzend und schmiedbar 
wurde , und auf einem Scherben geschmolzen eine schwarze Schlake absetzte , 
nach deren Absonderung der Magnet nichts mehi' auf die geringste Piatina ver- 
mochte, (a. a. 0. p. 629.) 

Bringt man fein zertheilte Piatina 1) in das heftigste durch SauerstofTgas 
verstärkte Feuer : so vereinigen sich die kleinen Theilchen von Piatina mit ein- 
ander, und wenn man sie gl&hend wiederholt hämmert, so lassen sie sich zu 
Blech schlagen. (Rochonin Gilbert's Annal. IV. p. 292.) 

£ÄrmÄ 7272 behauptet, dafs, um Piatina zu schmelzen, eine Lebensluft 
von vorzüglicher Güte erfordert werde. (Dessen Versuch einer Schmelzkunst mit 
Beihülfe der Feuerluft, p. 29.) Will man so viel Piatinakörner als möglich mit 

i) Sie wurde zuerst durch Salpeter und Glasgalle jrereinigt , und hierauf möglichst fein xerCheilt ^ 
indem man sie' entweder pulverisirtc oder in Königswasser, oder, nach Tille t^s Art, in Sil« 
petergeist auflöste, und daraus durch einen in der Hitze fluchtigen Stoff» am besten durch 
Arsenik, niederschlug, (a. a« O« 39t -«^ 292.) 
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PlatikaündLbbbns'luet, 2S 

diesem Feuer schmelzen^ so mufs man zu dem bereits geschmolzenen niur nach 
und nach ein wenig von dem frischen nachlegen ; sonst stocket oder gerinnt 
das Geschmolzene sogleich. Auf solche Weise sintern m ohl Piatinakörner an 
einander, schmelzen aber nicht, (a. a. 0. p. 62 — 63.) Ehr mann schmelzte 
auf die 'erwähnte Art Piatinakörner in etlichen Sekunden, (p- 49.) 

Sie (liefst^ in geringer Menge genommen, zu | — | Gran, sehr leicht ifi eine 
Kugel zusammen. Nicht gereinigte Piatina fliefst in eine Kugel von schwarzer 
Farbe , welche vom Magnete getragen wird. Wird diese Kugel zwischen zwei 
harten Körpern gerieben, oder mit einem Hammer auf dieselbe nur sachte ge- 
schlagen, so löst sich die schwarze Rinde ab, und das helle silberfarbige Pla- 
tinakorn erscheint. 

Wendet man gereinigte Piatina zu diesem Versuche an, so bildet sich zwar 
ein glänzendes Kügelchen, auf dessen Oberflächesich aber hin und wieder schwarze 
Stellen zeigen^ auch läfst es sich vom Magnete anziehen. Wird das Korn noch 
länger getrieben, so verschwinden diese Stellen. 

Manchmal fliefst die Piatina in ein hellglänzendös Korn mit einer slahlgrauen 
Warze, oder das helle Metall quillt wie »aus einer Schale von der nemlichen 
Farbe heraus. Ein solches dem Magnete immer folgsames Kom läfst sich noch 
ziemlich platt schlagen. Eine etwas gröfsere Menge von Piatina als die ange- 
zeigte , sintert nur zusammen. ' 
Wenn die Piatina ganz geflossen ist, so fängt die Verflüchtigung an. 1 Gran 
zerstäubt sich in einer Minute. In dem Kohlentiegel sieht man Platinastaub. 
Des Tiegels Rand beschlägt mit keiner besondern Farbe, (a. a. 0. p. 79 — 81.) 

Wenn man eine Blase mit Lebensluft anfüllt, an den Hals derselben eine 
gläserne Rohre bindet, deren Ende in eine feine Spitze ausgezogen ist, imd die 
Lufl durch Drücken der Blase heraus gegen eine Lichtflamme treibt, so, dafs 
die Flamme dadurch in eine horizontale Richtung gebracht wird, so schmelzen 
kleine Platinakömer , welche man der Flamme auf einer Kohle entgegen hält, 
augenblicklich. (Geh 1er 's phys. Wörterb. IL p. 376.) 

Piatina, Lebensluft und El ectricität. 

Wenn man die electrische Explosion auf einen in Lebensluft befindlichen 
Piatinadraht leitet, so wird er in einen Dampf aufgelöfst, der sich nachher zu 
einem lichtbraunen Staube verdichtet , welcher keine Lebensluft verschluckt hatte. 
Halle; (Fischer^s phys. Wörterb. IV* p. 435j G ehler's phys. Wör- 
terb. V. p. 822.) ^ 

Ein Piatinadraht von der Größe einer Nähnadel wurde um einen stähler- 
nen Draht gewunden, dessen Spitze sehr fein ausüef , und dieser stählerne Drahl 
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in sehr reiner Lebensluft vermittelst der Electricität entzündet. Er schien der 
Piatina auffallend die Entzündung mitzutheilen , und die Flamme war eine der 
blendendsten. Ein Theil der mit dem Stahle verbundenen Piatina rifs sich in der 
vollen Entzündung von dem üebrigen ab^ fiel durch eine Wasserschichte auf 
den Boden des Gefässes , und drang tief in die Substanz dieses Bodens , der 
von Zinn war, ein. Die Piatina, die, ohne sich von dem Üebrigen abzulösen, 
brannte,, war vollkommen geschmolzen. Sie hatte weder von ihrer Farbe noch 
von ihrer Dehnbarkeit etwas verloren. 

Ingenhoufz, stellte diesen Versuch mSickingens Gegenwartan. Cdessea 
rermischte Schriften , I. 428—429.) — Ingenhou/zen gelang es einmal , aq. 
einem stählenden mit Piatina umwundenen Draht die Flamme auf 2 Linien 
weit fortzupflanzen; für sich aber, ohne Beihülfe des Eisens, konnte er die 
Piatina nicht entzünden, (a. a. 0. p. 430.) 

P l a t i n a k a 1 k. 

Ein vollkommener Platinakalk ist an und für sich selbst beüiahc eben S6 
schwer darzustellen , als ein reiner vollkommener Goldkalk. (Richter; dessen 
neuere Gegenstände der Chemie, X. p. 15.) Synonymen für Platinakalk sind: 
chaux de platiney oxyde de pUuine, 1) (Morveau Encyclop. method. Chim. 
L p. 662.) 

Lewis führt ein weifsHchgraues Platinoxyd 2) an, Marggraf, der die 
Versuche von Lewis bestätigte , bemerkte noch , dafs dieses Oxyd in der Hitze 
eine pechschwarze Farbe erhielt. (Fourcroy's Syst. des Conn. VI. p. 434.) 

Chenevix 



i) Das Fiatinaoxyd rechnet van Mons zu den einfachen vollkouimenen Therrnoxy^eneii. 
Unter dieser Klasse von Körpern sind blos die Kalke der edeln Metalle begriffen. Brug^ 
natelliy dessen Theorie van Mons zum Theil beigetreten ist^ nimmt nemlich t 
Arten von WärmestoflP in der Verbindung mit Lebensluft an> eine chemisch mit der 
Lebensluftbasis verbundene , das Thermoxygen mit ihr darstellende , und eine andere , 
der liebensluft die Luftfonn ertlicilende. Bei dem Verbrennen, das er Thermoxydiren 
Aennt , verliere sich nur die letztere , und das Oxygengas werde blos verdickt. (C r c H*s 
Annalen, ISOS. II. p« IS— 1^» 2^^ 29—30.) 

f ) Ein vGemenge von einem Theile roher gekörnter Piatina und t Theilen Salpeter wurde 3 Tage 
und 3 Nächte anhaltend in einem Tiegel eihitzt , das Produkt ausgelaugt , und nun durch 
DesMllation mit Sahniak das Eisen davon geschieden^ (t. a« O» p. 433O 
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CA ew^üi^T' führt ein gelbes 1) und ein grünes Platihoxyd auf. Ersteressoll 
13 P. C. Sauerstoflgas enthalten , und bei der Reduction eine grüne Farbe an- 
nehmen i in diesem Zustande hält Chcne vix das Platin fiir weniger oxydirt ^ 
und schätzt die Menge des in demselben enthaltenen Sauerstoffes nicht iiber t 
P.C. — Nach Richter enthalten 100 Theile Platinoxyd 80,9 Metall und 19.1 
Sauerstoff. (Anmerk. des Uebersctz. von Thomsons System der Chemie, I. 
p. 134.)— Thomson (a. a. 0.) bemerkt, das gelbe 2) Platinoxyd sei noch nicht 
mit der erforderlichen Genauigkeit untersucht worden; es scheine nur eine 
geringe Menge Sauerstoff zu enthalten , wahrscheinlich nicht mehr als 0,07 , und 
dennoch scheine es ein Peroxyd dieses Metalls zu sein. 

■ ♦ - 
Platinakalk und Licht 

Piatinakalk wird durch das Sonnenlicht wieder hergestellt. (De la Me- 
ther ie über reine Lufl^ II. p. 545.) 

Platinakalk und Wärme. 

Er reducirt sich ohne Zusatz in der Glühhitze ; (SickingeninCrelTs 
neuen Entdeckungen, VI. p. 203; Fischer 's phys. Wörterb. IV. p. 151;) 
in verschlossenen Gefässen. (De la Metherie a. a. 0. p. 389 ; Gehler's 
phys. Worterb. III. p. 643.) 

Nach Ei che er läfst reines Piatinaoxyd in etwas aber nicht bis zum 
fiothgiühen erhöhter Temperatur ein wenig Lebensluft fahren , aber bei weitem 
nicht so viel, als das reine Goldoxyd. (Neuere Gegenstände der Chemie, IX. 
p. 132.) — Das vollkommene Platinoxyd verträgt ein helles Glühen, ehe es sick 
völlig reducirt. Richter (a. a. 0. X. p. 15.) 

Chenevixens gelbes Platinoxyd, einer Rothglühhitze ausgesetzt, welche 
nicht hinreicht, das Silber in Flufs zu bringen, wird wieder hergestellt, und 
erhält vollkommenen Metallglanz. In einer Periode des Reductionsprozesses 
erscheint es grün, und bleibt einige Zeit in . diesem Zustande. Chenevix. 
(CrelTs Annal. 1803. I. p. 510—511.) 



Platiaa wurde in Königswasser au^elöst, und durch KaUc geBillt; der Niederschlag in Salpe^ 
tersäure aufgelöst, und die erhaltene salpetersaure Piatina in einem Tiegel erhitzt. Die 
Säure entband sich, und das Oxyd blieb allein zurück. (CrelTs Annal. 1803. h p- 170O 

») Durch Füllung der Piatina ans ihrer Auflösung in salpetrigter Sahsäure vermittelst Kalkwasscrs 
erhalten* 

MlTBftS &TST. DARSTSLLITMG, tll. TR. I. BANP« D 
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Das aus dem dnrcfa Salmiak gefüllten Platinsalz reducirte Platia stellt eine 
sehwammigte graue Masse dar^ welche durch Reiben glänzend wird. Proust. 
(Neues allgemeines Journal der Chemie^ IL p. 54.) 

Platinakalk, Lebensluft und Wärme, 

Flockigter Platinakalk 1) in einem glühenden Kohlentiegel dem Strome der 
Lebensluft ausgesetzt, bildet eine dunkelbraune glasigte Kugel, auf welcher 
die Piatina an einer Seite wie angeflogen ist , und ganz dendritisch aussieht. 
Treibt man die Kugel noch länger, so wird sie im Kohientiegel herum geschleu- 
dert^ der Piatinaanflug fliefst nach und nach zusammen, und bildet ein dehn- 
bares Korn. (Ehrmann's Schmelzkunst mit Beihülfe der Feuerlufl, p. 102.) 

Piatina und brennbare Luft. 

Brennbare Lufl äufsert keine Wirkung auf die Piatina. (Fourcroy*s 
Syst. des conn. chim. VI. p. 415.) i 

Pla^tina , brennbare Luft, Lebensluft und Wärme* 

Eine kleine Quantität von Piatina in ihrer natürlichen kömigten Gestalt wurde 
m einen silberneu Löffel gestreut y und unter der Flamme des mit Lebensluft 
abbrennenden Wasserstoflgases herum geführt, der Zug der Flamme war durch 
die Zusammensintefung der Metallkörner bezeichnet^ und wenn die Flamme ei- 
nige Zeit hindurch auf denselben Punkt gerichtet wurde ^ so bildete sich ein 
Platinakom. Eine Quantität vcm zwei Penny-weights (48 Grains) Platin auf 
Kohle der Gasflamme ausgesetzt, schmolz ^ und bildete ein abgeplattetes Sphäroid, 
so flüfsig wie Quecksilber. Nachdem maa es hatte fest werden und erkalten 
lassen, wurde es aufs Neue der Gasflamme ausgesetzt, und schmolz nun in 
weniger als 15 Sekunden. Die Kohlen erschienen durch abgesonderte Theilchen 
von Piatina gefärbt. Einige von diesen Theilchen zeigten Spuren von Verkalkimg. 
(Harej neues allgem. Journal der Chemie, I. 306—307.) 

Auch auf metallischen Unterlagen geschah die Schmelzung der Piatina imter 
iliesen Umständen sehr schnell. (Hare a» a. 0. p. 306.) 



i} EhrmanD eHildt Hin, indem er die AuB^uns der gereinigtca Piatina in Kinigswasscr h\» 
vor Trokne abdampfte, (a. a. O.) 
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Nach Lavoisier's frühem Versuchen kam Piatina in der durch SauerstofT- 
gos unterhaltenen Flamme von WasserstofTgas nicht in Flufs. (Creirs AnnaL 
1788. II. p. 270.) Thomson (System der Chemie, 1. 133) fand, dafs ein Pla- 
tinadraht , der durch Entziindung eines Gemenges von Wasserstofigas und Sauer- 
stoffgas hervorgebrachten Flamme ausgesetzt, mit eben dem Glänze wie ein 
Eisendraht verbrannte , und Funken in Menge warf. 

Platinaoxyd und brennbare Luft 

Piatinaoxyd mit brennbarer Luft in Contakt gebracht wird reducirt. (de la 
Metherie über reine Luft, II. p. 545.) 

Piatina und Wasser. 

Wasser für sich iiufsert durchaus keine Wirkung auf Piatina. (F oii r c r o y ' s 
S^st. des conn. Mm. VI. p. 425 \ B r i s s o n über die spec. Gewichte der Kör- 
per, p. 13-, Fischer's phys. Wörtcrb. III. p. 916^ Berthollet und Pal- 
latier. CrelTs Annaleu 1796. II. 411^ Thomsons System der Chemie^ 
L p. 133.) , . . 

Piatina, Wasser und Wärme* 

Nach Sickinffens Versuchen (über die Piatina, p. 98) licfs sich ein Pia- 
tinastäbchen weifsglühend in eiskaltem Wasser abgelöscht nicht härten. 

Priestley liefs Wasserdünste über rothglühende Piatina streichen. Ein 
Maaß der so erhaltenen Luft mit einer gleichen Menge dephlogistisirter Luft 
vermischt, wurde durch die electrische Explosion bis auf 0,72 vermindert. Sie 
enthielt keine Luftsäure , und bei Untersuchung des Ueberrestes zejgte das Sal- 
peterlufteudiometer 0,9 (P r i e s 1 1 e y ' s Versuche Und Beobachtungen über Lufk, 
(VI. 146.) 

Piatina, Wasser und EI ectricität. 

Wenn man Wasser, worinn sich Piatina befindet, durch den elect/ischea 
Funken zersetzt, ^o oxydirt sich die Piatina, aber erst alsdann, wenn die von 
der brennbaren Luft g< trennte Lebensluft mit der äufserst erhitzten und durch 
die Wirkung der Electricitat sehr fein zertheilten Piatina in Berühining kommt; 
jedoch ^erfolgt die Oxydation der Piatina nicht so leicht, wie die Oxydation 
des Goldes und Silbers unter diesen Bediagungen. (Fourcroy's Syst. des 
jcvnn. chim. VI. p. 425.) 

D 2 
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Piatina , Wasser und Galvantsmus. 

Rill er fand, dafs \^on 2 Piatinadrähten , welche im Kreise der voltaischen» 
Batterie in der gewohnlichen Gasröhre eme geraume Zeit Gas gegeben hatten , 
derjenige, welcher OxygCHgas gegeben hatte, bei der Trennung aus derti. 
Kreise der Batterie nach einer sehr kurzen Pause nochHeinen schwachen Strom 
Hydrogengas , dei;jenige hingegen , welcher das Hydrogengas gegeben , nach 
einer gleich kurzen Pause noch einen schwachen Strom Oxygengas nachgebe. 
Rill er verband nun zwei Wasserschichten im Kreise der Batterie durch einen 
Piatinadraht , welcher aus zwei" Stücken zusammengesetzt war , liefs ihn einige 
Zeit darin , nahm ihn darauf heraus , und brauchte seine beiden Hälften zum 
Geschmacksversuch , eben so, wie man sonst Zink und Kupfer dazu anwendet. 
Dasjenige Ende der Piatina, welches im Kreise der Batterie Hydrogengas ge- 
geben hatte, gab jetzt den sauren, und das, was vorhin Oxygengas gegeben 
hatte, den alkalischen Geschmack. Dieselbe Umgekehrtheit h^tte auch in An- 
sehung des Auges Statt*, wo Ritter, anstatt vorhin verminderten Licht- 
zustand, jetzt erhöhten, und wo er, anstatt vorbin erhöhten Lichtzustand, 
itzt verminderten hatte. Auch bei Froschpräparaten zeigte sie sich auf die- 
diesen zukommende Art, eben so bestimmt. Gas damit hervorzubringen, ge* 
lang Rittern nicht. (Voigt's Magazin, VI. p. 1(W— i07.) 

Wenn man von beiden Enden der voltaischen Säule aus -Pfatinadirähte ia 
eine mit völlig lufUeer gemachtem Wasser gefüllte Glasröhre leitet , so entbindet 
die Spitze des einen Drahts reine entzündbare Luft , die Spitze des andern Drahts 
die reinste Lebensluft. (Cruikshank und Carlisle. CrelPs Annalen, 
1803. I. 104—105.) Diese Luftentwicklung an beidea äufsem Endspitzen der 
Piatinadrähte bemerkten auch noch Ash^ Henry ^ DesornieSj Riller y 
Korlum und Simon. (Tromms dorf's Journal der Phamiacie, T. XI^ 
St. 1. p. 165 — 166.) Cruikshank bemerkte bei seinen Versuchen noch, dafs 
Platinadrähtc unter diesen Umständea anliefen. (Tr ommsdarf's^ Geschichte 
des Galvanismus, p. 56.) 

Piatina und Stickgas. 

Der Stickstoff äufscrt kerne Wirkung auf die Piatina. (Foarcro^y a. obe» 
a. 0. p. 415.> 

Piatina und Kohle. 

Kohlenstoff äußert auf Piatina keitie Wiikung. (Fourcro^y's Syst. des 
€onn, cfutn. YL p. 415. > 
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Piatina, Kohle und Wärme. 

Dem Grafen von Sickincfen gelang es nicht, die Härte der Piatina durch 
Behandlung derselben mit kohlehaltigen Substanzen zu vermehren. Er tauchte 
einen rolhglühenden Plattnastab in kaltes Talg ; seine Härte nahm nicht zu. — 
Er füllte einen Tiegel mit einem vermittelst Leinöls zu einem Teig geknetete 
Gemenge kohlehaltiger Substanzen 1), und legte in diesen Teig ein Piatinablech. 2) 
welches i-" dick , 2j''' breit und 2" lang war. Nachdem alles in einem verschlos- 
senen Tiegel zum Weifsglühen gebracht war, schixttete er das gaiize Gemenge 
in eiskaltes Wasser y fand aber, dafs das Platinablech nicht härter geworden 
war. — (Versuche über die Piatina, p. ^^^-^Q^y 

Schon Gelle Fi hat Platkia in einem mit Stübbeheerd gefütterten SchmelZ'* 
tiegel geschmolzen. (G e h 1 e r ' s phys. Wörterb. III. p. 520.) 

Buffon imd Morveau versuchten, die Piatina ohne Schmelzgefäfse* 
zwischen Kohlen, so wie die Eisenerze im Grofsen, zu schmelzen. Zum Ver- 
suche wwrden 40 Unzen sehr schöner- Piatina angewandu Dem ungeachtet konn* 
ten sie keine im Flufs zusammen verbundene Masse ,. sondern nur einzelne Kü* 
gelchen, deren manche so gi*ofs wie Erbten waren, erhalten, und diese waren 
insgesamt ebenso magnetsuebend ,t wie das Eisen. (Macquer 's ehem. Wör- 
terbuch, IV. p. 62S— 629.) 

1 Unze Piatina in etwa« weifees Papier gewickelt , auf eine Lage Kohlen- 
staub gelegt, und nüt Kohlenstaub bedeckt dem heftigsten Feuer emes gut 
ziehenden Windofens ausgesetzt , wurde binnen zwei Stunden nur mit Verlust 
von eim'gen Granen völlig geschmolzen» Die specifische Schwere war = 15,704^ 
Die Oberflächen der mit Fliissen geschmolzene Piatina waren immer heller. 

2 Unzen Piatina wurden , nach Art des letzt erwähnten Versuchs mit sehr 
wenigem Verlust in einem Tiegel von 3" Mündung biimen 2 Stunden, \siPear^ 
son's Gegenwart geschmölzen.« Der letztere brachte 500* Gran rohe Piatina,, 
mit Kohlenstaub umgeben in einen Tiegel von ü* Miindung in das heftigste % 
stündige Feuer (von 165«— 175-<^ Wedgwood)- seines Schmelzofens v aber sie- 
backte nur zusammen ^ ihre specifische Schwei-e war = 15,42. 

Ein bei diesem Versuche erhaltenes Stück schmolz JFi//i^ für sich, mit- 
telst einer blofsen Schichte von Kohlenstaub, in zwei Stunden, bei 140«^— 150«' 
Wedgwood, aber in einem kleinem TiegeL Dieses weifsgeglüht, gab Zeicheni 

• j) Sk bestanden ans getroeknctcm gepulvertem Rindsblute, eben so viel gppülvertem schwarzemi 
Pech , verbrannten Schuhen lihd Rufs. 
i) Dofcb Kochen in Salzsäure gereinigt, (a. a. O. fp; 344J* 
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einer anfangenden Schmelzung ^ doch zersprang es unter dem Hammer auf ei- 
nem obgleich erhitzten Ambos , wie Gufseisen. Die andere Hälfte des in Pear- 
sons Versuche erhaltenen Stüks in einem eben so grofsen Tiegel , als zu Pear- 
sons Versuche angewandt wurde , deni heftigsten Feuer ausgesetzt y kam nicht 
in Flufs. 

Auch bei dem zweiten Versuche mifslang es ; ja selbst bei dem dritten 
in einem kleinern Tiegel. Die Feuersgrade waren vpn 140«- 160« nach Wedgwood. 

Willis stellte Versuche mit einer Unze Piatina und dem Pulver von Wal- 
liser Steinkohlen an^ und erhielt in i; Stunden eine völlige Schmelzung. Diese 
Zeit rechnet er von dem letzten Augenblicke an , dafs der Tiegel gut roth glüht, 
bis zu dem letzten Male , dafs Kohlen nachgetragen werden. Der erste Anfang 
der Schmelzung erfolgt bei 136«; die völlige Schmelzung bei ISO«. Die Masse 
nahm einen kleinen Eindruck vom Hammer an, zerbrach aber bald hernach; 
das Korn war dicht, der Bruch wie vom Stahl, doch etwas dunkler ; gegen die 
Feile war sie sehr hart , und auf dem Striche fast eben so glänzend , als Silber. 
CWillis in CreU's Annalen , 1790. I. 243—245.) Derselbe versuchte, die 
Fiatina blos durch ein wenig Kohlenstaub, womit er sie, in Jpapier gewickelt, 
bedeckte , zu schmelzen , und es gelang ihm völlig binnen 2 Stunden. Er wie- 
derholte diesen Prozefs noch 2 — 3 MaL^ Bei einem dieser Versuche blieb die 
Platina 5 Minuten noch nach der Wegnahme des Tiegels vom Feuer, flüfsig 
wie Bley. 

Er stellte nun Versuche in einem Ofen an, der den seinigen ?zu 160*») an 
Hitze weit iibertraf. Nach 1{ Stimden war der Tiegel geschmolzen, platt ge- 
worden, und die Piatina in die Backsteine und Asche gegangen. — In ei- 
nem andern Versuche mäfsigte er die Hitze ; doch schmolz der obere umge- 
kehrte Decktiegel zum Theil, und stürzte durch sein Gewicht den untern um. 
Er suchte die herausgefallenen Theile aus der Asche und von den Backsteinen 
zusammen , und erhielt durch die folgende leichte Schmelzung einen König von 
] des ganzen Gewichts, aber von schmutziger Farben -^ Willis bediente sich 
nun keiner umgestürzten Tiegel mehr, sondern platter Deckel-. Er erhielt aus 
i Unze Flufs 1) und 1 Unze Piatina nur eine zusammengebackene Masse. Zer- 
stückelt und nochmals mit sehr wenigem Kohlenstaub geschmolzen gab sie ei- 
lten nicht dehnbaren König von grobem Korne, dessen spec. Schwere =12,3 
war. 2 Quentchen desselben Flufses zu 1 Unze Piatina zeigte sich eben so, 
nur war die spec. Schwere = 13,89. 

Willis stellte dieselben Versuche mit einem Piatinakönig von schmutziger 
Farbe, dem des vorletzten Versuchs ähnlich , ^an , und schmolz ihn in 2 Stunden 



i) Es war i/i Unze gepulvertes Pbosphorglas. 
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Die Oberfläche war gleichförmig , und hatte inwendig keine Löcher ; die spec. 
Schwere 16,13. Die Hitze suchte Willis dadurch zu «läfsigea , dafs er nur 
die Kohlen wenig iiber den Tiegeldeckcl reichen liefs, und füllte überhaupt dco 
Ofeu nicht sehr stark an. (CrelTs Annal. 1790. I. 246-247.) 

Piatina, Kohle, Wärme und flufs befördernde 

Substanzen. 

Nowell setzte '1 Unze Piatina mit Flüssen 1) auf einem Kohlenheerde { 
der Höhe vom Boden des Tiegels 'ab, 3 Stunden dem heftigsten Feuer eines 
gut ziehenden Windofens aus. Hiedur ch wurde ein Thcil der Flatiua (ohngefähr 
1 2"entchen) ausser noch einigen kleinern Kügelchen völlig geschmolzen. 

Piatina , welche mit einer Unze Borax bei demselben Feuersgrade behau* 
delt, ausser einigen kleinen Kügelchen oberwärts nur zusammen gebacken war ^ 
gepulvert, mit 1 Quentchen Kohlenstaub und Flüssen 2) gemengt, war auf 
einem Kohlenheerde völlig geschmolzen , nur mit U Unzen Verlust. Ihre spec» 
Schwere war nach Cavalto = 15,353. Sie liefs sich durchaus nicht gut po« 
Ihren, war blässer als Stahl, und lange nicht so weifs. als Silber. 

Willis erhielt aus einem Gemenge von 1 Unze Piatina und 1 Quentchen 
Kohlenstaub mit Flüssen, 3) auf einer Lage von Kohlenstaub binnen 1^ Stunden 
eine vöUige Schmelzimg mit Ytirfaist von 4? Unze» Aus einem Theile des Koh-> 
lenstaubs konnte er noch 10 Gr. Piatina ausziehen» Die specifisehe Schwere war 
= i6,a 

Piatina i) mit einem Quentchen Kohlenstaub und demselben Flusse gemengt 
( imd ein klein wenig des erstem auf den Boden gestreut ) gab , ausser niehrerni 
kleinen Kügelchen einen König von 105 Gran, dessen Korn «ehr dicht, und 
dessen spec. Schwere = 23,4 war ; auch fand man ihn ohne Höhlungen *, er 
war nicht dehnbar- (Willis in Crell's AnnaL 179a. I. p. 242— 243* 245— 246.) 

Auch Morveau hat die Piatina mit Kohlenstaub uiidFliissen 5) geschmol- 
zen. C G e h 1 e r ' s phys. Wörterb. IIL S20.> 

f ) Sie (>estaiideo am 1/2 Unae Salpeter xsaä if% Vnse Pho^orghs. 

1) 1 Ooeatchen Borax und j Qneatchco Weinsteinsalz,. 

3) f Onentchen Weiiisteiitsalz nnd 1 Quentchen Borax«. 

^ Durch Schmelzung 4er aus KOn^swasset durch. Salmiak gefällten PUtku. erhalten* Ca- a. O. 

P- 245n) V 

5} Glas und Borax« 
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23 . PLATiMAÜNDLüfT. 

Piatina und Kohlensäure. 

Kohlensäure wirkt auf reine Piatina nicht, (Fourcroy, Enc{jc!op, ni^thod. 
Chini. 111. p. 37 d auch tropf barflüfsige nicht. (Bourguet's ehem. Handwör- 
terb., II. p. 367) 

Platinakalk und Kohlensäure. 

In der Affinitätscolumne der Kohlensäure behauptet der Platinakalk seine 
Stelle unmittelbar nach dem Golde und vordem Wasser. (Bergmann in der 
Enci/clop. melhod. Uiim. I. p. lo7.) 

Platinaoxycl verbindet sich nach Fourcro y bei seiner Fällung mit Koh- 
lens'äure; die Eigenschaften dieser Verbindung sind nicht bekannt^ auch wird 
sie bei chemischen Arbeiten nicht gebraucht. (Fo ur croy a. a. O. III, p. 37.) 

Nach Bourguet scheint sich der Platinakalk bei seiner Fällung nicht mit 
Kohlensäure zu verbinden. 

Synonymen für kohlensaure Piatina sind: carbonate de platine^ 
carbonas plaUniy platinum carbonicum. (a. oben a. 0. p. 367 — 368.) 

Piatina, Kohl'e, Wasser und Galvanis mus. 

Als der Strom der voltaischen Säule 1) vermittelst eines kleinen Blechstrei- 
ftns von Piatina, welcher mit dem positiven, und vermittelst Kohle, welche 
mit dem negativen Pole der Batterie in Verbindung stand, in eine mit Wasser 
gefüllte gläserne Röhre geleitet wurde , so erschien an der Kohlenspitze brenn- 
bare Luft, am Platinastreifen Lebensluft. Die Entwickelung der Gasarten geht 
um so stärker vor sich , je näher sich die beiden gasentwickeluden Körper sind , 
hört aber tei der Berührung beider sogleich auf. Sehr schnell geht übrigens 
der Prozefs nicht vor sich. Im Ganzen ist er um so stärker, je höher die Tem- 
peratur des zwischen den Drähten beßndlichen Wassers ist. Auch der Wär- 
megrad der Batterie selbst schien einen ähnlichen Emflufs auf gedachten Vorgang 
zu äufsem. (Ritter in Voigt's Magazin, IL p. 377—379) 

Piatina und Luft. 

Fiatina wird von der Luft nicht angegriffen. (Wallerius in s. Metal- 
lurgie, p. 118i Fischer's phys. Wörterb. III. p. 916; Brisson über die 

spec. 

i) Es war eine Zinksilbersäule von 6o Lagen $ zwischen jeder Lage befiuid sich ein Stüc]( mit 
Kochsalzauflösnng angefeuckt^ter Pappe« (a» a. O« p. 35^— 3StO 
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»pec. Gew. der Körper, p. 13-, 5chmeisser in Voigts Magazin> T. L 
Sl 2. p. 95; Thomsons System der Chemie ;, I. p, 133.) 

Auch nach Lewis wird die Farbe der Piatina weder von der Luft und 
Feuchtigkeit, noch von irgend einer der in unserer Atmosphäre verbreiteten Aus- 
dünstungen verdunkelt oder verändert. Sie scheint der Farbe des reinen Goldes 
an Beständigkeit nichts nachzugeben. (Lewis phys. ehem. Abhandl. II. p. 243.) 

Die von Janetg in Paris verarbeitete Piatina ist in Rucksicht auf Farb^ 
Glanz und Politur weit unveränderlicher, als das Silber. (Crells Annalen. 
1790. II. p. 50.) ' ' 

Man mag die Piatina auch noch so lange der Luft aussetzen , so ändert sich 
weder ihre Farbe noch ihr Glanz. 1) (Fourcroy's Systeme des cormoissancei 
c/üin. VL 413.) 

Piatina, Luft und Licht, 

Piatina, Welche 24 Stimden lang in dem Porcellanofen zu Seves gestan- 
den hatte, und daselbst silberweifs geworden war, und ihre Magnetstrebung 
verloren hatte, wurde den 14tcn August 1772 12 Minuten lang auf einer Kohle: 

I) Die ÜMcrst^rbarkelt der Phtint durch aUgemeiaer yerbreitcte Poteozen gab Veranlaisung , dieselbe zur Ver- : 
fertigvag von Qalanteriewaaren , und einiger Tiscbgeräthschaften anzuwenden ; allein dergleichen-Produkce 
haben den wesentlichen Fehler, daß sie keine ichöne Farbe besitzen, und zuglefdi sehr schwer sind. 
IDit Piatina kdnote nach F o n r c r o y nur zur Verfertigung kleiner Geräthschaften dienen, welche den^ 
Charakter der.grltßteip^ möglichen UnZemörbirkeit besitzen müssen; allein diese Anwendung ist sehr beschränkt. 

Unstreitig läßt sich die Piatina am nfitzUchsten zur Verfertigung chemischer Werkzeuge anwenden » 
ZQ Tiegeln , za Abdampfschaien , zu kleinen Ketorten , zu kleinen Helmen ; .alUin dergleichen Werkzeuge - 
müßten ans gescbmolzenier , mit Phosphor gereinigter , oder ajis der durch Salmiak aus ihrer Auflösung, , 
gefüllten Platiaa v4Tfertig( werden. Die geschmolzene , im Großen vermittelst des Arseniks gereinigte 
Mud geschmiedete Piatina besint nicht den zu ' chemischen Operationen erforderlichen Grad von Reinheit; ' 
aUe daraus verfertigten Tiegel wurden nach F o u r c r o y's Beobachtungen von salzartigen Schmelzmitteln- * 
dnrchbohtr. Die größten und bedf ntendsten Vortheile abfcr lassen t>cb von d^ P/atina fl^r die Mechanik , 
und namentlich für die Ubrmacherl^linst erwarten. - , 

Vorzüglich wichtig aber ist eine schon in Frankreich V^^^^^n^ Kunst,' Ida^ Eisen Und Kupför mit ' 
Platinablechen zu fibenieh«ii^. Diese Konst bedarf nur einer reichlichem Quantität 'vo« Platina, um all* 
'gemeiner zu werden. (JaermeisUch ivUrdeil die Vor^theile dersrlbe;n seiq. Für l^lkhen. und Apotbckerge- 
rlthschaften , selbst für einige Künstlerwerkstätten ließen sich die grösten und häufigsten Vorlheile dar* 
9ns ziehen. (Fonrcroy a. a. O, 1^-^5—457) ... _» . ... 

In dem neuen allgemeinen Journal dpr Chemie, II. p. %7\, bemerkt Fonrcroy, die Platina werde 
hauptsSchlich zu Gefäßen tUr chemitiche Arbeiten, aruch wobl zn Instrumenten für Physik, Meteörologiy; 
und Uhrmacherkunst bctiutzt. * ' '. 

Die reine Plavhia läßt ttchr an«h!sffar^|[ut prSgen. Aus einem Stücke reiner Platina« welches R vcrh ter 
geschmiedet baue^ wnrdtn .el^^i^e gfstrekt« Platten m^t einem gut gravirten iVlünzs^mpel geprägt | und 
das Gepräge (lel sehr schön un4 vollkommen aus. •;— Die Platina wird bereits zu feinen Werkzeugen 
verarbeitet. ( R it: h l e^ r FoHsetzong von B o'u r gVe t s' Worte A^ IV. p. 5 i-^Sft^ 

tfirSES SYST/DAiLS'^RLLX/NG*'^ HI. Ttf. I. liANH/*" ^' ' ' E' ' ' ' ' '** ' * 
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dem Brennpunkte der großen Brennlinse der französischen Akademie 1) aus- 
gesetzt. Sic schmolz nicht. Als sie aufs neue 24 Minuten lang in den Brten- 
pfunkt gebracht wurde , flofs sie nicht mehr, als in den vorigen Versuchen^ 
wurde aber weicher^ backte stärker zusammen, xmd gab einige Kennzeichen 
von Magnetstrebimg. 

' Ein Stück Piatina, welches 60 Stunden lang unter der Kuppel des grofsen 
Biscuitofens der Porcellanmanufaktur zu Seves mit Bley abgetrieben worden 
war , 2) wurde den ISten August in den Breimpunkt gebracht. Es rauchte , 
und brachte sogar eine ziemlich hohe und ziemlich merkliche 10' Minuten lang 
dauernde Flamme hervor ; alsdann aber hörten Rauch und Flamme auf. 

Eine kleine Masse sehr zusammen gebackener Piatina , welche bereits zwei 
Mal im Brennpunkte gestanden hatte , ohne zu schmelzen , wurde den 6ten Sept. 
auf einer hohleil Kohle bei sehr schönem Sonnenscheine 22 Minuten lang wieder 
ausgestellt. Sie verätiderte sich fast gar nicht,. wurde etwas schwarz, zeigte 
an manchen Orten Aufwallen und einen zähen teigartigen Flufs. 

Bei einer ziemlich grofsen Anzahl einander sehr ähnlicher Versuche ließ 
sich niemals ein'e vollkonunene Schmelzung der Piatina erhalten, nicht einmal 
bei den giiustigen Witterungen und im Brennpunkte des trudainischen Brenngla- 
ses , welcher einen Kreis von 15'" im Durchmesser bildet. Hiebei ist noch zu 
bemerken , dafs sich die franzosischen Akademiker bei ihren Versuchen mit der 
trudainischen Glaslinse fast niemals dieser Linse bedienten , ohne den Brenn- 
punkt derselben durch eine zwote ihren Brennpunkt näher werfende Glaslinse 
zu verdichten. 

Macquer stellte seine Versuche über die Wirkung iit% Brennpunkts auf 
Körper theils allein, .theils mit Cadet, Brisson^ Lavoisier und andern 
Naturforschern an. Alle diese Versuche sind von lOj Uhr früh bis 31 Uhf 
Nachmittags gemacht worden. (Macquer's ehem. Wörterb. I. p. 694.705. 
709.717—718.) 

Macquer und Baum^ brachten Piatina in den Brennpunkt eines gläser- 
nen wohl belegten Hohlspiegels von 22" im Durchmesser und 28" Brennweite. 
Di e zum Versuche angewandte* Piatina war zuvor S Tage lang in einem Glas- 
ofen gestanden^ und in einen Klumpen von hinlängUcher Gröfse^ um vor den 

i) Dieses Glas itt *auf beicfen Seiten erhaben , und besteht ans Stueken zweier Kugeln , deren 
jetle if^ im halben Durchmesser hat. Der Durchmesser des GLists beträgt ^^" und sein Ge* 
wicht 6o Pfund. Es wirkt sehr stark» Die R9nder desselben sind eben so vollkonuBcn gear- 
beitet als das Mittels sein Brennpunkt ist durchaus rund. («• a. O. p. 702.) 

a) Sie steUte einen ^4etallsat^ von einem sehr dichten und sebi spröden Kern dar, welches asf 
•einer Oberfläche mit Blei uod Bleiglas Teninreinigt war. (su a, O. p. 718.) 
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Brennpunkt gelegt zu werden , zusammen gebacken ; an ihr^r Oberfläche hatte 
sie einen dunkeln braunen Ueberzug erhalten. 

Als diese Piatina anfing y die Wirkung des Brennpunktes zu fühlen, b^kam 
sie ein die Augen blendendes weifses Aussehen •, zuweilen brachen von der- 
selben lebhafte Funken los ; es erhub sich ein merklicher sehr beträchtlicher 
Rauch; nach 1{ Minuten gieng sie in einen wahren und vollkommenen Flufs. 
Auf diese Art wurde Piatina in 5 od^r 6 Portionen geschmolzen ; doch ist kei- 
ner von den geschmolzenen Theilen auf den Boden geflossen-, sondern alle blieben 
auf dem Platiiiastück sitzen. Diese geschmolzenen "l'hcile zeichneten sich voa 
dem übrigen durch einen silberähnlichen Glanz und eine gerundete, glänzende 
gleichsam polirte Oberfläche aus. I>ie ^röfste dieser gaflossenen Massen liefs 
sich auf einem stählernen Ambose leicht platt schlagen , und ward in ein ganz 
dünnes Blech ausgeschmiedet, ohne im geringsten zu brechen öder zu reissen, 
so , dafs sie einen ohne Vergleich gröfsern Grad von Geschmeidigkeit .zu besi- 
tzen schien , als die Piatinakörner in ihrem natürlichen Zustande. Diese Piatina 
i9t von den Hammerstreichen eben so hart und steif geworden, als Gold, Silber, 
und andere Metalle zu werden pflegen •, aber diese Steifigkeit liefs sich durch da^s 
Ausglühen und allmählige Erkalten auch eben so leicht^ wie bei den erwähnten 
Metallen, wieder heben. (Lewis phys. ehem. Abhandl. II. p. 270. 272— 273.> 

Fourcroy führt an. Macquer unA. Baume haben auserlesene Platina- 
komer, welche schon dem heftigen anhaltenden Feuer eines Glasofens blosge- 
stellt gewesen waren, in den Brennpunkt der Brennlinse der Akademie gebracht ; 
die im Centrum des Brennpunkb befindlichen Stücke haben geraucht , stytti 
nach Verfluß einer Minute geschmolzen, und haben eine homogene, weifse,' 
glänzende, sehr dehnbare Masse gebildet, welche sich mit einem Messer habe 
schneiden lassen. {Systeme des cofinoissances chbn. VI. p. 506.) 

Der Brennpunkt der trudainischen Glaslinse wurde durch eme zwote klei- 
•ere Luise dergestalt verdichtet, dafs er einen Durchmesser von 8'" erhielt. 
In diesen Brennpunkt wurde gekörnte in der Höhlung einer Kohle befindliche 
Piatina gebracht. Sie schien am Umfange abzunehmen, und sich zur Schmel- 
zung aiizuschicken. Kurz daraufhat sie gcsottai und geraucht j alle ihre Körner 
hatten sich zu einem einaigen Klumpen vereinigt, ohne jedoch ein kuglichtes 
Korn zu geben. Diese Piatina wurde nun nicht mehr vom Magnete gezogen* 

Eine Quantität Piatina , 1) welche Sickingeu' in. denselben ßrennpuakt 
stellen liefs, verlor am Umfange , rauchte undflofs zu einem einzigen Klumpen 
zusammen, welcher sich unter dem Hammer flach schlagen ^liefs. (Macquer^ 

l> Sie war durch ein besonderes Verfahren rom Eisen befi*eit worden« '* 

E2 
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Cadet, LavoiSfl^r, Y^ri^son^ M^moires de FAcaderrüeröyäle des sciences^ 
1774-, Lavoisiers phys. ehem. Schriften, II. p. 309. 321—322.) 

10 Grane reine Piatina schmolzen im Br.emipmikte dea. Parkerischen Brenn- 
glascs' 1) innerhalb 3 Secunden. (CrelTs neue Entdeck. XII. p. 253.) • 

Nach Hildebrandt verdunstet Piatina in der Birennspie^clhitze. (dessen 
Enoyclop. I. p. 595.) Marat (vom Feuer, p. 161.) behauptet dasselbe. 

D'y^rce^^ welcher die Schmelzung der Piatina im Brennraum des grofseu 
trudaineschcn und parkerischen Brenngläses beobachtete, konnte keine Ver- 
flüchtigung derselben unter diesen Umständen bemerken, (a. a. 0. p. 715—716.) 

Platinä, Luft und Wärme. 

'■ Flatinar mäfsig fein gepulvert, uad in kleinen Portionen auf eine dicke ei- 
serne Platte, oder auf eine gebrannte Masse aus Sand und Thon, die gerade 
bis unter dem sichtbareh Rothgliihen erhitzt, und an einen völlig dunkeln Ort 
gestellt Waren ^ gestreut, leuchtete mit einem imgeförbten Lichte. (Wedg^ 
-«»öod in Grens Journal der Physik, VII. p. 48, 50, 51.) 

Schon JVaUerius. bemerkte, dafs Piatina im Feuer unveränderlich sei. 
(dessen Metallurgie, I*. 120.) 

Eine rothglühende wohl polirte- Piatinaplatte oder Stange in der Lufl bewe^ 
behält ihren Günz. (Fourcroy^ dessen Systeme des connoissances c/üm. 
yi. p.413.) 

Nach Fischer iitsitti physik. Wörterb. III, p. 916.) wird die reine 
Piatina auch im heftigsten Feuer, selbst bei ihrem Schmelzen, nicbt verkalkt, 
und verliert nichts von ihrem metallischen Glänze. 

iWÄC^we/- 'bemerkte , dafs die Körner der rohen Piatina in einem Tiegel 
im Glasofen der. Rothglühhitze ausgesetzt beim Erkalten an der Lufl eine matte 
dunkelgraue Farbe erhielten, und an^ Gewicht zunahmen. Dieselbe Beobach^ 
tung wurde schon früher von Marggraf gemacht , und stimmt mit mehreren 
andern analogen Thatsachen ,. welche über das Dunklerwerden der Farbe dieses 
Metalls bekannt sind, überein. (Fourcroy a. vorhin a. 0.) 

De la Metherie liefs getriebene Plalina in Retorten glühen, die mit Lufl 
angefüllt, und mit dem Oüecksilberapparat versehen waren. Die Lufl wurd^ 
däfiMTch nicht merklich i^rdorben. (dessen. Werk über reine Lufl, II. 183.) 

Marffffra/hvächiei Unzen rohe Piatina auf einem Probierscherben unter 
fine wohJglüheude Muffel, erhielt das Feuer 2 Stunden lang sehr stark, ohne 



1) E« besteht aus FlintgJai;, l^tß'.im Durchmesser; die Oberfläche der Fassung hat 2' 
81/2" im Lichten, (a/a» 6. p. 2i2— 2J30 
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einen Raucl> zu bemerken, ohngeachtet die Masse zuweilen mit einem Rühr- 
häckchcn umgerührt wurde. Nach dem Erkalten sah die Piatina wie angelaufenes 
Bley aus , nur etwas schwäi'zer und ohne Metallglanz. Der Magnet zog fast 
Bichts mehr davon an. Die Masse wog nun 2 Unzen 10 Gran. Eine IJnze rohe 
Piatina wurde in einem gewöhnlichen zugedeckten Schnielzliegel in einem Schmelz- 
ofen 3 bis 4 Stunden lang dem heftigsten Feuer ausgesetzt. Nach dem Erkälten 
erschien die Piatina zusammengesintert, aber nicht geschmolzen, und hatte S 
bis 6 Grane an Gewicht zugenommen. Unter dem Hammer trennten sich die Theile 
leicht voneinander, das Innere wat* etwas weifser; aber es fanden sich die- 
selben Körner wieder, wie vorher; einige derselben Hessen sich hämmern, 
(Marggrafs ehem. Schrillen, I p. 3 — L) 

Nach Inffenhou/sens Versuchen schmolz die Piatina vor demLöthrohre 
nicht, verlor aber ihren Glanz, luid ihre meiste magnetische Kraft. (CrelTs 
ehem. Journal , I. p. 220.) 

Nach Ingenhoujsens Versuchen wurde cupellirte Piatina ein platter 
rauher Klumpen , und viel schwerer als die rohe" Piatina. Diese Arbeit wurda 
bei heftigem Feuer 10 Mal wiederholt , der Klumpen war weniger platt , ziem- 
lich glatt, aber nicht glänzend, sehr brüchig, fast von derselben Farbe als die 
Piatina, und fast von demselben Gewichte, als nach der ersten Cupellation. Er 
nahm eine feine Politur an , gab nicht die geringsten Zeichen einer magnetische^ 
Kraft, imd wollte auch durch starke magnetische Stangen keine annehmen. 
^CrelU ehem. Journal I. 222.) 

Macquer unterwarf eine Unze Piatina in einem teutschen Tiegel in einem 
Schmelzofen 50 Stunden lang einem heftigen Feuer. Nach Verflufs dieser Zeit 
find er die Piatina nicht geschmolzen und die Körner derselben blos in eine 
Masse zusammengebacken, welche ganz genau die Form von dem Boden des 
Tiegels angenemmen, und sich durch das Zusammenschrumpfen von demGefäfse 
so abgelöfst 'hatte, dafs sie leicht herausgieng; die ganze Oberfläche der Masre 
war trübe und verdunkelt , und hatte eine Dachschieferfarbc angenommen, mit 
Verlust des metallischen. Glanzes, der innere Theil des Tiegels, so weit dia 
Piatina denselben berührt hatte, war gefärbt , als wenn Eisenfeilspäne darin 
calcinirt worden wären \ das Gewicht der Piatina fand sich nach der Operation 
um 14 Gran vermehrt. Dieselbe Piatina zum zweitenmal auf dieselbe Art be- 
handelt, erhielt einen weitem Zuwachs von zwei Granen, ungeachtet der Tie- 
gel genau zugedeckt war. (Lewis phy.s. ehem. Abhandl. IL 26i. 262.) 

Mac quer brachte die Pialina 5 Tage imd 5 Nächte in das Feuer eines 
Glasofens ^ ohne andere Veränderungen', ausser dem schon angezeigten, wahrzu- 
nehmcD. 
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Um das Aeufserste zu versuchen, bediente sich Mac quer des Feuers einer 
Sclimiedeesse. Der Feuersgrad wurde noch dadurch erhöht , dafs man den Bla- 
sebalg mit zwei Röhren versah, welche auf zwei entgegengesetzten Seiten in den 
Ofen giengen, und zween andere Blasebälge so stellte, dafs sie ihren Luflstrom 
von den andern zwei Seiten des Ofens ebenfalls in emer entgegengesetzten 
Richtung ausgössen. Vier Unzen Piatina wurdenl in einem hessischen Tiegel 
mitten in den Ofen gesetzt, und das Feuer vermittelst der Blasebälge zu einer 
solchen Helligkeit getrieben , dafs in weniger als fünf Viertelstmiden der ganze 
inwendige Theil des Ofens schmolz und auf den Boden flofs. Der ganz verglaste 
Tiegel erschien einige Zeit nach dem Herausheben aus dem Feuer in einem 
solchen Grade weifsglühend , dafs das Auge den blendenden Glanz desselbeu 
nicht auszuhalten vermochte ; demungeachtet fand sich die Piatina eben sowenig 
geschmölzen , als in den vorhergehenden Versuchen ; in denen am Tiegel anlie- 
genden Verglasungen kamen einige silberweifse vollkommen runde Körner vor, 
welche wirklich flüfsig gewesen zu seyn schienen , aber von einem gelinden 
Streiche auf dem Ambos zu Staub zerfielen, (a. a. 0. p. 266. 267.) 

Ein 58 Gran wiegendes Platinablech und ein 5 Grane wiegender Platinadrath 
wurden in einen kleinen porcellainenen Tiegel gethan. (Nro. 1.) 

Ebenso ein 192 Gran wiegender Pfatinakönig. 1) Er sah der Koboldspeise 
ähnlich, war nicht sehr fest und auf dem Bruche etwas löcherigt j auf dem Feil- 
striche etwas weniger sich dem Eisen nähernd ; (Nro. 2.) 
Ein Piatinaflocken 2) von 20 Gran •, (Nro. 3.) 

Rohe Piatina zwei Oirentchen (Nro. 4.) wurden ebenfalls in besondere Por- 
cellaintiegel gethan. 

Alle diese vier Stücke wurden dem ganzen Brand des Porccllains hindurch 
in den fürstcnberger Porcellainofen an dem Orte des schwächsten Feuers gelassen. 
I. Nach Eröfnung des Ofens fand man die metallische Piatina (Nro. 1.) un- 
geschmolzen; die Stellen des Tiegels, wo sie sich angelehnt hatte,, waren durch 
gelbe Streiche bezeichnet; auch schien sie etwas weisser, und besonders der Drath 
viel dehnbarer. Bei dem W^ägcn schien sie gegen ehien Grau verloren zu haben. 
• • • ' _ i — 

i) Bereitet durch siebenmalige calcination der rohen Piatina mit Salpeter, durch zweitägiges Koch^a 
der erhaltenen weifscn Jirde mit Salpetersäure, Abdampfung der Solution zu einem iveifs^ii 
SaJze und Schmelzung dieses Salzes mit dreimal soviel, vou einem aus vier Theilen calciairten 
Boraxes und einem Thcile ganz reinen weifsen Glases bestehenden Flufse. (a. a. O. S. 338. 
329.) 
s) Dieser wurde erhalten , als man den in der vorhergehenden Nöte erwähnten mit Salpetersäure 
digcrirten Platinakalk in Königswasser auflöste, mit Bliitlauge zu rothcm un4 gelbem Salze 
niederschlug, und diese Salze alsdann durch, hinlängliche Köstung zu einem metallischeq Flo« 
ckcn wiederherstellte, (a. a. O. p. 329.) 
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Der Platinakonig (Nro. 2.) war mit einer bräunlichen krofslichtcn Schlacke 
überzogen. 

Der Piatinaflocken (Nro. 3.) war etwas heller und weifscr an Farbe; er war 
nicht geschmolzen ; doch hatte er die Form des Tiegels angenommen ; er liefe 
sich kalt in ziemliche Fletschen hämmern. 

Die rohe Piatina (Nro. 4) halte eine bläulichgraue Farbe angenommen, 
und war zusammengebacken ; der Tiegel war inwendig über den Stellen, wo die- 
selbe aufhörte, mit einem gelben Ringe umgeben. 

. II. Die Tiegel wurden alle, einen zweiten Brand von'Porcellain hindurch, 
wieder an dieselben Stellen gesetzt ; 

Nro. 1 hatte nichts am Gewichte verloren-, die gelben Stellen schienen ein 
wenig dunkler , die Piatina heller. 

Nro. 2 hatte sich mehr verschlackt i der ganze Tiegel war inwendig ganz 
und gar bräunlich glasirt« 
Nro. 3 wie vorher. 

Nro. 4 hatte noch mehr von der eisengraucn Farbe angenommen , und war 
noch stärker zusammengebacken. ' 

III. Zum drittenmal wurden die Tiegel dem Feuer des PorccUanofens blos* 
gestellt. 

Nro. 1 verhielt sich wie bei dem zweiten Feuer; 

Nro. 2 hatte noch in der Verschlackung zugenommen , war stärker zusam« 
mengesunken und hatte selbst den Tiegel durchfressen. 
Nro. 3 wie vorher. 

IVro. 4 war so stark zusammengesintert , dafs man es etwas fletschen , jedo6h 
nicht hämmern konnte. Mit Mühe brachte man einige Brocken los , die sich 
unter dem Hammer zertheilten , doch nicht in eben solche kleine Stückchen, 
wie sie als rohe Piatina gewesen waren. 

IV — IX. Nro. 1 und 3. hielten noch 6 Feuer an den heissesten Plätzen 
aus , 4)hne eine weitere Veränderimg zu erleiden. 
, Von Nro. 2. waren nur noch 36 Grane unverschlackt übrig geblieben. 
Nro 4. war noch immer fester zusammengebacken und die Farbe stahlgrau; 
die innere den Tiegel unmittelbar beri'ihrendc Schichte hleng^ sehr fest an und 
konnte durch starkes Schütteln oder Klopfen durchaus nicht von ihm getrennt 
werden; über demselben war ein einige Linien breiter', sehr braun gefärbter 
Ring. 

X. Uro. 2 wurde (ausser den 36 unverschlackten Granen) nebst den zwei 
kleinem Porcellantiegeln , ( von denen sonst die Schlacken nicht gehörig 
getrennt werden konnten) gestofsen und mit zwei Theilen Flufsspath gemengt 
im Gestübe bei dem heftigsten Feuer geschmolzen. Unter der porccl- 
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lainartigen , häufig schwarz angelaufenen , mit vielen kleinen Löcherchen ver- 
sehenen vom Tiegel völlig losgegangenen Masse fand sich ein genau abgeson- 
derter 58 Grane wiegender König , dessen unterer Theil eine kleine durch einen 
Einschnitt rings herum unterschiedene Halbkugel ausmachte, aufweiche eine^ 
etwa achtmal so grofse Halbkugel , fest angeschmolzen war. Beide waren wie 
Koboldspeisc gefärbt^ die kleinere ein wenig dunkler. Auswendig an der por- 
cellainartigen Masse safsen noch verschiedene grofse und kleine metallische Rü- 
gelchen fest. ' 

Nro^ 4 Hiervon wurden S4 Gran mit doppelt so viel Flufsspath im Gestübe 
bei gehörig vermachten Gefäfsen geschmolzen. Der erhaltene König wog 47 Gran, 
war unten glatt geflossen , an Farbe etwas dunkler, als die obere Halbkugel von 
Nro. 2ohngefchr wie die kleine Halbkugel gefärbt; oberwärts, wo er die Schlacke; 
berührte, war er. uneben . höckricht und dunkel; oben auf der Schlacke, und 
noch mehr am Rande der völlig losgegangenen Schlacke befanden sich noch viele 
Mcxallkügclchen. 

{Grell xxiiA Kohl-, CreH's Annalen. 1784 I. 328 —332.) 

Nach Sickingen's Versuchen wurde ein Piatinablech 1) in einem Feuer, 
wo der. Tiegel, sein Untersag , die. eiserne Stange und selbst das Innere 
des Ofens flössen, nur glänzender und silberartiger. (CrelTs Neue Entdeck. 
VI. 198.) 

In Mar ve au* s Versuchen änderte reine mit aller Vorsicht geschmolzene 
Piatina beim Ausglühen unter der Muffel ihre Form nicht im mindesten-, ihre 
glänzende Politur änderte sich nicht nur im Feuer nicht, sondern man bemerkte 
sie auch bei dem stärksten Glühen. ' 

Piatina, Luft, Electricität 

Auf eine sehr dünne 10''' lange und V" breite Platinaplatte wurde eine starke 
Explosion einer electrischen Batterie von 100 ßuadratschuh Belegung geleitet. 
Diese Platte flog mit einem heftigen Knall in einem weifsen Dampfe auf; mit 
einem zweiten Stückchen gicn'g es eben so •, der Funke hatte eine weifsblaue Farbe 

Dieser Versuch wurde von Charles Saffe ^ dem Herzog vött Chaulnes^ 
de la Methdrie u. a. m. angestellt ; und zwaif" bei feuchter Witterung. Saus* 
sure's Hygrometer zeigte beständig zwischen SO und 86. (Auswahl derneue- 
Steri Abhandl. über Phys. Chemie, Mineralogre. I. 130 — 432.) 

Berthollet sagt; Ein Platinadrath^urde elektrischen Schlägen ausgesetzt^* 
die sich denen näherten, di6 eine Verbrenhung ' darin bewirken konnten; man 

■ ' ■ ' ^ — I ' ■ I ' ' ■ ' , , ■ > i 

i), Plalin^ wurde aus ihrer. Auflösung durch LnugensalaigeftüJt, und lUeser Niedef8ckl«|; , ge* • 
röatetun^ geschmiedet^j. (a. «• 0»,p. 197. iJ^S.) 
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btacbte einen Schlag hen^or, wodurch ein grofser Theil des Draths geschmol- 
zen oder zerschmettert wurde ^ nachher wandte man weniger starke Funkea 
an , und sogleich nach jedem Schlage berührte man den Drath , lun die Tempe- 
ratür zu beurtheilen , auf welcher er sich befand ^ man bemerkte eine Wärme , 
die nach einigen Minuten verschwunden war, die nian aber höchstens der des 
kochenden Wassers gleich schätzen konnte. Wenn der Schlag stark genug ist, 
um den Zusammenhang des Platinadraths zu zerstören : so lösen sich anfangs 
-von seiner Oberfläche kleine Theilchen ab, welche wie ein Dampf verdunsten ; 
wenn der Schlag stark genug ist, um eine Verbrennung hervorzubringen, erscheint 
das was vom Drathe übrig bleibt, in Fäden zerrissen. (Ritters electr. Syst 
der Körper p. 192.) 

Piatina in.einem ^V'" dicken Drath ausgedehnt , wurde durch eine darauf gelei- 
tete Explosion einer electrischen Batterie von 550 ßuadratschuh Belegung in einen 
grauen sehr feinen Staub verwandelt, der auf dem darunter gehaltenen Papiere 
ähnliche Zeichnungen , wie Eisen', bildete , und dem Eisenkalke so ähnlich 
war, dafs man ihn für wahren Eisenkalk halten muste. {Fan Mar um iii 
Gilberts Annalen 1.^258. 261.) 

Die Piatina schien bei diesem Versuche dieselbe Schmelzbarkeit zu haben, 
als Silber unter denselben Umständen, (a. a. 0. ) 

Wenn der bei diesem Processe entstandene Platinastaub auf einem Papiere 
aufgefangen wird , oder der Platinadrath während des Processes auf einem weis- 
scn Papiere aufläge, so erhält man anstatt eines Rauches auf dem Papiere einen 
schmutziggrauen Fleck, welcher so fest daran haftet, d^^fs er sich nicht mehr 
davon trcnften läfst. Man bemerkt bei dieser Operation eine wcifse jedoch 
wenig glänzende Flamme. {Fourcroy's Syst, d: cotm, chym, IV. 414.) 

Ing enhou/s brachte Platinatheilchen , welche, vor dem Löthrohre ihre 
magnetische Eigenschaft verloren hatten , in eine äusserst enge Glasröhre , Mxlchc 
dieselben kaum durchliefs, steckte eine Nadel in jedes Ende und befestigte sie 
mit Siegellak. Hierauf leitete er fünf bis sechs elektrische Schläge durch die 
Röhre, welche nun keine Pole mehr hatte. Wenn man durch die Röhre mittelst 
eines Vergröfserungsglases die Piatina betrachtete, so machte sie jetzt einen 
ununterbrochenen metallischen Cylinder aus, indem alle Zwischenräume durch 
glänzendes Metall ausgefüllt waren. Die nicht glänzenden Stellen sahen 
schwärzlich aus, und scihienen ungeschmolzene Piatina zu seyn. Man konnte 
die Theilchen nicht aus der Röhre herausschülteln , und nur einige wenige aus 
der Oefihung durch eine Nadel herauspressen. Nach dem Zerschlagen der Röhre 
schienen die Theilchen an verschiedenen Orten geschmolzen und einige ganz 

MEYERS SYST. DARSTELI.liNG , IM. TH. I BAND. F 
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flüssig gewesen zu seyn. Einige konnten durch die Finger nicht von einander 
gerieben werden. Diese Theilchen und die unelektrisirten hätte man gar nicht 
für einerlei Substanz halten sollen. Die elektrisirten Platinatheilchen hatten 
eine stärkere magnetische Eigenschaft, als vorher, obgleich der ganze noch in 
der Röhre eingeschlossene Cj^inder keine Zeichen derselben angab. Diese ver- 
inehite Kraft verlor sich auf einer glühenden Kohle ganz wieder. (GrelTs 
ehem. Journal, p. 220—222.) 

Eine Glasröhre von einem Zoll im Durchmesser und neun Zoll Länge wurde 
an einem Ende durch einen Kork verschlossen ; an ihrem andern Ende war 
eine zweimal gebogene mit Quecksilber angefüllte Glasröhre angeschraubt. Beide 
Röhren wurden durch einen Hahn von einander getrennt. Durch den Kork 
wurden 27 Zoll Pl^atmadrath tJ, Zoll im Durchmesser geleitet. Die Schrauben 
schlössen vollkommen luftdicht; der Kork war durch eine Lage von Schweine- 
fett luftdicht gemacht. Die Vorrichtung wurde in kaltes Wasser gesetzt, und 
$0 lange darin gelassen, bis der feste Stand des Quecksilbers bewies, dafs die 
Temperatur der Luft im Innern und Aeussern gleich sei. Nüa wurde der Piatina* 
drath in drei Schlägen einer elektrischen Batterie von 34 Ouadratfufs Belegung 
explodirt, bei welchen das Gewichtchen des Cuthberson'schen Electrometers 
auf 22 Gran gestellt war. Nun wurde die Vorrichtung abermals unter Wasser 
gebracht , um die Temperatur der Luft im Innern und Aeufsern gleich zu ma- 
chen. Bei der OefTnung des Hahnen stieg die ßuecksilberprobe um einen Vier* 
telzoll, und ein Wachslicht brannte in der rückständigen Lufl fort. 

Der Versuch wurde mit derselben Vorsicht, wie der erste, wiederholt, 
indefs das Gewichtchen des Elektrometers auf 32 Gran gestellt war. Nun stieg 
die Quecfcsilberprobe beinahe um einen Zoll ; ein Wachslicht verlöschte in der 
rückständigen Luft fünfmal, und das Metall zerstob in einen unfühlbaren schwär* 
zen Staub, dem des Silbers ähnlich. (Cuthberson in Gilbert's Annalen^ 
XI, 402 — 403> 406, 409, 410 — 412.) 

Diese Versuche wurden mehrmals angestellt (A. a. 0. p. 4090 

Nach Cuthberson schmilzt Piatina durch elektrische Schläge leichler als 
Itupfer, Silber und Gold, und scheint dabei eben so gierig nach Sauerstoff, ab 
die andern Metalle (a. a. 0. 412—413^). 

Die dem elektrischen Funken ausgesetzte und im Feuer zu einem feinen 
Pulver gemachte Piatina gab auf Porzellan eine dunkle Olivenfarbe. (Comus 
in Macquer's ehem. Wörterb. IV, 67T.) 
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Piatina, Luft und Galvanismus. 

Durch Dan Marum's Voltaischc Batterie 1) wurde das äussere Ende eines 
Platjnadraths von ohngefahr ^j 2^11 im Durchmesser zu einem Kiigelchen ge- 
schmolzen (Gilbert's Aimalen X, 142). Bei der Schliefsung der Kette gab 
dieser Drath blofs Funken ^ keine Strahlenbüschel (Trommsdorfs Gesch.de* 
Galvanismus p. 211). 

Platiuadrath, Ä Zoll dick, wurde durch die Wirkung von Pepy's galva- 
nischem Trogapparate 2) Anfangs rothglühend, dann weifsglühend , und schmolz 
an den Berührungsstellen zu Kügelchen. (A. a. 0. XV^ 238 5 Vo igt's Magaz. 
VII, 144.) 

Nach Fourcroy ^ Vauquelin und Pf äff erhält man, wenn man den 
Kreis der Voltaischen Batterie durch einen Platinadrath schliefst , keine grofsc 
Funken. (Voigt's Magazin IV, 73.) 

Piatina, gemeine Luft, brennbare Luft und Wärme. 

Platiua, auf einer Unterlage von Kohle der durch atmosphärische Luft 
unterhaltenen Flamme von Wasserstoffgas ausgeJsetzt, kommt in Flufs. (Harc. 
Neues allgemeines Journal der Chemie Th. I, 306.) 

Piatina,. Luft und Wasser. 

Die Fiatina verliert durch die vereinigte Wirkung von Luft und Wasser 
nichts von ihrem Spiegelglanze. (Fischer's physik, Wörterb. III, 916.) 

i) Sie bestand aus vier unter einander verbundenen Zink- Kupfersäulen $ welche zusammea 
110 Plattenpaare enthielten. Die Platten waren viereckigt, anderth^b bis zwo Linien dick« 
und fünf Zoll breit. Als feuchter Leiter diente eine Salmiakauflösung (a. a. O. p. 136. 138)« 

») Er besteht aus 60 Paar Kupfer* und Zinkplatten , die in 2 Tröge vertheilt sind. Die leeren 
Zellen der Tröge wurden mit 32 Pfund Wasser und 2 Pfiind concentrirter damit vermischter 
Salpetersäure angefüllt (a. a« O. p. 137) 
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IL GOLD. 1) 



Synonymen. 

bol, Reo: Metatlorümy Sonne, König der Metalle, Aurumj 
Or. CValentln Kräutermann's MineraÜenreich , P« 34j Gebier s phys. 
Wörterb. II, 511.) 

Chemiscbes Zeichen : 

i) Die Epoche der Entdeckung des Goldes verliert sich in dem Dunkel der f^orzeit , 
und die Tradition liefert keine Spur der Ereignisse , welche auf <£ese Entdeckung 
hiteten. 

In der Reihefolge der Untersuchungen und Erfahrung&t über das Gold be^ 
hcu4pten die anhaltenden und mühscunen arbeiten tier Alchymisten die erste Stelle^ 
und eröffnen , so zu sagen , die Bühne der chemischen Entdeckungen , iieren Gegen^ 
stand ^s war. Ein Kreis war das Zeichen seiner f^oUkommenheit und Unverän» 
derlichkeit / sie erklärten es für das Sumtnum der Metallisation , für^ das vollen.^ 
detste IVesen in der unorganischen Natur , und wenig fehlte , so hätten sie es an^ 
die Spitze der Schöpfung gestellt. Nach ihrer Behauptung enthielt es nichts Schar ^ 
fes^ Heterogenes in seiner metallischen Mischung s es war das geläuterte Produkt 
einer vollkommenen Reifung und Zeitigung. Daher die ermüdenden Versuche, 
welchen sie die andern Metalle untenvarfen^ um sie zur Reife und VoHkonmien^ 
heit zu bringen j daher die eiserne Behcurrlichkeit bei ihren Untersuchungen und die 
lächerliche Form , welche sie ihren Instrumenten gaben. Je länger die Jilchymisten 
mrbeiteten , desto mehr verfehlten sie den Zweck , den sie erreichen wollten. Denu 
ungeachtet leiteten die vergeblichen Untersuchungen der Alchymisten auf viele nütz* 
liehe Entdeckungen über die Natur des Goldes. Die ersten systematischen Chemiker 
benutzten die zahlreichen Arbeiten d^ Adepten ^ weicht ^ in der Absicht y eine Um» 
versalmedicin im Golde zu finden, bis zu den Zeiten, wo die Experimentalphysik 
mufkam , fortgesetzt wurden. Von dem reellsten Nutzen waren die nun beginnenden 
Arbeiten der Probirer und Metallurgen , welche das Gold zum Gegenstande hatten- 
Utber kein Metall existiren so viele Monögrapfüe&t , wie über das Gold Unter 
denjenigen Schriftstellern^ welche die nützlichsten und auffallendsten Tha fs ac hen 
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Aeufsere Cha]:aktere des Goldes. 1) 

Die Farbe des Goldes ist glänzend gelb-. (Geliert's Metallurgie I> 43j 
Fourcroy Eneyclop. meihod. Chim. III, 466 j Gehle r's phys. Wörterb. II, 
511-, Cavallo über Lufl, p. 57.) Nach Lewis licht- und hochgelb. (Dessea 
phys. ehem. Abhandl. I, 62.) Nach Thomson (System der Chemie, I, 123) 
iMrange- oder rötlilichgelb. 



über das Oold lieferten , und welche , o^mt von olchymistischen Ideen ganz frei zu 
seyn , dieselben wenigstens vernunftgtmäfser vortrugen , verdienen vorzüglich 
Glauber^ Clareus, Dickiirson, Helvetius, Orschalf, Kunkel, Barba , 
Borrichiu8, Cassrns und Henkel genannt zu werden* Unter den Physikern 
haben Boyle, M usschenbro ek und^oMet ttm meisten nützliche Thatsachen 
über die physischen Kigcnschaften des Goldes gesamntelt. Wallerius^ Lewis, 
Eschenbach^ Geliert, Salchow,^ Tillet, Bor», Ferber, Sage, 
Ribaucourt haben am besten über (üe Behandlung des Goldes im Grofsen und 
über den Inbegriff aller Eigenschaften desselben geschrieben, Bergmann und 
Scheele, van Mamm und Berthallet fugten fliesen Untersuchungen noch 
wichtige Thatsachen über die Oxydation , Auflösung und die Verbindungen des Goldes 
hei, (Fourcroy*8 Syst. des connaiss. chim. VI, 346— 349.) 

S) Junktr itihrt einige Arten von Gold an, deren objektive Realität nicht erwiesen ist: 

1) Das dvrch Kunst gemachte der Alchym'sten , welches auf mancherlei 
Art aiich aus Körpern , die gar keiji Gold enthalten , und aus den unvoUkonunenen 
Metallen soll hervorgebracht werden können. 

2) £in weisses^ dtt Luna fixa ^ welches alle Eigenschaften des Goldes besitzen 
soll, die Farbe ausgenommen» 

'3) Da» philosophische Gold, welches noch nicht hinlänglich bekannt seyn — 
nebst dem sogenannten, embryonalen (unzeitigen) oder ho rizontalen, welches 
letztere ein gewisser Geldniederschiag seyn soll. — Hieher gehört noch das Aurumr 
aurae (Luftgold) welches Balduinus so sehr rUhmt. 

Femer erwähnt Junker noch eines rothen Goldes,- bei wekhem die Goldfarbe 
durch die Kun«t erhöht seyn soll ; Jedoch behäh es diese Farbe auf der Kapelle nichts 
— Endlich spricht ./w/i^ er noch von einem fluchtigen, leichten noch nicht 
genug figirten Golde, welches zwar dem Scheidewasser widersteht, auf der Kapelle 
aber verzehrt wird. Man erhält nemlich nach seiner Aussage , wenn man Blisisrlas (aus 
Bleiglätte und Kiesclsand bereitet) mit Eisenfeilspänen und Silber in bedeckten GefUfsen 
einem gradweise verstärkten Feuer aussetzt , einen goldhaltigen Silberkönig , welcher bei 
der Behandlung mit ScheiiJewÄ^ser einen schwarzen Goldkalk fallen läftt , welcher jedoch 
■och mehr tigtrt werden mufs , um zu vollständigem Golde zu werden* (JunJcer's 
Ch£mic II , 274 ~ 275 ; I ,. 524 — 527.) 
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Das aus seiner Auflösung gefällte 1) Gold besitzt eine erhökte Färbt. 
(Rinmanu's Geschichte des Eisens, Ij 422.) 

Nach Cassius (de awo^ p. 81) ist eine Art von Gold oft blässer als die 
andere; das afrikanische blässer, als das asiatische und europäische, und das 
portugiesische Gold blasser als anderes. 

Fein gefeiltes Dukatengold in einem Porcellanmörser mit einem gläsemeii 
Stempel lange gerieben , schien seine Farbe nicht im geringsten geändert zu 
haben. (Halle's Magie II, 106.) 

Nach Richter ist die eigentliche Farbe des Goldes die Purpurfarbe, 
welche nur durch Zusammendrängen oder Zusammenhäirfung mehrerer Gold- 
theilchen zum Verschwinden gebracht wird, und der metallisch gelbglänzendea 
Platz macht. Das metallische Gold nimmt je mehr" und mehr die Purpurfarbe 
an, in je gröfserem Grade seine Theilganzen zerkleinert sind. (Richter's 
neuere Gegenstände der Chemie,' XI, 90. 91.) 

Die Farbe des Goldes ist weder in Absicht auf Intensität noch Schattinmg 
constant; sie kann durch eine Menge von Umständen verändert werden; man 
unterscheidet eine weifslich- gelbe, eine blafs-gelbe der Citronenfarbe ähnliche, 
eine grünlich - gelbe und eine röthlich- gelbe. 2) (Fourcroy Syst, des conn. 
chym. VI, 350.) Bourguet (dessen ehem. Handwörterb. II, 150) sagt: das 
gediegene Gold habe gewöhnlich eine goldgelbe, zuweilen aber auch eine 
messing- gelbe und gininlich - gelbe Farbe. — Das mattgelbe nicht glänzende 
Gold 3) wird in den französischen Münzen sehr uneigentlich Goldkalk ( chaux 
d'or) genannt. Es ist ein sehr reines Gold. ^Fourcroy EncycL meth. Chim^ 
II, 2:5.) 

Nach Bar 6a (dessen Docimasie, p. 15) behauptet das Gold, in Rücksicht 
auf Glanz und Politur, die erste Stelle in der Reihe der Metalle. 

Mach Fischer (dessen phys. Wörterb. III, 558) und Fourcro// (Syst. 
V, 14 — ^.15) nimmt es in dieser Hinsicht seine Stelle nach dem Ouecksilber und 
vor dem Kupfer ein. 

Lewis sagt: das Gold nehme von dem Pol ir er einen starken Glanz an, 
werde aber von dem Polirstein nicht so hell. (Dessen physisch- ehem. Abhandle 
1,74.) 

i) Dnrck Eisen oder Eisenvitriol. A. a. O« 

2) Fourcroy glaubt, dafs diese Verschiedenheit lu stark sei, als dafs man sie verschic, 
denen physischen Zuständen des Goldes zuschreiben könnte , und bios von einer Legi- 
rung des Goldes mit andern Metallen herrühre. A. a. O. 

3) Aus seiner Auflösung ge^lt, und erhiut, um ihm seine metallische Farbe zu ertheilem 
A. «♦ O. 
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Auf dem Bruche stellt daB Gold eine kleine prismatische^ Schärfe dar. 
<GelIert*s Metallurgie, I, 43.> 

Lewis sagt, wenn das Gold nach wiederholtem Hin- und Berbiegen end- 
Bch brechen müsse : so sehe der Bruch an jedem Stücke aus , als wttm es in 
ifer Mitte wie ein Keil herausgebogen wäre. (A. oben a. 0. p. 74.) 

Es besitzt keinen Klang, (Geliert a. a. 0.; Crusius über natürliche 
Begebenheiten. II, 927; Fischer's physik- Worterb-. 11,791.) ^dx^h Lewis 
\2Ll es nur wenig Schnellkraft oder Klang (a. oben a. 0. p. 74). 

Fourcray behauptet dasselbe ( dessen %^^. des connaiss. efdm. VI, 351)^ 
auch Hildebrandt (dessen Encycl. I, 6^>. Das Gold soll in Rücksicht 
auf Elasticität dem Zinne und Blei weit vor- aber dem Silber nachstehen. 
A. a. 0. — Der Abbe Gallo ys sagt, der Ton der aus dem Golde von ^lam^ 
verfertigten Klaviersaiten sei tiefer als der aus unserm Golde gemachten Saiten.: 
iHis/oire de Py^cademie royale des Sciences^ Tome II y depids I68d jmqiiä son 
rerwuüeüement en 1699; ä Paris 1733, p. 21.) 

Geriebenes Gold hat weder Geschmack noch Ge?uch. (Mac^uer's chenw 
Wörterh. III, 237 ^ Cavallo über Luft, p. 57.) 

Die ai>so1ute Festigkeit eines ßuadratz.oHs feinen gehämmerten Goldes ist 
Ä 31,000 Pfdnd. (Kratzenstein's Exper. phys. p. 45.) 

Musschenbroek fand das zum Zerreissen eines Golddraths von einem 
Zehntheil eines Rheinländischcn Zolls im Durchmesser erforderiiche Gewiclit 
Ä SOO Pfund. Bei dickerem Drathe nimmt die zerreissende Kraft wie das 
jguadrat des Diameters zu , und bei dünnerem vermindert es sich in demselben 
Verhältnisse. (Lambert's Pyrometrie, p. 235.) 

Sickingen fand die Cohäsion vorf Golddräthen von 0,3"' im Durchmesser^ 
and 2* Länge bei verschiedenen Versuchen verschieden. Hier folgt ein Verzeich« 
nifs der Gewichte, welche zum Zerreissen solcher Golddräthe bei vcrschie- 
deneiv Versuchen erfordert wurden. 



N. 1. 


15 Pfund 


12 Unzen 6 Quenl 


. 36 Gran. 


N. 2. 


16 ~ 


5 — 


6 -■ 


20 — 


N. 3. 


15 — 


3 — 


— 


20 — 


N. 4. 


16 — 


» — 


6 — 


20 — 


W. 5. 


ir — 


§ ~ 


6 ~ 


20 — 


N. 6. 


16 — 


8 — 


5 — 


56 ~ 


np r. 


16 - 


9 — 


4 — 


60 — 



Mittlere Festigkeit 16 — 6 — — 43? — 
(Sickin^gen's- Vers\M)he ül>er die Piatina, p. 115.) — VlTenn das Gold 
wohl ausgegluhCwar, wenn's sehr langsam mit Gewichten beschwert wurde. 
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inid man, bei jeder Gewicht svermelirung eine beträchtliche Zeit wartete: so 
verlängerte es ^ich und verminderte sich in der ganzen Länge an dem Durch- 
messer nach Verhältnifs der Zeit. (Sickingcn a. a. 0. p. 123.) 

Nach Morveau trägt ein Golddrath von 2 Millimetern im Durchmesser, 
ehe er zerreifst, eine Last von 68,216 Kilogrammen. (Scherer's Journ. I, 676.) 

Nach dem Blei ist das Gold das weichste Metall. (Valenti'n Kräuter- 
mann's Mineralienreich, p. 34 — 35.) 

Lewis sagt, das Gold lasse sich leicht schneiden, ausschnitzeln und 
stechen (graviren)-, es lasse sich nicht rein durchfeilen, sondern bleibe in den 
Zähnen kleben. 1) (Dessen phys. ehem. Abhandl. I, 74.) 
. Hildebrandt (in s. Encycl. I, 678) sagt: das ^old stehe in Rücksicht 
auf Härte dem Zinne und Blei M^eit vor, dem Silber aber nach. 

Auch nach Gehler (dessen physik. Wörtcrb. II, Sil) ist das Gold härter, 
als Zinn, aber weicher als Silber. • 

Nach Macquer (dessen ehem. Wörterb. II, 238) und Cavallo (über 
Luft, p. 57) hält die Härte des Goldes zwischen den härtesten und weichsten 
Metallen das Mittel. — Nach Guyton steht das Gold in dieser Hinsicht im 
fünften Range unter den Metallen. (Fourcro y's Syst. des connaiss. chim. 
VI. 351.) 

Kalt gehämmertes Gold erhärtet (Macqucr a. a. 0. II, 203); eben so das 
mit dem Zugeisen der Gold- und Silberdrathzieher heftig zusammengeprefste ; 
CS wird elastischer, steifer und sogar weniger geschmeidig, dergestalt, dafs es 
endlich springt und reifst. (A. a. 0. III, 239; Fourcroy's Syst. des conm 
chim. VI, 352.) 

Das Gold scheint mehr, als alle übrigen Metalle zu dem Härten geschickt 
zu seyn. (Mac quer a. a. 0.) 

In Rücksicht auf Dichtigkeit nimmt das Gold in der Reihe der Metall« 
seine Stelle unmittelbar nach der Piatina ein. (Fischer's phys. W^örterb. 
II, 791.) 

Nachdem das reinste gegossene 24karätige Gold durch wiederholtes Häm- 
mern den höchsten Grad von Compression erhalten hatte : so hatte seine Dich- 
tigkeit ohngefähr um ih zugenommen. (Brisson über die specifischen Gewichte 
der Körper, p. 5.) 

In Rücksicht auf Geschmeidigkeit behauptet das Gold die erste Stelle in 
der /Reihe der Metalle. (Barba's Bergbüchlein, p. 73; ^unker's Chemie, 
II, 276; Fourcroy's Syst. V, IQ f.) 

Nach 
• I ■■■ I ■■ ■ ■ ■ ■ 

j) Das Go!d nimmt EiudrUcke voa färben gtit foUkommen an. (Lewi» a. a. 0.) 
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G U L D, ^9 

Nach Barba kann man mit 6 Granen Gold einen 1400 Ellen langen Silber« 
drath ganz iibergolden. (A. a. 0. p. 9S.) 

Eine Unze Goldes läfst sich so dünne schlagen^ daß 10 Hufen Landes damit 
bedeckt werden können. (A. a. 0. p. 95 — 96.) 

Cassius (,de auro^ p. 77) fühlt an, dafs in Augsburg ein Künstler gelebt 
habe, der aus einem Gran Gold einen Faden 500 Fufs lang, und aus einem 
Dukaten 620 Goldblätter habe machen können. 

IValleriuSj Lewis ^ Reaumur^ Geoffroy und andere wollte» 
das erstere auch durch eine sehr genaue auf Versuche sich stützende Berech- 
nung gefunden haben. (Fourcroy's SystcJme des connaiss. chim. VI^ 351.) 
Thomson (Syst. der Chem. I, 124) sagt, man könne das Gold zu so dünnen 
Blättchen schlagen, dafs ein Gran Gold eine Fläche von 56,75 j^uadratzoU 
bedecke \ die Dicke dieser Blättchen betrage nur ,5^55 Zoll. Die Lage Gold, 
mit welcher ein vergoldeter Silberdrath überzogen sei, habe sogar nur /, von 
der angegebenen Dicke jener Blättchen. 

Nach einem Versuche yon Reaumur wiegen 42ii ßuadratzoll Goldblätler 
einen Gran Apotheker- (Troy-) Gewicht, und Boylc hat gefunden, dafs 50i^ 
nur einen Gran wiegen. Die Dicke des Goldblatts betrug nach der Untersuchung 
des Erstem ^sh^ Zoll, und nach der Wahrnehmung des Letztern blo6 

t^iw Zoll. 

Hailei/ fand, dafs sechs Fufs des allerfeinstcn Golddraths einen Gran 
wiegeil*, nach Reaumur gehen ohngefähr vier Zoll mehr auf gedachtes 
Gewicht, und Boyle soll noch feinern Golddrath, als die beiden erwähnten, 
gehabt haben. Nimmt man 6 Fufs auf einen Gran,, und die Proportion des Gol- 
des welche gemeinighch bei unsem Drathziehern gebräuchlich ist: so boläufl 
sich die Länge, zu welcher ein Gran Gold ausgedehnt wird, beinahe auf 352 
Fufs. Ein Gran Gold wird demnach auf dem Lahne zu einer Länge von mehr 
als 401 Fufs, zu emer Oberfläche von mehr als 100 Ouadratzoll , und zu einer 
Dünne von j;^ Zoll gestreckt. 

Nach Reaumur's Versuchen mufs ein Gran Gold auf 2900 Fufs (oder 
über eine halbe Meile lang) beim Vergolden gestreckt werden, oder einen 
Raum von mehr als 1400 QnaidraLlzoll bedecken. 

Reaumur rechnet die Dicke des goldenen Ueberzugs an den dünnsten 
Thcilen eines Golddraths nicht höher als den vierzehn Millionsten Theil einea 
Zolls, so dafs selbige blos ohngefähr tI, der Dicke von einem Goldblatte beträgt. 
Demungeachtet hängt bei der chemischen Trennung des Goldes vom Silber 1) 



I) Oorch Eintauehen In warmes Schefdewasser (A. a. O ) 
MEYERS SYST. DARSTELLUNO , III. TH. I. BAND. 
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der zurückbleibende goldene Ueberzug noch immer zitsammen , und stellt eine 
an einander hängende undurchsichtige Röhre dar, indem die Fliissigkcit de^ 
Auflösungsmittcls das Zusammenfallen desselben verhindert. (Lewis phys. 
ehem. Abhaudl. I, 103 — 105.) 

Reaumur bemerkte, dafs eine Unze Gold durch die Goldschläger in so 
feine Blättchen geschlagen wird, welche 146 Pariser Fuß ms Gevierte bedecken. 
Die Decke eines solchen Goldblättchens ist an manchen Orten nicht ^^^ Lmie. 
Ein silberner Cylinder, 45 Mark schwer, welcher 22 Zoll lang ist und 15 Linien 
im Durchmesser hat, wird, wenn die Vergoldung stark werden soll, mit sechs 
Unzen Goldblättchen , bei der leichtern und gemeinem Vergoldung aber nur mrt 
zwei oder gar nur mit einer Unze i) vergoldet, ohugeachtet das Silba* iu einen 
96 Meilen und 196 Ruthen laugen Faden ausgedehnt ist. Demohngeachtet macht 
das Gold eine zusammenhängende Fläche auf dem Silber aus , wie die schon im 
vorhergehenden Versuche angeführte chemische Probe ausweist. Nach fernerer 
Betrachtung der Manier , wie die Künstler mit einem solchen Faden verfahren^ 
schliefst Reaumur^ dafs das Goldblättchen, welches einen silbernen Faden 
vergoldet, weniger als - QOQ^ooa Lhit^ seyn kann. < Cr us ins über natürüche Be* 
g.ebenheiten, I, llS— 119.) 

Nach Reaumur kann man mit einer Unze Goldes einen 444 Stitndett 
Weges Clieues) langen Silberfaden genau bedecken und übergolden. CGehl«rV 
phys. Wörterh. II, Sll.> 

Nach Hallei/ werden 48 Unzen Silber mit einer Unze Gold vergoldet 
j^— Gr. mögliclist cxpandirten Goldes ist über | Zoll lang ^ ioo!oqo ^^' Gold ohne- 
Vergrefserungsglas sichtbar; das zur Vergoldung von Siiberdräthen angewandte 
Gold nur jj^ Zoll dick* (CrelTs ehem. Archiv, T.I, Abth.l, p. 96— 99.> 

Naeh Kratzenstern (dessen Experimentalphysik, p. 18> wird* ein Gran 
Gold durch Schlagen zu Blättern in 50 Millionen, und durehs Vergolden in 34& 
Millionen srchlbare Tlieile gctheik. 

Rurn/ord sagt, die Goldblättchen seien, nach angestellter Bereehnung.^ 
-^, Zoll dick. (Dessen kleine Schriften, T. II, Abth. 2, p. 190.) 

128,202 ^ 7 7 7*--' 

Jedes sehr dünne Goldblättchen ist mit unzähligen Löchern dtwchbohrtL 
Es hält unzählige und starke Hammersehläge aus, und doch kann man nie dazir 
j^elangen, dafs die unendliche Zahl der Zwischenräumchen verringert würde^ 
(Brugmann's philosopthische Versuche über die magnetische Materie, p, 47.> 

Ein Gran Gold wird von den Goldschlägcrn gemeiniglich zu Blättern ausge^ 
dehnt, deren Oberfläche SO Quadrat zoll beträgt. (Gavallo über Luft, p. 57.> 

— ■ ■ ■ I ..1. I I m , , W^ 

V DH9 ist bei den cemcincn Uiüiisclie& Tressea.der FaU. (Gek.lc.r*s fibyt. Waritib. I, sa^X 
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Gold. €i 

Nach Böurguet (dessen Handworterb. II, 141) x'erfertigt ein geschicktev 
GoIdscUlä^er aus einem üran Gold eine Platte, deren Flächeninhalt 361 ßuadiat- 
ÄoU bctriigt, ^ 

Fourcroy fiihrt an, ein zu Blättchen geschlagener Gran Gold könne emc 
Fläche von mehr als 1400 Ouadratzoll bedecken. Er kann dergestalt verlängert 
werden, dafs er einen 65,590 mal grofscrn Raum einnimmt, als zuvor. 1) 
Jessen SysL des connaiss. cUlm. VI, 351.) 

Auch das aus seiner Auflösung geralllc 2) Gold wird sehr geschmeidig. 
<Rinmann's Geschichte des Eisens, I, 422.) 

Der Abbe Gallons sagt, das Gold \o\\ Siam sei biegsamer und weniger 
zerbrechlich als das unsrige. {Histoire de VAcademie royalc des Sciences ^ 
Tome II, dcpuis i6S6 Jusyu'ä son renoiwellement en 1699, ä Paris ^ 1733, p. 21.) 
Herr von La Chapelle bemerkt, dafs das Gold von Guinea sich nicht zu 
Blättern schlagen, auch nicht zu Drath ziehen lasse. (A. a. 0.) 

1) Das reiut Gold wir<l wegen lelner 2u grofsen Weichheit nicht zu Geräthschiiften ▼erarbeitet. Um s« 
häufiger wird es augewandt, um die Oberflächen anderer Körper zu überziehen. Einige der einfachsten 
Vergoldungen bcsuhen darin , dafs man vermittelst eines Aetzmittels, oder einer anklebenden Masse , 
welche der Austrocknung fähig ist, Goldblättchen , tleren Schichten man mehr oder weniger vermehrt» 
vermittelst des Reibens und Dräckens und durch harte Körper zusammcnprefst, und dieselben, ohne 
sie lu zcrreissm, durch kleine Instrumente in alle Höhlungen und Formen der Körper zwingt, die 
man vergolden will. Von der Art ist die Vergoldung auf Holz, Pappendeckel, Blech, Hörn , Knochen, 
Steinen , und eintr Menge von andern nicht metallischen Körpern. Unter den fCUnstcn , welche das Gold 
zum Gegenstande haben, ist die Goldschläger- und Golddrathzieherkunst eine der interessanteste«; 
Das Gold wird nemlich zwischen Membranen, oder Darmhäuten, namentlich Ochsendarmhäuten, 
auf kleinen stählernen Ambostn, mit viereckigten , geglätteten, völlig ebenen Hämmern , so gleich« 
förmig als möglich zu Blättchen geschlagen , welche so dUnn sind , daft sie vom Winde weggeweht 
werden. Nachher schneidet man sie zu Vierecken , und legt sie zwischen Blättchen von zartem , bei 
seiner Bereitung mit Blutstein imprägnirten Papiere , daraus werden die sogenannten GoldbUchelchen 
gemacht. Die Golddrathzieherkunst ist nicht weniger merkwQrdig. Bin silberner mit einer Goldlage 
aberzogener Cylinder , durch die Löcher stählerner DrathzUge , deren Durchmesser allmählig abnimmt, 
mit Anstrengung geTsogeti, verlängert sich unaufhörlich in demselben Zustande, immer einen soliden, 
mit einer goldenen Hülle bedeckten, Cylinder darstellend, bis er endlich zu den feinsten fast nnbe. 
merkbaren Faden gezogen ist. Diese Golüblättclieu und Übergoldete Silberdiätbe , welche man Urath. 
faden nennt, werden in sehr vielen Künsten äusserst häufi«; zu den mannigfaltigsten Zwecken benutzt. 
Kickt minder verdient die Ktmst der Goldschmidte und Jiiwelirer empfohlen zu werden, welche den 
iroldplatten , den kleinen Goldoylindern «nd Goldfäden die mannigfaltigsten geschmackvollsten Formen 
geben. Die Goldjuw^Ien , f oldcnc GefUlie , und andere aus diesem Metalle verfertigten Geräthschafte« 
erhöhen den Preis desselben unaufhörliih, und verschaffen dem uncrsHttlichen Luxus beständige Nah, 
rung. Ausserdem wird das Gold auch noch zu Stickereien auf Kleidungsstücken, zu Tressen and 
Geweben angewandt. (Fourcroy's Sjit, dts tonn, chim. VI , 396 — 400 ) 

2) Durch Eisen oder Eisenvitriol. (A. a« O.) 

G 2 
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• 

Nach Bion wiegt ein Culnkschuh Goldes 1326 Äanzösische Pfunde O und 
4 Unzen. (Gehler's phys. Wort. III, 917.) Mac(/uer's Angabe stimmt 
mit dieser vollkommen überein. (Dessen ehem. Wörterb. IV, 19S.) Jedoch 
führt er an einer andern Stelle an , ein Cubikfufs sehr reines Gold wiege 134S 
Pfund 1 Unze und 48 Gran. (A. a. 0. III, 237.) 

B rissen (dessen Werk über die specifische Gewichte der Körper, p. 4 
mid 5) fand das absolute Gewicht eines Cubikfolls von gegossenem Golde ^) 
= 12 Unzen, 3 Drachmen, 62 Gran; 3) das absolute Gewicht eines Cubikzous 
von möglichst stark gehämmertem Golde = 12 Unze», 4 Drachmen , 2S Gran. 
Nach Cavallo (über Luft, p. 148— 149.) ist die absolute Schwere eines Cubik- 
zoils voh reinem Golde = 10 Unzen, 7 Ponnygewichte , 383 Gran Troygewicht* 

Schon Ghetaldus hatte die spec. Schwere des Goldes zu 19 angegeben. 
(M arini Ghetaldi, Palricü Ragusitü , pi^motus Archimedes , seu de uariix 
corporum generibus gravitate et tnagnitudine comparatis. Romae 1603. — 
Kästner in seinen Zusätzen zu Blumhofs Uebersetzung von Brisson's 
Werk über die spec. Gewichte der Körper, p. 381 — 383.) ' 

Nach Cronstedt, IValler ins und Mussc/tenbroek ist s]t:=^ f9y640\ 
(Gchler's phys. Wörterb. III. p. yJ2; Fotircroy's Systeme des connoiss, 
c/iim.YI. p. 351.) In andern Versuchen fand sie Musschenbroek auch = 
19,521 und = 19,238, (a, a. 0.) A. a. 0. V. p. 16. giebt sie Föurcroij zu 
19,258 an; Hauksbee zu 17,300; (Crell's ehem. Archiv, II. p. 170.) D. 
Fahrenheit zu 19081 ; (a. a. O. p. 184.) Bergmann zu 19,040; (dessen 
phys. ehem. Werke, III. p. 553.) 

Rinmann führt an, selbst bei Ann mit der gröfsten Genauigkeit ange- 
stellten Versuchen haben alle Autoren die eigene Schwere des Goldes \o\\ 
19,207- bis 20,125 verschieden gefunden. (Rinmanns Geschichte. des Eisens^ 
I. p. 63.) 

Nach Crusius (dessen Anleitung über natürliche Begebenheiten, II. p. 922) 
ist sie =: 19,636; nach andern = 20,000; nach EUicot erstreckt sich selbige 
nicht über 19,207. 

Lewis fand die-des reinsten gut gehämmerten Goldes zwischen 19,300 
und 19,400, (Lewis phys. ehern* Abhalidl. I. p. 68—69.) 

Nach Cr am er (dessen Eiern, art. docin. 1. p. 3) verliert das Gold im de- 
stUUrtcu Wasser zwischen iV und ,% seines Gewichls. 

1) 1)9$ Pfund za I6 Unzen. 

a) Es lutiC immer noch Höhlungen » ohngeachtet die Sehmtlzimg 7 Mal wie^lerbolt wurde, (sua» 

O. p. 4.) 
^} Es war fraosösisclics Apotbckergewicht, euM Unze desselben eflthält 8 Dracbniea, ein Dracbnua 72 Gu«^ 
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Nach Brisspn verhält sich das Gewicht des reinen vorhin erwähnten 
Goldes von 24 Karat zu dem des Wasserg = 192581 : 10000 j eben so die eines 
gegossenen Stücks von gediegenem oder ursprünglichem Golderz, welches ein 
vollkommen reines Gold ist. 

Obiges Stück wurde so lange gehämmert, bis seine Dichtigkeit nicht mehr 
zunahm. In diesem Zustande seiner gröfsten Compression war sein Gewicht 
= 193617 : 10000. ' 

Diese Versuche sind bei einer Temperatur von + 14« R. angestellt worden- 
<Brisson über die spec. Gew. der Korper, p. 3—5.) 

Mäc^' wer (dessen ehem. Wörterb. III. p. 237—238) fuhrt an, das Gold 
verliere im Wasser i, oder !, seines Gewichts, (a. a. 0. III. p. 237—238.) 

In einer Note eben daselbst giebt Leonhardi an, die gröfste specifische 
Schwere des Goldes sei = 19,6<9, die kleinste = 19,300 gefunden worden. 

Nach M ag ellan ist die spec. Schwere des Goldes =j 19,04. (Cr eil'» 
Annalen 1787. I. p. 474.) Nach Humboldt = 19,0400, (a. a. 0. 1792. 1.421.) 
Nach Kratz»enstein die des reinsten = 19,61. (dessen Experimentalphysik, 
p. ?i2.) Nach Hildebrandt ist sie = 19,257 bis 19,649. (dessen Geschichte des 
^Quecksilbers , p. 14.) 

Nach Halle— 19,636. {Atsstn Magic III. p. 114.) 

Nach Cavallo ist die spec. Schwere des Goldes, aus welchen^ die Gui- 
neen geprägt werden = 17,793 : 1. 

F ourcroy sagt *, die spec. Schwere des Goldes werde gewöhnlich zu 19,258 
angegeben. {Systeme des connoiss. dum. VI. p. 351.) 

Girianner giebt sie zu 19,0 iO au. (Richter's neuere Gegenstände der 
Chemie, III. p. 34.) 

Nach Hlldehrandt ist das specifische Gewicht des Goldes 19,400 bi$ 
19,650. (dessen Encyclop. I. p. 657.) Nach Thomson (System der Chemie, 
I. p. 123.) = 19,3. 

Scopoli giebt an, das Gold crystallisire sich in der Natur öfters in Wür- 
feln oder Dreiecken, (dessen Metallurgie , p. 38.) 

Nach Bourguet (dessen ehem. Handwörterb. IL p. 152) findet sich das 
Gold auch in sehr kleinen dreiseitigen Pyramiden, in kleinen vierseitigen Säulen, 
in sehr kleinen Würfeln , auch in sechsseitigen Tafeln und in kleinen Oktaedern 
erystallisirt. Herrmann fand in den Goldbergwerken von Cathrinenburg ge- 
diegenes Gold in Gestalt von Baumzweigen zum Theil 2 und 3" lang. (Cr elTs 
Annal. 1803- I. p. 277.) 1> 



»)BereitURg$arteii des Goldes. Das Gold kaira eben so, wie das Silber « durch Cupellation 
mit Ciei odt s "Vismiith von a«v:d?la MetaUea gereinig« .werden \ jedach. wird aur Scli«idftng des- Golda^ 



Digitized by 



Google 



Gold und Liüht. 



Gold und Licht 

In Rücksicht auf die Fähigkeit, das Licht zu reflektiren, nimmt das Gold 
in der Reihe der Metalle seine Stelle unmittelbar nach dem Zinu und vor dem 
Eisen ein. (Keir in Macquer's ehem. Wörterb. IV, p. 244.) 

Macquer (a. a. 0. p. 244) läfst es in dieser Hinsicht unmittelbar auf das 
Silber folgen, und dem Kupfer vorangehn. 

Man hat die aus Blättchengoldc bereiteten Spiegel sehr wirksam gefunden 
(a. a. O.) 

Newton fand eben so wie Boyle, dafs eindimnes Goldblättchen z\\:ischen 
das Auge und das Licht gehalten ^ grünlichblau erschien. (Fourcroy's Syst. 



Ton dem Kiiprcr auf trocicncm Weg« die vereinigte Wirkung voii Silber und Blei erfordert. Man erhalt 
ahdann eme Verbindung von Gold und Silber , aus welcher das Gold durch Salpetersäure gci;ci)iedeN 

Auch durch geschwefeltes Bietoxyd wird auf trocknem Wege die Vrrbindung ?on Gold und Kupfi.r 
aufgcholen. Le w i s und Seh e ff ec 

Ferner wird das Geld durch rohes Spiesglanz ebenfalls auf trocknem Wege im Grofsen gereinigt. Man 
erhält alsdann eine Verbindung vob Gold und Spiesglanz , welches letetere durchs Feuer geschieden, und 
somit das Gold rein erhalten wird. 

Nach Herrn Storrs Versuchen dienet BoraxsÄure sehr gut datn , das zu (einera Versuchen be- 
stimmte Gold von den letzten Antheilen von Kupfer zu befreien, welche durch die Cupellation nicht 
guiz von tlerasclben geschieden wurden. Die^Boraxsäure wiikt in diesem Falle kräftiger, als der Borax. 

Eine andere Reinigungsmethode des Goldes besteht in dem Öftern Schmelzen desselben mit Salpeter » 
welcher die gemeinen Metalle zerstört. 

Auch vermittelst des ätzenden Quecksilbersublimau versuchte man das Gold auf dem "V^ege der De- 
sbllation von unedeln Metallen zu scheiden. Jedoch ist man bei Anwendung dieser Methode nicht t^ztn 
den Verlust des Silbers, welches in dem Golde enthalten sein könnte, gesichert. Dieses Silber könntt 
sich als salzsaures Silber nebst den andern unedela salzsauren Meullen sublimiren , und somit verlohreii 
gehen. Morveau (Bncyclop. mdthod. Chim. I. p. 493 ff- P «oo — 504) 

Will man sich chemisch reines Gold aus dem im gemeinen T.eben vorkommenden legirten bereiten*» 
so dient folgende Methode : Man löst dieses Gold im Königwasser auf, und ftillt es mit einer nnoxy. 
dirtcn schwefelsauren Eisenauflösung. Den Goldniederschlag ^ der^as Ansehen des spanischen Schnuj»ft»- 
backs hat, sammelt man in einem Fi Uro , .sDfst ihn gut mit Wasser aus , und schmilzt ihn zusammen* 

Hildebrandt bereitet sich reines Gold durch Füllung des Goldes aus seiner Auflösung in salpetrig, 
ter Salzsäure durch reines Q.Hecksilber vnter gelinder Wärmeapplication ; das Quecksilber wird so lange 
zuuesetzt, bis alles Gold abgeschieden ist, was man daran erkennt, dafs kohlensaures Ammoniak ia 
einer Probe von dieser Flüssigkeit nicht mehr einen gelben , sondern einen ganz weilten NiederSfMag 
bewirkt. Der Goldnieilerschlag wird nach Abgiefsung der Fiüfsigkeit mit Wasser ausgesUlst , und, nachdem 
zuvor durch liefti^es Glühen das anhängende Quecksilber davon geschieden wurde, zusammen geschmol- 
zen. — (Bourguei's ehem. Handwörterb T II. p. 148—1^0) 

Nach n 1 z c ist man bei der Scheidung des Goldes vom Srlher durch SalpetersSure nie Z^^ eintxi ge- 
ringen Hinterhalt von Silber gesichert , welchen die Su'pttersäure , wäre sie auch noch so stark, nicht 
forminimt üize schlügt zur ^thcidung dieses geringen Anthcils Silber vo^i dem Golde die Schwefelsäure 
vor, r.;it welcher mau das silberhaltige Gold so lai:ge behandelt, bis die Salzsäure in dem nach Abgies« 
suDg der Saure erhaltenen AussUssungswasser keinen Niederschlag mehr bewirkt. Hiedurch soll das QoU 
'i.\xt hücJn.eo FciiUteit gebracht werden. (Neues allgem. Journ. der Chemie , T, Y, p« S94*— 596) 
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des carmoissances chim. VI^ p. 350; (Priestley's Geschichte cTer Optik, I. 
p. 121.) Gehler behauptet dasselbe; (dessen physik* Wörterb» II, p. 369,y 
auch Fischer, (dessen phys. Wörterb. II, p. 34a.) 

Bei dem Scheine einer LichtQamme bemerkte Boyte dieselbe Veränderung 
der Farbe, (a. a. O.) 

Wedgwood sagt: Blattgald sei iur die grünen Strahlen so rfurchsichtigy 
iafs, wenn es dicht vor's Auge gehalten werde, aHe Gegenstände mit beträcht- 
licher Deutlichkeit dadurch geseh-en werden können ^ und mit einer dunkeJgru- 
lichen Farbe erscheinen. (G rens Joiirnat der Physik, VlII^ p. 109.> 

Blattgold erscheint durchs Microskop durchsichtig und ungewöhnlich ge- 
färbt, und färbt auch die dadurch geseheneu Objekte. (Kratz enstein's 
Experimentalphysik, p. 136-> 

Gold und Wärme. 

Die spec* Wärme its Goldes ist nach Girt anner ^=- 0^0530 \ (Richter's 
neuere Gegenstände der Chemie, III. p. 34.) nach Humboldt = 0;9520l 
CCyells Annal. 1792, I, p. 420.) 

Die specifischen Wärmen gleicher Gewichte von GoM und Wasser verhaltem 
«ich nach Wilke :=^0fiS0i f 000 ; gleicher Volumimim von Gold und Wasser 
= 0^66 : 1000. (Neue Abhandhingen der schwedischen Akademie, für das Jahr 
ITSl, aus dem Schwedischen, übersetzt, von Kästner,. T* II, Leipzig 1T84* 
p. 68. 72.) 

Gold ist ein guter Wärmeleiter. Man hat diese Eigenschaft nicht genau 
teslimmt, wiewoht man im Allgemeinen weife, dafe sie im Verhältnifs seiner 
Schmelzbarkcit steht. (Fourcroy's S{jsteme des connoiss. chim. VI. p. 352.> 

Nach Ing enhoufsens Versuchen wurde das Gold ia Absicht auf War- 
meTeitungsfähigkeit unter den Metallen stets im a.wei4ea Range befunden^ 
(Gren's Journal der Phjsik, I p. 156.> 

Es behauptet in dieser Umsicht seine StcUe nach dem Kupferund vor dfen» 
Zinn; lagenhoufs (dessen vermischte Schriften, II, p. 352.)!) De la: 
Melherie giehtan y es stehe Buffon's Versuchen zufolge^ in Absicht auf 
dTiese Eigenschaft unmittelbar nach den* Silber und vor dem Ku fer. (Ueber 
yeine Luft, T. I, p. 4o.) 

Nach Hiunöoldt ist die Wärmclciteivle Kraft desGoJdes = i.0504. (Creirs- 
Annal. p. 1792. I^ p. 42ö.> 



t) Tngenhoufsens Methock, um dieses zu bestunmen, S^ bei Ftataict und Wämx»^ 
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SS GoldundWa&ms. 

Die Cohäsion des Goldes nimmt zu, wenn man es ^kältet, und ab, wenn 
man es erwäiniL Cliitter in Gilbert's Annal. IV, p. 6.) 

f^an Mar um fand in einer Kälte von — S2^ bis — 5Z^ Reaum. Gold 
brechbar, (a. a. II. p. Z66.^ 

Selbst erhitztes Gold hat weder Geschmack noch Geruch. CMacquer's 
ehem. VVörterb. 111. p. 2J7.) 

Fourcr oy sagt; die Grade der Expansibilität des Goldes durch Wärme 
feien nicht genau bestimmt. {Systetiie des connoissances chim, VI. p. 252.> 

Wenn man die Länge einer Goldstange beim Eispunkte = 100000 setzt, und 
dieselbe bis zum Siedpunkte des Wassers erhitzt, so wird sie nach Ellicott 
um 73 Hunderttausendtheile , nach Bouguer um 94 Hunderttausendtheile die- 
ser Länge ausgedehnt. (Fischer's physik. Wörterb. IV. p. 58.) 

Wenn man das durch Hämmern erhärtete Gold bis zum Rothgluhen erhitzt , 
so erhält es seine vorige Geschwindigkeit wieder. Man nennt diese Operation 
das Anlassen, Ablassen. Das Gold scheint mehr als alle übrigen Metalle 
dazu geschickt zu sein. (Macquer's ehem. Wörterb. III. p. 239.> 

Durch Rumford's Versuche wurde erwiesen , dafs das Gewicht von ohn* 
gefähr 9} Unzen Goldes bei seinem Erhitzen vom Gefiierpuukt des Wassers bis 
^ura Rothgluhen nicht um ein Milliontel weder vermehrt noch vermindert wird. 
(S<?herer's Journal, V, 7p.) 

KiriQan sagt ; man habe das rothglühendc Gold um fj,, leichter gefunden, 
als bei einer Temperatur von Z2^ (CrelTs Aunalen, 1785. II. p. 437.) — Auch 
tordyce und du Hantel wollen das glühende Gold leichter gefunden haben. 
(Lorenz über das Feuer, p. 60.) 

Wenn man das mit einem übjectivglase versehene Sonnenmicroscop an dem 
Flügel eines verfinsterten Zimmers aufstellt , und eine im bedeckten Tiegel ge- 
glühte Kugel von feinem Golde an die passende Stelle des Lichtkegels setzt, %o 
sieht man ihren Schatten auf der Leinwand von einem glänzenden Kreise um- 
geben und oben auf eine längliche wellenförmige diurchsichtige Walze mit einem 
Büschel von glänzenden Strömen, welche tausendfache Drehungen hin und her- 
machen. Das Bild ist scharf begrenzt. (Marat über das Feuer, p. 33—37.; 

Eine kleine Kugel von feinem Golde, welche in der Luft 47T \\\ Gran wog , 
wurde bis zum hellen Glühen erhitzt, was dem Weifsglühen nahe kam, und 
nun in einer kleinen offenen Porcellaintasse , deren Gewicht 440 1?! Gran betrug , 
aufs neue gewogen; beides zusammen hatte \\\ eines Grans an seinem Gewichte 
verloren. Bei Entfernung der Kugel fand sich, dafs die Tasse, oder vielmehr 
sie und die Schale, in welcher sie lag, zusammen {y» Theile eines Grans ver-i 
loren hatte; folghch mufste die Kugel ^J, eines Grans (oder««;«« ihres Gewichts) 
verloren haben. — Bei Wiederholung dieses Versuchs ergab sich fast das nem- 

liebe 
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liehe Resultat ; als derselbe aber abgeändert , und die heisse Kugel in der 
Waagschale auf allerlei Art bedeckt ^vurde, fanden sich bedeutende Abweichun- 
gen in den Resultaten. Rumford (dessen kleine Schriften, T. IV, Abthcil. 2* 
p. 587— 588.) 

Gold 1) läfst sich glühend auf einem Ambose zu dünnen Blechen schlagen , 
und hierauf zwischen spiegelglatten stählernen Walzen zu Blättern dehnen , 
welche so dünn sind als Blattpapier. 2) (Lewis phys. ehem. Abhandl. I, p.,77.) 

Cramer rührt an, das Gold werde desto zäher, je näher es durch das 
Feuer dem Schmelzpunkte gebracht werde. (Eiern, art. docim. I, p. 24) — 
Auch in dem stärksten anhaltendsten Feuer verliert es nichts von seinem Ge- 
wichte; sobald es den Grad der Weifsglühhitze erreicht hat, schmilzt es; die 
Oberfläche des geschmolzenen Goldes erscheint meergrün, (a. a. 0. p. 3 — i \ 
Geliert's Metalhirgie, p. 53 ; Halle's Magie,. III, p. 144.) 

Richters dunkelviolettes reinmetallisches Goldpulver 3) für sich allein 
schwach geglüht, sinterte zu kleinen braunen Goldstäubchen zusammen, welche 
dem durch Eisenvitriol gefällten Goldpulver ähnlich waren. (Neuere chemische 
Gegenstände, Xlrp. 189.) 

Nach Fourcroy erweicht, schmilzt imd fliefst das Gold, \^enn es die 
glänzende Röthe einer glühenden Kohle erreicht hat. ( Syst, des connoiss. chim» 
VI, p. 352.) 

Das Blattgold schmilzt an der Flamme eines iWachsstocks, selbst wenn 
diese nicht durch ein Löthrohr verstärkt ist. Rochon. (Gilbert's Annalen, 
IV, p. 291.) 

Auch nach Rumford (dessen kleine Schriften, T. U, Abtheil. 2, p. 208) 
schmilzt fein geschlagener Golddraht, so wie man ihn zu den Tressen braucht, 
augenblicklich, wenn man ihn in die Flamme eines Lichts , und sogar auch in 
wenigen Sekunden, wenn man ihn einen Zoll hoch über dasselbe hält, wo doch 
gar keine Spur von Feuer und Glühen zu sehen ist. 

Nach Lambert (dessen Pyrometrie, p. 277.) schmilzt Gold bei 1300« Fahr, 
oder 3596« des Luftthermometers. -^ Das erstere bestätigt Halle, (desscÄ 
Magie, III,* p. 115.) 

Nach den Versuchen der Akademiker zu Dyon schmolz Gold bei i(ii^ R. 
CVo igt's Magazin, T. V, St. 2, p. 119.) 

i) Mit Borax geschmolzen , und in einen eisernen Giefsmodel (ZaineinguCs) avsgogossen. (a. r» 
O. p^ 76.) 

0) Dieser anf die erwähnte Art znbereiteten Goldblätter bedienen sich die GoldschUger , um dem Golde dordi 
iiäs Hämmern derselben zwischen feinen Thieibäuten den iofsersten Grad ye<i Expansion au erthe^len. 

3) Die Art 9 wie es erhalten wurde, S. unten bei Gold und Wasser. 
Miyi&$ 6T8T. PARSTBLLUNG^ III. TH. I. BAND. H 
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Nach Wedgwood fliefst das reine Gold bei 5237« Fahr, und bei 32^ des 
Pyrometers. (Crell's Annal. 1798. II, p^ 182.) Das erstere behauptet auch 
Rumford. (a. oben a. 0. p. 207—208.) Mortimer setzte den Schmelz- 
pimkt des Goldes auf 1300« Fahr., Guy ton auf 32« des Wedgwood'sohen 
Pyrometers. (Fourcr oy'sAS^jA des connoiss. chim. Yly p. 352.) 

Rrüniz sagt: in Rücksicht auf Schmelzbarkeit folge das Gold unmidelbar 
nach dem Silber, und stehe vordem Messing. (Pries tl ejr's Geschichte der 
Electricität , p. 488.) Das erstere wufste schon Barba (dessen Docimasie^ 
P, 14.) 

Wenn Gold auf der Kapelle geschmolzen, letztere auswendig mit einem 
nassen Lappen überzogen , und nun der untere Theil derselben in kaltes Wasser 
getaucht wird, so wirft das geschmolzene Metall kleine runde Körner, bis- 
weilen 10" weit , ab. (M o r © 1 1 , Goldscheider in der Münze zu Paris, in L e w i s 
phys. ehem. Abhandl. I. p. 478—479.) 

Wenn man das geschmolzene Gold langsam erkalten läfst, und in dem 
Augenblicke, wo es auf seiner Oberfläche gesteht, die feste Kruste entzwei 
stöst, und nun das unten befindliche noch flüfsige Gold ausfliefsen läfst, so 
entsteht in der Höhlung , welche diese geläuterte Portion übrig läfst , eine re- 
gelmäfsig crystallinische Form, welche Mongez und Tillet erhalten und 
sehr gut beschrieben haben j es sind vierseitige sehr bestimmte Pyramiden , 
oder regelmäfsige Oktaedern. In der Natur zeigt das Gold dieselbe Crystall- 
form. (Four croy's *Syj^. des connoiss. dum. VI.pl. 353.) 

Gold schmilzt bei einer ganz gelinden und schwachen Hitze, und spielt^ 
wenn es im Flusse ist , mit einer hellen und bläulich grünen Farbe. Es scheint 
sich im Flusse weit mehr, als irgend ein anderes Metall auszubreiten, indem 
es , so wie es flüfsig wird , sich mit einer erhaben rundem oder erhöhtem Ober- 
fläche in die Höhe hebt , und , so wie es sich wieder sezt , oder seine Dichtigkeit 
wiederbekömmt, niedersinkt, und weit hohlriinder oder niedergedrückter wird. 
Daher kann auch das Gold, wenn es in Formen gegossen wird, keine so scharfe 
und vollkommene Figuren annehmen, als andere Metalle. (Lewis a. a. Ö^ 
p. 116—117.) 

Wenn das Gold in kleine Theile, als Feilstaub, zertheilt ist, vereinigen sie 
sich, ohngeachtet alle Theilchen zu einer vollkommenen Flüfsigkeit gebracht 
sind, nicht leicht in Eine Masse, indem einige stets in abgesonderten Tropfen 
bleiben. Der Gebrauch'der Flüsse 1) ist also bei diesen Umständen unumgänglich 
nothwendig. (Lewis a. a. 0. p. 117—118.) 

j) Der Borax ist einer von den besten Fiilssen für das Gold , wiewohl es davon gewöhnlich etwas 
bleicher wird. Wenn Borax mit etwas Salpeter venetzt wird, so wird diesem £rfolge Torge* 
beugt, (a. a, O. p. iif— 119,) 
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Ein Hauptpunkt beim Schmelzen des Goldes ist die Erhaltung der Geschmei- 
digkeit desselben, als welcher gar leicht, sowohl durch allzu starke, als allzu 
schwache , allzu plötzlich nacUassende Hitze ein Nachtheil zugefügt werdön 
kann. Wenn das Gold übermäfsig erhitzt, und der Model, worein es gegossen 
wird , nur ein wenig oder gar nicht warm gemacht ist , so nimmt das Metall 
fast beständig einen gewissen Grad von Sprödigkeit und Härte an j da hingegen , 
wenn die Hitze des Giefsmodels nach der Hitze des Metalls geziemend einge- 
richtet wird , dessen Weiche und Zähigkeit meistentheils erhalten werden kann. 
Die Goldschläger erwärmen den Giefsmodel bis zu dem Grade , dafs der Talg , 
womit derselbe überstrichen ist, zerfliefst und raucht, ohne in Flamme zu 
gerathen, und giessen das Gold, sobald liessen Oberfläche eine helle grüne 
Farbe zeigt, aus. Die Klarheitlder Farbe dient ihnen zum Beweis «owohl der Lau- 
terkeit des Goldes , als seines angemessenen Hizegrades. Einige behaupten , dafs 
ein gelindes Schüttehi , oder Rühren des Schmelz tiegels , als wenn man dem 
fiüfsigen Metalle gerade zu der Zeit, bevor man es ausgiefsen will, eine wel- 
Jenförmige Bewegung mittheilen wollte, zu dessen Geschmeidigkeit beitrage. 
(Le wis a. a. 0. p. 119—120.) , 

Fourcroy führt an: wenn man dem Golde nur den zum Schmelzen des- 
selben erforderlichen Hitzegrad geben würde , so würde es nach dem Erkalten 
bruchig werden^ man müsse die Temperatur desselben bis über den Schmelz- 
punkt desselben hmaus erhöhen, wenn es dehnbar bleiben solle: Derselbe Uebel- 
stand würde eintreten , wenn man das Gold in einen kalten Zaineingufs oder 
Model ausgösse^ man müsse diese Gefäfse wohl erwärmen, ehe man das ^t- 
scbmolzene Gold hineinbringe. iSystbne des connoiss. chim. VI. 352 — 3SZ.^ 

Wenn man fortfährt, das vollkommen geschmolzene Gold zu erhitzen, so 
geräth es in Wallung, dreht sich, so zu sagen, um sich selbst, und fängt an, 
eine dem Sieden ähnliche Bewegung zu zeigen. (Fourcroy a. oben a. 0, 
p. 353.) 

Auch Engestrom sagt: das Gold könne durch starke und heilige Hit^e 
für sich allein in eine Art von Sieden gebracht werden, so, dafs die Ränder 
des Tiegels davon bestreut werden. (Greifs Annalen, 1785. I. p. 466.) — 
Schon Valentin Kräutermann (dessen Mineralienreich, p. 32.) führt an, 
wenn das Gold durch verschiedene chemische Arbeiten im Feuer allzu sehr 
durchgearbeitet werde , so verfliichtige es sich. — Dagegen bemerkt der j4bbe' 
Nollety er habe von Künstlern, welche mit dem Golde arbeiten, erfahren, 
dafs durch die blofse auch bis zum äul^ersten Grade verstärkte und sehr lange 
anhaltende Wirkimg des Feuers das Gold nie zum Sieden gebracht werden könne. 
CHistoire de PAcademie royale des sciences Armee, 1748. Avec les Mimoires de 
Maihimaügue et\de Pliysique pour la meme Annee, d Paris 1752. p. 68.) 

H2 
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Gold und Electricität, 

Unter den Metallen ist Gold der beste Leiter für Electricität. iOehlttrs 
phys. Wörtcrb. IL p. 875.) 

In der electrischen Spannungsreihe der Metalle nimmt nach Ritlers Ver- 
suchen das Gold seine Stelle nach der Piatina und vor dem Quecksilber ein. i) 
(Gil b er t's Annal. XVI. p. 2V9.) 

Eine Goldbclegung läfst eine Easche weit stärker laden , als eine Messing- 
oder Zinnbclegung. (Hahne mann in Cr^lTs Annalen, 1798, IL p. 183.) — 
Man kann den electrischen Funken verlängern , wenn man ihn über die Oberfläche 
von vergoldeten Körpern, z. B. über vergoldetes Papier, Holz, Leder gehen läfst. 
Van Marum (dessen Versuche mit der teylcrischen Electrisirmaschine.L p. 6.) 

Desaguliers sagt: wenn eine electriscbe Qlasröhre an Goldblätter, 
welche auf einem Ständer liegen , gehalten werde, so wirke sie weit länger und 
stärker darauf , als wenn dieselbe Quantität Goldblätter auf einen Tisch, welcher 
mehr unelectrische Oberfläche, als der Ständer habe, gelegt werde. <a. a. 0.) — 
Als Folgt einst (dessen Theorie des Feuers, p. 357) ein sehr empfindliches 
bennetisches Eiectrometer mit Goldstreifchen in einiger Entfernung von der 
Electrisirmaschine hingestellt hatte, so bemerkte er, dafs sich die Streifchen 
allemal bewegten , wenn er einen Funken aus dem Conduktor der Maschine 
zog, obgleich das Eiectrometer gar nicht in näherer Verbindung mit der Ma- 
schine war. 

Nach Crusius kann ein gegen eine electrische Rohre in einer kleinen 
Entfernung aufgerichtetes Goldblättchen , welches viereckigt und etwa IJ Dau- 
men breit ist , mit gehöriger Vorsicht in dieser Lage unter der Röhre hinbewegt 
werden. (Crusius übernatürliche Begebenheiten, L p. 609.) 

Xach llaug's Versuchen nimmt Gold die Electricität an. 2) (Gilbert 's 
Annalen , T. XVII, p. 444.) 

Wenn man zwischen den Leiter der Electrisirmaschine und ein Goldblättchen 
einen leitenden Körper bringt, so wird das Goldblättchen seine errste Richtung 
nicht beibehalten. Cigna, (van Swinden's Mcmoircs sur t Analogie de 
{ Electricite et du Magnetisme^ I, p. 113—114.) 

i) R itter's Mtthode , um dieses zu bestanmen , S. in €ien Noten hei PlcUina und Efcc^ 
iricität, 

i) Hauf/s Methode , wn dieses zu hestimmen, S, in den Noten bei Piatina und Elec^ 
tricUätk 
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Legt man ein Goldblättchen unter eine hohe^ mit einer ledernen Fassung 
rersehene Glocke ^ durch welche ein Draht geht y der sich in einen Knopf ea* 
digt , und mit dem Leiter der Electrisirmaschine in Verbindung steht , so fliegt 
das Blättchen ^ sobald das Rad anfängt umzugehen^ von einer gröfsem Entfer* 
nung her nach dem Knopfe hin, ehe man- die Leere bewirkt^ als nachdem man 
solches gethan hat. (Marat über Electricität, p. 381^.) 

. Man hänge einen ausgehöhlten 6"' im Durchmesser haltenden Knopf von 
Gold mit Zwirnfaden an einen metallenen Ring von 15^' im Durchmesser auf. 
In die Achse dieses Ringes , welcUer von zween Gestellpfosten getragen wird, 
stelle man eine geglättete metallene Kugel, welche 4" im Durchmesser hält, 
und durch einen Draht dergestalt an den Leiter angebracht ist , dafs der Mit- 
telpunkt der Kugel und des Knopfs^ welcher letztere mit dei* erstem in Beruh- 
nmg gesetzt wird , auf der nemlicheli HorizontaUinie steht Diese Vorrichttmg 
lasse man einige Tage stehen , und electrisire hierauf den ersten Leiitjer. Sobald 
er aifängt .electrißirt zu werden ^ so wird der goldene Knopf an^zogen. Die 
Stärke dieser Anziehung entspricht der Leitungsfähigkeit dies Goldes für I3ec- 
tricität. (Marat a. a. 0. p. 39d— 339.) 

Ein auf eine Schale unter den Leiter der Electrisinnaschine gelegtes Gold- 
blättchen fliegt wechselsweise von der erstem nach dem letzten? , und vom 
letztem nach der ersten, so lange die Maschine im Gehen begriflbn ist. (Ma- 
rat a. a. 0. p. 412.) 

Ein Streife Goldp^ypier , welcher ohnß Ausschweifungen in Gestalt eines 
Schificheus ausgeschnitten ist, bleibt zwischen zween horizontalen und gleich- 
iau/enden metallenen Platten schwebend hängen , so lange die eine positiv imd 
^c andere negativ elcctrisirt ist* Sobald die Platte eleotrisirt zu werden an- 
fangt, so steigt das Schiffchen. in dije Höhe, und richtet ihr einen Winkel eutr 
segen. (Marat a. a. 0. p. 430.) 

Indem diese Platte durch diesen Winkd einen Theil der Flüfsigkeit em- 
pfangt, wird sie mit derselben bald zur nemlichen Stuffe geschwängert; da 
nun die Anziehung von beiden Seiten aufhört, so hört das Schiffchen auf, in 
Alt Höhe zu steigen. 

Wenn die Wuikel gleich sind , so wird das Schiffchen beinahe in der Mitte 
des dazwischen handlichen Raumes scbwet>end bleiben : sind die Winkel aber 
ungleich , so wird der spitzigste ^ wenn er sirh zuerst dahin wendet , nicht so 
nahe nach der obem Platte hinangezogen werden. Der Punkt, wo das Schiff- 
chen schwebend bleibt, ist gerade der, wo die entgegengesetzten Kräfte der 
beiden Platten mit gleicher Stärke wirken, welches man am besten wahrnimmt^ 
wenn die Gröfse der Winkel in einem gegebenen Verh^tnissc steht. 
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Ist der eine Winkel sehr spitz , und der andere sehr slumpf , so wird es 
sich, wenn dieser dem Leiter entgegen gekehrt wird, mit einer schnellen und 
wellenförmigen Bewegung dahin begeben, und, nachdem es seine Steile ein we- 
nig unterhalb desselben eingenommen hat , nicht aufhören , sich zu bewegen. 
Stellt man den entgegengesetzten Winkel gegen den Leiter , so wird es nach 
den Fingern hinfliegen , welche es losgelassen haben , und gleichsam an denselben 
zu nagen scheinen. Von seinen Winkeln kann der eine so spitz und der andere 
so stumpf sein, dafs es keiner untern Platte bedarf, um sich schwebend zu 
erhalten, indem die electrische Flüfsigkeit 4}urch den erstem beinahe eben so 
bald ausströmt, als sie durch den letztern angezogen wird. (Marat a. a. 0. 
p. 430—432.) 

Kratzenstein (dessen Theoria Electricitatis more geometrico cxpli- 
cata^ Halae Magdeburg. 1746.) bemerkte bei der Anziehung der Goldblättchen 
duich Electricität, dafs selbige zuweilen in freier Luft dergestalt an einander hängen 
geblieben, dafs sie gleichsam eine Kette vorstellten, deren Glieder sich doch 
nicht berührten , sondern eine bis zwo Linien von einander entfernt waren. — 
(Versuche imd Abhandlungen der naturforschenden Gesellschaft in Danzig, 
T. IIL Danzig und Leipzig, 1756. p. 304—305.) 

Nicholson nahm zwei ganz gleiche Leidner Flaschen, lud die eine so, 
dafs ihr Entladimgsfunken \J^ betrug, schob sie daim an die andere Flasche, 
so , dafs beider innere und äufsere Belegungen in Verbindung standen , und 
rückte sie dann wieder aus einander, wobei jene die Hälfte ihrer Ladung ver- 
loren haben mufste. Die zweite Flasche wurde genau entladen , alsdann wieder 
an die noch geladene gerückt, und beim Zurückziehen blieb dieser nur noch 
\ ihrer anfänglichen Ladung. Dieser Prozefs wurde im ganzen sieben Mal vor- 
genonmien, wodurch die anfängUche Ladung der Flasche bis auf t^t vermindert 
war, und mithin nur eine Funkenlänge von ^i,«" haben mufste. Und doch brachte 
die Flasche die Goldblättchen des bennetscheh Electrometers noch zum 
Divergiren ; in einigen Wiederholungen des Versuchs schlugen sie selbst noch 
an. Es läfst sich daher als eine R^el annehmen, dafs das bennetsche Elec- 
trometer, im höchsten Grade der Electricität, welche es milst, diese Intensität 
hat. (Gilbert's Annalen, VIL p. 197—198.) 

Nach Franklins Behauptung bringt der electrische Funken, wenn ma» 
ihn auf Gold fallen läfst, niemals den geringsten Eindruck hervor. Priest- 
leys Geschichte der Electricität, p. 121.) * 

Setzt man den Auslader einer Electrisinnaschine auf einen Streifen Gold- 
papier, so scheint das Licht des Schlages mit einer schönen griinen Farbe. 
(Halles Magie, I, p. 190.) 
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Der Recipient einer vortrefflichen Luftpumpe wurde an seinem obem Ende 
durchbohrt •, mittelst eines fetten Leders hatte man eine messingene Stange hin- 
eingesteckt. Der Recipient war so leer gepumpt . dafs der Verdiinnungszeiger 
nur noch liv angab. Ein goldener Draht von 1" wurde an die Stange befe- 
stigt, und nun die Explosion einer sehr stark geladenen Batterie von 100 ßua- 
dratfUfs Belegung ^uf denselben geleitet; er wurde verkalkt; es wurde hier- 
auf dergleichen Draht in ein Stück weifses Papier gewickelt , und auch der 
Teller mit dergleichen bedeckt. Nach dem Schlage fand man diese beiden Pa- 
piere mit Purpur gefärbt; indessen erblickte man in dem, worein der Draht 
gewickelt gewesen war , auch noch ein Stückchen Gold. 

Diese Versuche wurden von Char les in der Gegenwart von Morveau^ 
Sage^^ Diic de Chaulnes und de la Metherie angestellt. Das Saussuri- 
sche Hygrometer stand während dieser und anderer Versuche ähnlicher Art 
immer zwischen SO und 86. (Voigt's Magazin, T. IV, St. 3, p. 6dj 66, 69.) 

Ein starker Funken, den man aus der Maschine Franklins zog, und im 
leeren Räume -durch ein zwischen zwei Krystallblättchen gelegtes Goldblättchen 
gehen ließ , schmolz dieses völlig , und druckte die gewöhnlichen Farben auf 
der Oberfläche der beiden Blättchen stark ab. (Eandi in Gren's neuem 
Journal der Physik , T. IV, p. 97.) 

De la Metherie erzählt, ein Funke ^ der durch einen leeren Raum von 
ohngefähr 2"' von Quecksilber durch einen in weifses Papier eingewickelten 
Goldfaden gegangen sei , habe einige Theile in Dünste aufgelöst ; auf dem Pa- 
piere sei em purpurfarbiger Streifen erschienen, (a. a. 0. p. 97—98.) 

Gold undGalvanismus. 

Das Gold ist ein sehr guter Leiter des galvanischen Huidums. (F o u r c r o y'$ 
Systime des connoissances cfdm. VI, p. 354.) 

Auch nach Fowler gehören goldene Ketten unter die besten Leiter des 
galvanischen Reizes selbst in der MetaUreihe. (V o i g t's Magazin , T. IX, St. 1. 
P. 126.) 

Nach j4rnim ist unter den Metallen das Gold der schwächste Leiter in 
der galvanischen Kette. (Gilbert's Annal. VIII, p. 279.) 

Cavallo imd Liz/rf weisen ihren Versuchen zufolge dem Golde in Rück- 
sicht auf diese Eigenschaft seine Stelle nach dem Silber und vor dem ßueck* 
Silber an. (Fischer's Wörterb. I, p. 967—968.) 

Ein Goldblattelectrometer durch Einwirkung der voltaischen Säule zur Di- 
vergenz zu bringen^ ist Gilberten nicht gelungen, (dessen Annalen, T. VII. 
p. 182.) 
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Durch den galvanischen Strom einer ziemUch grofsen aufrecht stehendea 
Voltaischen Säule wurde ein bennetsches Electrometcr , dessen Platte mit in 
die Kette gebracht i;^nirde , nicht äfficirt. (Haidane in Gilbert's Annalen, 
VII, p. 194.) 

Eine Luftpumpen glocke wurde oben sowohl als an der Seite mit einer Mes- 
singhülse versehen , durch deren jede ein genau passender ebei:\falls messingener 
Stempel in einer Lederbüchse so weit in die Glocke hinein gebracht werden 
konnte 9 als man wollte. An das innere Ende des obem Stempels befestigte 
Ritter einen etliche Zoll langen und dabei Linienschraalen Streifen Blattgold, 
und richtete jenen so, dafs das «tumpfe Ende des am Seitenstempel befestigten 
Drahtes bei der Entfernung von etlichen Linien von der untern Spitze des Gold- 
Streifens dieser fast horizontal gegenüber zu stehen kam. Den mit dem innem 
in ununterbrochener Zuleitung stehenden äufsern Theil des obern Stempels ver- 
band er hierauf mit der Silber- den ähnlichen äufsern des Seitenstempels aber 
mit der Zinkseite einer voltaischen Säule von 84 Lagen 1), und n^erte nun durch 
allmähliges Einwärtsschieben des letztem vermittelst seines isolirenden Hand- 
griffs , dessen Spitze der des Goldstreifens so weit , bis dieser 'anfing seine per- 
pendiculäre Richtung zu verlassen , und sich nach dem ihm gegenüber stehenden 
Ende des nunmehr die Zinkseite der Batterie repräsentirenden Seitenstempels 
hinzubiegen. 

Der Kürze wegen nennt Ritter den obern Stempel der Glocke odtr viel- 
mehr dessen äufsere Theil A , den auf der Seite befindlichen B , den Silberdraht 
der Batterie a, den Zmkdraht derselben b, den Goldblatutreifen an dem innem 
Ende des obern Stempels , oder bestimmter die untere Spitze dieses Streifens a, 
ynd das stumpfe a gegenüber befindliche Ende des an B inwendig angebrachten 
Drahtes b. 

Die folgende Versuche wurden im leeren Raume^ der Luftpumpe an- 
gestellt. 

Damit a und b ihre völlige Wirkung auf einander' äufserten, war es nicht 
nothig , dafs a cuvor mit A und b mit B verbunden , und dann b veimittelst B 
dem Goldblattstreifen a genähert wurde. Man konnte umgekehrt anfangen , d. i. 
a und b zuerst in diese Wirkimgsnähe brüigen , und erst darauf a mit \y und 
b mit B - oder man kann auch a oder b zuvor mit A oder B, dann a und b^ 

imd 



i) Sie war anf den Seiten durch 4 Glasri^hren isoUrt, und rnhte auf einer Unterlage von Holz, 
welche mit einfer oder etlichen Scheiben GUs bedeckt wnrdel zwischen jeder Lage befand 
sich ein Stuck mit Kochsalzauildsiuig angefeuchteter Pappe. (Voigt's Magazin, IL p. ;f7 
bis 3580 
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und zuletzt b oder a mit B odex* A zusammen bringen ; immer kam es zu dem- 
selben Resultate. Nun setzte Ritter blos a mit dem ihm entsptechenden Stem- 
pel der Glocke A in Verbindung , und näherte darauf den bewegKchen Stempel 
B mit seinem Ende h ailmählig dem an A befindlichen Goldstreifen a» In einer 
Entfernung, welche kleiner ist, als die, in der a und b in den Versuchen in 
verdünnter Luft (S. unten imter dem Artikel : Gold, Luft und Galvanismus) auf 
einander wirken, immer aber zur Hälfle so grofs ist, als diese, fängt a an, 
sich nach b hin zu bewegen , bis es entweder noch in einiger Entfernung von 6 
stellen bleibt , oder auch, wenn man h weit genug vorgciüekt hatte , ganz an das- 
selbe anschlägt. Dasselbe geschieht, wenn man statt a mit A, b mit B verbindet, und 
auf dieselbe Weise verfährt. Doch ist hier die Wirkung bedeutend schwächer , als 
im ersten Fall, üebrigens ist deutlich, dafs, da im Ganzen auch die Hälften enthalten 
sind, bei der Construktion der vorigen Versuche auch diese mit ihrem Erfolg häufig 
vorkommen mufsten , nur dafs ihrer erst hier erwähnt werden durfte. Der Er- 
folg dieses Versuchs ist derselbe , wenn man nicht erst a mit A u. s. w. sondern zu- 
nächst b in die Nähe von a bringt, und darauf erst nach Belieben a mit A oder 
b mit B in Verbindung setzt. Die Wirkung ist stärker, wenn man den eben 
in den Versuch eingehenden Draht vermittelst eines vollkommenen Isolators, 
wie Glas, an den ihm zugehörigen Stempel der Glocke bringt^ als wenn es 
mit der blofsen Hand, so trocken sie auch sty^ geschieht, imd in beiden Fällen 
ist die Wirkung gröfser , wenn der Versuch mit a , als wenn er mit b ange- 
stellt wird» Wie viel die gute Isolation in diesem Versuche thut , zeigt noch 
dies , dafe im letztern Fall , wenn man den Draht mit der Hand an den ihm ent- 
5prechenden Stempel bringt, die Wirkung dennoch eben so betiächtlich ist, wie 
im ersten Fall, wenn maii den Draht a oder b aus einer kleinen Entfernung auf 
A oder B herabfallen läfst. Der fast unmerklich kleine Aufenthalt dieses Drahtes 
in einem ihn gleichförmig isolirendem Medium ist schon hinlänglich , denselben 
durch den nun möglichen neuen schnellen Ersatz dessen , was er vorhin continuir' 
lieh verlor , in denselben Grad von Wirkungsstärke zurück zu versetzen , den er 
ohne einen solchen Verlust zu zeigen gewohnt war. Ein Heranbringen des Drahtes 
an A und B mit derselben Schnelligkeit, als die, mit der derselbe auf A oder 
B herabfiel, aber in bestandiger Begleitung der Hand des Experimentators, 
ersetzt die Wirkimg jenes kurzern Alleinseins des Drahts in der Luft bei 
weitem nicht j viebnehr ist es ohne allen bemerkbaren besondern Erfolg. 

Bei diesen Versuchen verfolgte Ritter den Vorgang bis dahin, wo a an b 
anschlägt. Aber damit sind sie nicht beendigt. Nachdem , wenn ä mit A die 
in den Versuch gezogene Verbindung ausmacht , a nach b übergesprungen ist , 
wird es sogleich wieder von ihm zurück gestofsen, springt nach einer dui'ch die 
Umstände bestimmten Zwischenzeit von \ bis 1 Sekunde wieder hin nachb, wird 

MRYEBS SYST« DAKSTSI-LyNG, III. TH. I« BAND. I 
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wieder abgcstofsen u. s. w. , bis es endlich von b nicht mehr von neuem ang^ 
zogen, sondern im Zustande der Abslofsung fortdauernd ^ in ruhiger Entfernung 
von ihm gehalten wird. Mit b und B angestellt , ist der Erfolg derselbe; bei 
a und A ist alle Wirkungsäufserung stärker ^ als bei b und B ; in dem Versuche , 
von dem hier die Rede ist, wird a im erstem Fall schneller und öfter von b ange- 
zogen und abgcstofsen, als im letztern. — Man beobachtet, indem man bei ge- 
höriger Wirksamkeit der Batterie a seinem A allmählig nähert, dafs das ihm ent- 
sprechende a schon anfängt , ;sich nach b , dessen absolute Entfernimg von * 
durch die vorigen Versuche bestimmt sein mufs , hinzubewegen , Avährend a erst 
A bis auf eine gewisse Weite nahe kommt, ohne dafs es dasselbe wirklich be- 
rührte. Wie. man fortfährt a jenem A ferner zu nähern , zieht sich auch a 
immer mehr nach b hin , bis es endlich bei der wirklichen Beriihrung A's mit a 
auf einen Sprung vollends an b heransprmgt. a fing an , sich nach b zu bewegen, 
zu einer Zeit , wo die ganze Metallmasse A a noch keine Spur von Mitgetheiltem 
(X) enthalten kann, und zwar wegen der grofsen Distanz von a und A, wie 
grofse spätere Versuche auswiesen. Der Erfolg des Versuchs war derselbe, 
wenn Ritter statt a und A, b und B in den Versuch zog , nur dafs dann Weite 
und Gröfse aller Wirkungen in einem, der bisher schon durchgängig erwähnten 
Verschiedenheit zwischen a und b in dieser Rücksicht angemessenen Verhältnüs 
kleiner waren , wodurch der Versuch zum Theil sehr delicat wurde. — Bei 
einem ähnlichen Versuche von Folgt sind beide Drähte der Batterie, a wie b, 
in Thätigkeit^ B ist mit b in Berührung; a von b in einer Entfenumg, in der 
die Verbindung b's mit B für a in Bezug des Angezogenwerdens von b , und dem 
Hingehen nach demselben , so eben noch , ohne den übrigen Theil des Versuchs 
aufhebende Folgen ist, die aber doch klein genug ist, um beider dazu konv- 
menden jene ergänzenden «'s dieselben möglich zu machen 9 a wird A genähert. 
Noch ein Merkliches und Gröfseres solches , als in jedem der vorigen einzelnen 
Versuche, vor der Berührung, gerälh a in Bewegung, zieht sich nach b hin, 
und schlägt an. Der Erfolg des Versuchs ist derselbe, wenn man statt A a mit 
B b anfängt. — Schon oben Avurde angeführt, wie a bd a's oder b's Verbindung 
mit A oder B an b anfliegt , oder auch nur sich ihm bis auf eine gewisse Weite 
Bähert , in der es dann fortdauernd verharrt. 

In einem aolchen Versuche , und wo man a • . . . mit Glas u. 5. w. an A 
gebracht hat, beiühre man A « . . . oder a . . . . mit der Hand, oder sonst 
«inem mittelmäfsigen Leiter des Galvanismus. In dem Augenblicke fällt a au5 
seiner gebogeneu Richtung gegen. b zurück, jedoch so, dafs es immer noch ia 
einigem Grade gegen a hingebogen bleibt. Man nelmie die Hand . * « . vod 
A . . . . oder a . . . . wieder weg, und fl kommt sogleich in seine vorige schie- 
fere Lage gegen b zuriSick. Je vollkommener der Leijter ist, mit dem man A . • . . 
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oder a . . . . berührte , um so gröfser ist das ^ um was a dabei seiner natürlichen 
uuid als solcher perpcndiculären Richtung näher kommt. 

Man bringe a oder b von A oder B , mit dem es während desselben in Be- 
rührung stand n vermittelst eines Isolators hinweg. Der Blattgol<^streifen a wird 
cinigermafsen in seine vorige Lage zurückfallen ^ immer aber auch sehr merk- 
lich gegen 5 hingebogen bleiben. Man berühre A . . . . mit einem unisolirtei^^ 
Leiter des Galvanismus, und sogleich fällt a in seine erste Lage zurück. — Man 
entferne b von a so weit , dafs der Wirkungskreis von a bei aller Stärke der 
Batterie, wenn sie durch a mit A in Conflikt gebracht ist, b nicht zu erreichen 
vermag. Man nähere darauf A mit dem Drahte a . und entferne ihn wieder. 
Jetzt nähere man b dem Blattgoldstreifen a allmählig ; a wird ihm aus einer 
betr.lchtlichen Entfernung entgegen kommen, und auch wohl selbst an dasselbe 
anschlagen. Wurde aber A nach der Berührung mit a und der Wiedcrentfer- 
nung dfVon , mit der Hand berührt, so war durchaus nichts zu bemerken, und 
der Versuch war so gut ohne allen Erfolg, als wenn man mit A ganz und gar 
nichts vorgehabt hätte. B mit b gab genau dasselbe Resultat, nur in niederm 
Grade. — Man stelle b zu a, wie beim Anfange des vorigen Versuchs. A be- 
rühre man mit a, und trenne es wieder davon. Gleich darauf berühre man das 
nemliche a auch mit B , und entfJerne auch dieses wieder davon. Jetzt bringe 
man b gegen a. Aber keine Wirkung ist da ; a bleibt so ruhig als vor allem 
Versuch , man kann es mit b berühren , und es bleibt neutral. — Man kehre 
den Versuch um, und bringe B zuerst an a, dann A, und verfahre übrigens 
wie vorhin. Aber bist und bleibt todt. (Ritter in Vo igt's Magazin, T. II, 
p. 499—500, 501^ 507—516, 520-522, 526.) 

Bei diesen Versuchen im leeren Räume der Luftpumpe war die Intensität 
aller Wirkung bedeutend gröfser , als in der Lufl ; dadurch wurde die Beobach- 
tung dieser V^ersuche nicht wenig erleichtert. Doch hatte keiner von diesen 
Versuchen nur unter diesen Umständen den erzählten Erfolg. Einmal mit ihm 
auf dem leichtern Wege bekannt, Avar es nicht schwer, sich seiner auch auf 
dem ganz bedingtem ganz zu versichern , sobald man nur mit der Genauigkeit 
und Aufmerksamkeit dabei zu Werke gieng, ohne die man sich in Versuche 
dieser Art überhäufet nicht einlassen darf. (Ritter a. a. 0. p. 526.) 

Gold und Magnetismus. 

Das Gold scheint den magnetischen Strom nicht zu hemmen. (Halle's 
Magie, III, 154.) 

Nach Ingcnhou/s (dessen vermischte Schriften, I, 424) gehorcht ganz 
reines Gold dem Magnete keineswegs. 

I 2 
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• Auch Bruffmann (über die Verwandtschaften des Magnets, p. 16i — 163) 
»agt, €r möchte von völlig gereinigtem Golde nicht behaupten, dafs es sich 
vom Magnete anziehen lasse. 

Nach Cauallo (dessen Abhandl. vom Magnetismus, p. 301) wirkt reines 
Gold, weich und gehämmert, nicht auf die Magnetnadel. 

Zwei künstliche Magnete, deren jeder aus vier gehärteten 360 Millimetrea 
langen und 4 MiUim. dicken Stahlstäben bestand , so dafs jeder derselben 28 
Millim. breit, 8 Millim. dick, und 360 Millim. lang (12;4'" breit, 3fi''' dick, 
13,3" lang) war, wurden in einer geraden Linie mit ihren entgegengesetzten 
Polen einander gegenüber gestellt, und 20 Mill. (8,8'''> von einander entfernt. 
Ausserhalb ihres Wirkungskreises wurde eine 7 Millim. (3,1"0 lange; und 
40 Milligrammes (0,75 fr. Grains) wiegende Goldnadel mittelst eines einfachen 
Fadens Coconseide, ^o wie diese vom Seidenhaspel kommt, aufgehängt. Sie 
befand sich am untern Ende eines kleinen Stiftes befestigt, dessen Kd^f eine 
horizontale Nadel trug, die sich längs eines kleinen eingetheilten Kreises hin 
bewegte. Dieser Kreis und der kleine Cylinder, der ihn trägt, sind an einem 
horizontalen Arme befestigt, der längs einer senkrecht stehenden SäuU beweg- 
lich ist. Als die Goldnadel so hoch über die Magnetstäbe gehängt war, dafs^ 
sie sich ganz ausserhalb ihres Wirkungskreises befand : so liefs man sie osciW 
liren , und bestimmte aus der Menge ihrer Oscillationen in einer bekannten Zeit 
die Kraft der Windung des Fadens. Dem Versuche zu Folge brachte sie auf 
vier Schwingungen 44" zu. Sobald sie zur Ruhe^gekommen war: so stellie 
man sie mittelst des Kreises genau in die Richtung der Magnetstäbe , und liefs 
sie alsdann zwischen die beiden Magnetstäbe hinab. Hier wurde sie auis Neue 
in Schwingung gesetzt ; mm entspricht die Zahl ihrer Oscillationen ia einer 
bekannten Zeit der vereinten Wirkung der Kraft der Windung und der magne- 
tischen Kraft ^ welche die Pole der beiden Magnetstäbe auf sit äussern. Jetzt 
vollendete sie vier Schwingungen iii22'^. (Coulomb in Gilber t's Annalen, 
XII, 196—198.) 

Gold und Lebensluft 

Die Oxydabilität des Goldes ist ntm bestimnkt erwiesen. (Fonrcray's 
S(fSt. des conntüss. chim. VI, 349.) 

In der Aftinitätscolumne des Sauerstoffs nimmt das Gold in der Metallreihe 
seine Stelle nach dem Silber und vor der Platinjk ein (Fischer's physik. Wort. 
IV , 557) ; in der Reihe der Körper überhaupt unmittelbar nach dem Wärme- 
stoff und vor der käuflichen rauchenden Salzsäure. (Lavoisier Enct/cl. mctii. 
m, 449.) Thomson (dessci^ Syst. der Chemie, 1, 29—30) weist dem Golde 
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Jh dieser Hinsicht seine Stelle unmittelbar nach dem Salpetergas und vor der 
Salzsäure an. 

Nach van Mons gehört das Gold zu den einfachen vollkommenen Ther- 
moxygeneu. *) (CrelTs Annalen 1803, II, 2&.) 

Nach Lavoisier- ist es unmöglich, das Gold in LebcnsJufl zu verkalken. 
(Creirs Annalen 1788, II, A6S.) 

Gold 2) von 24 Karaten, in der Höhlung einer glühenden Kohle dem Strome 
der Lebensluft ausgesetzt, fliefst, siedet, und legt eine gelbe, rund umher rothe 
Haut an. Auf einem Scherben in der stärksten Hitze wird das Gold verfluche 
tigt. Der Kugel zunächst breitet sich eine Haut von dem feinsten Goldkonie 
aus, welche ebenfalls aussen herum roth , oder beinahe purpurfarbig ist. Die 
yolht Haut, durchs Vergröfserungsglas betrachtet, erscheint goldfarben. Es 
•war keine wirkliche Verkalkung des Goldes vorgegangen , wie die chemische 
Analyse des Produkts auswies. (Geijer in den neuen Abhandl, der schwed. 
Akademie, übersetzt von Kästner und Brandis, T. V, 285.) 

In Lavoisier's Versuchen schmolz feines Gold unter denselben Bedin- 
gungen 3) innerhalb 10 Sekunden , ohne die mindeste Flamme und ohne deutlich 
bemerkbaren Rauch; doch wurde ein silberner Löffel, den man einige Zoll 
hoch diarüber hielt, als es sphmolz, vergoldet, (CrelTs Annalen 1789 ^ II, 
465.) 

Nach Ehrmanvüs Versuchen fließt Gold unter denselben Bedingunge» 
sehr leicht, und nimmt eine kugelförmige Gestalt an. Ein halber Gran feia 
Gold schmolz schnell zu einem glänzenden Kügelchen , auf dem sich ein 
schw^xztr ^ eisenfarbiger, glänzender Flecken zeigte. Der Rand der Kohle 
beschfug purpurfarbig. — Ein Gran Gold flofs in 20 Sekimden , und auf dem 
Korne zeigte sich wieder ein eisenfarbiger Flecken. In der dritten Minute 
nahm derselbe eine bräunlichte Farbe an^ in der sechsten Minute war das 
Goldkom schon merklich kleiner, und um den Flecken zeigte sich eine weifs- 
lichte Schlacke. Die Kohle beschlug stark purpurfarbig. Nach der siebeatea 
Iffinute zeigte sich der erste schwarze Fleck wieder, und auf demselben Gold- 
kiigelchen. Nach der zehnten Minute war der Flecken wieder bräunhch, und 
in der zwölften das Goldkorn völlig verflüchtigt, oder vielmehr zei'stäubt; ia 
dem Kohlcntiegel sah man mit dem Vergröfserungsglase einen feinen Goldstaub^ 
womit auch das Lötröhrchen beschlagen wai-. — Wird Gold mit Borax vor 

i) Die Bedeutung dieses Vi^ortes s. in der Note bei Piatina und Lebenshift 

s) Dureh Ekeavitriol aus Königswasser gefsllt. A» a. O. 

3) Die angewandte Lebeoeluft was aus rotliem Präcipität eatboaden* A* a. O» 434* 
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dem Luftapparat geschmolzen: so erhält es sich länger im Flufs, ohne zu zer- 
stäuben, oder im Kohlenliegcl herumgeschleudert zu werden. Nach und nach 
verzehrt sich der Flufs ^ das hellglänzende Goldkorn bricht "hervor, und der 
ihm noch anklebende Flufs ist in weifses durchsichtiges Glas verwandelt. 
(Ehrmann's Versuch einer Schmelzkunst, mit Beihiilfe der Feuerluft, 
p. 75-76.) 

Ein in Lebensluft befindlicher Golddrath wird durch eine elektrische Explo- 
sion in einen Dampf aufgelost, welcher sich zu Änem purpurrothen Staube 
verdichtet. Verschluckung von Lebensluft wird bei diesem Versuche nicht 
wahrgenommen. (Fischer's phys. Wort. IV, 435 'y Gehler's phys. Wort. 
V, 822.) 

F^an Mar um brachte einen Golddrath in dephlogistisirte Luft, i) und 
leitete nun die Explosion einer elektrischen Batterie von ohngefähr 225 ßuadratfuft 
Belegung auf denselben. Das Gold wurde nicht stärker oxydirt, als in gemeiner 
Luft unter denselben Umständen. (Van Marum's Beschreibung der Teyleri- 
schen Elektrisirmaschine , und der damit angestellten Versuche, II, p. 1 u. 26.) 
Der Versuch wurde mit demselben Erfolge wiederholt. (A. a. 0.) 

Auf kurze Golddräthe, welche sich in reiner Luft befanden, leitete» 
Deiniann tind van Troostwyh die Ladung einer elektrj^chcn Batterie voik 
ohngefähr 135 ßuadratfufs Belegung. Das Gold wurde völlig in Pulver verwan- 
delt^ die Luft blieb unverändert. CVoigt's Magazin, T. VII, St. 1, p. 112.) 

Simon verband den imtem Communikationsdrath seiner Voltaischen Säule 2) 
rtiit einem senkrecht stehenden Zinkstabe , und befestigte an das Ende des obern 
Communikationsdraths ein Goldblättchen. Die Vorrichtung wurde in eine mit 
SauerstöflVas gefüllte Flasche gebracht, und nun mit dem Goldblättchen der 
Zinkstab berührt. Die Entwickelung der Funken war äusserst lebhaft, sowol 
in Rücksicht des Glanzes als des Geräusches , imd sehr anhaltend. Das Gold 
wurde in einen rothbraunen Dampf zerstäubt. Die Farbe des Lichts war gelblich- 
weifs. ( G i l b e r t's Annalen , IX , 401 — 402. ) 

Nach tng'enhoufs (dessen vermischte Schriften, II, 361) scheint sich 
das Gold niemals in dem Zustande eines eigentlich sogenannten Kalkes zu 
befinden. 

N^ch Richter ist ein reiner vollkommener Goldkalk bis jetzt für sich 
allein nicht darzustellen. Die durch Alkalien, mit Ausnahme des Ammoniaks, 

i) Sie war aas rothem Präcipitat entbunden. A. a. O. p. 26» 

«) Es war eine Zink-Kupfersäule Ton vierzig Lagen und achtxOlligen Platten) die fencbtea 
' Leiber bestände» aus Tuohscheiben in Kochtalalaugev getrdnkK« A» u O. p» 296«. 
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bewirkten Goldniederschläge verlieren schon während des Aussüfsens und des 
gelindesten Trocknens gröf^lenthcils ihren Sauerstoff^ wenn mau auch einen 
durch Alkali bewirkten Niederschlag noch so sorgfältig bearbeitet j so verhält 
sich doch, nachdem er gelinde getrocknet worden, nur ein sehr kleiner Theil 
desselben, wie Goldkalk ^ der Rest ist metallisches Gold. (Richter's neuere 
Gegenstände der Chemie, X, 10.) 

Thomson (dessen Syst. der Chemie, I, 125—127) nimmt zwei Goldoxyde 
an, ein Protoxyd 1) und ein Peroxyd 2) des Goldes^ ersteres soll eine 
purpurrothe 3 oder violette, letzteres eine gelbe Farbe haben. % 

U ourcroy sagt: das purpurfarbige Goldoxyd scheine fünf bis sechs p. C. 
Sauerstoff zu enthalten^ jedoch sei dieses noch nicht die äusserste Stuffe der 
Oxydation des Goldes^ das Gold sei fähig, sich mit acht bis zehn p. C. Sauer- 
stoff zu verbinden. ^ Systeme des connaiss, dum, VI, 352.) — Wenn das 
Gold das Maximum seiner Oxydation erreicht hat: so enthält es beinahe 0,10 
Sauerstoff. In diesem Zustande ist es gelb 4) (a. a. 0. 385); nach Bourguet 
weifslichgelb, sehr fein zertheilt, und unschmackhafl. (Dessen ehem. Hand^ 
wörterb. II, 144.) 

Synonymen für Goldoxyd sind: Oxyde ^or^ Chaux Spr. (Morveau in 
der Encyclpp.^meih. Chim. I, 662.) 

Nach Richter läfst das Goldoxyd 5) den grofsten Theil seines Sauerstoffs 
ciiers schon während dem Trocknen fahren , und man kann ihm durch Reiben 
hier und da metallischen Glanz verschaffen. • 

Gqldoxyd und Licht 

Scheele hat das Gold durch die blofse Wirkung des Sonnenlichts reduzirt. 
(De la Metherie über reine Luft, I, 187.) 

Auch van Mens führt an, wenn man Goldkalk i^uiter einer Glasglocke der 
Wirkung der Sonne blos stelle, so werde man bald walumehmcn, da^ Afif Kalk 



i) Man erhält es bei der Verkatknai^ des Goldes im Brennpunkte, dnrcii starke elektrische Schläge^ 

dnrch die Actioo der Galvanischen Batterie» A. a. O. p. 126*— 137. 
t) Es wird dnrch FäUnng der Goldanflösnng in Königswasser durch eine KaliauAdsung, oder noch 

kesser dnrch eine Auflösung der Kalkerde in Wasser erhalten. A. a. O. p. 127— < 128« 
Q) Schfm Basliius Valentinus {dessen letztes Testament ^ TKIV^ 219) kannte den 

pitrpur/arbenen ^ vermittelst des QiteeksUbers trhaUenen^ Gotdkalk* {^Gmeliri9 

Geschichte der Ciiemie , IX , SS,) 

4i Es wird ans fabsaurem GoUte, durch Erden oder Alkalien gefdllt. a. a« O. 
5^ Durch feuerbeständigje Alkalien gcRUlL A. a« O^ 
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ZU einem Anfange der Reduktion kemme , während sich Sauerstoffgas entbinde, 
(Gren's Journal der Physik, VIII, 12.) 

Auch nach de la Mether ie stellt sich Goldoxfd zum Theil wieder her, 
wenn man es den Sonnenstrahlen aussetzt. (A. oben a. 0. II, 403.) 

Nach Fourcroy wird purpurfarbiges Goldoxyd, wenn man es dem Son- 
nenlichte lange aussetzt, voUkonmien reducirt. ^Sysi. des coiinaiss. chim. VI, 
362-363.) 

Fourcroy's gelbes Goldoxyd wird unter diesen Umständen purpurfarbig 
Ca. a. 0. p. 385; Bourguet's ehem. Handwörterb. II, 144); am Ende zeigen 
sich darin regulintsche Theilchen. (Bourguet a. a. 0.) 

Rieht er' s dunkelgelber Goldkalk 1) wird braun, wenn er dem Lichte aus- 
gesetzt ist. (Neuere Gegenstände der Chemie, X, 11.) 

Wenn Gold reducirt wird, ist die erste jiemerkbare Veränderung griin, 
dieses wird bald olivenfarbig ; dann folgt blau und purpur- imd zuweilen rubin« 
roth. (Fulhame über die Reduktion der Metalle, p. i)2 — 93.) 

Streicht man ein mit Goldoxyd versehenes Glas mit dicker schwarzer Farbe 
an, und stellt es Tage lang in den Sonnenschein; so reducirt sich darin das 
Goldoxyd nicht, wenn schon das Glas sehr erhitzt wird. Eben so wenige thut 
dies die nicht sichtbare Ofenwärme. (Scheele — Gilbert'« Annalen^ 
T. VII, 1490 

Goldoxyd und Wärme. 

Verkalktes Gold in «inem Scherben in die blofse Wärme gebracht, erhält 
seinen vorigen Glanz wieder. (Wallerius in s. Metallurgie, p. 135.) 

Nach Richter bedarf das Goldoxyd zur Reduktion öfters nicht einmal der 
Hitze des siedenden Wassers •, durch Glühfeuer aber wird es nach ihm in den 
vollkommenen metallischen Zustand gesetzt, (lieber die neuem Gegenstände 
der Chemie , XI , 90.) 

Auch nach Ingenhoufs (dessen vermischte Schriften, II, 361), Lavoi- 
sier (dessen phys. ehem. Schriften, IV, 228), Fourcroy {Syst. des connaiss. 
chim. VI, 362) wird das Goldoxyd durch blofse Hitze reducirt; sowol das 
purpurfarbige, als das gelbe ( Fourcroy a. a. 0. p. 362, 385). 

Es entstehet sehr reines Gold, während sich Sauerstoffgas entbindet. 
(A. a. 0. p. 385.) 

Auch 

i) Erhalten durch Zusatz einer neutralen salpetersauren SilberauflOsnng m einer königssmre« 
GDldanflOsnns* A. a. O. p. s — 3« 
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Auch nach Trommsdorf gibt Goldkalk in der Glühhitze SauerstoiTgas 
von sich , und wird wieder zu Metall ( Dessen Journal der Pharmazie , III , 
St 2, p. 200); auch das Kiichenfeuer hat dieselbe Wirkung (De la Metheric 
über reine Luft, I^ 301). 

Scheele unterwarf Goldkalk dem Destillationsfeuer. Das Gold reducirte 
sich , und es schied sich viele Luft ab , welches reine mit einem kleinen Antheil 
Luft^äure gemischte Luft war. (De la Metherie a. a. 0. 389.) 

Nach Halle (dessen Magie, I, 88) entbindet sich bei der Reduktion des 
Goldkalks die reinste Lebensluft. 

Auch der weifslich - gelbe Goldkalk 1) reducirt sich unter Entbinchmg von 
Sauerstoffgas. (Bourguet's ehem. Wörterb. 11, 144 — 145.) 

Goldoxyd 5 in verschlossenen Gefäfsen mit Ausschlufs des Lichts erhitzt ^ 
soll, nach Davy's Behauptung, keine Lebensluft entbinden. (Gilbert's Ann. 
XII, 587.) 

Goldkalk 2) auf Papier erhitzt, oder in einen recht hcifsen porcellainenen 
Tiegel getragen, fulminirt nach BrugnatellL Van Mons sagt, er habe 
diese Erscheinungen auch schon beobachtet. 3 ) (CrelTs Annalen, 1800, II, 
47.) — Als Trommsdorf %ch\v2Lr7.tn ins Rothe sich ziehenden Goldnieder* 
schlag (aus^ Königswasser durch Aetzlauge erhalten) in ein gläsernes mit der 
pneumatischen Geräthschaft verbundenes Gefäfs brachte , und gelinde erhitzte , 
so wurde, als es kaum die Temperatur des siedenden Wassers erlangt haben 
mochte , die Geräthschaft mit der gräfslichsten Explosion in unendliche SpHttern 
zertrümmert. Die Wände erbebten, und die Umstehenden glaubten das Gehör 
verloren zu haben^ doch wurde Niemand beschädigt , obgleich sie Gesicht und 
Hände voller Glas^litter hatten. (Neues allgemeines Journal der Chemie, II, 
106—107.) 

Nach de la Metherie soll Goldkalk, wenn man ihn einem angemessenen 
Feuersgrade aussetzt, ein purpurfarbenes Glas geben. (Ueber reine Luft, II, 
379.) — Schon Eman, König bezeugt, in den Abhandl. der Kaiserlichen 
Akademie der Naturforscher, 1689, dafs man aus dem Goldkalke 4) ein rothes 
Glas erhalten könne. 

i) Ans ^er Goldanflösung dnrch feuerbeständige Langensalze gefällt. A. a. O. p. 144^ 

2) Aus Königswasser durch Kali gefällt» 

3) Jedoch bemerkt er, ^afs der Goldniederschlag mit überschüssiger Menge Langensab gemacht 
werden mufs. A.^ a. O. 

4) Er bemerkt , dafs hiezu ein reiner und vollkommener Kalk des Metalls angewendet werdea 
müsse, den man mit Salzwasser auf einem Porphyr recht fein reiben und nachher wieder aus- 
süfsen solle. 

MEYB&S SYST. PARSTBLLUNC^ III. TH. I. BAND. K 
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Goldoxyd 1) in der Höhlung einer glühenden Kohle dem Strome der Lebens- 
iuft ausgesetzt y wiixl sogleich wieder hergestellt, und überzieht die Kohle mit 
•iner rothen Haut. (Geijer in den Abbandl. der schwedischen Akademie^ 
T. V, 285.) 

Nach Ehrmanii reducirt sich der Goldkalk 2) unter diesen Umständen 
leicht. Er schmilzt immer zu einem glasartigen Kügelchen , welches, so bald 
CS gebildet ist, im Kohlentiegel herumgeschlendert wird, und aus welchem 
immer ein oder zwei gröfsere Goldkügelchen , wie Warzen, an andern Stellen 
aber kleine Goldpünktchen hervorragen ; auch zeigen sich im Bruche dieser 
Schlacke manchmal noch dergleichen , die aber dem blofsen Auge nicht sicht- 
bar sind. Die Farbe dieser Schlacke ist verschieden; bald ist sie braun, bald 
leberfarben, zuweilen auch grau oder schwarz. Die Kohle beschlägt purpur- 
farbig. (Ehrmann's Schmelzkunst mit Beihülfe der Feuerluft, p. 99 — 100.) 

Goldoxyd und Lebensluft 

Das Peroxyd des Goldes ist fähig , sich mit einem neuen Antheile Sauerstoff 
zu verbinden ; allein diese Verbindung ist nie von den Erscheinungen des 
Verbrennens begleitet. (Thomson's Chemie, I, 562.) 

Gold und brennbare Luft 

Die Basis der brennbaren Luft geht keine Verbindung mit dem Golde eiir. 
(Fourcroy's Systeme des connoiss. cßüm. VI , 363.) 

Das Gold wird unter einem mit Wasserstoffgas gefüllte^Recipienten durch 
den elektrischen Funken entzündet. 3) (A. a. 0. p. 362. > 

, Trommsdor/ gelang es, durch die Aktion der galvanischen Batterie Gold 
im Wasserstoffgase 4) zu verbrennen. (Geschichte des GalvanismuS; p. 95.) 
Die Verbrennung erfolgle, wie in atmosphärischer Luft. (A. a. 0.) 

Gold, auf einet Unterlage von Kohleh der durch Lebensluft erhaltenen 
Hamme von Wasserstoffgas ausgesetzt, geräth in Sieden, die Kohlenstücke 
■ - - 

i) Durch Natron gefällt. A. a. O. 

i) Durch fenerbestäniHget Laugensalz geföUt. A a. O» 

3) Fourcroy erklärt dieses aus der Zersetzung des im Wasser^toli^se chemisch gebim. 
denen Wassers. A. a. O. 

4)Trommsdorf bemerkt, dafs er nicht mit Gewifsheit behaupten könne, daft die brenobai» 
Luft Tom Sanentofi^ rein gewesen sei. A» a* O^ 
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«rschein^n in der Nachbarschaft der Stelle ^ welche das Metall eingenommen 
hatte ^ durch abgesonderte Theilchen davon vergoldet. (Hare im neuen allg, 
Journal der Chemie, I, 307.) 

Thomson (dessen Syst. der Chemie, I, 127) bewirkte ein Verbrennen des 
Golddraths dadurch, dafs er denselben einem brennenden Ströme einer Mischung 
aus SauerstoiTgas imd Wasserstoflgas aussetzte. Es bildete sich das Protoxyd 
oder purpurfarbige Oxyd des Goldes. 

Goldkalk wird durch die Berührimg der brennbaren Luft reducirt. (De la 
Metherie über reine Luft, II, 545.) — Auch nach Fourcroy wird das 
purpurartige Goldoxyd durch das Hydrogene leicht wiederhergestellt. (A. oben 
a. 0.) 

Goldund Wasser. 

Keaumur fand, dafs ein Goldblättchen, welches er auf eine Wasserfläche 
gelegt hatte, sehr gut auf derselben schwamm, und nicht auf dem Boden des 
Gefafses erhalten werden konnte, wie er es auch angreifen mochte. Er legte 
auf dieses Blättchen eine gewisse Quantität gekörntes Blei, welche sehr gut von 
demselben getragen wurde ; als er aber noch mehr darauf legte , sank es z« 
Boden, und Reaumur bemerkte, dafs die Ecken dieses Blättchens, welche 
nicht mit Blei beschwert Avaren, sich von dem Grunde des Wassers gegea 
seine Oberfläche erhüben. — Er stellte den Versuch auf eine andere Art an. 
Er legte das Goldblättchen auf den ßoden eines Gefafses, beschwerte es mit 
gekörntem Blei, aber nicht an seinen Ecken, gofs Wasser in das Gefäfs, und 
beobachtete, flafs das Goldblättchen auf dem Grunde blieb, aber dafs sich die 
Ecken desselben erhüben. 

Der Arzt P%tit legte ein | Gran wiegendes viereckigtes , drei Zoll drei 
Linien breites Goldblättchen auf Wasser und beschwerte es mit kleinen Stücken 
von sehr dünnen Kupferdräthen und Kupferblättchen ; es trug ein Gewicht von 
Tier Drachmen, als nber noth mehr hinzugesetzt wurde, sank es zu Boden. 
Man mufs sich zu diesen Versuchen sehr dünner und langer Kupfer- oder 
anderer Metallstücke bedienen , imd dieselben der ganzen Ausdehnung des 
Blättchens nach wohl ordnen, auf diese Art tragen diese Blättchen ein gröfsere» 
Gewicht. Petit legte ein Goldblättchen auf den Boden des Gcfäfses, ohne es mit 
Gewichten zu beschweren , imd gofs Wasser in das Gefäfs^ in demselben Augen- 
blicke stieg das Blättchen auf die Oberfläche des Wassera, so viele Vorsicht 
auch Petit angewandt hatte, das Wasser so langsam als möglich in das Ge- 
fi& zu giefsen •, sogar dann , als er das Blättchen auf den Boden des Gefafses 
\%fle^ und es bis auf einen gewissen Grad beschwerte^ imd nun Wasser in 

K2 
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das Gefäfs gofs, stieg das Blättchen auf die Oberfläche des Wassers, und rife 
das Gewicht mit sich , womit es beschwert war. Wemi man es auf die erwähnte 
Art mit einem stärkern Gewichte, und zwar nur üi der Mitte, beladet^ und nun 
das Wasser langsam in das Gefafs giefst, so bleibt das Blättclien zwar auf dem 
Boden, aber die nicht beladenen Ränder desselben steigen gegen die Oberfläche 
der Flüssigkeit. Vermittelst eines guten Vergröfserungsglases konnte Petit auf 
der Oberfläche dieser Ränder, wiewol sehr dunkel, einige \venige kleine Luft- 
blasen entdecken, von denen einige feiner waren, als die andern. Diese Blasen 
sieht mau im Winter nicht, wie im Sommer, oder nur sehr wenig. — iHistoire 
de PAcadcmie royale des Sciences , An/iee 1731 ^ avec les Memoires de MtUJie^ 
matique et de PhysUfue pour la m^me Armee; p. 58 — 59.) 

Wenn man eine hohle Kugel von Gold voll Wasser füllt, zulöthet, und 
sehr stark zusammenprefst, so findet man, dafs das- Wasser in Menge unter 
der Form von kleinen Tröpfchen durchschwitzt, welche die Kugel auswendig 
wie ein Thau bedecken. Dieser Versuch wm-de von der Akademie zu Florenz 
angestellt, und wird vom Isaac Newton^ nach dem Zeugnisse eines Augen- 
zeugen angeführt. (Lewis phys. ehem. Abhandl. I, 73.) 

Das Wasser verringert den Glanz des Goldes nicht. (Barba's Docimasie^ 
p. 18.) 

Nach Fischer (phys. Wörterb. II, 791) und Fourcroy {Systeme des 
tonruüss. c/wn, VI, 375) äussert das Wasser für sich keine Wirkung auf das 
Gold. 

Lerne ry führt an, dafs das Gold, vermittelst einer langen Reibung mit 
Wasser, sich völlig in letzterem auflöse, und mit demselben durch ein dichtes 
Filtrum gehe. (^Histoire de PAcaddmie royale des Sciences , anriSe 1711 ; avee 
les Memoires de Mathematique et de Physique^ pour la minie annee^ p. 57.) 

Wenn man, nach Langelot^ Goldblättchen mit sehr Venigem Wassev 
zusammen reibt, so- wird das Gold in eine Flüssigkeit verwandelt^ welche bei 
der nachherigen Destillation einige rothe Tropfen gibt. 

Homberg bestätigte diese Erfahrung in den* Jahren 1707 und 1708; aber 
6s mufs bemerkt werden^ dafs er sich zu dieser Operation eines stählernen 
Mörsers imd eines Läufers von demselben Metalle bediente. {Mem. de fAcad. 
p. 1738, p. 200.) • 

Der Graf de la Garage (in seiner Chimie hydraulique^ pour extraire 
les Sels essentiels des vdgetauxy animaax et minSrauXj avec Ceau pure; Paris 
1746, in Duodez. Die deutsche Uebersetzung ist unter der Aufschrift: Frank- 
furt und Leipzig, bei Joh. Friedrich Fleischer, 1749, in Oktav erschienen^ 
gibt folgende Vorschrift zur Auflösung des Goldes in Wasser: Man nehme ein 
halbes Mark von dem reinsten Golde ^ wie es aus den Bergwerken koomit^ und 
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lasse CS mit einer neuen Feile sehr zart feilen, breite pin Stück Leinwand aus- 
einander, lege weifs Papier darauf, und feile das Gold über demselben, daft 
nichts verloren geht. Diesen Feiistaub bringe man in einen recht reinen eiser- 
nen oder andern metallenen Mörser, stofse imd zerreibe ihn darin wohl^ hier- 
auf übergebe man diesen Goldstaub einem dazu geschickten Topfe, und giefse 
drei Maase ganz reines filtrirtes und destillirtes Wasser darüber. Den Topf 
bedecke man mit* einem zinnernen oder silbernen Deckel, der oben ein Loch 
hat, damit entweder ein recht trockener hölzerner, oder ein silberner Ouirl 
hindurch gesteckt werden könne; zerreibe sodann diesen Goldstaub, bis das 
Wasser gelb wird, hernach giefse man es in ein reines Gefäfs ab, fillrire es 
durch doppeltes Löschpapier, und lasse es auf verschiedenen weifsen Porcellan- 
tdlern abrauchen. Ist es bis auf die Hälfte abgeraucht, so vermindert man 
immer nach und nach die Anzahl der Teller , damit man alles Salz auf einem 
einzigen Teller zusammenbringt. Wenn man auf dieses Salz guten Weingeist 
schüttet, so wird daraus eine goldgelbe Tinktur. (Neues Hamburgisches Ma- 
gazin^ hundertstes Stück, Leipzig 1775, p. 301, 306.) 

Gold, Wasser und Wärme. 

In einem, erst mit Oelfirnis und dann mit Goldblättchen,» die ohngefähr 
dreimal so tfark waren, als die, deren sich die Vergolder bedienen, iiberzo- 
genen, cylindriscben , metallenen Gefäfse erkaltete kochendes Wasser,, weder 
schneller noch langsamer , als es ohne diese Umhüllung erkaltet war. Dieser 
Versuch wurde mehrmals wiederholt, und nie der geringste Unterschied bemerkt. 
(Ruraford in s. kleinen Schriften, T. IV, Abth. 4, S. 167 — 168.) — Ein vier 
Zoll im Durchmesser haltendes und vier Zoll hohes , mit dünnen Goldblättchen 
belegtes, cylindrisches metallenes Gefäfs wurde mit kochendem Wasser gefüllt, 
und im Winter in die kalte Luft eines grofsen Zimmers gestellt, wo alles ruhig 
und still war. Es vollendete seine Erkaltung, in dem Intervall von 10®, binnen 
45 bis 46 Minuten. (Rumford a. a. 0. p. 324 — 325.) 

Wenn man ein glühendes Goldblech öfters im Wasser ablöscht, so soll 
dieses davon einen gelinde anziehenden Geschmack bekommen. {Borrichius 
de Sapientia Hermetis et Aegi^ptiorum ; Junker's Chemie, II, 276.) 

Nach Scopolh (dessen Metallurgie, p. 37) wird das Gold in dem Papini- 
schen Topfe durch den Dunst des blofsen Wassers seines Phlogistons zum Theil 
beraubt. 

Nach Hauchs Versuchen wird das Wasser, wenn man es durch glühende 
goldene Röhren leitet, nicht zerlegt, sondern kommt als Wasser wieder zum 
Vorschein. (Göttling's Taschenbuch, 1795, p. 46.) 
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Nach Meusnier und Lavoisier gibt Gold, in Stiicken vda 30 unA 
4S Mark 9 fast bis zur Schmelzhitze gebracht, und unter eine umgestürzte mit 
Wasser gefüllte Glocke getaucht, keine entzündbare Luft. CCrclTs Annalen 
1788, I, 357.) ' 

Wenn man die elektrische Explosion auf Gold leitet, das sich in Wasser 
befindet, so wird das Wasser zersetzt und das Gold oxydirt. (Fourcroy's 
Si/st. des connaiss. chim. VI, 376 — 377.) 

Ritter fiillte eine Glasröhre von i" Weite und 4" Länge mit destillirtem 
Wasser, und brachte durch jeden der beiden Stöpsel einen i'" starken Gold- 
drath in die Röhre, so, dafs Aie. Enden beider innerhalb der Röhre, ohngefahr 
}" von einander abstanden. Den einen Drath verband er mit der äufsern Belegung 
einer ziemlich grofsen Leidner Flasche , deren innere Seite durch den Knop 
mit dem positiven Conduktor in Verbindung stand ; den andern Drath brachte 
er mit einem zweiten Conduktor in Verbindung, dessen Knopf ohngefahr i" 
von dem Knopfe des positiven Conduktors -entfernt war. Eine sehr wirksame 
Cylindermaschinc wurde in Gang gesetzt. Bei jedem Funken, der zwischea 
den Knöpfen beider Conduktoren übersprang, erschien an beiden Golddräthen 
eine Menge Bläschen ; jedoch war die Zahl derer an dem mit der negaüveh 
Belegung der Flasche verbundenen Drathe erscheinenden bei weitem gröfser, 
als die Zahl derer , die zu gleicher Zeit von dem mit der positiven Belegung 
der Flasche verbundenen Drathe aufstieg. Auch waren erstere weit zerstiebter 
und kleiner, als letztere, welche g^öfser waren, und, wie es schien, minder 
«erstiebt wurden. Bei einer gewissen Entfernung der Drathe beobachtete Ri tter 
das Erscheinen kleaier Fünkchen an der Spitze jedes Draths, innerhalb des 
Wassers bei jedem Sclilage. Jedoch kannte dieses auch wegfallen, während 
beide Drathe fortfuhren, Gas zu geben. Bei gleicher Entfernung der Knöpfe 
der Conduktoren von einander, schienen die Drathe beider um so mehr Gas zu 
geben , je näher sich ihre Enden waren \ das von andern häufig angegebene 
Zerspringen der Röhren hatte nur dann statt, wenn die Enden der Drathe in 
der Röhre um ein Gewisses zu weit von einander abstanden. Als derselbe beide 
Drathe innerhalb der Röhre mit einander in genaue- unmittelbare Berührung 
brachte, so entband sich an keinem der Drathe auch nur das geringste Gas- 
bläschen, so viel auch Funken überschlagen mochten. (Gilbert's Annalen^ 
IX, 3, 4, 6.) 

Gold, Wasser und Galvanismus. 

Wenn man mit den Golddräthen , welche von beiden Enden der Voltaischeii 
SäuU auslaufen^ in Glasröhren Wasser, das durch Ueberarieben und nachheri^ 
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^riges KocI^n von aller anklebenden Luft gereinigt ist^ üi Berührung bringt: 
$0 steigen von der Endspitze des einen Drahts Bläschen auf, die nichts anders 
als enlziindbares Gas sind , von der Endspitze des andern die reinste Lebensluft. 
Davtfy Carlislty Cruikshanky Simon; (CrelTs Annalen^ 1803, I, 
104 — 105) Kortum, Bökmann^ Ritter ^ Buehholz, j Haidane ^ 
(Trommsdorf's Journal der Pharmacie, T. XI, St. 1, p. 16S — 166) be- 
merkten ebenfalls diese Lüften twickelung an beiden Endspitzen der Golddräthe. 
Auf dieselbe Art verhalten sich, nach dem Zeugnisse der angeführten Physiker, 
ibergoldete Silberdräthe. (A. a. 0.) 

Wenn Bökmann seine Voltaische Säule 1) durch Golddräthe auf Wasser 
einwirken liefs, den Minusdrath in eine Schaale mit Wasser leitete, und den 
PJusdrath allmahUg in Berührung mit der Wasserfläche brachte ; so sah er im 
Augenblicke der Berührung jedesmal eine schatnnartige Gasentbindung. (Gil- 
berts Annalen, T. VII, 261.} 

Nicholsen bemerkte, dafs der von der negativen Seite herkommende 
Gasstrom stärker war, als der von dem positiven Pole bewirkte. (Tromms- 
dorFs Geschichte des Galvanismus, p. 51.) — Nach CruikshanKs Versu- 
chen lief der mit der Zinkseite der Säule in Verbindung stehende Golddräth 
unter diesen Umständen an. (A. a. 0. S. 56.) 

Als Haidane seine mächtige Voltaische Säule 2) dreifsig Stunden hindurch 
durch Golddräthe auf Wasser einwirken liefs, welches sich in einer Glasröhre 
befand: so lief der Golddräth der Zinkseite beträchtlich an, ohne dafs sich 
jedoch ein Niederschlag oder ein Wölkchen daran bildete. Er gab weder so 
viel noch ^o lange Gas, als der Drath der Silberscite, aus dem es den ganze» 
Proceis über ausströmte, so weit er unter Wasser war, und der sich zuletzt 
wcifs incrustirte. (Gilbert's Annalen, VII, 210.) 

Priestley fand den Golddwath, der mic der Plusseite der Voltaischen' 
Säule in Verbindung stand, sjogar aufgelöst j eben da% wurde Cruihshanh 
gewahr. 

•Durch die Wirkung einer nicht sehr starken Voltaischen Säule 3> werden^ 
Golddräthe, welche sich in Wasser befinden, an der Zinkseite nicht exydirt,^ 

i) Siebestand ans fo Lagen Zink, SiU)cr und mit Salzwasser angefeuchtetem wollenem Tuchei^, 

fieng unten mit Silber an, und endete sich oben mit Zink, luid war gut isoFirt. 
r i) Sie bestand aus 200 halben Kronstficken, eben so viel gleicb gestalteten Zinkplatten iind 

Lederscheiben , welche in emer Salmiakaufldsung getränkt waren. A. a« O. p. 209* 
3) Sie bestand aus 40 runden Kupferplatten , und eben so vielen gleich grofisen Platten aus eine» 

Mischung von Zinn und Zink, drei Zoll im Durchmesser f die feuchten Leiter waten mit 

Salzwasser angefeuchtete Leinwindlappen. A. a. O. p. $0. 
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und entwickeln Sauerstoffgas. Als Heidmann bei einer Säule aus 300 Flattert 
auf der Zinkseite statt eines Golddraths ein dünnes , rundes ^ mit reinen feinen 
Goldblättchen überzogenes Stück Holz anwandte , entwickelten sich auf dieser 
Seite nur sehr wenig Luftblasen , und nach einer Stunde war das Goldblättchen 
schon gäftzlich oxydirt, und dieses Goldoxyd tief in das Holz eingedrungen-, 
die Menge des auf dieser Seite sich befindenden Gases war sehr gering ; es 
genau zu untersuchen, hatte Heidmann keine Gelegenheit (Gilbert'« 
Annalen, V, 54.) 

Nach Simon wird der mit der Zinkseite einer Voltaischen Batterie von 
50 Schichten verbundene in Wasser geleitete Golddrath unter diesjen Umständen 
nicht aufgelöst ; selbst wenn man sich i'ibergoldeter Silbcrdräthe bedient . so bleibt 
die goldene Hülle unversehrt. (A. a. 0. VIII, 33, 36.) 

F. G. Gmelin sah nie bei dem Gebrauche reinen Wassers, was Andere 
bemerkten — Gold durch die Aktion einer galvanischen Batterie von 80 Platten- 
paaren aufgelöst 5 die Golddräthe hatten nicht ^\ Gran verloren. (CrelTs Ann. 
1803, I, 279.) 

Pf^ff bemerkte unter diesen Umständen , dafs bei Anwendung des blofsen 
destillirlen Wassers, der reine Golddrath angegriffen und in ein purpurartiges 
Oxyd verwandelt wurde , so', dafs das Wasser ganz violet davon gefärbt war. 
(Gilberts Annalen, VII, 520.) 

Erdmann bediente sich bei seinen Versuchen über diesen Gegenstand einef 
glockenförmigen gläsemen Gefäfses , welches am Rande zwei Oeffnungen hatte. 
Die Seitenwände wurden mit Korkstöpseln , wodurch' Golddräthe giengen, ver- 
schlossen^ und dieses alles, Stöpsel, Metall und Glas, wo sie zusammenkamen,^ 
mit Siegellakfirnis überzogen. Das Glas hielt genau 5| Drachmen reines Was- 
ser, womit es gefüllt wurde, und oben war es durch einen mit Siegellak über- 
zogenen Korkstöpsel verschlossen ; wodurch ein gekrümmtes Haarröhrchen 
gieng. Dieser Apparat wog mit dem Wasser genau 6^8 Gran. Die Vorrichtung 
wurde in ein Gefäfs mit destillirtem Wasser gebracht, und ein, einen Zoll 
weiter ebenfalls mit Wasser gefüllter kahbrirter und an einem hölzernen Brette 
befindlicher Cylinder über den Hals des Kolbens gestürzt. Oben war dieser 
Cylinder gewölbt, und mit zwo kleinen durch Wachs verschlossenen Oeffmmgen* 
versehen, wodurch oben mit Knöpfen versehene Messingdräthe giengen. Das 
Brett war mit Stiften an das Gestell befestigt, so dafs es hinab- und hinaufge- 
schoben werden konnte. Als der Apparat mit einer Säule von 80 Lagen in 
Verbindung gesetzt wurde, entstanden sogleich an den Gplddräthcn Gasblasen , 
mehr aber an den negativen ali an den positiven* Die Ströme des Sauerstoff- 
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gas stiegen nicht senkrecht auf, sondern parabolisch nach der Richtung . der 
Spitze vor, da hingegen die Ströme des Wasserstoffgases rückwärts ebenfalls 
parabolisch in die Höhe stiegen. Der positive Drath war nach einigen Stunden 
wie mit einem weifslichen Spinngewebe bedeckt, der negative aber mit einem 
schwärzlichten Pulver überzogen. Nach 40 Stunden hatten sich im Cylinder 
sechs Ciibikzoll Gas angesammelt. Das Wasser des Kolbens war etwas getrübt, 
leicht violblau gefärbt , und hatte einen röthlich - schwarzen Bodensatz abgesetzt, 
der ganze Apparat aber einen Gran verloren. Die Luflmasse enthielt etwa ein 
Drittheil Sauerstoffgas , wie sich ergab , als ein Viertheil der Luflmasse eudio- 
metriscW geprüft wurde. Das andere Gas in dem Cylinder wurde vermittelst 
der Messingdräthe durch den electrischen Funken angezündet, und verschwand, 
bis auf etwas weniges, fast gänzlich. Nach Erdmanris Berechnung betrug 
dieses wieder zu Wasser verbundene Gas etwas mehr als der Verlust an Wasser 
war, nach Gilbert aber weniger. (Trommsdorf's Geschichte des Galva- 
nismus, p. 246 — 248.) 

Nach Ritt er' s Versuchen zeigte der mit dem Zinkende einer Voltaischen 
Säule 1) verbundene, in eine mit Wasser gefüllte Glasröhre geleitete, Gold- 
drath keine Spur von Verkalkung. Die Gasentwickelung zeigte sich sowol an 
diesem , als auch an dem mit dem Silbereiule der Säule verbundenen Golddrathe 
noch sehr lebhaft. Die Menge der Bläsehen, die an a (d. i. an dem mit der 
Zinkseite verbundenen Drathe) erschienen, war beträchtlich geringer, als die 
an b (d. i. an dem mit der SUberseite verbundenen Drathe), und man sah sehr 
deutlich, dafs sie (bei der horizontalen Lage der Röhre) gewöhnlich weit 
g'röfser waren , als sie sich von dem Drath losrissen , und im Wasser aufstie- 
ßen , als die an dem andern Drathe. ' 

In die gegenüber stehenden Seitenwände einer Schala von Marmor wurden 
zwei Löcher gebohrt, und durch jedes, vermittelst Korkstöpsel, einer der 
Golddrathe gesteckt, wie sie vorhin gebraucht worden waren. Die gasgebenden 
Enden der Drathe standen einen reichlichen Zoll von einander •, die Drathe 
selbst waren so weit mit Wachs überzogen , dafs sie höchstens in der Länge 
eines halben Zolls an jedem Ende frei 'davon blieben. Darauf wurde das Gcfäfs 
mit Wasser gefüllt, und über das entblöste Ende jedes Drahtes eine oben ver- 
schlossene mit Wasser gefüllte Glasröhre so gestürzt , dafs sie es ganz bedeckte, 
und oben durch ein zur Seite angebrachtes Gestell festgehalten wurde. Nock 
wurde unter jeden Drath ein kleines Glas gesetzt, um den etwa sich bildenden 



i) Sie bestand aus 6o L^sen» Silber» Zink und mit Kochsalzaufiösun^ angefeuchteter Fappc. 
A. a. O. fp. 357 — 3S«. 

METERS SYST. DARSTELLUNG » lU. TH. L BANDf ] II 
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Goldkalk aufzufangen. Jetzt Avurde der Knopf des Drathes a mit dem Zink 
der Batterie, der des Drathes b aber mit dem Silber derselben in Verbindung 
gesetzt, und so die ganze Verrichtung ruliig bis zum andern Morgen stehen 
gelassen. * Gleich bei der Schliefsung der Kette zeigten sich die Bläschen an 
beiden Dräthen auf die gewöhnliche Art, und bildeten in jeder der übergestürz- 
ten Glasröhren einen ununterbrochenen Strom, der sich oben in einem gemein- 
schaftlichen Räume sammelte. Nach sechszehn Stunden hatte sich bereits so 
viel angehäuft, dafs es sich der Mühe lohnte, den Apparat aus, einander zu 
nehmen. Die Volumina der Gasarten, Mclche a und b geliefert hatten^ standen 
ohngefähr im Verhältnifs von 1 : 2| zu einander. • 

Von dem Gase, welches sich am Ende des Drathes a entwickelt hatte ^ und 
welches, dem Maasc nach, etwa \ CubikzoU betragen mochte, verhielten sich 
5 wie reines SaucrstofTgas , das übrige Drittel ward nicht untersucht. 1) Das 
Gas, welches sich am Ende des Drathes b entwickelt hatte, und dem Maasc 
nach fast einen Cubikzoll betrug, verhielt sich wie reines Wasserstoffgas. Bei 
einer längern Wiederholung dieses Versuchs bemerkte Ritter^ dafs beide 
Gasarten, ihrem Umfange nach, genau wieder dasselbe Verhältnifs .beobachteten, 
Vie in dem ersten Versucht. Sowbl das erhaltene Säüefstoffgas, als dasWasser- 
itoffgas, waren geruchlos. — Indem untei*ä gesct'zten Gläschen fand sich, nach 
der Beendigung beider Versuche, nichts vor ; an dem Drathe selbst zeigte sich keine 
Spur von Verkalkung •, seine Oberfläche hatte nur etwas weniges ihre glänzende 
Farbe geändfett. Ah dem' Drathe b hingegen fand sich eine gelbröthUchte, ge- 
schmacklose, zwischen den Zähnen etwas knirschende Substanz vor, von der 
auch etwas ah das untergesetzte Gläschen htrabgefallen war 5 ihre Quantität 
war aber noch zu geringe , als dafs sie eine nähcl'fe Untersuchung erlaubt hätte* 
Diese Substanz schien sich in der Nähe des den Drath nach hinten umgeben- 
den Wachses häufiger als vorn an der Spil^ze des Drathes zu zeigen, und blieb 
bei einem Gegenversuche weg , wo Ritter unübergezogeneDräthe unter Wasser 
mehrere Stunden lang in der Kette bleiben liefs. 

In einem ähnlichen Apparate braclitc /?///^r beide Drathenden ganz nahe 
zusammeii, und liefs die von beiden erzeugten Gasarten in ein gemeinschaftliches 
Gcfäfs steigen. Die %o aufgesammelte Luft verhielt sich wie eine Mischung 
Aus Sauer- und Wasserstoflfgas. (Ritter Voigt's Magazin T. II. 370 — 377.) 

Zwey unten mit Korkstöpseln , durch deren joden ein Golddrath gieng ver- 
wahrte Glasröhren wurden mit Wasser gefüllt, oben gleichfalls verstopft, und 

1) Ritter halt es für Stickgas, welches sich aiis dem Wasser, unter welchem der ganze 
Versuch angestellt wurde , losrifs. 
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ifas Wasser beider Röhren durch einen dritten Golddrath, der durc^h die beidem 
obern Stöpsel hindurchgieng , gleichfalls verbunden und auf die gewöhnliche 
Weise in die Kette gebracht. Die Gasentwicklung nahm sehr Schnell ihren Anfang^ 
aber keineswegs blos an den inuern Enden der beiden äufsern Dräthe y auch an 
denen des ^ das Wasser der Röhren verlandenden, raittieru Draths hatte sie Statt, 
und zwar war, wenn man die beiden Röhren A und B, die drey Drähte aber 
a, b und c nennt, und sich das äufsere Ende des Drathes a in der Röhre A 
mit dem Zink, das äufsere Ende des c in B aber, mit dem Siiber der Batterie 
in Verbindung denkt , in der Ordnung , dafs das in A beGndelicbe Ende von a 
Sauerstoffgas, das von b Wassersto iFgas , das andere \on b in B befindÜcte 
^wieder Sauerstoifgas , und das in B von c befindhche wieder 'Wasserstjofigas 
«ab. (Ritter a. a. O. p. 361. 382.) 

Paccjiiani fand, als er in einem sehr einfachen und genauen Appa^ 
rate die voltaische Säule durch Golddräthe auf Wasser einvviiken liefs , daß die 
Fliissigkeit , nachdem mehr oder weniger davon übrig blieb , mehr oder weniger 
citroQgelb wurde, uixd das Ansehen einer wahren Goldauflösung bekam. Aus 
der- untern OefTnung des mit einem Stücke Taffet un(l darüber mit doppelter 
Blase verschlossenen Gefafses trat ein Geruch heraus , den man sogleich Tür den 
der oxydirten Salzsäure erkannte. Der Golddrath hatte zum Theil seinen Glanz 
verloren, und seine Oberfläche war angegriffen. Das Stückchen Seidenzeug ^ 
weiches mit der Flüssigkeit in Berührung war , konnte qach der Einwirkung 
derselben leicht zerfasert werden , wie ähnliche halbverbrannte Körper. Ein 
Tropfen von dieser Flüssigkeit auf die Haut gesetzt , färbte sie nach einigen 
Stunden schönroth — Die chemische Prüfung der Flüssigkeit erwies , dafe die 
tntslandene. Säure oxydirte Salzsäure sey. — Neues alig. Journal d. Chemie T. 
V. 242—243. 

Die Entstehung oxydirter Salzsänire unter den erwähnten Umständen wurde 
übrigens schon von Simon bemerkt. '5ein Versuch ist folgender : Zwei Röhren, 
die unten mit einem Streifen mager» Riadfleisches verbunden , und zugileict luft^ 
dicht verschlossen waren, wurden mit reinem dciStUlii'tem Wasser gefüllt, oben 
mit den gehörigen Korkstöpseln vi>d Gplddräthen vaselien, und! darauf mit einer 
Säule von So Schichtungen in Verbindung gesetzt. £s ergab sich : 1) Gasent* 
Wicklung an beiden Dräthen , diejedoob auf der Zinjkaeiüe, wenigstens amDradie 
zuletzt sehr nachliefs ; Dagegen entwickelten sich iiäufig Bla&cn aus v^sehie* 
denen Orten der Flüssigkeit. 2) j)as Waaser ^uf (kr Zinksedte hatfce jeine «old* 
gelbe Farbe nach Verlauf yari 48Stundeii an,geiiomaien. 3) B]an6ni72£tunden hatte 
die Zinkseite 1,1 Cub. Z.Sauerstoflgas ,. die Silberseite 2M €. Z. Wasserstod^a«- 
entwii^elt. 4) Die gelbgefärbte Flüssigkeit auf der Zinkseite , über welcher 
der Kork stark gelblicht war ^ roch unverkennbar nach oxydirter Salzsäuire, die 

L2 
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sich auch bei der chemischen Prüfung als solche verhielt. 5) Die Flüssigkeit in 
der Röhre der Silberseite verbreitete beim Oeffnen einen deutlichen Geruch nach 
Ammonium^ und enthielt auch wirklich Ammonium , wie die Annalyse auswies. — 
(Gilberts Annalen VIII. 37—38.) 

Ritter fand, dafs von zwei Golddräthen^ welche im Kreise der voltaischen 
Batterie in der gewöhnlichen Gasröhre eine gei*aume Zeit Gas gegeben hatten, 
derjenige welcher Oxygengas gegeben hatte, bei der Trennung aus dem Kreist 
der Batterie nach einer sehr kurzen Pause, noch einen schwachen Strom Hydro- 
gengas, derjenige hingegen , welcher das Hydrogengas gegeben , nach einer gleich 
kurzen Pause einen schwachen Strom Oxygengas nachgebe. 

Nun verband er zwei Wasserschichten im Kreise der Batterie durch einen 
Golddrath , welcher aus zwei Stücken zusammengesetzt war , liefs ihn einige 
Zeit darin , nahm ihn darauf heraus , und brauchte seinfe beiden Hälften zum 
bekannten Geschmacksversuch. Er fand sogleich , dafs dasjenige Ende des 
Goldes, welches im Kreise der Batterie Hydrogengas gegeben hatte, jetzt den 
sauren, und das , was vorher Oxygengas gegeben hatte, jetzt den alkali- 
schen Geschmak gab. Dieselbe Umgekehrtheit hatte , auch in Rücksicht des 
Ai^es statt, wo Ritter j anstatt vorhin verminderten Lichtzustand, jetzt 
erhöhten, und wo er , anstatt vorhin erhöhten Lichtzustand , jetzt 
verminderten, hatte. Auch bei Froschpräparaten zeigte sie sich , auf 
die diesen zukommende Art , eben so bestimmt. Gas damit hervorzubringen , 
gelang Rittern nicht. 

Beim Golde sind diese Erscheinungen auffallender, als beim Silber, aber 
nicht so auffallend, wie beim Reifsbley und Braunstein. — Gautherot glaubte 
nach der Trennung der Dräthe von der Batterie eine stärkere Empfindung , als 
.vor derselben , oder bei der Verbindung mit ihr zu bemerken. Doch bleiben 
die Einflüsse der Batterie nicht für immer in denselben zurück. Nur im Augen- 
blick nach der Trennung von der Batterie sind sie mit ihrem Maximum zugegen,^ 
^ späterhin nehmen sie ab , und verlieren sich nach imd nach ganz , und so, dafs, 
wenn man auch die Dräthe nach der Trennung von der Batterie gar nicht unter 
einander berührt, sondern ganz ruhig liegen last, man nach \ oder } Stunde 
doch keine Spur von zurückgebliebenem Einflufs mehr entdecken kann. Schneller 
aber wird er allerdings durch wirkliche nachherige Verbindungen der Dräthe unter 
sich erschöpft, und zwar um so schneller, je besser der Leiter zweiter Klasse 
(die Zunge z. B.) ist. Doch ist auch hier die Erschöpfung , die sehr schnell 
mtritt , nur scheinbar. Man darf dann die Di*äthe nur fünf bis zehn Secunden 
ruhen lassen , und sie haben sich wieder erholt. Bei , einmal lange genug in 
• der Kette der Batterie gewesenen Golddräthen hat Ritter diesen Wechsel der 
Erschöpfung und Wiedererholung öfters %t%tn fünf bis sechsmal beobachtet. 
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Selbst wenn er zwei im Kreise der Batterie gewesene Golddräthe so unter sich " 
selbst verband, dafs an beiden Verbindungsstellen, f mit — , oder— mit +, 
zusammen , und gar kein Leiter zweiter Klasse dazwischen kam , und sie \ oder 
eine Sekunde so verbunden liefs : so war doch dadurch die Wirkung der Drähte 
für den nachherigeirVersuch , wo die Zunge in die Kette tritt , nur geschwächt, 
nicht aufgehoben^ nach einigen Secunden Ruhe sammelte sie sich wieder, 
und war von neuem in ziemlicher Stärke da. Auch dies Spiel liefs sich mehr- 
mals wiederholen, ehe eine bleibende Unwirksamkeit eintrat. (Ritter in 
Voigts Magazin VI. 105. i06. 108. 109. 112. 113.) 

Arnim verband zwei mit den Polen der voltaischen Säule in Verbindung 
stehende Gläser unter sich durch Golddrähte , wodurch er eine vierfache Gas- 
entwicklung erhielt. Unter allen von Arnim in dieser Hinsicht untersuchten 
Metallen besafs das Gold die Fähigkeit, diesen Luflentwicklungsprocefs zu be- 
wirken, im höchsten Grade. cTromsdorfs Geschichte d. Galvanismus. p. 137.) 

Goldkalk, Wasser. 

Weifsgelber Goldkalk 1) ist im Wasser imauflöslich. (Bourguet's ehem. 
Worterb. II. 144.) 

Ri cht er s dunkelviolettes Goldpulvcr 2) (welches er ftr metallisches äufserst 
fein zertheiltes Gold hält,) mit Wasser vermittelst des gläsernen Läufers, auf 
einer Glasplatte gerieben zeigte ein schönes Farbenspiel ,• die nasse fein zerrie- 
bene Masse von oben angesehen , war violet und spielte hin und wieder etwas 
ins Sötblicbte ; allein wenn man die Platte gegen das Fenster vertikal vor die 
Augen hielt, war nichts als das dunkelste Violet zu bemerken-, während die 
Masse trocknete, bemerkte man, wenn die Platte horizontal lag, an den trock- 
nenden Stellen Regenbogenfarben, welche nach vollständiger Trocknung der 
metallischen Goldfarbe Plaz gemacht hatten ; hielt man die trocken gewordene 
Platte, vertikal gegen das Licht, so war sie theils undurchsichtig, und wo etwas 
Licht durchschimmerte , zeigte sich wiederum das dunkelste Violet. Die Masse 
wurde in Wasser geschüttet. Die Senkung des Niederschlags dauerte sehr lange, 
imd als die Flüssigkeit am dritten Tage abgegossen wurde, spielte sie doch noch 
etwas ins Violette ; erst nach fünf Tagen senkten sich die letzten Stäubchen 

i) Ans der Gold uflö nng durch feiC «.beständige Laugensalze gefaUt. (a. a. O.) 

%) Durch Glühen des KnaÜgoUes mit Bor'x-Aussöfsnng der rflckständigen Ma««e, Erwärmung 

det Anssnf^nnjTswassers , und Keibnng des unter diesen Umständen erhaltenen ganz dunkelge- 

färbtea Niederschlags entstanden, (a. t. O. 1S4 — < 186.) 



Digitized by 



Google 



86 GolDjStickgasündKohli, 

etwas mehr nach dem Boden. — Das auf diese Art erhaltene dunkelvioiette Gold-* 
pulv^er auf eiiier Glasplatte mit Wassei* gerieben und getrocknet zeigte den er- 
w^ähnten Farbenwecijsel. — 'Ein wenig dieses dunkeki Pulvers mit Wasser ange- 
rieben, auf Papier gestrichen, getrocknet und sodann mit einem polirten Stahl 
gerieben, zeigte alsbald metallischen Goldglanz. (Richtpc über die neuera 
Gegenstände der Chemie, XI. 186. 187. 189.) 

Gold und Stickgas. 
I 

Der Stickstoff geht keine Verbindung mit dem Golde ein. (F^uroroy's 
Systeme des connoissances chim. VI. ^6i.) 

Gold und Kohle. 

Das Gold verbindet sich nicht mit dem Kohlenstoff, (a. a. 0.)^ auch mit 
dem Diamant nicht, (a. a. 0.) 

Nach Kaiser Franzens I. Versuchen liefs sich der Diamant mit Goldnicht 
zusammen schmelzen. <Hamburgisches Magazin, T. XVIII, p. 172.) 

Wenn bei der Schmelzung des Goldes Kohlen in den Tiegel fallen , so wird 
CS nach Kräutermann ungeschmeidig, so dafs es nachher den Hannuner 
nicht wohl aushalten kann. (Valentin Kräutermann's Mineraiienreich , 
p. 235,) 

Auch Jusi sagt: das Gold werde unter diesen Umständen spröde, (dessen 
ehem. Schriften , II, p. 385.) 

Geliert führt an, dafs das Gold sogar durch den Dampf von nicht recht 
ausgebrannten Kohlen seine Geschmeidigkeit verliere, (dessen metailurgischo 
Chemie , I, p. 175.) 

Lewis sagt: es herrsche die durchgängige Meinung unter den metallur- 
gischen Schriflstellern , dafs geläutertes -Gold im Fkiese, durch die Berührung 
nicht ganzlich ausgebrannter Holzkohlen, oder durch deren Rauch, brüchig 
werde ; jedoch finden die Goldschläger , welche ihren Scbmelztiegel offen lassen^ 
nicht, dafs die Geschmeidigkeit des Goldes durch den Dampf der Holzkohlen , 
oder durch eine hineinfallende Kohle ;seH)8t, vermindert werde. (Lewis pbys. 
ehem. Abhandi. I,j?. 121 J 

Sc he ff er führt an, das Gold werde in der königlichen Miinze zu Stock- 
holm während dem Schmelzen allemal mit Kohlen zugedeckt , ohne dafs da- 
durch für die Geschmeidigkeit desselben der geringe Nachtheil ;su hemerkeu 
wäre. (a. a. 0. II; p. 543.) 
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Auch Fourcroy fuhrt an, dafs man in einigen Miinzcn Kohlen in die 
Tiegel werfe, worin man das Gold schmelze. ^Systeme des connoissances chim. 
VI, p. 363.) 

Wenn man auf ein starkes Goldblatt doppelt so schwer an Gewichte, 
Kohlenstaub , darauf wieder ein GoldbJatt legt, alles in eine kleine Presse 
bringt, und mm den Schlag einer sehr starken electrischen Batterie durchgehen 
läfst. so empfindet man einige Minuten lang einen so angenehmen Geruch, als. 
der von Weingeist und Aetlter ist. Der Kohlenstaub mufs von der Kohlenrindc 
genommen werden; die Mitte der Kohlen thut es nicht. (Halle's Magie, 
II, p. 357.) 

Kohlensäure wirkt nicht auf regulinisches Gold. (B o u r g^u e t's ehem. Hand- 
wörterb. II, p. 340.) 

Bergmann zweifelt, dafs das Gold hei der Fällung aus seiner Auflösung 
unter Umständen, wo ihm ^Kohlensäure dargeboten werde, etwas von letzterer 
anziehe. {Encyclop. metJwd. Chim. III. p. 37.) 

Scheele (dessen phjs. ehem. Werke, I, p. 198—199) mischte Goldkalk 
mit ein wenig Kohlenstaub. Nachdem er dieses Pulver in ein kleines Glas ge- 
legt hatte, setzte er solches auf heisseri Sand. Gleich darauf reducirte sich der 
Goldkalk , und die Kohle entzündete sich \ ' nicht aber der auf eben diesen Sand 
^e^treute Kohlenstaub. 

Goldkalk nimmt wenig oder nichts von der Kohlensäure auf. (Grindel 
in Wenzels Lehre von der Verwandtschaft dei* Körper, p. 192.) 

Nach IVenz^els genauer Berechmmg ergiebt sich, dafs in einer halben 
XJttzt wohl getrockneten aus Goldaiiflösung durch kohlensaures Laugensalz ge- 
füllten Goldkalks 181 Grane -Gold, 34J Gran Kohlensäure, und 2i\ Gran Was- 
ser enthalten sind. (a. a. 0. p. 195.) 

^ Nach Bourguet (ehem. Handwörterb. II, 340) wirkt Kohlensäure auf ver- 
kalktes Gold nicht. 

* Die durch kohlensaure Laugensalze und Erden in der Goldauflösung bewirkten 
Niederschläge enthalten wenig oder gar keine Kohlensäure. 

Tromm 5 dürfen gelang es, Gold in kohlenstofiisaurem Gas durch die 
Aktion der galvanischen Batterie zu verbrennen, wie in atmosphärischer Lull. 
(Geschichte des Galvanismus, p. 95.) 

Synonymen für kohlensaures Gold sind : Carbonas auriy aurwn carbonicwn^ 
carconale d'or. 

In der von Ber gmann aufgestellten Aff'initätscolumne der Kohlensäure 
behauptet der Goldkalk seine Stelle unmittelbar nach dem Silberkalk und vor 
dem Piatinakalk. {Encydop. method. C/nrn. I, p. 107.) 
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Mit Kohlensäure angeschwängertes Wasser wirkt auf Gold nicht. (Berg- 
mann Encyclop. method. Chinu III. p. 37./ — Auch Achard konnte, aller 
angewandten Mühe ungeachtet , nicht dahin gelangen , das Gold in kohlen- 
saurem Wasser aufzulösen, (dessen ehem. phys. Schriften, p. 41.) 

Nach Mona et ertheilt das Gold dem kohlensauren Wasser eine sehr ent- 
schiedene Purpurfarbe. {Encyclop, method. Cliim. III, p. 479.) 

Wenn man die voltaische Batterie 1) durch einen mit dem Zinkpol dersel- 
ben verbundenen Golddraht, und durch Kohle, welche mit dem Silberpol der- 
selben communicirt , auf Walser einwirken läfst, so erscheint ander Endspitze 
des Golddrahts, welche dem Kohlenende bis auf eine gewisse Entfernung ge- 
nähert scyn mufs, Lebensluft, am Kohlenende brennbare Luft. (Ritter in. 
Vo igt's Magazin , II, p. 377.) 

Die Gasentwiklung geht um so stärker vor sich , je näher sich beide gasge- 
bende Körper sind, hört aber bei der Berührung beider sogleich auf. (a. a. 
0. p. 378.) 

Gold und Kohle, durch die man die Kette des galvanischen Apparats 2) 
im Wasser schlofs , ersteres an der Zinkseite , gaben ein Gas , das gröfsten- 
theils aus einer Mischung von Sauerstoifgas und Wasserstoffgas zu bestehen 
schien , da es sich bei einem electrischen Entladungsschlage um }| verminderte. 
(Humphoy in Gilbert's Annalen, XII, p. 356.) 

Herr Prediger Marechaux aus Wesel th'eilte Herrn Gehler die Beob- 
achtung mit, dafs sich, wenn man Wasser in die Gasröhre des voltaischen 
Apparats zwischen Kohle und Golddraht bringt, (Herr Marechaux wufste 
aus dem Gedächtnisse nicht mehr gleich , mit welchem Pole die eine und der 
andere verbunden sein mufsten) bei einer bestimmten Stärke der Aktion in der 
That Salpetersäure bilde. (Neues allgemeines Journ. der Chemie, V, p. 249.) 

Gold und Luft. 

Die Farbe und Schönheit des Goldes sind ungemein dauerhaft, und leideM' 
weder von der Luft noch Nässe, oder irgend einer Art der in der Atmosphäre 
verbreiteten Ausdünstungen, wie in London und andern volkreichen Städten 
an den Vergoldungen einiger öffentlichen Gebäude , welche dem Wetter und den 

Dilnsten 



1) Die Construction derselben S. bei Gold , Wasser und Galvanlsmus« 

2) Es war ein galvanischer Trogapparat , der aus 20 viereckigen Plattenpaaren Zink und Kti« 

pfer von 13'' Seite bestand. Die Zellen des Tro^ waren mit verdtUmter Salpeter« 
säure gemilt (a^ a. O* p. 353 — 354^) 
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Dunsten ein halbes JahrhunderC und darüber widcrslandea liaben , äu ersehen 
ist. Es gibt ausser dem Golde keinen einzigen sich hämmern lassenden metalli« 
sehen Körper , welcher so wenig den Glanz und die Farbe verlöre . oder nahe 
daran liegenden Dingen einen Flecken mitzutheilen geneigt wäre. (Lewis phys. 
ehem. Abhandl. I, p. 62—63.) 

Auch nach Bar da (dessen Docimasie, p. 18. "» verringert die Luft den Glanz 
des Goldes nicht. — Auch nach Gehler und Fischer widersteht das Gold 
4er Wirkung der Luft völlig, und jede Unscheinbarkeit seiner Oberfläche kann 
nurlvonj daran klebenden fremden Materien, nie von einer Zerstörung des Gol- 
des selbst herkommen. G e h 1 e r's phys. Wörterb. II, p. Sil ; Fische r's phys. 
Wörterb. II, p. 791.) — Auch nach Fourcroy behauptet das Gold unter allen 
bis jetzt bekannten Metallen in Absicht auf Unzerstörbarkeit und Unverän- 
derUchkeit durch die Lufl die erste Stelle; es ist das «einzige unter ihnen, 
was sein funkelndes Aussehen, seine Farbe, seine ganze Reinheit selbst Jahr- 
hunderte hindurch behält. Die Vergoldungen aller öflentlichen Gebäude, welche 
die Chemiker gewöhnlich als Beweis dieser Unveränderlichkeit des Goldes durck 
die Luft und die in der Atmosphäre verbreÄeten Dünste anführen, sind nur 
schwache Beispiele dieser Eigenschaft in Vergleich mit den goldenen Sternen , 
welche an die Kuppeln der schon vor Jahrtausenden von den Egyptiern erbauten 
Tempel geheftet sind, und welche neuere Reisende noch in ihrem ganzen Glänze 
Sber den Trümmern jener unermefslichen Gewölbe funkeln sahen. (%i/. dcts 
cpnnoissances cfum. VI, p. 359—360.) 

Rumford fand, dafs die vergoldeten Oberflächen der Metalle keine Feuch- 
tigkeit aus der Atmosphäre anziehen, (dessen kleine Schriften, T. IV, Abtheil. 
2. p. 562.) 

Gold, Luft und Licht. 

Nach Tschirnhausen wird Gold auf einer Porcellanplatte dem Brenn- 
punkte des Tschirnhausischen Brennspiegels 1) ausgesetzt, verglafst, und be- 
kommt eine schöne Purpurfarbe. (Macquer's ehem. Wörterb. *I, p. 681.) — 
Von diesem Versuche wurde jedoch keine umständliche Nachricht mitgetheilt. 
(a. a. 0.) 

1) Tschirnhausen verfertigte convexe Gläser von 3 bis 4' im Durclime«ser. Hisiou^e 
de tAcademie royale des sciences, Annie 1702» Das Tschimhausische der Pariser 
Akademie der Wiäsenschaften zugehörende Brennglas hat 33'' im Durchmesser , und 12' 
Brennweite, es i§t l60 Pfunde schwer. Mit diesem stallte Homberg seine Versuche an. 
(Gehler s phys. Wörterb. I, p. 442—443.) 

MKYBRS Sysr. DAKSlELLUiNG, III. TH. l. BAND. AI 
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Homberg brachte ebenfalls möglichst feines Gold in den Brennpunkt eincj» 
Tschirnhausischen Brennspiegels ; es prasselte , und warf auf eine Entfernung 
von 7 bis 8" hin eine imendliche Menge kleiner Tröpfchen, welche auf einem 
Papiere aufgefangen und gesammelt, ein metallisches feinzertheiltes Gold dai'- 
steUten. Macquer, der dieses Versuchs von Homberg erwähnt, führt noch 
an, die Oberfläche des geschmolzenen Goldes werde nach Art der griJinen Schale 
einer Kastanie sehr merklich rauh und stachelförmig. (Chem, Wörterbuch, 
L p. 6S6.) Wurde das Gold etwas von dem Centrum des Brennpunktes entfernt^ 
%o rauchte es stark, 1) und beinahe unverzüglich verwandelte sich ein grofser 
Theil davon in ein dunkelviolettes Glas , und man hat es nach H. in seiner 
Gewalt^ alles^, was nicht in Dämpf aufgelöst ist, zu verglasen. Das verglast« 
Gold wiegt weniger, als das metallische. 

Noch mehr vom Centmm des Brennpunkts entfernt rauchte das Gold blos \ 
das, was davon verflog , verlor sich sehr langsam. Homberg meint > es würde 
sogar fixer werden, wenn man Sorge trüge, dasselbe dem Brennpunkte von 
2eit zu Zeit zu nähern. (^Histoire de lAcademie royale des scienceSy 1702. p. 36.) 

Macquer führt noch einen andern Versuch. von Homberg an, da(s 
pemlich feines jedoch auf eine andere Art bereitetes Gold 2) im Brennpunkte 
des Tschimbausischen Brennspiegels anfangs ungemein rauche; dafs sich ein 
Theil davon geschwind in ein durchsichtiges und ungefärbtes krystallinisches 
Glas verwandle ; wenn man aber dieses Glas einige Zeit mit dem Golde im 
Flusse erhalte, so werde es nach und nach undurchsichtig, anfangs opalfarben^ 
dann milchweifs , hierauf auf der Spitze des Tropfens^braun , und endlich erhalte 
der ganze Glastropfen eine ins Grünliche fallende dunkelbraune Farbe. (Mac- 
quers ehem. Wörtcrb. I, p. 686. 

In einem andern Versuche von Homberij ^ dessen Macquer ebenfalls 
erwähnt , soll feines Gold 3) unter den angeführten Umständen anfänglich unge- 
mein rauchen, und ein Theil davon sich geschwind in ein dunkelviolettes Glas ver- 
wandeln, (a. a. 0.) Diese beiden letztern Versuche wurden von Mac quer 
nicht wiederholt. Unter allen übrigen in H o mb er g's Versuchen über diesen 
Gegenstand angegebenen Thatsachen ist nicht eine einzige, welche Macquer 

%) Homberg hielt diesen Rauch für den merkurialischen Grundstoff des Goldes. Er nimmt 
nemlich an , das Gold sei aus Quecksilber, einem metallischen Schwefel , und einer £rd« 
2usaramengcsetzt ; das flüchtige Quecksilber verrauche; der Schwefel und die Erde 
bleiben zurück. Der Schwefel sei das Schmelz, und Verglasuogsmittcl der Erde^ (a« »> 
O. p. 37.) 

%) Durch Onecksiiber in Kalk verwandelt, uhd an der Sonne geschmolzen« (a. a. O.) 

i) Dufch Salzgcist in Kalk Tcrwanvlclt, und an der^Sonnf geschmolzen» 
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an dem feinen Golde, das auf einer harten porcellainenen Unterlage In dem 
Brennpunkt der nemlichen Linse, deren aich Homberg bedient hat, ruhetc, 
nicht bemerkt hätte. Jedoch erinnert er, dafs ihm die Wirkungen der Hitze 
dieses Brennpunkts nicht vollkommen so stark geschienen haben, als es die 
ehedem bemerkten Erscheinungen anzuzeigen scheinen, vornehmlich was das 
StachUchtwerden der Oberfläche des Goldes betreflc. (a. a. 0. p. 687.) 

Auch mit der trudaineschen Glaslinse wiederholte Macquer Hombergs 
Versuche, und fand sie vollkommen richtig, .a. a. 0. p. 685.) 

Hartjöker nahm Hombergs Versuch verschiedene Male vor, ohne 
dafs er ihm gelingen wollte. Allein er merkte an, dafs, während das Gold in 
den Strahlen der Soiuie schmelzte , er einige kleine Aschflecken auf der Ober- 
fläche des Goldes fliegen gesehen, M^elche nicht ehimal schmolzen und ver- 
schwanden. (Mineralogische Belustigungen, VI, p. 50.) 

In einem andern Versuche über denselben Gegenstand setzte Mac^uer 
dem Rauche des Goldes , welcher niemals häufiger und mei kUcher ist , als zu 
der Zeit, da sich auf der Oberfläche eine Verglasung zeigt, eine kalte Silber- 
platte von einer gewissen Dicke aus. An der Obei-fläche derselben hieng sich- 
eln äufeerst feines gelbliches Pulver an, welches keinen metallischen Glanz hatte ^ 
und aifch dann nichts davon zeigte , wenn man es unter dem Vergröfserungs- 
glase betrachtete. Es hatte das völlige Ansehen einer der allerfeinsten Ocher- 
erden. Als aber diese Goldtheilchen auf einem Folirsteine glatt gestrichen 
waren, so entstand daraus auf der Silberplatte eine sehr schöne Vergoldung. 
(a. a. 0. p. 689- 690.) 

Sehr feines 24 karätiges Gold wurde den 29ten August 1772 auf einer kleinen 
ausgehöhlten Kapsel aus zartem Sandstein dem Brennpunkte der Brennlinse der 
Akademie ausgesetzt. Nachdem es in einem Augenblicke geschmolzen war, 
fieng es an , sich unaufhörlich eine gewisse Zeit lang um seinen Mittelpunkt zu 
drehen. Hierauf wurde diese Bewegung unterbrochen. Man sah von Zeit zu 
Zelt einigen Rauch emporsteigen. Die auf der Oberfläche befindlichen Sand- 
Iheilchen wurden von der Mitte entfernt, sobald die Bewegung des Goldes sie 
dahin ti'ieb'} von dort aus wurden sie halb verglafst zmück geworfen. Nach 
30 MiniTten wurde das Gold wieder heraus genommen. Nachdem es fest gewor- 
den und erkaltet war, untersuchte man es. Es schien sehr glänzend, sehr reiit 
und crystallisirt zu h(^yn. Man sah aber keine vcrglafste Theilchen darauf; 
auch iand sich auf der Kapsel weder ein purpurfarbener noch em goldener 
Kreis. 

Den 30ten August wurde 24karätiges Gold , welches die Wirkung des Brenn- 
punkts noch nicht erfahren hatte, auf einer Unterlage von zartem Kieselstein 
demselben- blosgcslellt. Die S'onne war im ersten Augenblicke günstig. Da« 

M2 
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Gold Schmelzte augenblicklich; man sah Rauch aus ihm aufsteigen; seine 
Oberfläche war selu» rein; es schien sich in einer* innerlichen Bewegung' zu 
befinden j die aufziehenden Wolken unterbrachen die Arbeit. Als sie bei sehr 
achonem Wetter wieder vorgenommen wurde , stellte^ sich die nemlichen Er- 
scheinungen dar. Das geschmolzene Gold bildete eine schöne runde , äufserst 
polirte, glänzende und leuchtende Kugel. Es warf aus seiner Mitte das Bild der 
Sonne im Kleinen wie im erhabenen Spiegel zurück ^ und dieses Bild war sehr 
rein und vollkommen ausgedrückt. — Auf der Oberfläche des Goldes fanden 
sich einige Theile , welche wie klfeine Sandkörnchen erschienen. Sie hielten 
sich beständig in dem untern Theile auf, der der Sonne gegenüber war ; und 
wenn man sie von der Sonnenseite wegleitete , so kamen sie geschwind wieder 
an ihren gewöhnUchen Platz. Das Gold blieb in diesem Versuche länger als 30 
Minuten der gröfsten Hitze des Brennpunkts ausgesetzL Nach seinem Gestehen 
und Erkalten war seine Oberfläche matt und von einer bläfsern Farbe. Unter 
dem Vergröfserimgsglase erschien die Oberfläche des Goldkoms kugelförmig^ 
mit einer weniger als goldgelben und weniger glänzenden Materie überzogen 
und bedeckt. Es zeigte sich ferner unter dem Yergröfserungsglase , dafs das- 
jenige, was man für Sandtheilchen , die sich an einer Gegend der Oberfläche 
des Goldkoms angesetzt hätten , gehalten hatte , eine Schlacke war , die sich 
fast zu einem schwarzen Glkse verglaset hatte, welches Mac quer furpurpur« 
färben oder sehr tief violet hielt. (Macquer's ehem. Wörterb. I, 709—711.) 

Den 5ten Sept. wurde 24karätiges Gold auf einem sehr harten und sehr 
reinen weifsen Kiesel in den Brennpunkt gebracht. Es schmolz in einem Augen- 
blicke darauf, raiTchte anfänglich ein wenig, und überzog sich mit einem matten 
Häutchen. Zu Ende einer Viertelstunde war die Kugel völlig rein, glatt und 
glänzend; sie waif das Bild der Sonne im Kleinen vollkommen gut zurück*, sie 
war ruhig, ohne alle scheinbare Bewegung, und ohne einigen Rauch. Auf 
diese Art wurde sie in allem 45 Minuten lang in dem Brennpunkt erhalten, wor- 
auf man sie in einer kleinen Höhle abkühlen liefs. Sie wurde geschwind fest; 
ihre Oberfläche war sehr glänzend, und hatte eine schöne Goldfarbe, schiei^ 
aber dem blofsen Auge runzlicht zu seyn; mit dem Yergröfscrungsglase sah 
man diese Runzeln deutlich wie Zweige und Blätter erscheinen. Die kleine Höhle^ 
welche das Gold enthielt , war sehr weifs, aber mit einem purpurfarbigen Kreise 
umgeben, in welchem man Goldstäubchen gewahr ward. Das zu diesem Ver- 
suche gebrauchte Gold wurde in seiner Höhle im Breunpmiktc .'aufs neue ge- 
schmolzen, und in eine porcellanene Kapsel gegossen. Der Boden dei* Höble^ 
erschien grau. Es waren einige Goldstäubchen darin geblieben. 

Den I6ten Sept. gegen halb zwölf Uhr stellte man 24karätiges Gold in einer 
ausgehöhllea Kohle m den Brennpunkt. Dieses Gold; M-elches ein OueutchcA 
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wog, floß in einem Augenblicke, und wurde zu Kugeln. Es wurde in kurzer 
Zeit mit einer matten Haut bedeckt, welche sich bald nach dieser, bald nach 
der andern Seite mehr oder weniger geschwind herumdi^ehte. Nach Verlauf von 
5 oder 6 Minuten bemerkte man auf dieser Haut ein wenig Glas , man sah auch 
einen ziemlich dicken Rauch aus dem Goldkorn in die Höhle steigen. Nach- 
dem man* dieses Goldkorn hatte gestehen lassen, so erschien das Häutchen, 
auf dessen Mitte die Verglasung war, wie mattes Gold. Die Verglasung hatte 
eine dunkel violetbraune Farbe •, durchs Vergröfseiningsglas unterschied man 
auf ihrer Oberfläche kleine Goldkörnchen ^ auch fanden sich dergleichen auf der 
Kohle, welche als Unterlage gedient hatte. Der übrige Theil der obersten Fläche 
dieser Kugel schien den blofsen Augen schwäizlieh , dem bewaffneten Auge aber 
gleichsam mit ehier halb verglafsten Schlacke bedeckt. Die untere Fläche des 
Korns , welche die Kohle berührte, hatte die Farbe von schönem gelben Golde. 
(a. a. 0. p. 712—713.) 

Macguer stellte seine Versuche über die Wirkung des Brennpunktes auf 
Körper theils allein, theils mit Cadet, Brisson, Lavoisier und andern 
Naturforschern an. Alle diese Versuche sind von iOf Uhr früh an bis 2\ Uhr 
Nachmittags gemacht worden, (a. a. 0. p. 694.) 

Wenn man den purpurfarbigen Kreis, welcher das im Brennpmikte eines 
Brennglases geschmolzene Gold auf der Unterlage bildet, unter dem Vergröfsc^ 
mngsglase betrachtet, so entdeckt man lauter Goldstäubchen von ganz unbe- 
schreiblicher Feinheit. (Cadet in R o z i e r's Beobacbt. über Natur und Kunst. 
n, p. 323.) 

Auch Eandi führt an, das LiPht, das ein Brennspiegel von sich werfe, 
yerwandle das Gold in Dünste, so^ dafs man dadurch ein SilberbJech, das man 
in einer Entfernung von einigen Zollen darüber halte , vergolden könne. (Gren's 
neues Journ. der Physik, IV. 93.) 

Nach Kirwan verglafst das Gold im Brennpunkte des stärksten der be* 
kannten Brenngläser 1) nicht , verliert auch nichts von seinem Gewichte (Cr el l"! 
jieue Entdeckungen, X, p» 132.) 

Im Focus des parkerischen Breanglases schmolzen 20 Grane rfine» Gold 
mnerhalb 4 Sekunden« (CrelTs neue Entdeckungen, J\1I, p. 253.) Mefa'erc 
Stunden dem Focus dieses Brennglases ausgesetzt^ verlor das Gold nicbt 
merklich an seinem Gewichte. (Thomsons Syrern der Chemie^ 1^ p. 125.) j 



i) Ee hat 3 Fu& im Durclunesder* 

2) Die Besdmibnlieit desselben S. htx PUtina» laift «xd UckU 
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Gold , Luft und Wärme. 

Das Gold bleibt im Feuer unveränderlich; wird vielmehr reiner dadurch. 
(3arba's Docimasic , p. 18.) — Es verliert dadurch nichts von seiner Farbe, 
seinem Gewichte oder seiner Geschmeidigkeit. (Valentin Kräutermann's 
Mineralienrcich , p. 32.) 

Gold mäfsigfein gepiilvcrt imd jedes Mal in kleinen Portionen auf eine dicke 
eiserne Platte oder auf eine gebrannte Masse aus Sand undThon, die bis unter- 
halb dem sichtbaren Rothglühen erhitzt waren , an einem völlig dunkeln Orte 
gestreut, zeigte sich mit einem ungefärbten Lichte leuchtend. (Wcdgwood 
in Gr en's Journal der Physik, VII, p. 485^0, 51.) 

Gasio Claveus erzählt, dafs er eine Unze reines Gold in einem irdenen 
Gefäfse , in demjenigen Theile eines Glasofens , wo das Glas beständig fliefsend 
erhalten wird , 2 Monate anhaltend im Flusse erhalten habe , ohne eine Verän- 
derung daran zu bemerken. Kunkel gedenket eines in dem Glasofen deJ 
Herzogs von Holstein angestellten ähnlichen Versuchs, wo das Gold beinahe 
30 Wochen lang dem Feuer ausgesetzt gestanden , ohne die geringste bemerk* 
liehe Veränderung seiner Eigenschaften oder Gewichtsverminderung zu erleiden. 
<Lcwis phys. ehem. Abhandl. I, p. 122—123.) — Auch Boyle bemerkte an 
dem Monate lang anhaltend dem höchsten Grade des Ofenfeuers blos gestellten 
Golde keine Veränderung. (Fourcroy's SysL des connoiss. chinu VI, p. 360.) 

Dem ungeachtet soll dies Gold bei der nach Hollandus Anweisung an*- 
gcfstelltcn Reverbcration durch die anhaltetide Wirkung des Feuers unter dem 
Zutritt der einströmenden Luft endlich bezwungen und völlig destruirt werden. 
(Ju)nker's Chemie, I, p, 245.) 

Auch nach Kiinhels Zeugnifs^ soll das Gold durch anhaltende gelinde 
Glühung oder vielmehr durch das Reverberium der Alten , wobei man das Feuer 
80*zu r>egieren hat, dafs das Gold nicht in Hufs kommt, zu einem lockern 
schwammigten Kalke, und dergestalt zerstört werden, dafs man es nicht wieder 
in seine vorige Gestalt bringen könne, (a. a. 0. II, p. 278.) Zu diesem Pro- 
zesse mufs xlafs Gold vorher präparirt , oder zu einem subtilen Staub gemacht 
werden, (a. a. 0.) 

Aucl\ £cM;ij führt an, die altem Chimislen haben das Gold verschiedene 
Wochen oder Monate nach einander, der unmittelbaren Wirkung eines gelinden 
Feuers, welche nicht stärker gewesen sei, als dasjenige, bei welchem Blei 
schmilzt, ausgesetzt; hiedurch haben sie es in Ansehung seiner Eigensdiaftcn 
merklich verändert , und vemrsachL, ^dafs es yersclvedene neuß aimabm. (Lewis 
phys. ehem. Abhandl. L p. 128.) 
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Le litis sagt: wegen der dunkeln und unvollständigen Erzählungen Kun^ 
kels von diesem Prozesse sei er nicht im Standelgewesen, denselben so nach- 
zumachen j dafs er mit Zuverläfsigkeit den wahren Erfolg davon angeben könnte. 
(Dessen phys. ehem. Abhandl. I, p. 129.) 

Goldblättchen in einer dazu bequemen Mühle 14 Tage und Nächte beständig 
gerieben 9 geben ein dunkelschwärzliches Pulver, welches etwas Schleimiges 
und Fliichtiges zeigt, schwefligt riecht, und aus einer flachen Retorte mit 
gradweise verstärktem Feuer getrieben einige wenige blutrothe Tropfen von 
3ich geben soll. Borrichius (de Sapienlia Hermeiis et Aeyyptiorum , a. vor- 
hin a. 0. p. 277.) 

Langelott bezeugt, dafs dieser Versuch in Gegenwart des Herzogs 
Friederich \m gottorpischen Laboratorio augestellt worden sei. (CrelT« 
Archiv, T. I; Abtheil. 2, p. 21.) 

Baumä führt an, er habe zu feinem Staube zerriebenes Blattgold in einem 
dem Ludstrom ausgesetzten Gefässe ein ganzes Jahr lang anhaltend rothglühend 
erhalten , und nach Verflufs dieser Zeit doch keine merkliche Veränderung an 
demselben beobachtet. (Fourcro y's Syst. des connoissances clüm. VI. p. 360.) 

Das Gold besteht auf der Kapelle, ohne verändert zu werden. (Jusfi'ö 
cliem. Schriften , III, p. 41.) 

Auch auf einer glühenden Kohle einem verstärkten Luflstrome ausgesetzt, 
schmilzt es blos^ und bleibt udverändert. (B ergman nn's phys. ehem. Schrifu 
II, p. 665.) 

An e'mcr andern Stelle (a. a. 0. IV. p. 258) sagt Bergmanns das Gold ' 
^ebe, wenn es schmelze, Spuren einer wiewohl etwas verborgenen Flanrmic. 

Fischer sagt: das erhitzte reine Gold zeige gar keine Flamme, sondern 
nur ein Glühen, wobei es sich nicht verzehre, sondern seine Glühhitze bald wieder 
\'erliere; (dessen physik. Wörterb. II. p. 489.) G ekler (dessen physik. 
Wörterb. II, p. 275) behauptet dasselbe. 

Gold , Luft und Electricität. 

Franklin legte einen schmalen Streifen eines Goldblattes zwischen zwei 
Stückchen Glas , so , dafs beide Enden etwas hervoBStanden. Das Glas wurde 
mit einer seidenen Schnur wohl umbiuiden , und hierauf eine starke clectrischc 
Explosion auf das Goldblalt geleitet. Bei Untersuchung des Glases fand Fra nk- 
lin, dafs an dem Goldblatt an einzelnen Stellen etwas mangelte» und traf dage- 
gen an beiden Gläsern einen etwas rothlichten Flecken an, welcher bei dem 
geringsten Schlage auf beiden von gleicher Beschaffenheit war, nur dafs er 
etwas mehr als die Breite des Blattei betrug, ausgedehnt war. Der Fleck j^ 
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war in die Substanz des Glases eingedrungen. — Lewis wiederholte dieseu 
Versuch einige Mal mit einer Glasscheibe , und fand dieselbige an einigen 
Stellen violblau, an andern purpurfarbig, und an noch andern röthlicb. Die 
Farben konnten durchaus nicht abgekratzt werden. Wenn die Explosion stark 
gemacht wird, so zerspringt das Glas gemeiniglich in Stiicke, so , dafs derje- 
nige, welcher den Versuch vornimmt, sein Gesicht sehr wobl dabei in Acht 
zu nehmen hat. (Lewis phys. ehem. Abhandl. I, p. 3t 9— 320.) 

Priestley leitete die Explosion, emer electrischen Batterie von 40 Ouadrat- 
fuls Belegung auf ein goldenes Uhrgehäuse. Es entstand ein runder ^Flecken 
darauf Ausser den Höhlungen, welche dieser Flecken enthielt, fanden sich 
aii verschiedenen Orten desselben Blasen von Metall. Sie sahen ungemein 
schön aus , wenn man sie an der Sonne mit einem Vergröfserungsglase 
betrachtete , indem sich ihre strahlende Punkte , welche sehr merklich waren , 
imd die Augen blendeten, auf denen den strahlenden Punkten der Holden ent- 
gegenstehenden Seiten befanden. 

Die durch die clectrische Explosion in dem Golde bewirkte Höblung ist 
nicht so tief, wie die im Messing, tiefer, als die im Stahle, und mehr als vier 
Mal so tief, als die im Silber unter denselben Bedingungen entstehende. 

Eine Reihe ckclrischer Explosionen einer Batterie von 32 ßuadratfufs 
Belegung wurde auf die Oberfläche einer Goldtafel geleitet. Die Farbe des Goldes 
wurde in einer beträchtlichen Distanz von dem Flecke, worauf dieselben ent- 
laden worden , verändert , und der- ganze runde Kaum in concentrische Ringe 
getheilt, deren jeder aus allen durchs Prisma dargestellten Regenbogenfarben 
bestand, welche äufserst lebhaft waren. Bei Entstelmng dieser Ringe pflegt 
die erste Erscheinung ein dunkles Roth um den Rand des Centralflecken zu 
sein, unmittelbar darauf, gemeiniglich nach 4 oder. 5 Schlägen kommt eia 
runder Raum zum Vorschein , welche blos in einer schiefen Stellung gegen das 
Licht zu erkennen ist, und wie ein Schatten auf dem Metalle aussieht. Dieser 
breitet sich, den ganzen Verlauf der Explosionen über, um ein ganz Weniges 
aus; nach und nach, so wie die andern Farben den gröfsern Theil dieses Raumes 
ausfüllen, wird dessen äufserster Rand dunkelbrauner. — Nachdem noch einige 
Explosionen mehr erfolgt sind, zeigt sich, ein durch einen andern Schatten 
jenseits des erstem bezeichneter zweiter runder Raum , welcher um { oder -J $ 
Linien in der Breite beträgt , an welchem Friestley auch nach so vielen 
Explosionen niemals eine Verändemng seiner Erscheinung bemerkte. Dieser 
Schatten folgt auf den ersten, welcher allmählig braun oder hellroth wird. — 
Sämtliche Farben kommen zuerst um die Ränder des runden Flecken zum Vor- 
schein. Nach mehreren Explosionen breiten sich dieselben gegen das Ende 
des zuerst ausgezeichneten Räume« ans, während andere an ihre Stelle treten, 

I>i$ 
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bis sich endlich nach 30 bis 40 Explosionen drei deutlich abgesonderte Ringd 
darstellen , deren jeder die sämtlichen Farben an sich hat. Werden die ExpIo<^ 
sionen noch weiter fortgesetzt , so werden die Farben weniger schön und deut- 
lich ; die rothe behält gemeiniglich die Oberhand , und macht die andere un- 
kenntlich. Die innersten , d. i. die zuerst erschienenen Farben sind allemal am 
lebhaftesten , auch schliessen sich diese Ringe dichter an einander, als die 
andern. — Man kann mit einer Feder, oder auch mit einem Finger, ohne 
Nachtheil über diese Farben hinwegstreichen ; mit einem Nagel, oder sonst 
etwas Scharfem hingegen lassen sie sich leicht abschälen. Die innersten sind 
am schwersten auszukratzen. Die ersten Ringe sind bisweilen mit einer QuaiU 
tität schwarzen Staubes bedeckt , welcher sich jedoch mit einer Feder abwischen 
läfst , da alsdann die Fai ben unter demselben zum Vorschein kommen. 

Es ist einerlei, ob die electrische Materie von dem spitzigen Leiter auf did 
Goldtafel, oder von der Tafel auf den spitzigen Leiter fiihrtj in beiden Fällen 
wird die der Spitze gegenüber stehende Fläche aufvölHg gleiche Art bezeichnet; 
auch sind die Spitzen selbst, aus welchen das Feuer heraus, oder zu welchen 
es hineinfährt, in einem ziemlichen Grade, ohngefähr i" gefärbt. Auch schlagen 
die Farben hier, eben so, wie auf der Tafel, wieder zurück. Je mehr Kreise 
zugleich entstehen, desto feiner sind die Farben; durch heftige Explosionen 
hingegen *wird die Oberfläche nach und nach zerrissen, und die Farben erscheinen 
grob. — Eine polirte Oberfläche ist zu diesen Farben eben nicht nothwendig j 
auf rauhen Oberflächen kommen sie eben so gut zum Vorschein , nur dafs sie 
auf denselben nicht so schon aussehen. 

Je näher man den spitzigen Leiter der Goldfläche stellt , desto geschwinder 
kommen die j^arben zum Vorschein , desto dichter folgen sie auf einander , und 
desto wenigem Raum nehmen sie ein. Es scheint jedoch, wenn der spitzige 
Korper so weit von der platten Oberfläche absteht, dafs die electrische Materie 
Platz genug hat, sich auszubreiten, und einen so grofsen runden Fleck, als 
die Batterie zuläfst, hervorbringen kann, dieser gefäibte Raum so grofs zu 
seüi, als er nur werden kann ; alsdann aber erscheinen die Farben im Verhält- 
nisse der Distanz jenseits demselben später. Stellt man den spitzigen Körper 
ganz nahe , oder läfst ihn gar die Oberfläche berühren , so kommen zwar die 
Farben bei der ersten Explosion zum Vorschein , breiten sich aber sehr unregeJi- 
mäfsig aus , und stellen keine deutlich abgesonderten Ringe dar. 

Je spitziger der Draht ist, aus welchem das electrische Feuer heraus, odet 
zn welchem es hineinfährt, desto gröfi^er ist die Anzahl der Ringe. Eine stumpfe 
Spitze bringt zwar grofsere ^ zugleich aber auch wenigere Ringe hervor. Auch 
erscheinen dieselben in einer gegebenen Distanz weit später. Wenn Priestley 
den spitzigen Draht ^t^tn die Fläche, wo die Farben hervorkommen, schi« 

N 



Digitized by 



Google 



98 GoldundLuft. 

stellte 5 so war der Kreisfleck ganz rund , der Mittelpunkt desselben in einer 
aus der Spitze gezogenen senkrechten Linie auf der platten Oberfläche , die 
Farben aber fielen länglicht, so, dafs ihr Mittelpunkt auf den verlängerten 
spitzigen Draht traf. 

Canton brachte ebenfalls alle prismatische Farben auf dem Golde hervor, 
als er einen feinen Golddraht längs der Oberfläche von Glasstücken • Elfenbein, 
Holz u. dgl. aufspannte , und nun die electrische Explosion darauf leitete. Diese 
Farben stehen aber nicht so regulär und schön darauf, wie auf denen .von 
Priestiey hervorgebrachten Ringen. (Priestley's Geschichte der Elec- 
tricität, p. 432 — 434, 441, 467—469.) 

Priestle// legte eine 1| Zoll lange Reihe der reinsten GoldkSrner auf 
ein Stück weifses Papier^ und liefs nun die Explosion einer electrischen Batterie 
von 32 Ouadratschuh Belegung hindurch fahren. Nach der Explosion waren 
aicht mehr als zwei der gröfsern Körner zu finden. Zwei Blätter Papier 
waren versengt, oder an verschiedenen Orten zerrissen. Das Papier war beinahe 
einen Zoll auf jeder Seite der Reihe mit einem von Roth untermischtem Schwarz 
befleckt, welches ganz sonderbar und seltsam aussah, (a. a. 0. p. 447.) 

In der Reihe der von Pri estley in Rücksicht aufSchmelzbarkeit durch Elec- 
Iricität untersuchten Metalle nimmt das Gold die letzte Stelle ein. (a. a. 0. p. 487.) 

lyArcet und Rouelle sahen Gold durch den electrischen Funken zu pur- 
purrothem Kalke werden. (CrelTs Annalen, 1803. I, p. 129.) 

Sage legte Goldblätter zwischen zwei Karten in eine electrische Presse^ 
Jud nun eine aus 4 gläsernen mit Zinn übergezogenen GePässen zusamraenge-^ 
setzte Batterie aufs stärkste *, das eine Ende des herauslockenden Drahtes legte 
er auf die Presse, und mit dem andern entlud er die Batterie.- A15 er die Karten 
aus der Presse hervorzog, fand er sie mit dem Golde, welches in mineralischea 
Purpur verwandelt war, gefärbt. Diese Karten behielten lange den Geruch der 
zersetzten Schwefelleber. (Pfingsten's Farbematerialien, p. 199—200.) 

Priestiey legte ein Schnittchen Blattgold in einen Federkiel, und Vietk 
an jedem Ende einen Theil hervorhangen. Als nun die Explosion einer elec- 
trischen Batterie von 32 Quadratschuh Belegung hindurch geschickt worden war, 
fand sich der Federkiel schön karmesinroth , ohne die geringste Vermischung 
von Schwarz , tingirt. Als derselbe Versuch mit einem Schnittchen geschlageneu 
Metalls angestellt wurde , fand sich die Tinktur gröfstentheils schwarz , an 
einigen wenigen Stellen mit etwas Braim untermischt. Ca. oben a. 0. p. 447.)^ 

An den positiven Leiter der grofsen teylerischen Electrisirmaschine (welche 
aus 2 Glasscheiben besteht , deren jede ^ englische Zoll im Durchmesser hat) 
{Urarde ein Streifen Goldblättchen i Zoll breit und 12 Zoll lang von einem 
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einzigen Strahl ganz geschmolzen. (Van Marum in seinen Versuchen mit der 
teylerischen Electrisirmaschine , I, p. 19.) 

Ein 4J Zoll langer und f, Zoll dicker Golddraht wurde durch eine darauf 
geleitete Explosion einer electrischen Batterie von 225 Quadratfufs Belegung 
bis auf^ine Länge von 3{ Zoll geschmolzen. Der Draht selbst wurde in kleine 
Stiickchen zerschlagen, wovon das längste nicht i Zoll lang war. (Van 
Marum a. a. 0. II, p. 4.) 

Durch dieselbe Explosion wiu'de ein 41'' langer und Ä" dicker Golddrath 
in kleine Brocken zertheilt. (Van Marum a. a. 0. p. 12.) 

Sechstehalb 4^0! l Golddrath von ,V' im Durchmesser wurden einer starken 
Explosion der erwähnten Batterie ausgesetzt. Es entstand ein purpurfarbiges 
Oxfdy welches zum Theii wie ein dichter Rauch aufstieg , zum Theil aufebea 
die Art niederfiel , wie solches bei dem Verkalken anderer Metalle durch Elek- 
tricitätzu geschehen pflegt. Auf dem Papiere, über welches derDrath gehalten 
wurde, entstand eine dunkelpurpurfarbige, schwätze wellenförmige Zeichnung, 
in deren Mitte man einige schwärzlichte , (wahrscheinlich durch das Herumsprin- 
gen des geschmolzenen Metall gebildete) Streifen sah. — Nachher verwandelte 
Van Marum acht Zoll Golddrath von eben diesem Durchmesser durch eine 
gleiche Ladung der Batterie in einen ähnlichen Purpurkalk, dessen Farbe aber 
etwas dunkler war ^ dieser erhob sich wie eine dichte Rauchwolke. In den Rauch- 
wolken, die bei dieser Verkalkung des Goldes aufstiegen, konnte f^an Ma^ 
rum sowenig, als bei der ini vorhergehenden Versuch solche Kalkfäden ent- 
decken, als bei dem Verkalken des Eisen- und Zinndrathes entstehen. 

Bei einer Entladung, die etwas zu schwach war , um sechs Zoll von dem ge^ 
dachten Golddrathe ganz zu verkalken, bemerkte van Marum, dafs das Gold 
zu runden Kijgelchen geschmolzen wurde. Er wiederholte den Versuch mit einer 
gleichen Kraft, schlofsaber din Golddrath in eine vier Zoll weite Röhre von Papieir 
ein. Bei Eröffnung des Papiers sah er , dafs die Kugelchen da wo sie das Papier be- 
rührten, Flecken aufdemselben gemacht hatten, die von einer purpurfarbenen Ma- 
terie entstanden zu sein scjjienen, welche die Kugelchen , wo sie das Papier berühr- 
ten , nach allen Seiten ausgeströmt hatten. Zur Bildung der Goldkiigelchen wird 
ein sehr bestimmter Grad der elektrischen Kraft erfordert, (a. a. 0. p. 19 — 20.) 

Ein Golddrath von Nro 10 und von 4" Länge zerfiel durch eine schwache 
Ladung einer electrischen Batterie von 100 Ouadratschuh Belegung in Kugelchen; 
war die Batterie stark geladen : so verkalkte sich das Gold und verflüchtigte 
sich in einem Dampf von gelbem Purpur. Wurde der Drath mit Papier umwickelt: 
so ward dieses purpurroth gefärbt; die Verpuffung war äusserst heftig; die 
Flamme hatte eine pomeranzengelbe Farbe. Diese Versuche wurden von Char-- 
les in der Gegenwart von de la Metherie, Morvcau, Sage^ Duc de 
• N 2 
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Chaulncs u. a m. angestellt. — Während dieser und anderer Versuche ähn- 
licher Art zeigte Saufsure' s}AygTomeier beständig zwischen SO und 86. Aus* 
Wahl der neuesten AbhandL über Physik, Chemie, Mineralogie, I. 130 — 131. 

Auch Langenbucher gelang es, Gold, welches er zwischen zwei fest 
an einander geschlossene Bretter auf eine weifse Karte gelegt hatte, durch den 
Schlag einer electrischen Batterie von drei grofscn Flaschen , in ein purpurfar- 
benes Oxyd zu verwandeln. (Langenbuchcr's Beschreibung einer beträchtlich 
Verbesserten Electrisirmaschine ; sammt Wclen damit angestellten Versuch, p. 120.) 

Auf einen Golddrath, welcher sich in einer mit gemeiner Luft gefüllten Glas- 
rohre befand, leiteten Deimann und van Troostwyk die ^dung einer elec- 
trischen Ba'^terie von ohngefehr tiS Ouadratschuh Belegung. Das Gold verschwand 
gänzlich; aber die Glasröhre war in der Gegend, iw es sich befunden h^te^ 
ganz vergoldet, und aufserdera mit einem bräunlichen purpurnen Dunst bedeckt^ 
der nur zum Theil von dem Glase abgewischt werden konnte. (Voigts Maga- 
i;in T. VII. St. I. p. 111 — 112.) Sowohl durch- positive als negative electrische 
Funken der Cutberson'schen (aus zwei Glasscheiben , deren jede 31 englische Zoll 
im Durchmesserhält,) bestehenden Electrisirmaschine, wurden, nach De im an ns 
und Troostwyks Versuchen, Goldblättchen geschmolzen. (V o i g t's Magaz. T. 
VIT. St. I. p. 106.) 

Nach Cortunis Versuchen schmelzen 133 Fufs electrischer Ladung eine 
Goldplatte, die so dick ist, als das Metall einer chinesischen Theebüchse , nur 
an^ und verbiegen sie, ohne sie zu durchlöchern. (Voigts Magazin, T. X. 
St. 3, p. 62.) 

Siqaud de la Fond führt an, der Versuch das Gold durch den elektri- 
schen Schlag in ein purpurfarbiges Oxyd zu verwandeln , gelinge nicht immer, 
selbst wenn man sehr stark geladen , und das GoldJ)is zum Schmelzen gebracht 
habe. Er bedient sich einer Glasscheibe und eines Abieiters von Kupfer, mit 
welchem noch zween andere von weifsem Eisenblech vereinigt sind , und wenn 
die Farbe recht satt werden soll , einer Batterie von 25 Flaschen , oder vier 
nach Bawis Vorschlag zuj^erich teter, grofser Pokale; wenn er das Gold um- 
schmelzen, und nach Belieben in verschiedenen Figuren vergolden will, nur einer 
kleinen , mit Zinn beleihten Flasche. Er nimmt dann zwei ohngefehr 1" breite 
Glasplatten, die eine drei die andere 2' lang ; auf die längere legt er eiji kleines 
Riemchen Gold, das so geschnitten ist, dafs die eine seiner Seiten senkrecht 
auf seiner Grundfllohe steht, die andere aber schief ist , und sich in einer Spitze 
neigt, so dafs seine GrundflSche um 2 bis 3' länger ist, als die kleinere Seiten 
der Glasplatte, und die Spitze ohngefehr \ der Länge erreicht; umi^ekehrt, so dafs 
die Spitzen zusa»nmenstofsen, legt er nun auf die gleiche Glaspatte ein gleiches T?iem- 
ehen von dem Metallj nun legt er die kleinere Gläsplatle dar»f, so dafs das Metall 
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guitn Theil unbedeckt ist ; er bringt sie hierauf unter eine Presse von Kupfer , und 
den hervorragenden Theil des Goldrieinchens an den Bauch eines nach Bavis Art 
zugerichteten Pokals; wenn dieser hinlänglich geladen ist: so entladet er ihn. — 
Die Erfindung dieses Versuchs soll Camus zugehören, der das Goldblättchen 
zwischen zwei Kartenblätter legte. (CrelTs Annalen, 1784, II. 74 — 75.) 

Zwei Blättchen fein Gold wurden in eine vier Zoll lange und einen Zoll weite 
cylindrische Gla|röhre gebracht , welche mit Korkstöpschi verschlossen war , 
durch welche mit Knöpfen versehene metallene Dräthe gingen. Aufserdem ging 
durch den einen Korkstöpsel noch eine S förmig gebogene Glasröhre, welche yi" 
im Durchmesser hatte \ und deren äufseres Ende sich in einer Schaale voll Wasser 
befand. Die Gold^treifen waren einen Zoll lang und einen drittel Zoll breit, 
und an die innere mit einem nassen Pinsel etwas befeuchtete Seite der cylindri- 
schen Röhre geklebt. Nun wurden zwei elektrische Explosionen einer jedesmal 
bis zu 90" des ^uadrantenelectrometers geladenen Batterie von drei grofsen cylin- 
drischen Flaschen unmittelbar nach einander auf die Goldblättchen geleitet. 
Nach jedem Schlag stieg bei Oeflhung der Röhre die Wassersäule etwas in die 
Höhe. Die Verminderung des Luftraums nach den beiden Entladungen betrug 
2.7' rheinl. Decimalmaafs m der gekrümmten Röhre. Die Goldfolie war zum 
Theil in einen schönen purpurrothen Staub verwandelt worden , welcher die 
ganze innere Seilenwand des Cylinders überzog. Ein Theil dieses Staubes hatte 
sich an die Kugel, welche bei dem Losschlagen der Batterie mit der positiven 
Seite in Verbindung gesetzt worden war, angelegt ,* und bildete divergirende 
Strahlen, welche von der Kugel nach der gegenüberstehenden Seitenwand des 
Glases hinliefen. Die Stellen, wo die Goldblättchen auf dem Glase gelegen 
hatten, waren noch sehr gut zu erkennen', vorzüglich an der Seite, mit weJcher 
sie das Glas berührten. Von dieser Seite sah man auch noch unverkalkte me- 
tallische Theilchen. Was sich an die Oberfläche des Glases angesetzt hatte 
liefs sich wegwischen. (Schmidt in Gren's neuem Journal der Physik I 
367 — 370.) ^ 

Eine Glasröhre von einem Zoll im Durchmesser und neun Zoll Länge wurde 
an einem Ende durch einen Kork verschlossen ; an ihrem andern Ende war eine 
zweimal gebogene mit Ouecksilber^ngenillte Glasröhre angeschroben. Beide Röh- 
ren wurden durch einen Hahn von einander getrennt.. Durch den Kork wurden iS 
Zoll Golddrath l) ,% Zoll im Durchmesser , geleitet. Die Schraube schfofs voll- 
kommen luftdicht ; der Kork wir durch eine Lage von Schweinefett luftdicht ge- 
macht. Die Vorrichtung wurde in kaltes Wasser gesetzt, und so lange darin gelassen^ 
bis der feste Stand des Quecksilbers bewies, dafs die Temperatur der Luft im In- 
nern und Aeufsem gleich sei. Nun wurde der Golddrath in sechs Schlägen einer 

i) Aus Goliisaml , (grain gold) gezogen. 
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elektrischen Batterie von 34 Quadratfufs Belegung explodlrt, bei welchen da* 
Gewichtchen des Cuthbersonschen Elektrometers auf 42 Gran stand. Das Gold 
zerstiebte in einen unfühlbaren Staub von dunkelbrauner Pui-purfirbe. Nun 
wurde die Vorrichtung abermals unter Wasser gebracht, um die Temperatuf 
der Luft im Innern und Aeussern gleich zu machen. Bei der Oeffnung des 
Hahnen stieg die ßuecksilberprobe um einen Viertelzoll, und ein Wachslicht 
verlöschte im Rückstande neun Mal. — Neun Zoll Golddr^h, y}« Zoll dick» 
wurden mit derselben Vorsicht, uuter denselben Ua»^änden, mit einem Schlage 
explodirt. Die Ouecksilberwage stieg nun um 0,2" mid die Flamme verlöschte 
im Rückstande Tier Mal. (Cuthberson in Gilber t's Annalen der Physik, 
XI, 402 — 403, 406, 409, 410 — 411.) 

Läfst man durch ein Goldblättchen deiji Schlag einer elektrischen Batterie 
gehen, so entsteht ein übler Geruch. (Halle's Magiei, II, 357.) 

Ein in der Luft aufgehängter und mit einem elektrischen Conduktor in 
Verbindiuig gesetzter Goldfaden, auf welchen man den elektrischen Funken 
schlagen läfst, wird zermalmt, brennt mit einer sehr merklichen grünen Flamme, 
und verwandelt sich in einen Staub , welcher in der Luft unter der Form eines 
Rauchs aufsteigt ^ es wird auch nur sehr wenig Luft erfordert , um die Ver- 
brennung des Goldes zu begünstigen. Wenn der Blitz auf die an Gebäuden 
angebrachten Vergoldungen schlägt , oder daran hingleitet , so entsteht ein 
violettes Goldoxyd. (Fo*ircroy's Syst. des cennaiss, c/iun. VI, 362.) 

Gold, Luft, Galvanismus. 

An den mit dem Silberende einer Voltaischen Zinksilbersäule von 84 La« 
gen 1) verbundenen Metalldrath brachte Äi// er ein vier bis fünf Linien langes 
und nicht eine Linie breites Streifchen Blattgold dergestalt an, dafs es noch 
in ziemlichem Grade beweglich blieb, und beim Hin- und Herbewegen der 
Dräthe noch fast gleich einem Pendel schwingen konnte. Ein ähnliches brachte 
er an den das Zinkende der Batterie repräsentirenden Drath. Beide Dräthe 
näherte er vermittelst isolirender Handgriffe einander so weit , dafs die an ihren 
äufsern Enden befindlichen parallel hängenden Goldblättchen noch um ohngeföhr 
eine Lmie von einander entfernt waren. In dieser Entfernung fiengen die untern 
Spitzen der Goldstreifen an, sich eine nach der andern mit zuneh« 
mender Geschwindigkeit hinzubewegen, bis sie zuletzt, während 
die Dräthe, welche sie trugen, unbewegt blieben, wirklich gegen einander 

p. . ■ 

i) Die Constru^tion derselben s. oben, unter dem Artikel: Gold und Galvinitmus^ 
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IC hingen und so die Kette schlössen. Der Versuch wurde oft, aber iramer*^ 
mit demselben Erfolge wiederholt. Er gelang selbst, wenn man die beiden 
beweglichen Dräthe nicht vermittelst Isolatoren, sondern einen oder beide zu- 
gleich unmittelbar mit den Händen anfafste, nur dafs, besonders im letzten 
Falle j die Wirkung beträchtlich geschwächt wurde. 

Dieser Versuch wurde in freier Luft angestellt. Aber es kostete nicht 
wenig Mühe , um durch Anhalten des Athems , durch Schiitzung vor Luftzug, 
Festigkeit der Hände in der Haltung der Dräthe, u. dergl. fremde Bewegungen 
der Goldblättchen zu verhüten, die sich mit den von der Batterie verursachten 
so leicht vermischen und feste Resultate unmöglich machen konnten. Diese 
Schwierigkeiten überwand Ritter sämmtlich dadurch, dafs er beide Dräthe 
schief in den innern Raum des ersten besten trockenen Weinglases leitete, so 
dafs die beiden ihrer Beweglichkeit zu Folge noch immer parallel bleibenden 
Goldstreifen sich ohngcfähr einen Zoll unter dem Rande dieses Glases befan- 
den. Die Dräthe lagen beide auf letzterem fest auf; Ritter beobachtete die 
beiden Goldstreifen unter einer Höhe mit ihnen, und so konnte nichts den Ver- 
such mehr stören. Sein- Erfolg war der bereits erwähnte , und sehr constant. 
Doch war noch eine nicht selten entstehende ungleiche Beweglichkeit eines 
oder beider Goldblättchen Schuld daran, wenn noch immer der Versuch zuwei- "^ 
len das eine Mal nicht ganz wie das andere Mal ausfiel. Auch diesem Um- 
Stande begegnete Ritter^ indem er den Goldstreifen an dem einen Dräthe 
ganz wegnahm, und das Ende des einen Draths nun unmittelbar auf die Spitze 
des Goldstreifens am Ende de$ andern, oder umgekehrt, wirken liefs. So war 
der Erfolg gesicherter , und hatte selbst an Intensität bedeutend gewonnen. Es 
war einerlei, an welchem voi^ beiden Dräthen sich der Goldstreifen befand, 
gewöhnlich hatte er ihn am Zinkdrath. Bessere Isolation der Dräthe war auch 
hier der guten Sache beförderlich, schlechtere hingegen, oder halbe Leitung, 
nachtheilig. — Alle Bequemlichkeiten in einer vereinigte die Anwendung einer 
Luftpumpenglocke, die oben sowohl als an der Seite mit einer Messinghiilse 
versehen war, durch deren jede ein genau passender ebenfalls messingener 
Stempel in einer Lederbüchse so weit in die Glocke hineingebracht werden 
konnte, als man wollte. An das innere Ende des obern Stempels befestigte 
Ritter einen etliche Zoll langen und dabei Linienschmalcn Streifen Blattgold, 
und richtete jenen so , dafs das stumpfe Ende des am Seitenstempel befestigten 
Drathes bei der Enlfernimg von etlichen Linien von der imtem Spitze des Gold- 
Streifens dieser fast horizontal gegenüber zu stehen kam. Den mit dem Innern 
in imunterbrochener Zuleitung stehenden äussern Theil des obern Stempels ver- 
band er hierauf mit dem Silber , den ähnlichen äussern des Seitenstempels aber 
mit dem Zinkdrathe der Batterie , \md näherte nun durch alhnäUges Einwärts- ' 
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schieben des letztern, vermittelst seines isolirenden Handgriffs, dessen Spitze 
der des Goldstreifens so weit, bis dieser anfieng, seine pe^pendikuläre Richtung 
zu verlasseh , und sich nach dem ihm gegcni'ibcr stehenden Ende des nunmehr 
die Zinkseite der Saule rcpräsentirenden Seitenstempels hinzubiegen. Dies 
geschah schon in einer Entfernung von mehreren Linien. Nur einer kleinen 
Näherung des letzlern bedurfte es noch, um den Goldstreifen vollends zum 
gänzhchen UeberspHngen und Anschlagen an den Seitendrath zu bewegen. Der 
Erfolg war derselbe, wenn man die Drälhe verwechselte, und den Zinkdrath 
der Batterie mit dem obern, den bilheidrath aber mit dem Seitenstempel der 
Glocke in Verbindung setzte. — Der Kürze wegen wird der obere Stempel 
der Glocke, oder vielmehr dessen äusserer Theil, A genannt; der auf deif 
Seite befindliche B; der Silberdr^th der Batterie a, der Zinkdrath derselben b, 
der Goldblattstreifen an dem innern Ende des obern Stempels, oder bestimmter 
die untere Spitze dieses Streifens a, und das stumpfe a gegenüber befindliche 
Ende des an B inwendig angebrachten Drathes 6. Wenn b bis auf eine gewisse 
Weite a nahe kam, so fieng a an, sich nach b hinzubiegen; es hätte nur noch 
dne kleine weitere Verrückung b's erfordert, damit a wirklich nach b über- 
sprang, und an dasselbe anschlug. Sie wurde erfordert; denn wenn man sie 
hinwegliefs , so verharrte bei übriger Ruhe des gesammten Apparats a m der 
einmj^l erlittenen Biegung nach 6 so lange , als (bis auf die vorhandene und 
sich erhaltende Distanz zwischen d und b) übrigens die Kette der Batterie 
geschlossen , d. i. a mit A und b mit B in Verbindung blieb. Man hatte es in 
seiner Gewalt, diese Biegungen und die damit verbundenen Annäherungen ti'$ 
an b durch kleine Veränderungen in dem absoluten Stande b's , vermittelst oft 
fast unmerklicher Vor- und Zurück bringungei^ des Stempels ß so grofs oder 
so klein .zu machen , als man wollte. — War in irgend einem der vorigea 
Versuche a mit b wirklich in Berührunggekommen , so hiengen beide mit einer 
Festigkeit zusammen , die ein , nach den Umständen einen halben , einen gan- 
zen, ja mehrere Zolle betragendes, Zurückziehen des Stempels B erforderte, 
um a und b wieder zu trennen. Je gröfser die Distanz war, in der a auf 6 
oder umgekehrt, vor der Schliefsung der Kette wirkte, desto gröfser war auch 
die Kraft , mit der nach derselben beide adhärirten , und die Intensitäten dieser 
Kräfte standen wieder in geradem Verhältnifs mit der sonstigen Wirksamkeit 
der Batterie. Alle diese Erscheinungen waren , wie durch entscheidende Ver- 
suche erwiesen wurde, rein dem Galvanismus der Batterie zuzuschreiben. Denn, 
entfernt von allem, was Galvanismus heifst, übten a und b aufeinander nicht 
mehr aus , ab ihnen lafls isoflirten Theilen der Erde überhaupt zukommt. Anzie- 
hung beider war durchaus nicht zu bemerken ; selbst das Minimum der Ah- 
j&iehung, welches sie als Körper überhaupt gegen einander äussern müssen, 

und 
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und der Zusammenhang , der für beide daraus folgen mufs , war nicht selten so 
unbedeutend, dafs er bei der Agilität dieses Apparats für den Sinn gewöhnlicli 
ganz wegfiel , und nur bei gröfserer Aufmerksamkeit demselben wirklich wahr- 
nehmbar wurde. Alle bisherigen Erscheinungen sind um so lebhafter und ent- 
schiedener, je vollkommener die Isolation der ganzen Batteri^ ist. i^Ritter ia 
Vo igt's Magazin, II. 499 — 503.) 

Die oft genannte Glocke wurde, samt ihrem Zubehör, auf den Teller der 
Luftpumpe gebracht, und durch Pumpen die Luft in ihr verdünnt. Es war auf- 
fallend, wie schon nach wenigen Zügen die In- und Extensität der Wirkungen 
in allen vorigen Versuchen merklich zunahm, bei jedem der folgenden fort- 
wuchs, und endlich bei einer Verdünnung, die Voigt ^ der bei diesem Ver- 
suche anwesend wai*, zur vierhundertfachen schätzte, eine Gröfse erreichte^ 
welche Ritter's Erwartung übertraf, und, auf die Entfernung gesehen, in der 
jetzt die Wirkung von a und ft auf einander , sichtbar wurde , recht gut das 
Doppelte und Dreifache derselben in atmosphärischer Luft von der gewöhnlichen 
Dichtigkeit ausmachte. Die Gröfse und Leichtigkeit, mit der hier alles geschah, 
ließ ausserdem noch Versuche positiv werden , welche , da die Batterie zur Zeit 
dieser Versuche an Wirksamkeit schon beträchtlich verloren hatte, ohne diese 
Art von Mikroskop , zumal bei einer ersten Anstellung derselben, nicht so leicht 
gewesen seyn würden. Mehrere dieser Versuche \vurden unter ITmständen 
angestellt, weiche sonst zu ihrem Gelingen eben nicht so nöthig gewesen wäi*eu. 
CRitter a. a. 0. p. 506—507.) 

liti allen diesen Versuchen, wo die Aktionen beider Dräthe in Co;iflikt 
mit einander kommen, blieb a nach dem Anschlagen an b an demselben mit 
cineV Kraft hängen, die dem Wirkungs vermögen der Batterie überhaupt parallel 
gieng. (Ritter a. a. 0. 511.) 

Ff äff heftete an den Drath , der mit der Zinkseitc seiner Voltaischen Zmk- 
silbersäule von sechszig Lagen in Verbindung stand, ein feines Goldblättchen, 
und näherte demselben vorsichtig den Drath, der mit dem untern Silber in Ver- 
bindung stand, und nun erhielt er Funken von einem glänzend- weifsen 
Lichte, die, bei voller Starke der Batterie, mit einem schwachen Knistern 
begleitet , aber auch bei zwanzig Zinkplatten schon sehr sichtbar waren. (Gil- 
bert's Annalen, Vll, 246 — 249.) 

MftTBtt ST8T, BARSTELLUNG I tll, TK. I. BAND. Q 
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Boekmann legte ein Sluckchen Blattgold auf die oberste Zinkplatte seiner 
Voltäischen Säule, 1) und näherte demselb/sn den mit der unters4:en Silberplattc 
in Verbindung stehenden Eisendrath. Es entstanden Funken von einer blen- 
denden bläulich -wcifsen (phosphorischen) Farbe. Mann kann dergleichen sehr 
viele und schnei^ auf einander hervorbringen-, sie geben ein Geräusch, wie 
wenn man Taffet zerreifst, und man kann solches acht bis zwölf Schritte weit 
ohne besondere Aufmerksamkeit hören. Durch jeden Funken bekommt das 
Blattgold ein kfeines Loch, oder es wird eüie hervorragende Spitze abgestumpft. 
Durch öftere Wiederholung dieser Funken hat Boekmann eine Fläche von 
einigen ßuadratlinien Blattgold verbrannt oder zerstäubt. Wenn man die völlige 
Berührung des Drathes mit dem Golde vorsichtig vermeidet, so kann man das 
Ausziehen der Funken sehr oft wiederholen. Nach einer auch nur kurzen 
Berührung hören die Funken mehr oder weniger auf. — Lag das Blattgold nicht 
vollkommen auf der Zinkplattc auf, so sah Boekmann hier zwischen dem 
Golde und Zink, während er die gewöhnlichen Funken herauszog, noch beson- 
dere einzelne Fünkchen. Brachte er auch an den Eisendrath etwas Blattgold, 
so erhielt er beim Schliessen der Kette noch schönere Funken als zuvor. War 
an dem Eisendrathe allein Blattgold, und schlofs er mit demselben an der Zink- 
platte die Kette, so erschien gleichfalls die vorige Art von Funken, wobei doch 
nur selten einiges Sprühen beobachtet ward. Feine und zugespitzte Golddräthc 
geben unter diesen Umständen keine solchö ausgezeichnete Funken. — Als 
endlich Boekmann auch am Silberende der Säule die Kette schlofs, so 
erschienen beinahe eben dergleichen Funken. Es scheint, wie Ruch • P/a// 
schon beobachtete , dafs kurz vor der Entstehung des Funkens das Goldblätt- 
chen von dem genäherten Drathe angezogen, und nach erfolgtem Funken wieder 
abgestofsen werde. (Gilbert's Annalen, VIII, 148 — 149.) 

Nach den Versuchen Fourcroys^ Vauquelin's^ Pfaffs und meh/erer 
anderer entstehen die vorgeblichen grofsen galvanischen Funken nicht, wenn 
man die Kette der Voltäischen Batterie mit Golddräthen schliefst. (Voigts 
Magazin, T. IV, p. 73.) 

An die Zinkseite einer Voltäischen Säule von 180 Lagen Zink, Kupfer und 
feuchter Pappe wurde ein Blatt feines Gold gebracht, und mit dem Drathe der 
Kupferseite berührt. Es verbrannte mit einem knisternden Geräusche und vor- 
trefflicher Lichtentwickelung. Jedoch mufs das Gold dazu sehr fein ausgedehnt 

i) Bei den meisten Versuchen Boe]smann*s wurde eine Säule von go Lagen gebraucht, die rire 
Laubthalcrn , Zink und feinen wollenen Tuchscheiben erbaut war. In einigen Fällen verhrnd 
er mit jener noch eine zweite Säule von loo Lagen Kupfer, Zink und feuchtem Tucltc. 
A. a. O. p. 141. 
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seyil. Wenn man den Versuch in einer hohlen Glaskugel anstellt, so ver- 
schwuidet das Metall bis -auf das letzte Atom, und das Oxyd legt sich an die 
innere Scite^ der Kugel an. (Trommsdorf in Schere r's Journal, VI^ 
4y4 — 495.) 

Goldblättchen, vermittelst welcher die Kette von Pepy's galvanischem 
Troyapparat (die Construktion desselben s. in den Noten bei Piatina, Luft^ 
Galvanismus) geschlossen wurde, verbrannten mit einem blendend - weifsea 
Lichte, welches funkelte und dampfte. (Vo igt's Magazin, T. VII, 144; dieser 
Versuch wurde in Gegenwart mehrercV Gelehrten angestellt, a. a. 143.) 

Brugnatelli legte ein Silbcramalgam auf die obere Endplatte seiner 
Voltaischen Säule. 1) Durch Blattgold, mit welchem man dieses Amalgam ia 
Berührung setzte, wurde die Kette geschlossen. Dieses Blattgold verbrannte 
mit Geräusch und mit bewundernswürdiger Schnelligkeit, und inmierfort 
sprühten Funken in Menge längs der Linie der Berührung. Dieses Schauspiel 
wird noch prachtvoller, wenn man auf das Amalgam einen Streifen Blattgold 
legt. Als britgnalelli seine Säule mit einem zwei Linien breiten Stückchen 
Kohle aus zai*tem Holze sich endigen liefs, und nun die Oberfläche dieses 
Kohlenstückchens mit Blattgold bedeckte : so sah man bei jeder Schliefsung 
der Kette an tausend Stellen glänzende purpurfarbene Fünkchen aus dem Gold- 
blättchen hervi)rbrechen *, ein sehr interessantes uud schönes Schauspiel (a. a. 0. 
XYI, 89 — 90, 93 — 94). 

Auch nach Seyffert's und Reinholds Versuchen verbrannten Blätter 
von Gold, von der Gröfse des Duodezformats, die man am Oxygenpole einer 
Voltaischen Batterie 2) befestigte, mit- den ihnen eigenthümlichen von Tromms^ 
r/^z-y beschriebenen Farben, im AugenbHcke, als sie der zugespitzte Eis^ndrath 
des Hydrogenpols berührte (a a. 0. XI, 385.) 

Tilloch berichtet an Pictet^ dafs durch die Wirkung einer Voltaischen 
Säule von 120 Lagen Gold entzündet, völlig verbrannt und vei-flüchtigt wurde; 
denn man fand an der Stelle, wo die Verbrennung vor sich gieng, weder ein 

i) Sic bestHDd aus 6o Lagen TOn tlreizöHiiren Kupferschci' en , ^it an der einen Seite vcrainkt 
uarcn, und zwischen welchen Tuchscheiben lagen, mit Ammoniakwasser getränkt. A. a. O. 
p. 89. 

%) Sie best nd ans drei KupFer-Zink- und zwei Messing. Zink -Säulen, jede von 35 Paar drei- 
zölligcr Platten. Die Pappen iraren mit gesättigter Saimi-^knuflösung getränkt, und die Säulen , 
selbst so construirt, dafs sich der Hydrogenpol bei der ersten, dritten und fünften unten, 
bei der zweiten und vierten hingegen oben bef nd , um so durch leitende Verbindungen zwi- 
schen den UDglcichnamigcn Polen bequem zu einem Ganzen verbunden werden zu können. 
A.a.O. p. 376— 377- 

02 



Digitized by 



Google 



108 GoldvmdLuit« 

Oxyd, noch sonst einea Rückstand. (Wolfs Annalen der ehem. Lilteratur^ 
T. I, 218.) 

Ein mit einem Knopfe versehener Drath^ der mit der Silberseite einer 
Voltaischen Batterie 1) durch eine Kette in Verbindung stand, wurde von unten 
an den Cylinder eines Bennet'schen Elektroskops , an dessen Spitze der Drath 
von der Zinkseite lag, gebracht, und den Goldblättchen genährt. Die Gold- 
blättchen wurden wechselseitig vom Knopfe angezogen und abgestofsen. Nach- 
dem dieses Schauspiel ein Weilchen gedauert hatte, gieng mit einem Mahle ein 
knitternder, hell glänzender Funken zwischen dem Goldblättchen und dem 
Knopfe über. Als man den Versuch wiederholen wollte , zerrissen die Blättchen. 
Man bemühte sich^ sie wieder herzustellen, aber ohne Erfolg. Man umgab 
nun die Kante, welche zur Aufnahme der beiden Blättchen bestimmt ist, mit 
einem unregelmäfsigen Büschel von Blattgold, woran sich viele Kanten befan- 
den, setzte das Gehäuse des Elektroskops wie vorher mit der Säule in Beriiih- 
Tung, und näherte den Drath von der Silberseite dem Goldblattbüschel. Es 
entstanden noch weit lebhaflere Funken, als zuvor. Das Goldblättchen schmolz 
bei jedem Funken an der Stelle aus, wo man demselben den Knopf näherte, 
und, nachdem der Versuch eine Zeit lang fortgesetzt worden war, erschien der 
Knopf durch die Loupe theils mit unregelmäfsigen Goldflittern, theils mit ge- 
schmolzen gewesenen Goldkügelchen bedeckt, zum Theil war er auch dauerhall 
vergoldet; nichts liefs aber eine vorgegangene Oxydation des Goldes vermu- 
then. Dieser Versuch gelang eben so gut, wenn man den Drath von der Silber- 
seite mit der Spitze des Elektroskaps in Berührung brachte, und den Drath von 
der Zinkseite dem Goldbüschel näherte. — Sowohl die Kette der Zinkseite , 
als die Kette der Silberseite wurde mit einem isolirten Direktor versehen ; die 
Enden beider Direktoren wurden mit einem Goldblattbüschel beklebt; man 

i) Sic bestrnd aus drei ni.tcr eimnder vcrbiindenen Volmichen Sänlen, wovon die erste aus 
ICO ungepragtcn doppeUen FrirdrJch$ii*or - Platten , loo Zinkplattcn von gleicher G öfse iroJ 
loo dazu geschnittenen ,. mit S Jzwasser getränkte". , Casimirscheiben errichtet war ; die 
zweite enthielt loo Platten von Med: illensilbcr (Geh It k, 15) in d r Grölse eines doppelten 
Friedrichsd'or, und eben soviel gleich grofsc Zinkpl tten und mit S. Izw.sser getränkt C.si- 
Biirschciber. Die dritte wnr us 100 iingcprägten Medaillenpl tten (.Geh.lt 10, 15), unge* 
fähr in der Gröfse eines prcufsischen Thalcri , und aus der nöthigen Anzahl gleich gr< f<;er 
2irikplatten und ia Salzwasser getränkter Tnch^cheiben zuscmmengesetzt. Die Verbindung 
der Säulen unter sich geschah dadurch, dafs man die Kette vom Silber- oder Goldende der 
einen Säule mit der vom Zinkende der andern Säule iu Berührung br chle, und dann die 
frei gebliebenen Ketten zu den Versuchen br.iuchte. Bei einigen Versuchen wiirdcn die drei 
Voltaischen Säulen einzeln gebrr.ucht^ bei andern wurden zwei, oder auch wohl alle drd^ 
l&it einander ycrbunden, A. jl O. p. 496, 497. 
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hielt sie nun isolirt, und näherte sie einander in freier Luft. Auch hier giengen 
grofse, lebhaft glänzende , stark knisternde Funken über, und das Gold schmolz, 
wie zuvor. Derselbe Erfolg fand statt, wenn nur der eine Direktor mit einem 
Goldblattbüschel versehen war. — Dieser Versuch gelang mit jeder einzelnen 
Batterie recht gut. — (Bourguet^ Grapengiesser , Hellwich, von 
Tawast, Ermann, in Gilberts Annalen, VII, 489 — 490.) 

Simon führt an, Hcllwig in Berlin sei der erste gewesen, der durch 
Anwendung des Blattgoldes an den Enden der Verbindungsdräthe der Voltaischei\ 
Säule die so lebhaften Funken erzeugte, welche man auch mit seinem Namen 
belegte, und Hellwigische Funken nannte. (Scherer's Journal, VI, 17.) 

Auch Steffens erhielt mit einer isolirten galvanischen Batterie im Fin- 
Stern sehr deutliche Funken, vermittelst Goldblättchen. Hiebei kam es vorzüg- 
lich darauf an, ob die Goldblättchen sich blos mit den feinsten Spitzen, oder 
mit ganzen Flächen berührten, nur im ei^sten Falle kamen die Funken zum 
Vorschein, i, G i 1 b e r t's Annalen , T. VII , 522.) 

Simon verband den untern Communikalionsdrath seiner Voltaischen Säule 1) 
mit einem senkrecht stehenden Zinkstabe, imd befestigte an das Ende des obem 
Communikalionsdraths ein Goldblättchen. Mit diesem berührte er den Zinkstab. 
Die Entwickelung der Funken war äusserst lebhaft, sowol in Rücksicht des 
Glanzes als des Geräusches, und sehr anhaltend. Das Gold wurde in einen 
rothbraunen Dampf zerstäubt ; die Farbe des Lichts war gelblich - weifs. 
(Gilbcrt's Annalen, IX, 401 — 402.) Das Resultat war dasselbe, als Sim^n 
an die Sielie des Zinkstücks einen Kupferstab befestigte , und mm den Versuch 
wiederholte. (A. a. O. p. 404 — 405.) lo einer bis auf 6 Linien Quecksilber* 
stand verdünnten Luft lieferte ein Goldblättchen, auf Mclches Simon seine 
Säule wirken Yitk^ dieselben Erscheinungen wie Eisendräthe unter denselben 
Bedingungen. (Trommsdorf's Gesch. des Galvanismus , p. 126.) 

Bei den Versuchen über die Anziehung der entgegengesetzten Elektricitäten 
der Voltaischen Batterie unter sich, hatte Ritter ^ wie er sich ausdrückt^ 
häufig die angenehme Fatalität, beim Anschlagen des Goldhlatts am Ende des 
andern Drathes, dieses Goldblättchen bei dem Funken, der bei starkem Batterien 
dabei sehr oft statt hatte, brennen, und ein ganzes Stück aus ihm heraus- 
brennen zu sehen. Es erschien dabei ein besonderer flammender Funken; 

l) Et w?r eine Zink-KupFcrsHulc von .\r Laiben und achtzölligen PI tten. Die feachtcn Leiter 
bestanden auf Tuchscheiben in Kochsalzlauge getränkt. A. a. O. p. 3(^4* 
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nachher war von dem verloren gegangenen Goldblattc nichts in dem Glase, 
der Glocke, oder was sonst war, wiederzufinden. Einst sahen Ritter ^ und 
zwei andere bei diesen Versuchen anwesende Personen fast einen ganzen 
Zoll eines zwei bis drittchalb Zoll langen und eine Linie breiten Streifens 
Blattgold auf diese Weise mit einem Male im schönst -gefärbten Feuer aufgehen. 
Es war im Jänner ISOl mit Säulen von 100 Zink -Kupferplattenpaaren, dafs 
dies geschah. Doch schon im Dezember 1800 hatte Ritter bei schwächer 
Aviikenden Zink-Silberbatterieen achtes Blattgold ähnliche Veränderungen erlei- 
den sehen. Bei diesen Versuchen mit Goldblättchen hatten sich diese gewöhn- 
lich, der Bequemlichkeit wegen, auf der Zinkseite befunden , und Ritter konnte 
sich durchaus nicht entsinnen, dafs ihm ein Beispiel solcher Verbrennung auf 
der Silberseite der Batterie vorgekommen wäre. (Giibert's Annalen, IX, 
341— 3i2.) 

Man verwahr« die beiden Oeffnungen einer 3 bis 4 Linien langen trockenen 
Glasröhre mit Korkstöpseln, stecke durch jeden einen Golddrath, z. B. so weit 
hinein, dafs die Enden beider sich ungefähr bis auf die Stärke eines Kartenblatts 
nahe sind, und sorge daftir, dafs sie sich in dieser Stellung unverändert erhal- 
ten. Man verbinde den einen Golddrath ausserhalb der Röhre durch einen 
andern von Eisen mit dem einen Ende einer nicht längst gebauten Zinkkupfer- 
batterie von 100 Lagen, berühre darauf den andern mit einem zweiten vtm 
Eisen, den man vorher mit der Batterie anderem Ende in Verbindung setzte. 
Ausser den Funken an der Stelle dieser Berührung erscheint im Augenblicke 
derselben, in der Röhre zwischen den beiden Gulddräthen, ein schöner zwei- 
ter, welcher bei wiederholtem Versuche ausbleibt, wenn man dabei vorher die 
Dräthe der Röhre einander bis zur Berührung genähert hatte. (Ritter ia 
Giibert's Annalen, VIII, 472 — 473.) 

Eine horizontal gestellte Voltaische Säule von 96 Lagen entzündete nach 
48 Stunden noch Blattgold. (Parrot in Voigt's Magazin, T. IV, p. 79— 80.) 

V oigt hicng an der Zinkseite einer Voltaischen Batterie von % Lagen 
Kupfer, Zink und feuchter Pappe ein ganzes Blatt Gold auf, und fuhr hernach 
mit der Spitze eines Draths an den Stellen herum, die er entzünden wollte. 
Allenthalben, in der Mitte sowol als am Ende, gie^g die Verbrennung mit 
lebhafiem Sprühen und lautem Knistern vor sich, %o dafs er nach Gefallen 
ganze Figuren in das Goldblatt hineinbrennen konnte. (A. a. 0. p. 94.) 

An der Plusseite einer Voltaischen Säule wurden Goldblättchen geklebt, 
imd dieser ein Eisendrach von der Minusseite genähert. Mit Geräusch entstan- 
den purpurviolette lebhafte Funken, und das Gold verschwand schnell. Dieser 
Versuch wurde mit Säulen von 250 bis 30o Schichtungen und vier bis fünf Zoll 
langen Goldstreifen mit gleich glücklichem Erfolge wiederholt. Im Somienschcine 
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bemerkte man dabei einen leichten, braunen, in der Luft gleichsam herum- 
schwimmenden Staub. Der Golddrath war hicbei nicht sowol geschmolzen, als 
oxydirt. Dieser Versuch wurde nun auch in einer verschlossenen Glasröhre 
angestellt, und hiczu ein Golddrath genommen , welcher mit einem Goldblätt- 
chen umwickelt war, und durch einen Korkstöpsel gieng. Von der andern Seite 
wurde das Glas ebenfalls durch einen Korkstöpsel, wodurch ein Drath gieng, 
verschlossen. Jener Drath stand mit der Plusseite, dieser mit der Minusseite 
in Verbindung. Wie ein Goldblättchen verschwunden war, wurde ein anderes 
um den Plusdrath gewunden. Als nun mehr Goldblättchen der Art verbrannt 
waren, erschienen die Seiten der Glasröhre mit einem braunrothen Staube 
bedeckt. — Das Gold war mit einem bräunlich -weifscn Lichte verbrannt. 
Trommsdorf in seiner Gesch. des Galvanismus, p. 94 — 95.) 

Bei der Verbrennung von Golddräthen durch die Aktion der galvanischen 
Batterie will Buchholz eine gewisse Wirkungsweite der Pole bemerkt haben, 
in deren Brennpunkten gleichsam sie mehr wirken, als nähe^ oder entfernter. 
(A. a. 0. p. 199.) 

Goldoxyd und Luft. 

Bourguet's weifslich - gelber Goldkalk 1) der Luft ausgesetzt, M'ird nach 
einiger Zeit purpurrofh , und am Ende zeigen sich darin regulinische Theilchen. 
(Dessen ehem. Handwörterb. II, 144.) 

Auch Richters dunkelgelber Goldkalk 2) wird braun, wenn er lange 
genug dem ungehinderten Zutritt der atmosphärischen Luft ausgesetzt ist. cNeuere 
Gegenstände der Chemie, X, XL) 

Nach Fourcroy ist das purpurfarbige Goldoxyd an der Luft unveränder- 
lich , und behält daselbst lange Zeit seine glänzende Farbe. {Syst^ des connaiss. 
chim. VI, 362 — 363.) 

Nach Scheele's Erfahrungen wirck selbst ein nicht knaHender Goldkalk, 
wenn er in bewohnten Zimmern liegt, wirkHch, obgleich nur schwach, binnen 
vierzehn Tagen, knallend. (Macquer's Wörterb, III, 580.) 

i) Durch feuerbeständige Laugensalze ans der Goldauflösnng gefalU« ' 

i} Erhalten durch Zusatz einer neutralen salpetersauren Silberauflösung zu einer bönigssauren 
Goldaufiösung. A. a. O» 2 — 3. 
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III. SILBER. i> 
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Argentum y argenty Lima, 2) Diana, Königin der Metalle, 
Luiie. 

Gewohnliches chemisches Zeichen: ); nach Adel und Hassen^ 
fratz\ (a) 

Aeussere 

i) Die Epoche der Entdeckung des Silbers ist unbekannt, Wegen seiner Seltenheit^ 
Schönheit^ und wegen seiner nützlichen Eigenscliqflcn fJburde es sehr früh der 
Gegenstand der Untersuchungen und Arbeiten einer grofsen Anzahl von Künstlern 
und Gelehrten Ks ist nicht zu verwundern , dafs Menschen , welche den metallL 
sehen Substanzen so viele verschiedene Formen ertheiäen , und welche bei Legirungen 
die wei/sc Farbe und einige andere Eigenschaften des Silbers so oft mtchtnachten^ 
schon in den frühesten Zeiten auf die Idee kamen , dieses kostbare Metall durch 
die Kunst zu schaffen. Indem sie es mit andern weifsen Metallen verglichen^ 
schien es ihnen von den letztern nur durch einige Eigenschaften ^ welche sich den 
unede/n Mctal/en vielleicht noch mittheilen lassen könnten^ verscJüeden zu seyn^ 
Dcdur Jene alte Idee von der Verwcmdlung der iveifsen Metalle in Silber , daher 
alle Arbeiten der Alchymisten mit dem Silber. ISicht abgeschreckt durch die ersten 
fruchtlosen Versuche , verdoppelten sie vielmehr ihre Anstrengungen in dem Maase^ 
als dieses kostbare Metall unter den Menschen der Repräsentant aller andern Ob. 
jektc , aller Produkte der Industrie^ und selbst aller Produkte des Genies wurde, 
und wenn ihre Erfahrungen und fnühsamen Untersuchungen nicJtt den erw€irteten 
Erfolg hatten , so sind sie demungeachtet nicht gänzlich fruchtlos gewesen. Aus 
allen diesen unglücklichen Versuchen , der Frucht himdertj ährig er Arbeiten , haben 
die Cliemiker die Thatsachen gezogen , welche sie zur Gesclüchte des Silbers benutz* 
ten ; sie luitten dabei weiter nichts zu thun , als die Phänomene , welche dieses iWe. 
tall unter den Torturen , denen es die Alchymisten unterwarfen , äufserte , systemcu 
iisih zu ordnen, und deutlich zu beschreiben, Ti'ährend die Alchymisten das Silber 
m Gold zu iterwandtiln suchten, wozu es, nadi ihrer Mei/utng , nur der E/itbindtmg 
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Aeusscre Charaktere des Silbers. 

Das Silber besitzt eine sehr schöne weifse Farbe, und einen sehr starken 
Glanz. Sowol poir: als unpoiirt ist es das schönste unter den bekannten Me- 
tallen, und übertrifn hi dieser Hinsicht selbst das Gold. Kein Metall kommt 
in Rücksicht auf Glanz dem Silber gleich. CFour er oy's SysC. des connaiss^ 
dum. VI, 296) 

Das bilber ist unter allen weifsen Metallen das wcifseste. (Hil.debrandt's 
Encycl. I, 725.) 

Es hat einen weifsen Glanz, wie in heitern Nächten der Mond (bei HiK 
dcbrandt a. a. O. 667). 

Nach Macquer nimmt es, in Rücksicht auf Glanz und Politur, in der 
Reihe der Metalle seine Stelle unmittelbar nach dem Stahle und vor dem Golde 
^in. (Chem. Wörterb. IV, 244. — Nach Fischer luul Fourcroy unmit-» 
telbar nach dem Stahle und vor dem Quecksilber, (Dessen pbysik. Wörterb. 

■ . I ■ . ■ ■ k. I I ■ I I ■ I ■ I I ü 1. I I ■ lll I M I dh 

tints der BesiandthciU des Silbers bedurfte , arbeiteten die Probirer imd Metallurgen 
kluger und gemeitviütziger , ohne Unterla/s an der Reinigung des Silbers , an seiner 
vollständigen Scheidung von andern Metallen , an der genauen Bestimmung seiner 
auf Sern Charaktere^ an der Gewinnung desselben aus seinen Erzen, an seine f^ 
Versetzung mit andct^ Metallen , um demselben einige noue nützliche Kigensohqßen 
zu ertJieilen , und andere Metalle da^iurch zu vervollkomtnntn^ Auch die pharma^ 
ceutischen Operationen , wiewol sie nicht selir zahlreich waren , duniten doch dazUp 
die Kenntnifs dieses Metalls in ctiemisdicr Hinsicht zu vermehreii , und aus dem 
Inbegriff aller dieser Arbeiten bildete sich nach und nach die Geschichte ditses 
wichtigen Metalls^ Eine grofse Anzahl von Choiiikern machte das Silber zuni 
besondem Gegenstande ihrer Untersuchungen. Henkel, Cramer, Lehmann, 
Kunkel, Hellot, Tillet u, a. untersuchten es in docimastischer und metallur» 
gisvJter Hinsicht ; Bergmann prüße die Silbererze mit SorgfaU. auf nassem Wege; 
Lewis schrieb eine eigene Abhcuidlung vom Silber ^ vorzüglich in Beziehung auf 
die technische Anwendung desselben, (^Pourcrot/s Systeme des connaiss« chhn. 
yi, 2^3^295,) " • 

2) Die Astrologen und Alchymisten »glauben, das Silber und rfer Mond bestehen aus der, 
selben Materie , und die unnuf hÖriicbe Einwirkung de« Mondos sei zur Produktion des 
Silbers noth wendig (Valentin Krautermann's MiüeraBenreich , p. 45,) 

Mit dem Namen «rgentu/n philosüphiautn bezeicfoöetett ^ Alchymisten dasjenige 
Silber, welches sie aus dem Blei oder Quecksilber preducireO zu kömun behaupteten. 
Dies Silber soll, nach ihrtr Behauptung , völlig rein seyn,.und auf einer hohem StufFe 
der Vollkommenheit stehen , als das in der NiUur vorkommende Silber nach seiner 
K«»inigung^ üebrigens wt durchaus nickt erwiesen, dafs jij *ab^ geteXacht Würde» — 
{Vowvcroy Encyclop. method. Chim^ II, 3i^SJ 

MEYERS SYST. ÜARiTELLlNG , lU. TH. I, BAND* P 
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III, SS6'^ Syst. des connaiss. V, 14 — 15. — Thomson Cdessen Syst. der 
Chemie, I, 137) sagt, in Rücksicht des Glanzes stehe das Silber keinem andeni 
Metalle, polirten Stahl ausgenommen , nach. 

Das Silber ist klingender als Gold (Junker's Chemie, II,' 318). 

Es ist eines der klingendsten Metalle, und gibt, wenn man es schlägt, einen 
sehr hellen Ton von sich. (Fourcro y^s Si/sL des connaiss. chim. VI, 296.) 

Das Silber hat nach dem Kupfer unter allen Metallen den hellsten Klang. 
(Brisson über die spec. Gewichte der Korper, p. 10.) 

Das Silber hat weder Geruch noch Geschmack. (Fourcroy Encycl, m4th^ 
Chim. II, 466 i Fischer's physik. Wörterb. IV, 637.) 

Die Elasticität des Silbers ist ziemlich grofs ; es steht in dieser Hinsicht 
zwischen dem Golde und dem Kupfer. (Fourcrd*y a. oben a. 0.) 

Die Elasticität des Silbers ist gröfser als die des Kupfers. (Fischer'a 
physik. Wörterb. IV, 637.) 

Nach Brisson (über die spec. Gew. der Körper, p. 9—10) ist die Elasti- 
cität des Silbers eben so grofs , als <Iie des Eisens und Kupfers. 

Zur Zerreissung eines Silberdraths , dessen Dwchmesser it eines rheinl. 
Zolles betrug, wurde, nach Musschenbroek's Versuchen, ein Gewicht 
von 370 Pfunden erfordert. Bei dickerm Drathe ninmit die zerreissende Kra% 
wie das (Quadrat des Diameters zu, und bei dünnerem vermindert sie sich in 
eben dem Verhältnifs. (Lambert's Pyroroetrie, p. 235.) 

Wach Cavallo trägt ein Silberdratb von f, Zoll im Durchmesser ein Gewicht 
von 270 Pfunden, ohne zu zerreissen. (Dessen Werk über Luft, p. 61.) Four^ 
croy behauptet dasselbe. Jedoch soll sich dieser Faden seha^ verlängern, ehe 
er reifst. Syst. des connaiss. chim. VI, 297.) 

Sickingen fand die Cohäsion von Sflberdräthen von 0,3"' im Durchmesser 
und 2* Länge hei verschiedenen Versuchen verschieden. Hier folgt ein Vcr- 
zeichnifs von Gewichten , welche zum Zerreifsen solche* Silberdräthe bei vcr- 
schiedenen Versuchen erfordert wurden. 

N. 1. l6Ffund 11 Unzen ff Quent 40 Gras. 

N. 2. 16 — 2 — 7 — 20 — 

N. 3. 25— 0— 0—20 — 

N. 4. 22— S~4— 4 — 

N. 5. 22 — 15 — 1 — 4 — 

N. 6. 23— 2— 7-20 — 

W. 7> 18 ^ 8 — i — SO ^ 

Mildert Festigkeit 20 -^ ii ~ 1^43}^ 
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Wenn das Silber wohl ausgeglüht war^ wenn es sehr langsam mit Gewich- 
ten beschwert wurde , und man bei jeder Gewichtsvermehrung eine beträcht*^ 
liehe Zeit wartete : so verlängerte es sich und verminderte sich an der ganzen 
Länge am Durchmesser^ nach -Verhältnif^ der Zeit. (Sickingen's Ver- 
suche über die Piatina , p. 116 u. 123.) 

Nach Kratzenstein ist die absolute Festigkeit eines guadratzolls von 
feinem Silber gleich einer Krafl von 40^000 Pfunden. (Dessen Experimental- 
phjsik, p. 45.) 

Nach Morveau*sYtts\ic\ita wurde zum Zerreissen eines Silberdraths von 
2 Millimetern im Durchmesser ein Gewicht von 85^062 Kilogrammen erfordert. 
(Fourcroy*s Syst. des cormaiss. chim. VI, 405.) 

In Ansehung der Härte steht das Silber zwischen dem Eisen und Golde. 
<A. a. 0- p. 296.) 

Diese Härte nimmt zu, wenn es eine Zeitlang kalt gehämmert wird (Mac* 
quer, II, 2Q3; Fourcroy a. a. 0.); auch durch den Druck (Fourcroj 
a. a. 0.); bei fortgesetztem Hämmern bekommt das Silber Risse. (Fischer's 
phjsik. Worterb. IV, 637.) 

Die Härte des Silbers ist «rofser als die des Goldes, imd geringer als die 
4cs Kupfers. (Fischer's physik. Wörterb. IV, 637.) Das Silber steht m 
^eser Hinsicht im vierten Rang unter den Metallen. (Fourcro y's Syst. V, 
±6 — 17.) £s wird kaum vom Messer angegriffen. (Thjomson's Chemie^ 
I, 137.) 

Das Silber ist äufserst biegsam, (Cr amer's Elem. ort. docim. I, p. 4.) lu 
Eückstand auf Dehnbarkeit läfst Fourcroy iSysl. V^ p. 18) das Silber un- 
mittelbar auf die Piatina folgen, und dem Eisen vorangehen. 

Die Dehnbarkeit des Silbers ist ungemein grofs , so dafs man es hierin gleich 
nach dem Golde folgen lassen kann. (Fischjer's phys. Wörterb. IV, p. 637.) 
£s werden daraus die feinsten Blättchea und der zarteste Drath bereitet, (a. a. 0.) 

Auch Mac quer und Gramer behaupten, nach dem Golde sei das Silber 
.das geschmeidigste Metall. (Chem. Wörterb. VI, p. 80 \ Elem. art. docim. 1, 4.) 

Eine Unze Silber läfst sich zu einem 1400 Ellen langen Drath ziehen. (Bar b a'ö 
Docimasie , p. 21>) 

Nach Cr US i US läfst sich ein silberner Cyhnder 4S Mark schwer, 22. Zoll 
lang, und iS Linien im Durchmesser haltend in einen Faden ausziehen, welcher 
1,163,520 Fufs lang ist (96 Meilen uud 196 Ruthen die Meile zu 2000 Ruthen ange- 
nommen.) (Dessen Werk über natürliche Begebenheiten, p. HS — 119.) 

Ein 2 Fufs und 8 Zoll langer und 8 französische PfUnd schwerer walzen- 
Amif er Zain ron Silber^ ließ sich so fein ausziehen , dafs 309^200 Far. Schuhe 

pa 
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Näheseidc dadurch bedeckt werden konnten. (Robault in Macqucr'3 Wör- 
terbuch, VI, p. 80.) 

Aus einem Loth Silber läfst sich ein 600 Fufs langer Drath ziehen. (H allc's 
Magie, I, p. 418.) 

Aus dem Silber werden Drälhe von der äufsersten Feinheit imd Blältchen 
bereitet, welche so zart sind, dafs sie* der Wind leicht wegweht. Ein Gran 
Silber kann dergestalt ausgedehnt werden , dafs er ein ziemlich festes hemisphä- 
risches eine Unze Wasser enthaltendes Gefäfs , und einen 400 Fufs langen Faden 
au bilden fähig ist. (Fourcroy a. oben a. 0. p. 296.) Thomson (dessen 
System der Chemie, I, p. 137.) bemerkt, das Silber lasse sich zu Drath, der 
feiner sei, als Menschenhaar, ausziehen, und zu Blättchen schlagen, die nur 
j53^ Zoll dick seien. 

Justl sagt: das natiirliche gediegene Silber lasse sich nicht vollkommen 
Ytfiter dem Hammer treiben , aber habe doch auch keine solche Sprödigkeit , 
als der Asernik verursache. (Dessen ehem. Schrifken , II, p. 22.) 

In Ansehung der Dichtigkeit steht das Silber dem (jolde nach , (Stahl vom 
Schwefel S. 151j) und dem Kupfer vor \ il n g e n h o u f s vermischte Schrift. II p. 348) 
Die Dichtigkeit des renien Silbers nahm durch Hämmern um f ji zu. (.Brisson 
über die spec. Gew. der Körper, p. 10.) 1) 

Wenn ein Klumpen Gold vorausgesetzt wird, der 100 Gran wiegt, so wiegt 
ein Stuck Silber von demselben Volumen 54' Gran. 'Junker's Chem. II, p. 204.) 

Ein Cubikschuh Silber wiegt 720 Pfund; (Macquer's chem. Wörterb. 
VI, p.79) nach ßion 720franzÖ6. Pfunde (das Pf. zu 16 Unzen) und 12 Unzen. 

i; Unter alUn technischeo Anwendungen des Silbers w'^re die Anwendung: flcsseTT>rn tu KUchenl^rathschaftea 
die wichtigste und Wolthäiigste. Die Mitglieder der Parser Akademie der Wissenschaften brachten durch 
ihre Untersuchungen heraus, dafs eine ätifserst dünne Platte reinen Silbers, wenn man dieselbe gcnan 
Ulf das Rupfer anlOtbe , das letctere voUbomraeii vor d«r Einwitiiung anderer Stoffl> scbOtse , und 
dais maa mit einem Silbcrbleche , dessen Gewicht etwa 1/30 Ton dem ^\ Kupfers betrage , das 
letztere dergestalt Überzehen könne, daCs es sehr gut zu Küchen gerUth^chuften diene. — Dem unf:^ 
achtet haben diese menschenfreundlichen RathschlU.;e sachkundiger Männer bis jetzt wenig Eingang 
i:efu«dett. Das Silber dient nur zu Zierrathen und zu Zwecken d»^s Lmxüs. — Durch eine eben so 
hewundernswOrdige als nützliche Industrie erhöhen die Künstler de^s n wahren Weith «m's Hundert- 
lache« Bei Zeichnungen dient es tu den reinsten und schönsten Formen. Durch starke PoüMr wird 
•s zu einem der schönsten Körper, welcher dem Auge am meisten geflllt , w«.Bn man ihn g«gen 
matiglänzoide Körper von einem re neu Weifs hält. In dünne Blättchen geschlagen, in zarte Fäden 
gezogen ; auf Seide und "Wolle angebracht, und auf die Oberfläthe von Hölzern, andern Menallen und 
finer Menge von Körpern aufgetragen, ziert er das Hausgerätfae, WohDungen und Kteder, und 
iphünt den gröfsten Theil der Substanzen , die es umhüllt vor Verändermyen , welche «e ohne Hülle 
trleiden würdtn. Indem es di^t Farbe derselben verschönert, hebe es zugleicti dit fin^ngrqHimer joi^r 
iefilhrlichcn Eigenschaften derselben auf. ' (F o u rc r y*s Sy%t. du itimitu ehim, VI, p. 344 — :450 
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(Gehle r's phys. Worterb. III, >. 917.) — Ein GubikzoU 6 Unzen , 5 Drach- 
men und 26 Gran, Fourcroy {Encyclop. meth. Chim. II, p. 387.) 

Nach Cavallo (ober reine Lufl, p. 14S) wiegt ein CubikzoU Silber 6 Unzen , 
11 Pfenniggewichte, d^dS Gran; an einer andern Stelle giebt er das Gewicln 
eines CubikzoUs von feinem Silber zu 6 Unzen, 6,66 Drachnifen an; (a. a, 0. 
p. 152.) Eines Cubikzolls von Probesilber zu 6 Unzen, 1,54 Drachmen. (a.a.O.) 

Brisson fand das absolute Gewichteines Cubikzolls von reinrm gegossenen 
Silber 1) ^= 6 Unzen, 6 Drachmen, 22 Gran; — das eines Cubikzolls von rei- 
nem gehämmerten Silber = 6 Unzen, 6 Drachmen, 36 Gran. ( Dessen Werk 
über die spec. Gewichte der Körper, p. 10.) Diese Versuche wurden bei einer 
Temperatur von + 14« R. angestellt. (S. XIII, a. a. 0.) 

Schon Ghetaldus hatte die spec. Schwere des Silbers zu^lOi angegeben. 
(Brisson's Werk über die spec. Gewichte der Körper; aus d. Französischen 
übersetzt von Blumhof, mit Zusätzen von Käs tncr, p. 383.) 

Börhaave giebt die 3pec. Schwere des Silbers zu 10,5j5 bis zu ll,0S7an. 
(Fourcr oy's Systeme des connoissances ch'un, VI, p, 296.) 

Muschenbrock setzte die spec. Schwere des Silbers = 11.081 ; (Macqupr 
VI. p. 79.) Fourcroy sagt: Muschenbroek habe dieselbe bei einer der 
leichtesten Proben = 10,253 bei einer der dichtesten = 11,091 gefunden. {St/sL 
des conti, dum. VI, p. 296.) Bergmann'=^ 10,552. iMacquer VI, p. 79.) 
nach andern Versuchen = 10,001. (Phys. ehem. Werke, 111,553; Va,iro 
.die<le6 reinsten Silbers aus den calabrischen Silberbergwerken = 11,085 ; >»- 
Kirwan giebt die spec. Schwere des Silbers zu 11,095 an. (Macquer ehem. 
Worterb. a. vorhin a. 0.) 

Fünf hundert vier und fünfzig Grane höchst reines Silber 2' verloren nach 
Leuimanns Versuchen im Wasser 52u Grane; anders bereitetes Silber 3) 
yor\ derselben Masse 52; Gran. (CrelTs ehem. Archiv, II, p. 236.) 

Nach JVilke ist die spec. Schwere des Silbers = 10,001; (GrelTs neue 
Entdeckungen, X, p. ^79). nach Magellan ebenfalls; .i^CrelTs Anualen , 
1787. I, p. 473.) 

Die des lölöthigen Silbers nach Kinmann=.iOy500, (Dessen Geschichte 
des Eisens, I, p. 7l. An einem andern Orte Txihvl Hin mann an, dafs man 
ungeachtet der gröfsten Genauigkeit bei den angestellten Versuchen doch die 



1) Die Art, wie es erhalten wurde, S. weiter unten« ... , :. » ii 

f) Genatt m der Kapelle ab^^ctrieben ^ und vier Mal mit Salpeter ziÄamifieW gcschtVioIzeV 

3) Fclu ciifeillrt , aber iiiclit Biii S<i!pet<K gfirrinigt.. 
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cigenthümlichc Schwere 'des reinsten Silbers von 10^500 bis 11^091 verschieden 
gefunden habe- (A. a. 0. p. 63.) 

Nach Crusius (über natürhche Begebenheiten , II, p. 922) ist Silber 10 
Mal so schwer als Wasser. — Nach Kratzenstein (dessen Experimental- 
physik , p, 83) ist die spec. Schwere des reinsten Silbers = 11,09 j die des Ar- 
beitssilbers = 10,53. 

Cramtr ssLgt: das Silber verliere im Wasser i oder 77W seines Ge- 
wichts. iElem. art. docim. I, p. 4.) — Cavallo gicbt die eigenthümliche 
-Schwere des feinen Silbers .zu 11,087 an; (a. oben a. 0. p. 149.) Geliert 
die des gewachsenen gediegenen Silbers zu 10,000. (Geliert's metallurgische 
Chemie, I, p. 234.) 

An einer andern Stelle sagt Geliert-, das Silber verliere Im Wasser ohn- 
gefähr \j von seiner Schwere. (A. a. 0. p. i^,) 

Nach Bris so n ist die spec. Schwere des reinen gegossenen Silbers 1) 
= 10,4743 5 des reinen gehämmerten Silbers = 10,5107. (lieber die specifischc 
Gewichte der Körper, p. 10.) — Diese Versuche wurden bei einer Temperatui: 
von + 14<» R. angestellt. (A. a. 0. XIII.) 

Guy ton setzte die spec. Schwere des Silbers auf 10,474. (Fourcroy^s 
Systeme des connoissances chim. VI, p. 296.) 

Nach Halle (dessen Magie, III, p. J15)-.hat das Silber 10,535 bis 11,08T 
zum Gewichte. 

^ Humboldt fand es = 10,0010. (CrelTs Annal. 1792, I, 419.)— Richter 
(dessen Fortsetzung von Bourguet's Wörterb. V, p. 217) giebt es zu 10,552 
an; Thomson das spec^ Gewicht des geschmolzenen zu 10,478; das des 
gehämmerten zu 10,609. (System der Chemie, I, p. 137.) 2) 

Das Silber kommt in der Natur in vierseitigen Pyramiden oder in Oktaedern 
krystallisirt vor. (Fourcroy's Syst. des connoiss. chim, VI, p. 297.) — Die 
Varietäten der Crystailisationen, welche man unter dem Namen der Silberden- 
driten , des federartig oder farrenkrautähnlich crystallisirten Silbers kennt, sind 
Massen ^auf einander gehäufter Oktaedern , deren Extremität constant eine vier- 
seitige Pyramide ist. Fourcroy {Encyclop, miithod. Chjm, 11, p- 371.) 



1) Brisson hatte es unmittelbar aut der Pariser Münze erhalten. Nachdem es in einem 
grof^n Schmelzticgel zu einer länglich runden Platte zusammep geschmolz^xk und hj^ 
ifinglich erhaltet war^ wtersuchte er es. 

%} Der Werth des Silbers verhilt sich zu dem des Goldes s f 4 38/^3 : l. d. h. es werde« 14 38^3 Mart 
feines Silber erfordert , um^ine Mark feinen Goldes zu bezahlen. (ÜTe/Zer, 7*'H«# «■< ÜT^ef^eriiS 
i$^ Uirnnm 4ß t^cUimU rßyslf dtf ßcrnttt* 17^3. f, %,) 
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Silber wird durch Reiben nicht so stark erhitzt^ ab Kupfer^ aber stärker^ 
als Blei. (Marat vom Feuer , p 2090 1) 



Bereitungsarten des reinen Silbers. Im Großen wird das Silber von imedeln Metallen 
fewtthnlich dordi die Copellation mit Blei oder Vismuth gereinigt. (S. im ersten Bande des 4ten Tbeils 
dieses Werkes die Artikel : Silber, Blei, Lnft und Wärme; Silber, Wismuth, Luft und Wäone.) — 
Auch durch daEs bloße Scbmelzen mit Blei (/« tiftuHm) wird das Silber von dem strengflüßigern Kupfer 
gereinigt; man erhftlt eine Verbindung von Blei und Silber, wKbrend das Rnpfin ungeschmolzen zu. 
rfickbldbt. (S. im ersten Bande des ften Theils dieses Werkes bei dem Verhalten von Silber , Blei nnd 
Kupfer.) Aus der Verbindung mit Blei wird das Silber durch Cupellation geschieden. — 

Auch durtb das sogenannte Peinbrennen wird das Silber gereinigt , da man nemlich das bereits 
febHckt habende Silber (die Bedeutung dieses Ausdrucks S. bei Silber, Blei, Luft und Wurme) auf 
einem großen Aschenheerde oder Teste einer noch starkem Hitze aussetzt , wodurch beinahe die leuten 
Theile Blei hinweg geschaft werden. (S. ebeafmlls a. a. O«) 

Durch die vereinigte Wirkung von Schwefel und Eisen wird das Silber auf trocknem Wege vom 
Supftr geschieden. (S« Im 6ten Theile dieses Werkes bei dem Verhalten von 3 Metallen und einer 
Aare oder oxydirbaren Basis.) 

Je nach dem Gehalt und den verschiedenen Bestandtheilen der Silbererze werden diese Methoden 
Tereint angewandt . wie dieses Gramer zu Blankenburg that. — 

Herr S 1 r r sehlvg seinen Versuchen zufolge zur Reinigung des Silbers die Schmelzung mit Borax- 
flnre vor, welche in diesem Fall weit krtfUger wirkt, als der Borax. Man begreift leicht, daß man 
4itu Art von Feimnachung des Silbers nur dam anwenden muß , wenn es darum zu thoa ist , Silber 
xn ftinem Versuchen mSglichst rehi, von dem letzten kleinen Antheile von Kupfer, welches nach der 
Cnpellation noch in demselben xurückblieb , befreit zu erhalten. {EmeycUf, mfthtl. Chim I, p. 493 ff 
p. 500 bis 503 ; R i e h t e r*s Fortseftung von B o u r g u e t's ehem. HandwOrUrb. V, p. 226.) 

Femer wird das Silber auch noch durch Sfteres Schmelzen mit Salpeter • wekber die gemeinen Me* 
lalle zei»t0rt , gerelnl^ 

Kach Richter bleibt die sicherste «nd wohlfeilste Methode , absolut reines Silber darzustellen » 
die Niederschlagung der salpetersauren SilberauflOsung durch eine Auflösung von schwefelsaurem Eisen. 
Die salpetersaure Silberanil0sung muß mit so viel Wasser verdUnnt sein , daß durch Hinzumischnng 
von schwefelsauren neutralen Salzen kein schwefelsaures Silber abgesondert wird ; der Eisenvitriol muß 
In sehr reinem desdllirtem Wauer gekocht sein , damit auch nicht eine Spdr satzsaures Silber entscehea 
kSnne ; durch Mischung beider Flfissigkeiten scheidet sich das absolut reine Silber In Form des felnstefi 
regviinischen Staubes ab , von welchem durch wiederholte Aussflssungen mit Wasser und endlich durch 
Digestion mit schwacher Salzsiure und abermaliges Aussttssen mit warmem Wasser jede Spur eines frem- 
den IStoffes entfernt wird. (Richters FortKtzung von B o u r g « e rs ehem. Handwörterbuch , V, 
p. 128 — 229, 

Ebenßlls absolut rein erhilt mm das Silber , wenn m'an es aus seiner Salpetersäuren Auflösung durch 
Sahslure oder Kochsalxaufltfsung ttWt , und nun das gebildete Homsilber auf trocknem Wege durch 
Enh redndrt. Sehr schnell wird naoh Herrn Rudolph Meyer die Reduktion auf folgende Art 
Vwltkt : Man bringt RaH In einem ailbemen Tiegel in Finß , und wirft In diese geschmolzene Masse 
^as trockene salzsaure Silber , worauf das Silber sogleich In reguUnisoher Form erscheint — - 

Vom Golde wird das Silber durch SalpttettXnre «etchleden, aber noch vollkommener Mch Dlz«^ 
Temchea durch Schwefelsinrv. 
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Silber und Licht 

In Rücksicht auf die Fähigkeit, das Licht zu reflektiren , behauptet das 
Silber die er.ste Stelle in der Reihe der Metalle. (Keir in Mircqucr's Wort. 
IV, p. 245.) — Macquer (a. a. 0. p. 2^4) läfst es in dieser Hinöicht unmittel- 
bar Hilf den polirtcn Stahl folgen, und dein Golde vorangehen. 1) 

Man mag das Silber auch noch so lange dem Einflüsse des Lichtes aussetzen y 
%o werden doch die Eigenschallen die^ses Metalls auf keinerlei Art dadurch ver- 
ändert. Polirtes Silber reflektirt das Licht mit einem solchen Glänze, daß seine 
Strahlen dem Auge weh thun. Unter allen Metallen ist das Silber dasjenige, 
welches durch die Berührung des Lichts am wenigsten erwärmt wird. Four- 
er 07 {Encifclop, inethod. Ch'un. II, p. 37 i.) 

Als Boyle ein Silberblättchen zwischen das Auge und das Licht hielt, so 
zeigte sich keine Veränderung der Farbe des Blättchens. (Pricötley's Ge- 
schichte der Optik, I, 121.) 

Silberun dWarmc. 

Die specifisch« Wärme des Silbers ist nach HUimioldt = 0j0S2O\ di# 
relative Wärme des Silbers nach eben demselben = 0.8200. ( A. a. (). 17.92 1. p. 419.) 

Nach IVilke verhalten sich die specifischen Wärmen gleicher Gewichte 
von Wasser und Silber = 1.000: 0.082; die specif. Wärmen gleicher Volu- 
ininiim von Wasser und Silber = 1,001) : 0,833. (Neue AbhandL der schwed. 
Akademie, übersetzt von Kästner, T. II, p. 68, 72.) 

Nach 
■ ■ — ■ - j ' .i \ ' __— — ' ' 

1) Plinius spricht iön slti^rTicH Spit*(/eln , welche ein zur j^eit Pompe Jus des 
t?roJsi'n Idnndtr Kiinsttcr Präs i tele s vcr/crfif/fe. DqJ's diese aus reinen geschlcu 
gcntn Silbcrplatttin genuicht worden^ Zfi^cn die Worte: Lan.ina iluci et' Specula fieri 
iioii niai cx opi-iHo ai>;tnio pobse crediium fueiat; doch mischte itujut dUisefn schon 
damah auch cutdere JVletalle bei : id quoque jam fiande corrumpkur. In der Folgt 
soll man den silbtrnen Spiegeln Gold untergelegt haben , in der Absicht , das Bild 
deutlicher zu machen : So lautet wenigstens die flicht ganz klare Stelle : Aupercredi 
Cde|7ium , ceiiiorf m imaifinem r^di -auro op|)Oi>ito oveiito, — Veberhaupi gehörte der 
•ISpiagel zu den pracfitvollsten und kostbarsten GetäUischaßen der Ü ä f nerhit tcn. — 
(Klaproth in' dor Sumitttttng der dGUtsehen ^Mkandlu^igwi €ier, ßertinür Ahau 
demie , in den Citren 17yiJ-*-17y7.) 

^ Bcrnh 17^. p. 74; 
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TJ'acli Ingenhoufsens Versuchen ist unter den Metaflen das Silber der 
9>este Wärmeleiter. 1) (Macquer's ehem. Wörterb. IV, p. 246.) 

Nach Bu/fon's Versuchen steht es in dieser Hinsicht dem Blei nach, und 
idcm Golde vor. (De la Metherie über reine Luft, p. 44 — 45.) 

Humboldt setztedie wärmeleitende Kraft des Silbers = 1,2195. (A. o.a.O.) 

Die Cohäsion des Silbers nimmt zu , wenn man es erkältet , und ab , wenn 
tnan es erwärmt. (Ritter in Gilbert's Annal. IV, p. 6.) 

Van Mons fand in einer Kälte von — 52^ bis — 53*^ R. Silber brechbar. 
(A. a. 0. II, p. 366.) 

Vom Gefrierpunkt bis zum Siedepunkt des Wassers wird das Silber nach 
Herberts Versuchen um 0,00189 — nach Bouguer's Versuchen um 0,00073 
seines Volumens ausgedehnt ; (Lambert's Pyrometrie, p. 120) nach Ellicott 
imi 103 Hunderttausendthcile. (Fischers phys. Wörterb. IV, p. 58.) 

In Rücksicht auf Expansibilität durch Wärme weist Muschenbroek dem 
Silber seine Stelle nach dem Blei und vor dem Kxipfer an. (f o u't c r o y*s Systeme 
des connoissances cJtim. VI, p. 114.) 

Die Sonnenwärme in Peru verlängert eine 6 Fufs lange Silberstange um /«J 
einer Linie. (Muschenbroek Encyclop. metJiod. Chimie, II, p. 371.). 

Durch die nemUche Stuffe von Hitze wird das Silber stärker als der Stahl , 
raber weniger als das Zinn ausgedehnt. (Marat vom Feuer, p. 157.) 

Weiln man das mit einem Objectivglase versehene Sonnenmicroskop an dem 
Flügel eines verfinsterten Zimmers aufstellt , und eine im bedeckten Tiegel ge- 
glühte Kugel von feinem Silber an tlie passende Stelle des Lichtkegels setzt , so 
sieht -man ihren Schatten auf der Leinwand vor einem glänzenden Kreise um- 
geben , imd oben auf eine längliche wellenförmige durchsichtige Walze mit einem 
Büschel von glänzenden Strömen, welche tausendfache Drehungen hin und her 
machen. Das Bild ist scharf begrenzt. (Marat vom Feuer, p. 33—37.) 

Nach Marafs Versuchen hatte eine 14 Unzen wiegende kirschroth geglühte 
Kugel von feinem Silber S\ Gran am Gewichte zugenommen. (A. a. 0. p, 47.) 

Je näher das Silber durch das Feuer dem Schmelzpunkte gebracht wird, 
desto zäher wird es, (Cramer's Elem. art^ docim. I, p. 24.) 

Das Silber schmilzt beim Rothglühen ; im Flufs ist sein Glanz ungleick 
starker. (Thomson's System der Chemie, I, 13T.) 

Es fliefst bei einer Temperatur von 1000« Fahr. (Lambert'« Pyrometric, 
p^277-, Mortiner in Macquer's Wörterb. VI, p. 80-, Bergmann in 
Thomsons Chemie, I, p. 137^ Halles Magie, IIl, p. 115) oder bei 2990« 

des Luftthermometers j ( L a m b e r t a. a. *0 . ) 

^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^ . 

i) Seine Methode , um dieses zu bestimmen , -SV bei Piatina und Wärme, 

«IITEES SYST. DA&STltLVNG^ III. TH. I. BAND. Q^ 
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Nach Rumford (dessen kleine Schriflen , T. 11^ Abtlieil. 2, p. 203)" und 
Wedgwood (Fischers phys. Wörtcrb. IV, p. 442) bei 4717« Fahr. 

Kach den Versuchen der Akademiker von Dijon bei 430^ Reaum. 
(Van Marum über die teylerischc Electrisirmaschine , II, v. 5.) 

Nach Morveau bei 23-^ Wcdgwoad. (Fourcroys Syst. des connoiss. 
(Mn. VI, p. 297.) 

Nach Her ff mann bei 538« des Thermometers von Celsius. (M a c q u e r"6 
Wort erb. V, p. 687.) 

Thomson (dessen System der Chemie , I, p. 137) führt an, das Silber bleibe 
noch bei 28^ Wedgwood im Flufs , erfordere aber eine gröfsere Hitze, um in 
1 lufs zu kommen. 

In Rücksicht auf Schmelzbarkeit folgt das Silber unmittelbar auf Gold , und 
steht dem Kupfer vor. (Fourcroy Encyclmp. method, Chim. II, p. 371.) 

Fein geschlagener Silberdrath, so wie man ihn zu den Tressen braucht, 
schmilzt augenblicklich, weim man ihn in die Flamme eines Lichtes , und sogar 
auch in wenigen Sekunden, wenn man ihn einen Zoll hoch über dieselbe hält, 
wo doch gar keine Spur von Glühen und Feuer zu sehen ist. (llumford a. 
oben a. 0. p. 208.) 

Das Silber flieföt nicht schneller mitten in den Flammen , die von einer grofseu 
Oberfläche \o\x Weingeist aufsteigen , als wenn diese Oberfläche nur den zehn- 
ten Theil so grofs ist. — Ander Spitze der Flamme, welche von einem Finger- 
hute voll sehr entwässerten und siedenden Weingeistes aufstieg, flössen Silber- 
flittcni, deren jede 3 Grane wog, vollkommen innerhalb 6 Sekunden ; an der 
Spitze der Flamme eines eben abgeschneuzten Unschlittlichtes, ward in 30 
Secünden , nur der Rand der Füttern geschmolzen •, an der Spitze einer eben 
abgeschneuzten Wachskerze wurden in 50 Sekunden die Flittern nur weifs- 
glühcnd \ an der Spitze der Ströme der Flamme des Terpentins , Peches , 
der Erdkohle, erfolgte das Glühen nicht so schnell und nicht so stark, lieber 
gut brennenden Kohlen waren die Flittern nach 10 Minuten nuf «lühcud. (Ma- 
rat vom Feuer, p. 151 — 152. 210 — 211.) 

Rcaumur schmolz Silber in einem kleinen cylindrischen Schmelztiegel. 
Als dieser mit dem fliifsigen Metall gänzlich angefüllt war, wurde mit einem 
Eisenbleche über die Oberfläche hinweg gefahren, um das über dem Rand her- 
vorstehende abzustreichen. Die fest gewordene Masse war ziemlich stark in 
dem Gefifse niedergesunken ; ihre obere Fläche ausgehöhlt. Als sie wieder 
aufs neue geschmolzen wurde, füllte sie den Raum, den sie beim Erkalten leer 
gelassen hatte, wieder an. In eine fliessendc Silbermasse schüttelte Reaumur 
noch nicht geschmolzene Silbcrstückc. Sie sanken insgesamt unter die Ober- 
fläche liiuunlcr ; ciniL-e derselben fielen mit einem lauten Stosse auf den Boden 
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des Schmelztifgels. Wenn die fliessende Silbermasse sehr heifs ist, so schmel- 
zen die hinein geworfenen Stücke so geschwind, dafs man nicht beurtheilen 
kann , ob bie niedersinken oder schwimmen. Ist sie nicht heifs genug , so bleiben 
die Stücke an der Oberfläche hängen, und zwar desto eher, wenn sie klein sind, 
mid die Haut, welche sich auf der Flüfsigkeit erzeugt , nicht vorher abgenommen 
wird. (Lewis phys.' ehem. Abhandl. I, p. 480 — 581.) 

Wenn das Silber beim Abtreiben auf der Kapelle recht fein geworden ist 
80 erscheint es auf einmal lebhaft glänzend und schön leuchtend , welches man 
Blicken {coruscare^ faire Pedair) nennt. Wenn das Silber recht fein geworden 
ist, so sieht man unmittelbar nach dem Blicke <lie Überfläche des Kornes gänz- 
lich mit den Regenbogenfarben bedeckt, welche Wellen schlagen, und sich 
mit vieler Geschwindigkeit kreuzen , und das Silberkorn wird abdaim fest. 
(Macquer's ehem. Wörterb. IV, p. 710.) 

Wenn das geschmolzene Silber erstarrt, so pflegt es oft in schöne hervoi- 
ragende Dendriten anzuschiessen. (Cramers Eiern, art, docitn. II, p. 18.) 

Wenn gegen das Ende des Cupcllationsprocesscs das Silber fein auf der 
Kapelle zurück bleibt, und das Gefäfs vorwärts von der lliize abgezogen wird 
so treibt die plötzlich erstarrende Oberfläche des Metalls etwas vondemüiwen- 
digen flüssigen Thcjle heraus, welches in kleinen Strahlen oder Strömen durch 
veröchiedeue Theile der dichten Kruste herausfährt, bisweilen ziemlich hoch 
imriclVöhc spritzt, und, so wie es herausfährt, in der Luft hart wird. (Lewis 
phys. ehem. Abhandl. I, p. 478.) — Um die Silbermasse auf der Kapeile um 
so geschwinder abzukühlen, legte Morel einen nassen Lappen auswendig 
heran, und tauchte zugleich den untern Theil der Kapelle in kaltes Wasser- 
hiedurch erhielt er breitere herausfahrende Ströme in verschiedener Stellung. 
Er bemerkt, dafs die Feinheit der entstehenden Vegetationen mit der Quantität 
, des Metalls in geradem Verhältnifs steht. (A. a. 0. p. 478—479.) ^ 

Auch Macquer (dessen ehem. Wörterb. IV, p. 714) sagt: wenn das Silbcr- 
korn auf der Kapelle zu geschwind erkalte, so werde durch die äufsere sich 
stark zusammen ziehende Oberfläche der innere Theil so stark zusammen gedrückt, 
dafs er den äufsern fest gewordenen Theil zerreisse, mit Gewalt heraus spritze, 
und in Bäumchen und Zweige anschiesse. Dieser Fehler wird das Spr atzen 
(f^egetatio argcnti dissipatoria j ecarlcment ou Vegetation de bouton) genannt. 
Er tritt um so eher ein , wenn das Silberkorn etwas grofs ist. Auch zu grofse 
Hitze soll zu dieser Crystallisation etwas beitragen. 

Schon ü^^/me fuhrt an, dafs das Silber beim Erkalten eine sjmimctrischc 
Form annehme , welche sich auf der Oberfläche desselben durch federaitig« 
Kttze verrathe. iEnajclop. metliod. Chim. II, p. 371.) 

O 3 
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Wenn man das geschmolzene Silber langsam erkalten läfst, so erschemtx 
auf seiner Oberfläche eine netzförmig verschlungene farrenkrautähnliche Gry- 
stallisation. 

Fourcroy sah es auf der Kapelle sehr oft in Hexaedern anschiessen. Auf 
dem Bruche bietet es ein körnigtes Gewebe dar , welches die gleiche Eigenschaft 
besitzt. ilf(7 Alledem Jüngern und Tille t gelang es, als sie von einer geschmol- 
zenen Silbermasse eine Portion ablaufen liefscn, das Silber in vierseitigen Pyra- 
miden oder in Oktaedern crystalli.sirt zu erhalten. 

Wenn man das geschmolzene Silber noch mehr erhitzt, so fangt es an 
formlich zu sieden , und sich in Dampf zu verwandeln. Daher findet man das 
Silber in der Form von Körnern oder Nieren in den Schornsteinen der Münzen 
oder der Goldschmiede. (Fourcroy a. a.O. Thomson's Chemie, I,p. 138.) 

D'.'/rce/ bemerkte, dafs heftig erhitztes Silber mit einer Art von Explosion 
gegen die Wandungen des Tiegels geschleudert wurde. (Fo ur croy's Syst. VL423.) 

Geliert ^Atsstix Metallurgie, T. I, p. 46) sagt : das Silber sei eben so 
feuerbeständtg , wie das Gold , jedoch verliere es in einer Temperatur zwischen 
600<> Fahr, bis zu der Feuersstuffe , wo das Eisen in Flufs komme, in langer 
Zeit etwas weniges. (A. a. O. p. 97.) 1) — Titlet will die Verflüchtigung; 
des Silbers im Ofenfeuer bemerkt haben. 

Silber, Wärme und flufsbefö^rdernde Substanzen; 

In den Münzen wird das Silber 2) gewöhnlich mit einem Flusse 3^ geschmol* 
zen. Wenn die Masse ruhig fliefst , so gießt man sie in einen platten Eingufs, 
welchen man vorher mit etwas Talg ausgeschmiert hat. Wenn die Barre erkaltet 
ist , so taucht man sie in Wasser , um die etwa daran hängenden Salztheilchen^ 
abzuscheiden. Hat man diese Arbeit mit der gehörigen Sorgfalt verrichtet, sa 
hat das Silber den Grad der Feine erreicht , welchen es durch diese Vcrfahrungs- 
arten erreichen kann. (Vauquelin's Handb. der Probierkunst, p. 87.) 

i) Durch wiederholtes Schmelzen soll Silber in Gold verwandtU werden können. WaL, 
lerius (dessen Metallurgie , p, l44») Homberg soll gezeigt haben^ dafs durch 
hk/ses (ifteres Scitmelzen das vorher ungüldische Silber güldisch wird. Ju'sti sagt ^. 
er habe d'ese f^ersuche nicht allein richtig befunden , sondern er könne diese JVahr^ 
fteit auch noch durch viele andere Versuche einveisen. Er behaltet , durch öfteres^ 
UficderhoUes Schmelzen könne man vollkommen goldfreics Silber so güldtsoh machen ^ 
dafs es bei der jf^flösung in Scheidewasser schwarze Oolcfflöckoheafalkn lasse 
(ßustis ehem. Schriften^ J, p. 43 /T, 43.) 

a) Ans Schetdewasser durch Kupfer gefüllt. Es erscheint aUdann unter der Form eines grauv 
ircifsen Slaubes, der in den Raffincrieen fälschlich Silberkalk genannt wird. (A. a. O. p. 84— ^S») 

3) Dieser Flufe besteht aus 6 Theilcn Salpeter unj einem Thcile Bornx. (A. ar O. p. 87«) 



Digitized by 



Google 



SiLBBR UND ELECTÄtGlTiBT. 12$ 



Silber und Elcctricrtät 

Das Silber ist ein sehr guter Leiter für Electricität. (Fourcroy's Syst^ 
des connoiss. cfdm, VI, p. 298.) 

Gehler läfst es in dieser Hinsicht unmittelbar auf das Gold folgen^ und 
dem Kupfer voran gehen. (Dessen phys. Wörterb. II, p. 875.) 

Nach Ritters Versuchen nimmt das Silber in der electrischen Spannungs- 
jeihe der Metalle die letzte Stelle ein. 1) Gilbert's Annak XVI, p. 299) 

De Luc bediente sich eines Electrometers , welches aus hohlen Silberkugeln 
laestand. (Dessea Meteorologie , I,-p. 306.) 

Nach Havys Versuchen nimmt das Silber die Glaselectricität an. 2) 
(Gilbert's Annalen, XVII, p. 443.) 

Vranklin isolirte ein silbernes Geschirr, in welches er eine ohngefähr 3 
Klaftern ibrasses) lange metallene Kette gelegt hatte, von welcher er ein Ende 
nach Belieben, vermittelst einer Rolle und einer seideneh Schnur in die 
Höhe ziehen konnte. Nun hieng er einen Flock Baumwolle, mit einem Faden 
joher Seide an der Decke dergestalt auf, dafs er mit dem silbernen Geschirre 
in Berührung stand. Hierauf electrisirte er dieses Gefäfs durch den Haken einer 
geladenen Flasche , und in dem Augenblicke entfernte sich der Flock von dem- 
selben. Sodann wurde die Kette verschiedene Male nach einander in die Höhe 
gezogen , und bei jedem Aufziehen näherte sieh die Baumwolle dem, Geschirre , 
und entfernte sich wieder , wenn man die Kette niederliefs. So lange die Kette 
niedergelassen war, erschienen keine Funken, wenn der Haken der Flasche 
dem Geschirre genähert war \ es wurden aber verschiedene erhalten , wenn 
die Kette in die Höhe gezogen war (Marat über Electricität, p. 358—359.) 

Man hänge einen ausgehöhlten 6 Linien im Dur.chmesser haltenden Knopf 
von Silber mit Zwimfaden an einen metallenen Ring von 15 Zoll im Durchmesser 
auf. In die Achse dieses Ringes , welcher von zwcen Gestellpfosten, getragen 
wird , stelle man eine geglättete metallene Kugel , welche 4 Zoll im Durchmesser 
hält, und diu'ch einen Drath dergestalt an dien Leiter angebracht ist, dafs der 
Mittelpunkt der Kugel und des Knopfs , welcher letztere mit der erstem in 
Berührung gesetzt wird, auf der nemlichen Horizontallinie steht. Diese Vor- 
richtung lasse man einige Tage stehen, und electrisire hierauf den ersten Leiter; 
Sobald er anfängt electrisirt zu werden, wird der silberne Knopf angezogen; 

^ Ritters Methode , um dieses zu bestimmen y S, in den Noten bei Piatina und Elec^ 
tricität^ 

flO Seme Methode, umdieses zu bestimmen, S, bei Piatina und Electricitäh 
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Die Slärke dieser Anzielmng entspricht der Leitungsfähigkeit des Silbers für 
Elcctricitat, \p. 39S — 399.) 

Der electrischc Funken über Silberpapier geleitet, erscheint grün. (Halle's 
Magie , IV, p. 15.) 

Durch den electrischen Funken will man die Oxydation des Silbers im 
leereu Räume bewirkt haben. (Fourcroy's S^st. des conn. dum. VI, p. 377.) 

Silber lind Galvanismus. 

Silber ist ein sehr guter Leiter für Galvanismus \ (Fourcroys Syst. des 
connoiss. cli'un, VI, p. 2\)%) in der Metailreihe einer der besten. (Fowler ia 
Vo igt's Magaz. T. IX, St. 1, p. 126.) 

Cavallo und Lind lassen das Silber in Rücksicht auf diese Eigenschaft 
unmittelbar auf die Piatina folgen, und dem Golde vorangehen. (Fische r's 
physik. Wörterb. I, p. 967 — 968.) 

Wenn man den Kreis einer voltaischen Säule durch einen silbernen Löffel 
schlofs, so iühlle mau eine äufserst heilige Erschülteiiing. CVo igt's Magazin, 
T, IV. p. 96.) 

Wenn man 2 mit den Polen der voltaischen Säule 1) in Verbindung stehende 
Dräthe an ihren Extremitäten mit Silberplatten versieht, und diese beiden an die 
Dräthe befestigten Platten mit ihren Räudern einander nähert, so hängen sie 
au einander-, dieser Erfolg stellt sich aber nicht eui, wenn sie mit ihren Flächea 
einander genähert werden. In Rücksicht auf diese Adhäsionsfahigkeit nimmt 
das Silber unter denen bis jetzt untersuchten Metallen die letzte Stelle ein. 
(Biotin Trommsdorf's Geschichte des Galvanismus, p. 2i7.> 

Silber und Magnetismus. 

Rrugmnnn sagt: von dem völlig gereinigten Silber möchte er nicht be- 
haupten , dafs es sich vom Magnete anziehen lasse. (Dessen Beobachtungen 
über die Verwandschaflen des Magnets, p. 162 — 163.) 

Nach Cacallo (dessen Abhandlung vom Magnet, p. 301.) wirkt sorohl 
weiches als gehämmertes Silber nicht auf die Magnetnadel. 

Zwei künslliche Magnete, deren jeder aus 4 gehärteten 360 Mitlimeires 
langen, und 4 Millrni. dicken Stahlstäben bestand, so ^ dafs jeder derselben 28 
MHlim. breit, 8 Millim. dick, und 360 Millim. lang UM'' breit, 3,6"^ dick, 
A^^^*' lang war, wu!-den in einer geraden Linie mit ihren entgegengesetzten Po- 

i) lis war eine Säule vm 95 La^en Kupfer, Zink and feuchter Pappe. C^. « O, p. >*♦) 
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len einander gegenüber gestellt, und 20 Millim. f8,S''0 von einander entfernt. 
Ausserhalb ihres Wirkungskreises wurde eine 7 Millim. .3,1'") und 40 Milli- 
grammcs CO*,75 franz. Grains) wiegende Silbernadel mittelst eines einfachen Fa- 
dens Coconseide, so wie diese vom Seidenhaspel kommt, aufgehängt, Sie be- 
fand sich am untern Ende eines kleinen Stifles befestigt, dessen Kopf eine ho- 
rizontale Nadel trug, die sich längs eines kleinen eingctheilten Kreises hin 
bewegte. Dieser Kreis und der kleine Cylinder, der ihn trug, waren an einem 
horizontalen Arme befestigt, der längs einer senkrecht stehenden Säule beweg- 
lich war. Als die Silbernadel so hoch über die Magnetstäbe gehängt war, dafs 
sie sich ganz ausserhalb ihres Wirkungskreises befand, so brachte sie aul' 4 
Schwingmigen 44" zu. Sobald sie zur Ruhe gekommen war, so stellte man sie 
mittelst des Kreises genau in die Richtung der Magnctstäbe , und liefs sie als- 
dann zwischen die beiden Magnetstäbe hinab. Hier wurde sie aufd neue in 
Schwingung gesetzt. Nun vollendete sie 4 Schwingungen in 20". (Coulomb 
in Gilberts Annalen, XII, 196 — 19S.) 

Silber und Lebensluft 

In der von Fischer angeführten Affinitätscolumne der Lebenslufl nimmt 
das Silber seine Stelle nach dem Quecksilber und vor dem Golde ein. (Physik. 
Wörterb. III, p. 557 eben so in der von F ourcroy aufgestellten; (Encyclop. 
niet/iod. Chim. II, p. 477) in der von Lavois ier angegebenen nach dem Oueck- 
Silber und vor dem Arsenikkönig; Ca. a. 0. III, p. 449) in der von Thomson 
aui^eführlen unmillelbar nach dem Quecksilber und vor dem Arsenikoxyde. 
(.System der Chemie, I, p. 29.) 

Das Silber gehört zu den einfachen vollkommenen Thermoxygenen. 1) (Van 
Mons in Crell's Annalen, 1803. II, p. 29.) 

Das Silber bedarf beinahe nur den dritten Theil soviel Sauerstoff zu seiner 
Oxydirung, als das Kupfer. tBuchholz neues allgem. Journal der Chemie, 
1, p. 166.) 

Sehr glatt polirte Silberbleche, welche de la Metherie in Flaschen mit 
reiner Luft brachte, wuiden nicht verändert. (Dessen Werk über reine Luft, 
T. II, p. 371.) 

Silber in Lebenslufl erhitzt behält seinen Metallglanz beständig , und erleidet 
keinen Gewichtsverlust: auch die Lebensluft wiixi nicht verändert. (Lavoisicr 
in Crell's Annalen, 17S8 , IL p. 465.) 

Kupellensilber in der Höhhnig einer glühenden Kohle dem Strome der 
Lebensluft ausgesetzt schmolz in 10 Sekunden mit beträchtlichem Rauch, aber. 

i) Die Bedeutung: dicse-i Wort':;, S. bei rk;:na und Lel-Uvlufü 
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ohne .Flamme ; ein goldener Stockknopf wurde von dem weifseri Rauche nicüft 
tibersilbert ; das Kügelchen bekam eine dünne gelbliche Glasrinde. Auch bei 
^inem andern Versuche flofs das Silber zwar sehr bald , imd bekam auf seiner 
Oberfläche eine dünne Lage von gclblichtem Kalke , aber Flamme sah maa 
nicht. (Lavoisier in CrelTs Annalen, 1789, II, p. 466.) 

Silber der Pariser Silberarbeiter schmilzt unter den erwähnten Bedingungen 
in einigen Augenblicken, und bekommt ein Glashäutchen. (Lavoisier a. a. 0.) 

In Ehrmanns Versuchen schmolz das Silber unter denselben Bedingungea 
schnell zu einer glänzenden Kugel , und verflüchtigte sich bald. Auf dem Silber- 
kome zeigte sich ein schwarzer Flecken, und auf diesem einige matte Silber- 
kügelchen. Nach Verflufs einer Minute bewegte sich di'e Kugel im Kreise, 
stiefs einen sichtbaren starken mit einer violetten Farbe begleiteten Dampf aus ; 
das Löthrohr beschlug schmutzig gelb ; an dessen Mündung zeigte sich unter 
dem Vergröfserungsglase ^in feiner Silberstaub. Die Silberkugel wog nun ein 
merkliches weniger^ der schwarze Flecken war erhabener, und auf demselben 
zeigten sich mehrere Silberkügelchen. Diese Kugel wurde immer kleiner, der 
scbwai'ze Flecken hingegen , worauf aber keine Silberkugelchen mehr zu findea 
Avaren, gröfser, und liefs sich an der herumgetriebenen Silberkugel deutlich 
sehen. Jetzt war die dritte Minute verflossen , als sich das Silberkom völlig 
verfliichtigt hatte. Der Kohlentiegel und dessen Rand waren mit unzähligen 
Silberkügelchen beschlagen, welche theils dem blofsen Auge, theils vermittelst 
eines Vergröfserungsglases sichtbar waren, und ohne dasselbe betrachtet, der 
Kohle das Ansehen gaben , als wäre sie mit ^ner grauen Rinde überzogen. — 
(Versuch einer Schmelzkunst mit Beihülfe der Feuerluft, p. 85— 86.> 

Auch nach Geijers Versuchen dampft secbszebnlothiges Silber auf einer 
Kohle dem Lebensluflstrem ausges^zt. Hält man eine glänzende Kupferplatte 
gegen die Flamme: so legt sich an derselben eine dünne Silberhaut, im Abstände 
mehrerer Zolle an. Eine Verschlackung ist nicht zu benxerken. (Abhandl. der 
schwedischen Akademie übersetzt von Kästner und Brandis T. V. p. 286.) 

Nach e<?Ä/er (Phys. Wort. V. 822) und (Fischer phys. Wort. IV. 435) 
wird ein in Lebenslufl beßndlicher Silberdrath durch eine darauf geleitete elek- 
trische Explosion blos in dunkelgrünen oder olirenfarbigen Staub zermalmt, ohne 
sich zu verkalken. 

Auf einen in Lebensluft befindlichen Silberdrath leitete van Marum die 
Explosion einer electrischen Batterie von 225 ßuadratschuh Belegung ; die Ver- 
kalkung des Silbers war nicht stärker, als in gemeiner Luft unter übrigens glei- 
chen Umständen. (Van Marum's Beschreibung der teylerischen Elektrisir- 
jnaschine und der damit angestellten Versuche.) — Der Versuch wurde mit dem* 
^Älben JErfolge wiederholt. — 

Nück 
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Nach Deimann's und van TroostwyK^ Versuchen wurde eiain reiner 
Luft befindlicher Dr^ith von reinem Capellsilber durch eine darauf geleitete Ex- 
plosion einer elektrischen Batterie von etwa 135 ßuadratschuh Belegung blos in 
Dampf verwandelt , ohne dafs die geringste Verminderung oder Veränderung 
der reinen Luft erfolgte, a. a. 0. T. VII. St. I. p. 111.) 

Simon verband den untern Communikationsdrath seiner voltaischen Säule 1) 
naic einem senkrecht stehenden Zinkstabe , und befestigte nun an das Ende des 
obern Communikationsdraths ein Silberblättchen. Die Vorrichtung wurde . in 
eine mit Sauerstoffgas gefüllte Flasche gebracht, und nun mit dem Silberblättchen 
der Zinkstab berührt. Die Funkenentwicklung und das Knitten waren viel 
lebhafter, als bei dem Golde unter denselben Bedingungen; sie hatten eine 
schöne blafsgrüne Farbe mit rothgelben Rändern. Das Silber wurde mit einer 
bewundernswürdigen Schnelligkeit in grauen Dampf zerstäubt. (Gilbert** 
Annalen , IX, p. 407.) 

Synonyinen für Silberoxyd sind : Qiaux ^Argent , ' Oxyde ^Argent. 
(JEncyclop. method, C/üm. I, p. 662.) 

Silberoxyd ist aschfarbig \ (Sage in Pfingstens Farbcmaterialien, p. 204.) 

Aus der Silberauflösung gefälltes Silberoxyd 2) ist anfangs weifsgelb , wird 
aber im Filtrirpapier nach und nach schwarzbraun. (Richter in s. neuern 
Gegenständ, der Chemie, IX, p. 158.) 

Eine durch Alkali aus ihren Auflösungen gefällte reine Silbererde sieht nach 
di^r sorgfaltigsten Verwahrung vor unmittelbarer Einwirkimg des Lichts doch 
niemals so weifs aus , als sie im Augenblicke der Fällung war , und wiegt nur 
11 bis 12 P. C. mehr als das m ihr enthaltene Silbersubstrat. (Richter a. a. 
O. p. 137.) 

Buchhölz' s frisch bereiteter Silberkalk 3) sah schwarzbraun ^us, welche 
Farbe nach und nach beim Trocknen und Aufbewahren in einem wohl gestöp- 
selten Glase mehr ms Schwarze übergieng, (Dessen Beiträge zur Erweiterung 
und Berichtigung der Chemie, Heft 2,'p. 5.) 

Fourcroy führt ein dunkelgrünes Silberoxyd an, (^Encyclop. method. 
Chitn. II, p. 373) auch ein grünhchgraues. 4) ijSyst. dem connoissances chim. 
VI, p. 323.) 

i) Die Beschaffenheit dieser Säule S. bei Gold , Lebenslnft nnd Galvanismns. 

2) Ans dem SUbersalpeter durch Kalkwasser niedergeschlagen. 

3) Das reinste ans Hornsilber redncirtts Silber wurde in reiner Salpetersäure anfgelöst. Diese 

hinlänglich mit reinem destillirten Wasser verdünnte Auflösung wurde mit einer in demselben 
Augenblicke , aus dem reinsten Kali , aus Weinsteincrystallen abgeschieden » und reiner Kalk- 
erde bereiteten caustischen Lauge zerlegt , und der Silberkalk abgeschieden. A. a. O. p. 4. 

4) Durch Zersetzung des schwefelsauren Silbers durch Kalk erhalten. A. a. O. 

MEYKi^S SYST, OARSTELLUNG , III. TH. I, BAND. R 
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Bergmann setzt dcnvom Silber bei der Fällung aus seinen Auflosungen durch 
luftleere Alkalien angezogenen Sauerstoff auf 0,12^ Girl anner auf 0.108; 
(a. a. 0. p. 3 — 4.) auch Westrumb y Hildebrandt und andere Chemi- 
ker nehmen 0,12 Sauerstoff als den wahren Gehalt des Silberkalks 1) durch reine 
Kalien bereitet, einstimmig an. (Buchholz a. a. 0. p. 7.) Auch Fourcroy 
giebt den Sauerstoffgehalt des vollkommensten Silberoxyds 7a\ 0.11 bis 0.12 an. 
(^Syst, des conn, chim, VI, p. 341.) — Thomson bemerkt, das vermittelst der 
Hitze erhaltene Silberoxyd sey grünlich oder gclbgrimlich; das aus der salpeter- 
sauren SilbcrauQösung durch Kalkwasser gefällte Silberoxyd stelle ein duukles 
grünlichbraunes Pulver dar. Aus Wenzets und Rer ff mann's Versuchen 
gehe hervor, dafs das gelbgrünliche Oxyd aus ohngefähr 90 Theilen Silber und 
10 Theilen Sauerstoff bestehe. — (A. a. 0. p. 356) führt Thomson ein Prot- 
oxyd des Silbers auf, welches eine graue Farbe besitzen , und ein Peroxyd 
des Silbers, welches weifs aussehen soll. Ersteres soll 0,10 Sauerstoff enthal- 
ten •, den Sauerstoffgehalt des letztern giebt er nicht an. 

Nach Buchholz, besteht das reine Silberoxyd aus 0.S7S Silber und 0.12S 
Sauerstoff. Dieses Resultat erhielt Buchholz beständig in seinen Untersu- 
chungen dieser Substanz. (Scherer's Journ. IX, p. 78.) 

Durch die Verbindung mit Sauerstoff wird das Silber scharf und caustisch. 
(Fourcroy's Syst. des conn, chim, VI, p. 312.) Silberoxyd 2"^ hat einen alka- 
linischen, unangenehmen, metallischen Geschmack. 3) (Fourcroy Enc^clop. 
rnethod. Chim, 11^ p. 379.) 

Silberoxyd und Licht. 

Reines Silberoxyd 4) wird , so weifs es auch anfangs ist , durch die Ein- 
wirkung des Lichts alsbald bläulicht und schwärzlich, zuletzt aber ganz schwarz. 
(Richter a. oben a. 0. p. 155—156.) 

Silberoxyd unter einer Glasglocke der Einwirkung der Sonne ausgesetzt 
kommt zu einem Anfange der Reduction. (Van Marum in Grens Journal 
der Physik, T. VIII, p. 12.) 

i) Auf die in der vorletzten Note angegebene Art erhalten , und aufs aller schärfste getrocknek 
(B u c h h 1 z's Beiträge , Heft 2 , p. 7.) 

2) Durch Alka i aus Silber<^alpeter geschieden. A. a. O. p. 13t* 

3) Fourcroy sagt, es sei wahrscheinlich, daft, wenn man dieses Oxyd genauer nnter^ 
suche , als es bisher geschehen seie , man daritm mehr oder minder ausgezeichnete salk- 
nische Eigenschaften finden werde* 

4) Aus Salpetersäuren! Silber durch fixe Alkalien gefällt , und nit etwas alkalisehcm cfcstillirten 

"Wasser wohl ausgcsüst. A. a. O. 
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Vollkommen wcifser Silberkalk dem Sonnenlichte ausgesetzt wird braun. 
(De la Metherie über reine Luft, 1, p. l6.) — Weifser Silberkalk , welchen 
Scheele dem Lichte aussetzte, wurde schwarz mid reducirte sich zum Theil. 
(A. a. O. p. 186.) Er hat beobachtet, imd mit ihm Sennebier ^ daß der. 
violette Strahl mehr Wirkung als die übrigen thun. (A. a. 0.) — Die grauen, 
grünlichten oder gelblichen Silberoxyde der Beriihrung der Sonnenstrahlen aüs-n 
gesetzt, werden schwärzlich , und nähern sich dem metallischen Zustande. 
(Fourcroy's Syst. des connolss. chim. VI, p. 312 — 313.) ; 

Man lege etwas Silberkalk auf ein Stückchen Porcellan, und setze es dem 
Brennpunkte aus. Die Oberfläche des Kalks wird sogleich wieder zu Silber« 
(.Heinrichs Preisschrift vom Lithte, p. 223.) 

Silberkalk und Wärme. 

Silberkalk in verschlossenen Gcfdssen mit Ausschlufs des Lichts, erhitzt 
gicbt nach Davy keine Lebensluft. (Gilbert's Annalen, XII, p. 587.) 

Nach Gehler wird der Silberkalk durch blofse Hitze in verschlosse- 
nen Gcfäfsen reducirt. (Dessen phys. Wörtcrb. III, p, p. 6U.) — Auch 
nach Fischer wird Silberkalk im Glühfeucr reducirt. (IV. .p. 151.) — Silber- 
kalk in die Wärme gebracht wird schwarz; (de la Metherie über reine 
Luft, II, p. 416) auch wohl braun. (A. a. 0. p. S56.) 

Als Schede Silbcrkalk in gläsernen Retorten der Destillation unterwarf, 
so erhielt er reine Luft mit einem kleinen Antheile Luftsäure gemischt. (A. a. 
O. p. 389.) — Reiner Silberkalk 1) wohl ausgesüfst und getrocknet in einem 
ristolenlaufe in's Schmiedefeuer gebracht, gab eine sehr reine Lebensluft. (Las- 
sone in CrelTs neuen Entdeckungen, II, p. 140^) 

Van Päkens oder vielmehr Klaproths Silberkalk 2)- knallt oder ver- 
puflTtnur, wenn er erhitzt wird. (Macquers ehem. Wörterb. VI, p. 99 lOO.) 
Auch Van Mons bemerkte die Detonation des erhitzten Silberkalks. (CreU« 
Annalen, 1800, II, p. 47 — 48.) . 

Silberkalk wird durch das Küchcnftiuer wieder hergestellt. (De la Me-i 
therie über reine Luft, I, p. 301. > — Sage sagt, man finde das dnrcH 
LaugensaJze aus seiner Auflösung gefällte Silber nach dem Erglühen in metalli- 
scher Gestalt im Schmelztiegcl. (Pfingstens Farbematcrialicn , p. 201.) 

Wenn man die grauen , grünlichen oder gelblichen Silberoxyde in verschlos- 
senen mit einem pneumatischen Apparate versehenen Gefäfsen erhitzt, so erhält 
man reines Saucrstoffgas, und wenn man dieselben in einem Tiegel schmelzen 



i) Durch fixös La^igcnsalz aus Salpetersäure gePillt. 
%) Auf Salpetersäure Jurch Kleesaurc gefällt. ^ 



R 2 



Digitized by 



Google 



132 SlLllK UND LlBBNSI.UrT. 

läfst, so werdcH sie leicht in ein glänzendes dehnbares Metall verwandelt. 
(Fourcroy's Syst. des connoiss. c/nm. VL p. 312 — 313.) 

Silbcrkalk der Flamme des Löthrohrs blosgestcUt, wrd rcducirt, selbst auf 
einer unverbrennlichen Unterlage. (Encyclop. method. Clünt. III, p. 192.) 

Die Reduktion des Silberoxyds durch blofse Hitze bestätigt Ingenhou/s, 
(Dessen vermischte Schriften , IL p. 361.") 

Sage's grauer Silberkalk 1) in einem Tiegel ins Feuer gebracht schmolz 
zu einem gelben Email. (CrelTs Annalen, 1795, I, p. 50.)— Silberkalk einem 
heftigen Feuer blosgestellt , giebt ein graues Glas. (De la Metherie über 
reine Luft: , II, p. 379) 

Silberkalk 2) in der Höhlung einer glühenden Kohle dem Strome der Lc- 
benslufl ausgesetzt, stellt sich schneller her, als das Hornsilber. Es erscheint 
eine purpurfarbige Flamme •, auch das Löthrohr erhält diese Farbe. Auf dem 
Silberkügelchen zeigt sich eine gelblichtbraune , im Bruche dichte , homogene 
und glasigte Warze. Erhält man dieses Silberkörnchen im Flusse, s# wird es 
immer kleiner , da hingegen die Warze zurück bleibt , gröfser wird , imd sich 
zu einer glasichten Kugel bildet. Ehr mann (dessen Schmelzkunst ^ p. 105 
bis 106.) 

Silberoxyd und Electricität 

Das schwarze Silberoxyd, welches Cor turn durch die Einwirkung des 
Pluspols seiner voltaischen Säule auf einen in Wasser befindlichen Silberdrath 
erhalten hatte, CS. Silber ^ Wasser und Galvanismus) ertheilte dem darüber 
geleiteten electrischen Funken eine grüne Farbe-, (Vo igt's Magazin, T. III, 
p. 660 — 661) eben so , wie das schwarze durch Zerstörung eines Silberdraths 
vermittelst der electrischen Explosion erhaltene Oxyd. (Cor tum a. a. 0.) 

Silb^erkalk und Lebensluft 

In der von Lavoisier aufgestellte» Afflnitätscolumne des Sauerstoffs folgt 
der Silberkalk unmittelbar auf den Quecksilberkalk , und geht dem Arsenikkalk 
voran. (CrelTs Beiträge, T. III, p. 141 — 142.) 

Nach de la Metherie's Versuchen saugt Silberkalk 3) reine Luft ein. 
(A. a. 0. p. 362.) 

. Auch Thomson (dessen Systen» der Chemie, I, p. 562) giebt an, das 
Peroxyd Ats Silbers sei f^hig, sich mit einem neuen Antheile Sauerstoff zu ver- 

i) Durch Verqnioken mit QneifksilbeT und Abtreiben desselben bereitet. A. a. O. 

ft) Ans der Auflösung in Scheidewasser durch Kupfer gefällt. 

i) All der Auflösung ia Salpetersäure durch uzendes Ltugensalz genuit. 
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binden , diese Verbindung sei aber nicht mit den Erscheinungen des Verbrcnneris 
veri:<:selLschartct. 

Nach Gcij'^r's Versuchen wird Silberkalk 1) auf einer glühenden Kohle 
dem Lebensluftstrome blosgestelit im Augenblicke reducirt. (Abhandlimgen der 
schwedischen Akademie, übersetzt vou Kästner und Brandis, T. V. p.286.) 

Silber und brennbare Luft 

Nach Foiircroy und Thomson verbindet sich das Silber nicht mit Hy- 
drogcn. ^Sijst, de confiolss, cliiftn, VI. 313. Syst. d. Chem. I. p. \Z^d.^ 

Nach Saussure's Versuchen wurde die Oberfläche einer Silberplatte, welche 
unter einem mit brennbarer Lufl gefüllten Recipienten emgeschlossen war, schön 
rothglänzend, und spielte ins Purpurfarbene. (Saussur es*^Hygrometric. p. 
194 — 195.) 

Nach Sennebier hat die metalHsche brennbare Luft nur eine geringeWir- 
kung auf Silber , wodurch es anlauft , und seinen Glanz verliert. (Sennebier 
über brennbare Luft, p. 25.) 

Sennebier brachte ein Silberblech unter einen kleinen Recipienten mit 
brennbarer metallischer Luft. 2) Es lief bald an , und die Luft verminderte sich , 
•wie das in den Recipienten dringende Wasser bewies ; bald darauf nahm das Sil- 
ber fast eine Rosenfarbe an , und bedeckte sich mit kleinen Flecken , die sich immer 
Tcrgrößerten , und endlich fast das ganze Blech einnahmen. Nach drittehalb 
Monaten war das ganze Blech regenbogenfarben , und zeigte besondersein dunkles 
Blau mid lebhaftes Roth. — Als Sennebier vier Silberbleche , die fast so lang 
waren, als der Recipicnt. mit brennbarer Luft einschlofs : so war nach Ver- 
flufs von drei Wochen und einigen Tagen diese Luft um } ihres Volumens ver- 
mindert. Dieses Riickbleibscl war nicht entzündbar, (es war mit siebenmal soviel 
gemeiner Luft vermischt.) Die brennbare Luft des Recipienten, wo Sennebier 
nur ein Blech untergelegt hatte , und welche um ein viertel vermindert worden 
M'ar, entziindete sich, verpuffte, nnd behielt den Geruch der metallischen brenn- 
baren Luft. (a. a. 0. p. 216 — 2J7.) 

Wenn die brennbare Luft mit Silberblechen durch Ouecksilber eingeschlossen 
ist : so erfolgen die erwähnten Wirkungen weit schwäclier oder gar nicht ; (S^ n n e- 
bier a. a. 0. p. 44.) vorzüglich, wenn diese Luft vorher gut getrocknet worden 
war. (a. a. 0.) 



i) Durch Laugensalz aus Salpetersäure gefällt. 

2) Sie war mit Vilriolbäure gemacJit , und enthielt höchst wahrscheinlich noch Vitriolsaure ^ 

da das Wasser mit welchem der Rccipi.nt gesperrt war, nach vollendetem Verbuche mi* 

<kr Schwere Auflööimg einen beträchtlichen Niederschlag gab«, 
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Silber auf einer Unterlage von Kohle der durch Lebensluft unterhaltenen 
Flamme von Wasserstoiigas ausgesetzt , schmilzt. Es scheint sogar in Sieden 
zu geratheu , denn das Kohlenstück erschien in der Nachbarschatl der Stelle , 
\relche das Metall eingenommen hatte, durch abgesonderte Theilchen von dem-» 
selben versilbert. Einige von diesen Theilchen zeigten Spuren von Verkalkung^ 
Hare, (Neues allgemeines Journal der Chemie, 1. 307.) 

Thomson (dessen Syst. d. Chem. I. 139) sagt: mit Hülfe eines entzün- 
deten Stromes aus Sauerstoflgas luid Wasserstoffgas brenne das Silber lebhaft 
mit hellgrüner llanmie. 

Silberkalk, brennbare Luft 

Silberkalk mit brennbarer Lufl in Berührung gesetzt, wird schnell schwarz — 
auch wohlbraun^ (De la Metherie über reine Luft, L 178. IL 556,) undzuni 
Theil reduzirt. (a. a. 0. IL 403.) 

Auch ohne WärmeappUkation werden die Silberoxyde durch brennbare 
Luft bald und leicht zersetzt. (Fourcroy's Syst. des connoiss. chim. VL 313.) 

Priestley brachte Silberkalk 1) unter einen mit brennbarer Luft aiigeiull- 
ten Reoipienten und erhitzte ihn mit einer starken Glaslinse.- Das Metall wur.d^ 
auf diese Art vollkommen wieder hergestellt. Wegen der vielen kleinen durch 
das Vergröfserungsglas sichtbaren Metallkörner , welche der Kalk enthalten 
lialte, w^ar Priestley nicht im Stande, die Quantität der verschlukten brenn- 
baren Lufl zu bestimmen. (Beobachtungen über Luft, T. VL 16.) 

Durch die Berührung der brennbaren Luft wird unter Anwendung von Wärme 
des Silberoxyd reducirtj (Fourcroys Syst. des connoiss. chini. VI. 313j mid 
zwar sclmell und leicht. — (a. a. 0.) 

Silber und Wasser 

Ein vicreckigtcs drey Zoll sechs Linien breites und einen halben Gran wicr 
gendes Silberblällchcn auf eine Wasserfläche gebracht, trug ein Gewicht von 
bcclistchalb. Drachmen. Ein ähnliches Bläitchen wurde auf den Boden des Ge- 
läfijcs gelegt, und mit sechs Drachmen besc-hwert. Als Wasser in das Gefäfs 
gegossen wurde: so erhüben sich die Ränder des Blättchens, wie diedesGolde$ 
1,5. bei Gold und Wasser) und blieben in diesem Zustande , wenn man sie nicJit 
berührte. Sie liefsen sich leicht auf dön Boden des Gefäfses niederdrücken; 
sobald aber das Gefäfs oder das darin befindliche Wasser bewegt wurde , erhu- 
l)en sich die Ränder des Blättchens und l)heben in diesem Zustande. — (^PctU 
Metfwires de VAcademie royale des Sciences^ 1731. p. 59 — 60.) 

1) Diucli gtrcini^te PuUasche au« einer Auflö«>uog des Silbers in Scheidewasser geHlllt^ 
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Eine dünne siTberne Kugel wurde mit Wasser gerullt , hierauf durcli Eis oder 

Schnee abgekühlt, und mit einer sehr festen genau passenden Schraube ver- 

schlössen. Nun wurde sieauf allen Seiten mit einem Hammer geschlagnen , und hei 

jedem Schlage eingedrückt. Das Wasser drang durch die Poren des Metalls. 

(Lucas Versuch von Wassern. I. 72.) 

Reines Silber wird vom Wasser nicht angegriffen. <'Achard's phys. ehem. 
Schriften 23o; Cavallo über reine Luft, p. 63. Fischer's physik. Wörterb. 
IV. 6J8. Fourcroy Encycl, mebh. Chim, IL 373.) 

Silberne Gefafse kann man lange unter Wasser halten, ohne dafs sie irgend 
eine Veränderung erleiden; nur ihre Farbe ändert sich zuweilen etwas unter 
dliesen Umständen. (Fourcroy's StfSt, des connohss. ch'un. VL 321.) 

Silber für sich allein ist nicht fähig, unter der Vermittlung von Wasser einen 
galvanischen Procefs zu erregen. <Volta, in Ritters Beiträgen zur nähern Kennt- 
«ifs des Galvanismus. (T. I. St. 3. p. 28.) 

Silber, Wasser, Wärme* 

Wenn man in einen silbernen Becher Ilagel und Salz bringt , denselben in 
einen Topf voll warmen Wassers setzt, und das Salz und den Hagel wohl nnter- 
einander rührt: so fängt das Eis an , rund herum um den Bechersich anzusetzen 
und zwar so dick , dafs man sehr bequem daraus trinken kann , wenn man das- 
selbe von dem Becher absondert. (Wiegleb's Magie, VL 108.) 

In einem erst mit Oelfirnifs und dann mit Silberblättchen überzogenen cylin- 
drischen metallenen Gefäfse erkaltete kochendes .Wasser weder schneller noch 
langsamer, als es ohne diese Umhüllung erkaltet war. Dieser Versuch wurde 
mehrmals wiederholt, und nie der mindeste Unterschied bemerkt. (Rumford, 
in s. kleinen Schriften , T. IV. Abth. 1, p. 167 -- 168.) — Ein vier Zoll im 
Durchmesser haltendes und vier Zoll hohes mit dimnen Silberblättchen belegtes 
cylindrisches metallenes Gefäfs , wurde mit kochendem Wasser gefüllt, und im 
Winter in die kalte Luft eines grofsen Zimmers gestellt, wo alles ruhig und 
5till war. Es vollendete seine Erkaltung in dem Intervalle von zehn Grad binnen 
45 bis 46 Minuten. (Rumford, a. a. p. 324 — 325.) 

Giest man auf fliessendes Silber tropfenweise oder in einem dünnen Strahle 
Wasser: so wird es geschwinder, als sonst, wird es fest. tCramer's Elcnu 
art. (iocim, IL 52.^ ' 

Wenn man reines geschmolzenes Silber in reines kaltes Wasser durch einen 
Besen giest, der halb in das Wasser gehalten und umgedreht wird: so wird es 
in kleine hohle Körner zertheilt. vGellert's Metallurgie, T. I. 345.) 

Wenn man Wasser, worein man Silberköruer schlaa^en will, recht stark 
untereinander rührt, dafs es zu einem Ringe umläuft, und nun das fliefscndc 
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Silber mit Behutsamkeit darein giest , so wird es in das beste Korn geschlagen 
seyn. (Probierkunst nach Le Sage's Grundsätzen, p. 168.) 

Wasser auf noch heifse Blicke beim Silberbrennen gegossen treibt solche zu 
Blumen auf. (Weigel, Sammlung auserlesener Abhandl. fürScheidekünstler^ 
p. 22.) 

Wenn Wasser auf geschmolzenes Silber gegossen wird , so entsteht nur 
Anfangs ein schneller Dampf, alles Wasser aber , was mit diesem Dampfe nicht 
weggeht, bleibt auf dem geschmolzenen Silber liegen , oder flattert vielmehr auf 
demselben herum, trocknet nur sehr langsam auf, und scheint glänzend heUeu 
(L a m b e r t's Pyrometrie , p. 129.) 

Man mag auch das Silber und das Wasser, wenn sie in Berührung mitein- 
ander stehen , noch so sehr erhitzen , so äufsern sie doch durchaus keine An- 
ziehung gegen einander. (Fourcroy's Si/sl. d. conn, chhrt, VI. 321.) 

Silber dem Schmelzpunkt nahe in Stücken von 30 und 45 Mark unter eine 
umgestürzte mit Wasser gefüllte Glocke getaucht, gab keine brennbare Luft. 
(Lavoisier. Crell's Annalen, 17öS. I. ZSl bis 358.) — Als Morveau in 
eine Ouantität zu destillircnden Wassers ein Korn Kapellsilber, neun Decigr. 
am Gewichte , hincingethan hatte , so zeigte sich anfangs eine kleine Garbe von 
Blasen , aber kurz nachher stiegen vom Umkreise des Korns , welches durch 
die Bewegung oft verrückt wurde, die Blasen gröfser und anhaltender empor, 
als bei Anwendung des blof$en Wassers , und nach Verhältnifs der Zeit war das 
Produkt der Destillation merklich beträchtlicher, als bei Anwendung des blofsen 
Wassers. (Schcrer's Journal I. 92.) 

Nach de la Methcrie werden ganz glühende silberne Röhren, durch 
die man Wasser gehen last, nicht verkalkt, und es entwickelt sich keine brenn- 
bare Luft. (Dessen Werk über reine Luft, II. 516.) 

Als Priestley etwas Wasser in eine silberne Röhre brachte , deren obe- 
rer Theil verschlossen war, während der untere und offene Theil in Wasser 
getaucht wurde j so entwickelte sich , als der obere Theil der Röhre bis zum 
Rothglühen erhitzt wiurde , eine Menge von völlig phlogistisirter Luft. (CrelTs 
Annalen, 1803, II. 114.) Je länger Priestley den Apparat in diesem Zu- 
stande erhielt, desto mehr fand er von dieser Luft. Ca. a. 0.) 

Wurzer nahm zwei hessische Tiegel, einen gröfsern und einen kleinem. 
In den kleinern machte er oben zwei Löcher an entgegengesetzten Seiten. Ein» 
Würde etwas tiefer angebracht , und in dies eine kupferne Röhre geküttet, wodurch 
er Wasser tropfenweise nach Willkühr fallen lassen konnte. In das obere wurde 
ebenfalls eine kupferne Röhre bevcstigt , die aber zum pneumatischen Apparate 
führte. Der gröfsere Tiegel wurde zur Hälfte mit feinem Silber gefüllt , mit dem 
kleinem zusanunenlutirt , und nun in einen gutziehenden Windofeu Feuer bis 

zur 
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:attir Weifsglülihitze des gröfsern Tiegels gegeben. Nachdem die ätsmosphäri- 
sehe Luft aufgehört hatte, herauszutreten, so liefs IVurzer das Wasser tropfen- 
weise auf das Silber fallen, und erhielt mm Stickgas, welches das Kalkwasser 
etwas trübte , und wovon im Eudiometer hundert Theile mit hundert Theilen Sal- 
petcrgas sich um 0,19 verminderten, tC r ei Ts Ann. 1798. II. 180 — 181. 273 — 27i. 

Einen kupfernen Cflinder A 1" V** im Durx^hraesser liefs Juck so ausbohren, 
-dafs der Durchmesser der Oeffnung (im Lichten) fünf Linien betrug. Auf die 
OeiTnung dieses Cyliiiders past ein Stöpsel B, welcher mitSchmcrgel genau ein- 
gerieben ist , und folgende Einrichtung hat. Der obere Theil ist mit einem ge- 
hörig grofsen Loche. aversehen, um einen kleinen stählernen Hebel b hineinbrin- 
gen zu können; -vom Boden des Stöpsels bis in seine Mitte geht eine kleine 
Oeffnung b so hindurch , dafs , M^nn der Stöpsel den Cylinder schliefst , dieses 
Loch auch geschlossen ist, wenn man aber den Stöpsel bis über die Hälfte ver- 
mittelst des Hebels heraustreibt, <lie etwa im Cylinder enthaltene Gasart zum 
Entweichen Gelegenheit hat. Den ganzen obcrn Theil des Cylinders mit. dem 
Stöpsel schliesteine Haube C, welche vermittelst mehrerer Schraubengewinde 
an die äufsere Fläche At^ Cylinders selbst greift. In den Cylinder wurden zthn 
'Gran feines Silber nebst fünf Gran Wasser gebracht , hierauf der Cylinder mit 
dem Stöpsel und der Haube genau verschlossen , und der ganze Apparat ins Gliihe- 
feuer gebracht, welches heftig genug war, um Gold zu schmelzen. Nachdem 
die Kohlen völlig abgebrannt waren , brachte Juch den ganzen Apparjat aus 
dem Feuer^, und liefs ihn bis zur Temperahir der Atmosphäre (nfemlich 12Gr. R.) 
verkalten. Nun wurde der Cylinder vermittelst des Hebels vorsichtig imter einem 
Appai-ate , wo man die Luft auffangen konnte , geöffnet , und nicht ein emzl- 
ges Luftblaschen erhalten. (Sx)herer's aligemeines Journal der Chemie. III. 
276 — 278.) 

Nach Hauchs Versuchen bildeten Wasserdämpfe durch glühencl^ Röhren 
von Silber getrieben , Wasser ohne eine Spur von Gas. (Scherer, über die 
Verwandlung des Wassers in Stickstoffgas , p. 16 — 17.) 

Um die elektrischen Phänomene, welche sich bei der Einwirkung des 
Wassers auf erhitztes Silber zeigen, zu beobachten, bediente sich Saussure 
folgender Vorrichtimg. Er setzte einen gut gebrannten fünf Linien dicken und 
rier Zoll im Durchschnitt haltenden Thontiegel, auf einen gläsernen trockenen 
und reinen Becher; auf dieses isolirte Gefäfs stellte er einen fbin silberncii 
Tiegel, der oben 2J" und unten IJ" im Durchschnitt hatte, 2 i''' hoch, iV^ 
dick und 16 Unzen schwer war. Dieser Tiegel stand vermittelst eines mössini 
genen Drathes mit meinem zwei Fufs davon entfernten "Elektronficter in Verbin- 
dung. Das in Dünste zu verwandelnde destillirte Wasser wurde ans einer 
ßchale mit einem klehien Gefäfse, das ohngclahr S2 Gran dav-ott -enthalten 

ArtYBRS SYST. PAJL8TiU.UN0;j III, TH. I. UAND^ S 
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mochte, geschöpft. Saussure goß hierauf eines dieser Maase In den erhit»* 
ten Tiegel , und beobachtete mit einer Sekimdenuhr die Zeit , die es zur Ver- ' 
dünstung brauchte, so wie auch die durch dieses Verdunsten hervorgebrachte 
Electricität. Als diese Menge des Wassers in Dünste aufgelöst war, zerstörte 
er die in dem Gefäfse noch übrige Electricität, gofs ein neues Maas Wasser 
in den gleichen Tiegel , und so fernerhin ^ bis derselbe fast ganz kalt wurde. 

Die erste Columne der Tafel, welche diesen Versuch vorstellt, enthält die 
Zahlen der Aufgiefsungen des Wassers ^ die zwote die Anzahl der Minuten: 
und Sekunden, die von dem Augenblicke der ersten Aufgiefsung bis zu dem 
der mit ihr corrcspondirenden verflossen sind; die dritte zeigt in Sekunden 
die Zeit an, die nöLhig war, um das in den glühenden Tiegel ausgegossene 
destillirte Wasser in Dünste zu verwandeln; die vierte drückt in Zehntel-Linie» 
die Entfernung derKügclchcn des Electrometers von Saussure aus. Das Zei- 
chen — deutet negative Electricität an ; die fünfte Columne endlich zeigt die 
Beobachtungen über den ZuFiaud des Tiegels, der Dünste^ über das durch dafr 
verdiuibteude Wasser hervorgebrachte Geräusch. 

— 03 1 ^^^ ^^^^^* ^^^ lebhaft roth; 
' I anfänglich ein kleines Zi- 

306 ^ > sehen; hierauf stille und 

^ I beständige Wirbelbewe- 

- 0,1 ; «""^ - 

2 5,30 n —04 Zischen, Prasseln, gegen» 

^ das Ende Dunst. 

2 iy' 3Q ^Q Q g Grofses Geräusch , und 

^ ^ grofser Dunst. 

A Q VI AAii A ^^^ Abdünsten hört ohne 

In einem andern Versuche mit dem gleichen Tiegel dauerte die Verdunstung^ 
dies ersten Aufgusses 6 Minuten und 15 Sekunden , und die Electricität war dabei 
auch negativ; bei dem zweiten Aufgüsse ward sie positiv, und verschwand 
bei dem dritten , nachher aber brachte der in diesem langen Zeiträume erkaltete 
Tiegel keine merkbare Ausdünstimg mehr hervor. — Ein dritter mit dem glei- 
chen Tiegel angestellter Versuch gab eine viel stärkere Electricität, die zuerst 
negativ war, und dieKügelchen auf 3i'" von einander trieb; hernach ward 
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sie positiv , aber nur von f, einer Linie -, bei dem dritten Aufgüsse war sie noch 
positiv und von 6 Linien. — (Saussure in seinen Reisen durch die AJpen. 
Aus dem Franz. übersetzt j Leipzig 1787, T. III, 267 — 268^ 273—275.) 

Silber, Wasser und Electricität 

Ritter (dessen eleclr. Syst. d. Körper, p. 85) bemerkt, Volta's Versuciie 
lehren , dafs das Wasser in der elektrischen Spannungsreihe der Körper noch 
aber dem Silber stehe, indem es auch an ihm noch negativ, dieses mit dem 
Wasser positiv ^yird. Jedoch ist dieser elektrische Impuls zwischen Wasser 
tind Silber so gering , dafs ein nasses Papier , zwischen dem die Collektorscheibe 
<les elektrischen Condensators berührenden Silber, Jie Wirkung fast gar nicht 
ändert (Trommsdorf's Geschichte des Gaivanismus, p. 185.) 

Priestley befestigte ein Stück feinen Silberdrath an zwei Stücke starken 
Messingdrath , versenkte die ganze Vorrichtung einen oder zwei Zoll tief unter 
Wasser, und leitete nun auf den Silberdrath die Explosion einer Batterie von 
32 Quadratfufs Belegung. Bei der Entladung war der Silberdrath geschmolzen, 
oder wenigstens von einander gegangen^ das Gefäfs war stark nach unterwärts 
geprefst worden •, eine beträchtliche Ouantität Wasser war über den Tisch 
umhergeworfen , und etwas davon perpendikidär gegen die Decke des Zimmer* 
gespritzt, wo sich fünf nasse Stellen, jede von der Gröfse eines halben Kronen- 
Stücks befanden. (Fries tlej in &. Geschichte 4er Electricität, p. 446.) 

Silber, Wasser, Galvanismuis. 

Hat man über die letzte Silberplatte einer Voltaischen Säule einen Becher 
mit Wasser gekittet, so dafs sie über und imtcr sich Wasser hat: so gibt sie 
an ihrer untern Fläche WasserstofTgas , an der obern Oxyd , wenn der die Pol^ 
verbindende Drath in das Wasser Ats obern offnen Bechers geführt wird. 
(TrommsdorTs Gesch. At% Gaivanismus, p. 152 — 153.) 

Arnim verband zwei mit den Polen der Säule in Verbindung stehende 
Oläser unter sich durch Silberdräthe , wodurch er eine vierfkche Gasentwicke- 
lung erhielt. In Rücksicht auf die Fähigkeit, diesen LuftentNVickelüngsproceß 
4&U bewirken, nimmt das Silber unter denen von Arhim unUH\xc)iltn MetaUeh 
die zweite Stelle ein, immittelbar nach dein Golde. (Trommsdorra Gesöfa« 
ides Gaivanismus, p. 137.) 

In eine mit Wasser gefüllte Glasröhre wurden zwei Silberdräthe gebracht, 
der ^stere a duioh einen imdern Drath mit der Zmkseile, der andere b mit 

5^ 
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der Silberseite der Voltaischen Säule 1) verbunden, und nun beide ITräthe 1>i5 
auf eine gewisse Entfernung einander genähert. Unter diesen Umständen ver- 
kalkte sich a sehr schnell, indefs b Gas gab. (Ritter in Voigts Magax. 
11^370.) / 

Davy setzte die Enden seiner Voltaischen Säule von 110 Lagen durch 
Silberdräthe mit 2 fünf Zoll von einander stehenden Gläsern voll Wasser , das 
lange gekocht und noch warm war, und das Wasser in beiden Gläsern durch 
seinen Körper in leitende Verbindung , indem er einen Finger der rechten^ Hand 
in das ein«, einen Finger der linken Hand in das andere Glas tauchte. Kaum 
hatte er den Schlag erhalten, so fieng der Drath der Zinkseite an, sich schnell 
zu verkalken, und weifse Wolken verbreiteten sich von ihm ab , durchs 
Wasser. Zugleich bildete sich rings um den Drath der Silberseite im andern 
Glase Gas. Davy uHterhielt die leitende Verbindung eine halbe Stunde lang^ 
während welcher der Erfolg immer derselbe blieb. Der Drath der Zinkseite 
gab dabei gar kein Gas \ das vom Drathe der Silberseite sich entwickelnde 
wurde in einen verkehrt gesetzten Glascylinder aufgefangen, enthielt, wie die 
Probe mit Salpetergas darthat, gar kein Sauerstoifgas , und verminderte sich, 
als es mit doppelt so viel atmosphärischer Luft verbrannt wurde, so, dafs es 
fast ganz aus Wasserstoflgas bestehen mufste. (Gilbert's Annalen, VII,, 
115 — 116.) 

Nach SimarCs Versuchen wurde durch die Einwirkung einer VoltaiscÜea« 
Zink -Silber -Säule von 50 Lagen ein in Wasser befindlicher Silberdrath, unge^ 
achtet der goldenen Hülle, die ihn umgab, aufgelöst. (Gilbert's Annalen, 
VIIL) — Auch Buchholz beobachtete-, als er die Voltai&che Säule durch 
Silberdräthe auf Wasser einwirken liefs, dafs sich Silberoxyd bildete, und 
etwas von diesem Silberoxyd in dem Wasser auflöste. Dieses Oxyd wurde 
durch blofses Glühen reducirt (Trommsdorfs Gesch. des Galvanismus^ 
p. 202 — 203.) 

Wena Simon den galvanischen Strom durch Silbci'dräthe auch auf das 
reinste Wasser einwirken liefs , so beobachtete er wiederholt in Zeit von 24 
Stunden Säurebildung. Er stellte den Versuch in emer doppelt- schenklichten 
Röhre an, und fand immer den Silberdrath, der mit dem Zinkpole verbunden 
war, um einen halben bis drei Viertel Gran leichter, und das Wasser diese» 
Schenkels gab mit Kochsalzauflösung jedes Mal salzsaures Silber. (Gilbert'» 
Annalen, T. IX, 386 — 387.) 



I)ie Coastmktion derselben s. bei Platina, Wasser und Galv^smus« 
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Als Boekmann den Hydrogcndrath seiner Voltaischen Batterie 1) (dem 
Golddrath vom Zink) in eine, und den Oxygendrath derselben (den Goiddralk 
vom Silber) in eine andere mit Wasser gerüllte Glasschale leitete, und beide 
Flüssigkeiten durch einen silbernen Drath mit einander in leitende Verbindung 
setzte: so gab diejenige Spitze des silbernen Drathes, welche in die Schale 
gieng, worin sich der Oxygendrath befand, Gas*, die in die Schale des Hydro- 
gendraths gehende Spitze des silbernen Draths wurde oxydirt^ es senkte sich 
davon ein weifses Oxyd ström weise und in Menge herab. Es wurde im Sonnen- 
lichte schnell braunroth gefärbt; — es besafs die Eigenschaften des Berthollct- 
sehen Knallsilbers nicht. (A. a. 0. VIII, 152 — 153.) 

Cruikshank füllte gemeines Wasser in eine Glasröhre, deren Enden 
beide mit Korkstöpseln zugestopft, und der eine mit Harz und Wachs voll- 
kommen verkittet wurde. Durch die Korkstöpsel giengen silberne Dräthe, deren 
Spitzen in der Röhre einen Zoll weit von einander abstanden ^ das andere Ende 
des einen Draths wurde mit der untern Zinkplatte , das Ende des andern Draths 
mit der obcrn Silberplatte der Säule 2) in Verbindung gebracht. Die Röhre 
wurde in ein mit Wasser gefülltes Gcfafs gestellt, so dafs ihre unverkittete 
Mündung zu unterst kam. Sobald die leitende Verbindung durch die Dräthe 
zwischen den beiden Enden der Säule gemacht war, erhob sich, wie in den 
Versuchen Nicholsoris und Carlisle'Sy von der Spitze des Drathes der 
Silberseitc eine Menge kleiner Luftbläseben , zugleich zeigte sich eine weifse 
Wolke an der Spitze des Drathes der Zinkseite, welche nach und nach gröfser, 
d^nkler, endlich purpurfarben, oder selbst schwarz wurde. Auch von diesem 
Dräthe stiegen Luftblasen auf, bei einer schwächern Säije nur sehr wenige, 
war aber die Maschine in voller Kraft, ein beträchtlicher Strom. 

Das Gas bestand, wie die Analyse desselben auswies, aus ohngefähr drei* 
Theilen Wasserstoffgas und einem Theile Sauerstoffgas. Der Drath der Zink- 
Sisite.war sehr angefressen; ein beträchtlicher Theil desselben schien aufgelöst 
worden zu seyn. Die Wolke, die sich lun diesen Drath henmibildete, wurde 
durch die Einwirkung des Lichts purpurfarben* (Cruikshank in Gilbert*s 
Annalen, VI, 361 — 362.) 

In das eine Ende eines Stiicks Barometerrohr kittete Cortum luftdicht, 
einen Drath von feinem Silber^ und schob in das untere einen dergleichen Sili- 



i) Die Construktion derselben s. bei Blättgold, LuFt, Galvanismns. 

a) Cruikshank'« Säule bestand aus Zink- und Silberplatten, von ohngefähr i,6 OuadratzoU» 

oberer Fläche, deren er 40 bis 100 zusammensetzte. Die zwiichenliegendcn fappsdieib^jii 

t»ren mit Salmiakanflösung angefeuchtet. A' a* O. p. 360.. 



Digitized by 



Google 



142 SiLBBi UND Wasssb« 

berdrath bis auf die Entfernung von }'^ vom obern. Die mit Brunnenwasser 
gefüllte Röhre stürzte er in ein mit eben diesem Wasser gefülltes Trinkglas« 
Nachdem der obere Drath mit dem Pluspol , der untere mit dem Minuspole der 
Säule 1) verbunden war^ entwickelten sich sogleich aus dem untern Drathe 
häufige Lufljjlasen, die auf eben die Alt sich bildeten und aufstiegen, wie bei 
der Auflösung eines Silberkorns in Salpetersäure. Aus dem Plusdrath senkte 
sich zugleich ein dichter weifser Kalkfaden, der sich bald breiter in eine Wolke 
ausdehnte, und auf das Brunnenwasser wie ein Reagens wirkte. Der Meder- 
«chlag, der sich zum Theil an das Glas anlegte, zum Tbeil auf den Boden des 
Gefäfses senkte, wurde nicht nur am Lichte, sondern auch im Schatten bald 
schwärzlich. Das entwickelte Gas verhielt sich wie Hydrogengas. Vor dem 
Versuche hatte der Plusdrath 94, der Minusdrath 144 Richtpfennigthcile gewo* 
gen. Beim Herausnehmen war ^rsterer ganz verkalkt, zerbrechlich, und zum 
Theil zerreiblich, und wog nur noch 84 Gewichtstlieile. Der Minusdrath war 
zwar ebenfalls schwarz angelaufen, liefs sich aber leicht reinigen, und hatte 
nichts von seinem GewiclUe verloren. Der Versuch hatte drei Stunden gedauert. 
Als Corium uach .einigen Tagen das geschwärzte Glasrohr wieder besah^ 
zeigte es in der Gegend des Zwischairaums beider Dräthe , an der dem Sonnen- 
lichte ausgesetzt gewesenen Seite, einen Spiegel, der in nichts von dem ver- 
schieden war, den die Zerstörung eines Silberdraths durch eine ekktrische 
Batterieentladung auf einem Gfasstreifen hint^rläfsL — Bei einem andern Ver- 
suche Cortunis betrug die Gewichtszunahme des durch die Einwirkung des 
positiven Pols der Säule verkalkten Drathes beinahe ein ZehntheiL — Auch 
im reinsten destiUirten Wasser beobachtete Cor tum die Entstehung der 
erwähnten Kalkwolke und ihr Schwarzwerden, indessen war sie doch weit 
weniger dicht als im Brunnenwasser und die Kalkwolke sank durch ihre eigene 
Schwere zu Boden. (Voigt's Magazin, T. III, 659—662.) 

Wenn man Silbernadeln 2) durch die Korke einer mit Wasser gefüllten Glas- 
röhre steckt, und die Nadel a mit dem (wahren) Zink-, die Nadel b aber 



i) Diese Säule ^bestand ans lo Thalerstücken « 20 eben so grofsen Züikplatten und 19 in Stlx» 
wasser getauchten weichen Kartonscheiben. Zu unterst lag Silber, darauf kam Zink and 
sodann feuchter Kaiton zu stehen. A. su O« p. 655« 

^) Die von Grüner angewandten SUbernadcln hatten zwar sehr kaufig bei Gasentwickelungcn , 
bald als Oxygen* bald als Hydrogendrath gedient 5 jedoch bediente sich Grüner derselben 
^ie zu einem neuen Versuche, ohne sie vorher durch Feilen und PoUreu aufs genantste Von 
Willem ihnen anhängenden Oxyd zu befreien. A. a, 0* T. XI, 131. 
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mit dem (wahren) Silberhaken der Batterie 1) in Verbindung bringt: so ent- 
bindet sich an der Spitze von a sehr viele Luft, während sich die Spitze von 
b gelb oxydirt. Kaum hat aber diese gegenseitige Wirkung 2 Minuten gewährt ^ 
so wird das entstandene Oxyd von der Luft gebenden Seite angezogen , und es 
bildet sich, unter Verwandlung des gelben Oxyds in ein schwarzes, an dieser 
Spitze ein aus schwarzem Silberoxyd bestehender sehr schöner in Absicht der 
Figur den Schneefiguren ähnlicher Dendrit. In dem Augenblicke, da die Bil- 
dung des Dendriten ihren Anfang nimmt, hört die Gasentwickelung auf, und. 
die Luft gebende Nadel bedeckt sich mit einem schwarzen Silberoxyd, das 
aber nur sehr lose auf der Oberfläche der Nadel Hegt j die geringste Berührung 
verwischt das Oxyd^ und macht die Nadel mit ihrem vorigen Glänze erschei- 
Dcn. — Als mehrere Röhren zu gleicher Zeit in die galvanische Kette ge- 
bracht wurden, wurde die unmittelbar mit dem Silberhaken in Verbindung 
stehende Nadel mit einem weifsen, die der mittlem Röhre mit einem gelben, 
und die der dritten, als die mit dem Zinkhaken am nächsten in Verbindung 
stehende, mit einem sich dem schwarzen nähernden Oxyd überzogen. Eben 
so verhielten sich auch die Dendriten in Absicht der Zeit ihrer Entstehung und. 
ihrer Gröfse ganz verschieden ; an der unmittelbar mit d€tn Zinkhaken in 
Verbindung stehenden Nadel erzeugte sich der Dendrit nicht nur gleich nach 
Schliefsung der Kette, sondern er war auch viel gröfser, als die in den beiden 
andern Röhren, in welchen sie sich viel später erzeugten. In der mit dem 
Silberhaken unmittelbar in Verbindung stehenden Röhre erzeugte er sich erst 
nach Verlauf von S bis 8 Minuten , wobei das vorher wcifse Oxyd in ein gelbes 
umgeändert wurde. — Bei Anwendung einer Röhre, in deren Mitte eine Kork- 
scheibe befindlich war, unter übrigens gleichen Umständen, wie beim ersten 
Versuche, nahm die Luflentbindung , so wie auch die Oxydation, gleich nach 
Schliefsung der Kette ihren Anfang; ungeachtet die Rohre drei Viertelstunden 
der ununterbrochenen Wirkung der Säule ausgesetzt war, so erzeugte sich 
doch keine Spur eines Dendriten ; das sich bildende Oxyd war ganz weifs. 
Zur Erzeugirag der erwähnten Dendriten ist es nöthig, dafs die Spitze der 
Silbernadeln ganz genau einander gegenüber stehen; sobald dieses nicht det- 
Fall ist, wartet man vergeblich auf ihre Erscheiuung, (Grüner in GilberL's^ 
Annalen, VIII, 218 — 222.) 



i) Es war emt Ziiik- Silber --SSule vop 8o Lagen. Sie war in folgender Ordnnng anfgeföhrt:: 
Silber, Pappe, Zink, Silber, Pappe, Zink u. s. w. so dafc zuletzt «ine Zinkplatte die Säula 
tckloft. A« a. O* p. 217* 



Digitized by 



Google 



l4.i S I I' B B R UNO W ^ S S B I, 

Voigt wiederholte Grüneres Versuche. 1) Sobald die Kette geschlossem 
war, zeigte sich, ehe eine halbe Minute vergicng, der Hydrogendrath an der 
Spitze schwarz, und diese Schwärze lief in kurzer 21eit weiter fort; aber an 
dieser Spitze wollte sich kein Bäumchen ansetzen, sondern an der entgegen- 
gesetzten des Oxygendraths verwandelte sich das sonst gewöhßliche weifs- 
bläuliche Kalkwölkchen in einen bimssteinartigen haltbaren Schaum, und ver- 
grofserte sich in dieser Form zusehends. Die Drathspitzen standen genau gegen 
einander über •, als sie durcJi einen Anstofs ein wenig schief gegen einander 
zu stehen kamen*, heiperkte Folgt kekie Abänderung des Phänomens. ^Voigt's 
Magazin, T. III, p. 340 — 341.) 

Reinhold glaubt, die von Oruner zuerst beschriebenen Dendriten de« 
Hydrogendraths vorzüglich dann bemerkt zu haben, wenn er emen kurz vor- 
her als Oxygendrath thätigcn , nicht völlig von seinem Oxyd gereinigten , Stab 
mit dem Hydrogenpole der Batterie verband. Auch kommen sie am Oxygen* 
drathe vor, wenn er vorher am Hydrogenpole wirksam war; sie fehlen dann 
selten, wenn sich die Endpole in vertikaler Linie (bei einer vertikalen Batterie) 
befinden, und die Dräthe nicht zu weit von einandei* entfernt sind. (A. a. O. 
X , 336.) 

Ein silbernes Rohr, an dessen beiden Enden Glasröhren gekittet waren, ih 
welche sich die Dräthe einer sehr wirksamen Voltaischen Säule von 200 Lagea 
befestigen liefsen, wurde mit Brunnenwasser gefüllt, zum Gasapparate vorge- 
richtet. Die äussere Fläche wurde am Feuer so genau getrocknet, ^afs selbst 
mit dem Condensator nicht die mindeste Spur einer Leitung daran zu merken 
war, und nun die Verbindung der Dräthe mit der Batterie gemacht. Das silberne 
Mittelstück zeigte mm am Condensator äusserst starke EleotricitäL (Ermann 
a. a. 0. X, 4 — 5.) 

Fourcrog ^Faucfueiin und TÄewÄrrf fanden , als sie die beiden Wasser- 
schichten der Gasröhre des Voltaischen Apparats durch ein gut ausgesüstes 
Silberoxyd trennten, dafs sich das Silber an der positiven Seite zum Tbeilc 
reducirte, ohne dafs an der andern sich Blasen von Wasserstoffgas entbanden. 
(TrommsdorFs Gesoh. des Galvanismus, p. l€3 — 164.) 

Gegen Fourcroy's imd Thenard's Versuche machte Ritter Geg-eu- 
versuche , indem er auch Silberoxyd , welches mit Wasser zu einem Brei ver- 
dünnt war, anwendete. Als er eiue Röhre ganz mit dem Oxyde anfüllte, 

erhieli 

^) Vo igt's Voltaische Säule bestand aus 6o Lagen von 2ink- und SilbcrsCudieq , ACbtt WoUtft* 
^1]^ mit Salzwasser duirchdnuigen. A. %• O, p. 33« — « 33^. 
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erhielt er eine angehende Reduktion, welche von dem positiven Drathe anging, 
und an der ganzen einen Seite durch Schwärzung bemerkbar wurde, und auf 
der andern Seite eine durch auffallende Weifse erkennbare Oxydirung. Stand 
auf beiden Seiten Wasser über dem Oxyde, so entstand Gasentbindung, und 
auf der positiven Seite wurde das Silber weifser, auf der negativen geschwärzt. 
Bei Anwendung von Wasser, das über Silberoxyd gestanden hatte, entstanden, 
nebst der Gasentwickelung, um den negativen Drath ein schwarzer, um den 
andern Drath ein weifser wolkichter Niederschlag. Schwarz gewordenes Silber- 
oxyd wurde an dem positiven Drath entfärbt , und an einigen Stellen weifs , an 
dem negativen aber noch schwärzer. Nach Ritter findet die Reduktion stets 
nur auf der negativen Seite statt. (Trommsdorf's Gesch. des GalvanismuSj 
p, 174-175.) 

Silberoxyd in der Gasrohre der Einwirkung des negativen Pols der Voltai- 
sehen Säule ausgesetzt, reducirt sich; das überflüssige öydrogen wirft sick 
auf das eben reducirte Silber, und stellt es unter der Gestalt von schwarzem 
Beschlag, Schwamm oder schönen Dendriten am Mimisdrathe als walires 
hy drogenirtes Silber dar. — Schon Priestley hatte diese Substanz 
gekannt, und nannte sie phlogistisirtes Silber; Buchholz, sah sie ebenfalls, 
hielt sie aber für unvollkommen hergestelltes Silber. Das Hydrogcn ist voll- 
kommen als Gas aus ihr darstellbar, und metallisches Silber bleibt zurück. 
(Ritter im neuen allg. Joum. der Chemie, III, 562.) 

Silberkalk ist im Wasser unauflöslich. (Grignon in CrelTs Annalen, 
1603, II, 243.) 

Buchholz'ens Silberkalk 1) zeigte nach der sorgfältigsten Aussüfsung, zu 
ivelcher eine ausserordentliche Menge destillirtes Wasser verwendet worden 
war, auf der Zunge einen mehr als gewöhnlichen metallischen Geschmack. 
Das damit gesottene, oder nur einige Zeit damit geschüttelte oder digerirte, 
destillirte Wasser afiicirte nicht nur die Geschmacksnerven, sondern wurde 
auch anfänglich gelblich, nach und nach aber immer brauner. Die Eigenschaft 
dieses Kalks, sich im Wasser aufzulösen, hörte auch dann nicht auf, al$ 
Buchholz, 5 Gran davon mit 2000 Gran Wasser eine halb^ Stunde hatte sieden 
lassen^ der Rückstand äusserte noch dieselben Wirkungen auf die Geschmacks- 

i) Das reinste ans Hornsilber reducirte Silber wurde in reiner Salpetersäure aufgelöst. Diese hin- 
länglich mit reinem descillirtem Wasser verdünnte Auflösung wurde mit einer in demselben 
Augenblicke aus dem reinsten Kali, aus Weinstcinkrystallen ab«-eschieden , und reiner Kalk- 
erde bereiteten caustischen Lauge , zerlegt , und der Silberkalk abgeschieden. A« a. Q. p. 4» ' 

I^YERS SYST. DARST£LLVtf6 » III. TiL I. BAND, T 
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nerven und das Wasser. (Buchholz'ens Beiträge zur Erweiterung undBericV 
tigung der Chemie, Heft 2, p. 5.) 

Buchholztn% nicht radikal getrockneter Silberkalk enthält 0,64 reines Sil« 
ber, 0,04 Wasser und 0,12 Sauerstoff. (A. a. 0. p. 7.) 

De la Metherie brachte 50 CubikzoII brennbarer Luft 1), am Gewichte 
1004, in eine mit wohl abgeklärtem Wasser aus der Seine angefüllte Glocke, welche 
100 CubikzoII fafsto- Unter der Glocke befanden sich noch einige Silberblätt- 
chen. Der Barometer stand auf 28", der Thermometer auf 10^. Nach 3 Mo- 
naten waren nur 8} Cubikzolle Luft übrig geblieben. Drei Maase dieser Luft 
und ein Maas reine Luft konnten in Volta's Eudiometer nicht verpuffen. Eia 
brennender Wachsstock verlöschte darin. Mit einem gleichen Maase von Sal- 
peterluft gab sie in verschiedenen Proben 187, 188. Die Silberblättchen waren 
wenig verändert ; sie waren blos an einigen Stellen, vorzüglich wo sie die Glocke 
berührt hatten , etwas braun geworden. 

De la Metherie über reine Luft, I, 152 — 153. — Sennebier 
brachte einige Stücke Silberblech unter einen mit brennbarer Luft gefüllten, 
mit Wasser gesperrten Recipienten , und fand , dafs die Silberbleche die Ver- 
minderung der brennbaren Luft sehr befördern, indem sie ihre Zerlegung übeir 
dem Wasser unterstützen, weil dieselbe mit ihrer Oberfläche, die sie berührt, 
im Verhältnifs steht. Sennebier bemerkte auch, dafs die Silberbleche ihreU 
Glanz verloren, und rothe Flecke bekamen, die sich immer vergröfserten. 
Das Silber fängt nicht eher an, seinen Glanz zu verlieren, als wenn die brenn- 
bare Luft sich merklich vermindert, was' erst nach drei Wochen erfolgte« 
(Sennebier über brennbare Luft, p- 44.) 

Silber und Stickgas. 

Silber geht keine Verbindung mit dem Stickstoff ein. (Fourcroy*s Syst. 
ies cQnnaiss. chim. VI, 313.) 

Silber und Kohle. 

Das Silber geht keine Verbindung mit Kohle ein. (Fourcro y*s Syst. des 
€onnaiss chim. VI, 313; Thomson's Syst. der Chemie, I, 139.) 

Ein Diamantplättchen an einer Silberplatte gerieben, leuchtete. — (Cassini 
der Jüngere; Histoire de CAcad^mie roycde des scienceSy annee 1707^ p. 3.) 



s) Ans Elsen durch Vitriolsänre gezogen. 
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Der Dampf von nicht recht ausgebrannten Kohlen raubt dem Silber seine . 
Geschmeidigkeit. (Geliert's Metallurgie, I, 175.) 

Silbei-flittern , welche 3 Grane wogen , über gut brennende Kohlen gehalten^ 
waren nach 10 Minuten nur glühend. (Marat vom Feuer, p. 211.) 

Kohlensäure äufsert auf das Silber keine Wirkung. (Fourcroy's Syst. dm^ 
cormaiss. chim. VI, 341) 

Kohle entzieht dem Silberoxyd seinen Sauerstoff in der Rothglühhit^c* 
(Fourcroy 4. a. 0. p. 313.) 

Schon Wallerius lehrte die Reduktion des Silberkalks durch kohlehal- 
tige Substanzen und Flüsse. 1) (Dessen Metallurgie, p. 134.) 

Silberkalk zieht die Kohlensäure an. (Wenzel's Lehre von der Verwand- 
^haft der Körper, p. 192.) 

Silberoxyd absorbirt die Kohlensäure bei seiner Fällung durch kohlensaure. 
Alkalien. (Fourcroy EncycL melk. Chihi. III, 6) oder kohlensaure Erden. 
(Hildebrandt's EncycL I, 738.) 

Als Davy den Strom seiner Voltaischcn Säule von 60 Lagen, vermittelst 
eines Silberdraths , der mit der Silberseite, und vermittelst Kohle, welche mit 
der Zinkseite der Säule in Verbindung stand , auf Wasser einwirken liefs : so 
stiefs der Drath sogleich Gas aus; in umgekehrter Lage erschien in vielen 
Minuten kein Gas. cGilbert's Annalen, T. VII, 129- 130.) 

Das mit Kohlensäure gesättigte Wasser löst weder das Silber noch das 
Silberoxyd auf. ( Hilde br an dt*s Encyclop. I, 738.) Das erstere bestätigt 
Bergmann. (Bourguet's ehem. Wörterb. II, 374.) 

Das Silberoxyd entzieht dem kohlensauren Wasser seine Kohlensäure;, 
(^Encyclop, metfiod. Chim. III, 6.) 

In der Affinitätscolumne der Kohlensäure nimmt der Silberkalk seine Stelle 
unmittelbar nach dem ^"ßcksilberkalk und vordem Goldkalk ein. (Bergmann 
in der EncfjcL meth. Chim. I, 107.) 

Buchholz (Beiträge zur Chemie, Heft 2, p. 9) sagt: der Silberkalk für 
aich habe nur eine geringe Verwandschafl zur Kohlensäure. 

Synonymen für kohlensaures Silber sind: ^rgcntosum carbonicum^ carbo^ 
rtate dC urgent (Hildebrand t's Encycl. I, 738); Carbonas argcntiy Argen- 
4iim cofbonicwn (Bourguct's ehem. Wörterb. II, 374). 



t) Durch schwarzen Flufs« Salpeter und Laugensalze. A. a. O. 

T3 
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Hundert und neun und zwanzig Thcile kohlensaures Silber i) entsprechen 
hundert Theilen regulinischen Silbei{>. (Fourcroy's SysL des connaiss. c/üm. 
VI, 63.) 

Dieses Salz 2) ist weifs , und wird durch die Berührung des Lichtes schwarz* 
(Fourcroy a. a. 0. p. 341.) 

Durch das Feuer wird es sehr leicht zersetzt ; es entwickelt sich Kohlen- 
saure, nach dieser reines Sauerstoffgas, und das Silber erscheint reducirt. 
(Fourcroy a. a. 0.) 

Nach Senncbler gibt der durch luflsaures Alkali gefällte Silberkalk bei 
seiner Reduktion keine fixe Luft, sondern blos Lebensluft. (Auswahl der neue- 
sten Abhandlungen über Physik, Chemie, Mineralogie, I, ii,) 

Wenzel setzte eine halbe Unze durch kohlensaures Laugensalz aus der 
Silberauflösung gefällten Silberkalk zugedeckt in eine Porcellaintasse unter eine 
Muffel, die hinten keine Ausschnitte hatte, schlofs die vordere Oeffnung mit 
einem Vorsetzer, und legte glühende Kohlen in den Ofen, in dem sie einge- 
mauert war. Das Silber glühte nur so hell, dafs es in Flufs kommen konnte. 
Nach dem Erkalten wog es 188 Gran , war im Feuer ein wenig zusammenge- 
schweifst, hatte seinen metallischen Glanz wieder angenommen, die Figur des 
Präcipitats aber beibehalten, und verhielt sich übrigens wie metallisches Silber. 
Beim Glühen desselben Silberkalks in einer Retorte gieng blos Wasser m die 
Vorlage über. (WeazeTs Lehre von der Verwandschaft der Körper, 
p. 199 — 201.) 

Unter einem mit brennbarer aus Oelen durchs Feuer entwickelter Luft gefüll- 
ten und mit Wasser gesperrten Recipienten werden Silberbleche etwas blau, 
wenn diese Luft sich zu vermindern anfangt. (Sennebier über brennbar« 

Lull, p.re.) 

Silber und Luft 

Reines Silber dier Luft ausgesetzt, leidet keine merkliche Veränderung, 
aufser in seiner Politur und seinem Glänze \ es wird auf seiner Oberfläche 
etwas matt, ohne sich übrigens zu oxydiren. (Fourcroy 's Syst. des connaiss« 
chim. VI, 310.) 

i) Aus seiner Auflösung in Salpetersäure durch kohlentanret Natron gefällt. A. a. O« 

^) Durch Fällung des Silbers aus seiner Auflösung ia Salpetertäurc oder SchwefeUäure tetmirteltt 
kohlensaurer Alkaliea erholteOr A* a. O. 
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Kach Cauallo (über Luft, p. 62), Fischer (dessen physik. Wörterb. 
IV, 638) und Thomson (Syst. der Chemie, I, 138) wird das Silber von der 
Luft nicht angegriffen. 1) 

Silber, Luft und Licht 

Das mit dem Blei fein gebrannte Silber^ dem Brennpunkte des Tschinihauscn- 
schen Brennspiegels ausgesetzt, raucht beträchtlich; seme Oberfläche wird 
pulvericht j das sich erzeugende Pulver wird nicht verglast \ es ist weifs und 
leicht, wie Mehl j es häuft sich in so grofser Menge an, dafs es in der Dicke 
einer halben Linie und darüber auf der ganzen Oberfläche des Silbers liegt, wenn 
man dieses ohngefähr eine Viertelstunde hinter einander in der Sonne erhält, 
und während dieser Zeit hat sich ein Ouentchch Silber um 26 Gran vermindert. 
Durch Spicsglas gereinigtes Silber raucht noch mehr, als das mit Blei abgetrie- 
bene; imd das Pulver, das sich an seiner Oberfläche erzeugte, schmilzt zu 
Glas, und dieses Glas verbreitet sich über die ganze Oberfläche des Silbers, 
als wenn es ein gelber Firnis wäre. Dieses Glas verfliegt mit der Masse seines 
Silbers, imd geht auch von dem Pulver ab, das sich auf dem mit Blei fein 
gebrannten Silber anhäuft \ dieses letztere Pulver vermehrt sich auf dem der 
Sonne ausgesetztem Silber je mehr und mehr; der Firnis aber scheint sich 
auf seinem Silber nicht zu vermehren, wenn man ihn der Sonne lange Zeit 
aussetzt. (Homberg bei Macquer, I, 690 — 691.) 

Homberg nahm wahr, dafs das Silber unter den erwäfinten Umständen 
weit mehr rauchte , als das Gold , dafs es ungleich geschwinder in Rauch auf- 
gieng; dafs es bei einer weit geringem Hitze knallte. (A. a. 0. p. 690.) 

In denen von Macquer mit demselben Brennspiegel angestellten Versuchen 
schien das reine Silber mehr als das Gold dem Brennpunkte zu widerstehen. 
Macquer \hdX an demselben weder so viel Rauch ^ noch so viel weifsen Kalk 
i^rargenommen. (A. a. 0. 691.) 

Den 13 Sept. 1772 wurde kupellirtes Silber auf einem ausgehöhlten Stücke 
von weifsem und hartem Sandstein dem Brennpunkte 2) ausgesetzt, und sehr 
geschwind geschmolzen. Kurz darauf bemerkte man auf seiner Oberfläche ein 

1) Die vi«lettt Rindi , mit vtkher sieb dss Silber üterzieht , loeim es la^ge Zeit der Lu/i , verzuglieft mh s»lchen 
Orten Mugesetzi rvird , die hUußg vm Mennhen besucht loerden, sls Kirchen, Sch/eHspielhäksern , rührt biet 
^n schreefelickrett DitHstet» her. Freust, der diese Rinde witersüthte^ fend ^ dsifs est m$s sckroefeihtUiißm 
SUber heetd»9. {Th emseifs Cljemiet /• 140*) 

i) Die Beschaffenheit der BrenngISscr, die »u 4ieseii Vennchen dienten, ». in den Noten hei 
Platin^ , Luft und Licht. 
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weifslichles staubichtes Häutchen, welches sich bewegte. Unvermerkt wtirde 
das Korn rein, und der Staub fiel davon nieder. Das Silber wurde 30 Minuten 
lang, ohne eine andere Veränderung zu leiden. Im Brennpunkte erhalten. Es 
hat sich nach seinem Erkalten an seiner Höhle angehängt. Der Rand der Höhle 
schien, durch das Vergröfserungsglas betrachtet, halb geschmolzen, dunkel 
olivenfarbig und ganz mit Silberstäubchen besäet zu seyn. Während dem, daft 
dieses Silber im Brennpunkte stand, sah man es nicht sehr merklich rauchen, 
ausgenommen, wenn man die Unterlagen bewegte, da man dann einen weifsli- 
clien, einige Augenblicke dämmenden Rauch gewahr ward. 

Unmittelbar nach diesem Versuche wui'de eben solches Silber im Brennpunkte 
auf einer hohlen Kohle geschmolzen, und 10 Minuten lang daselbst erhalten« 
Auf der Oberfläche des Kornes erschien eine weifslichte, matte, erdigte Ma- 
terie. Es dampfte unaufliörlich ein ziemlich dicker Rauch heraus , welcher das 
Silberkorn umhüllte. Er wurde von einem leichten, der Flamme der Kohle 
ähnlichen. Dampfe begleitet. — Durchs Vergröfserungsglas betrachtet erschien 
diese ausgelöschte Kohle mit unzähligen kleinen Silberthcilchen besäet. Das 
nemliche Silber wurde zum zweiteiimale darüber geschmolzen, imd 25 Minuten 
lang im Brennpunkte erhalten. Es entstand ein völlig ähnlicher Rauch, wie 
im ersten Vei suche. Nach seiner Erkaltung- fan(t man unterwärts eine Schlacke, 
die das Anschn von Eisenschlacken hatte, und eine grünlichte dem Nierensteine 
ähnliche verglaste Stelle. — Den 6 October 1772 wurde Kapcllensilber auf einer 
Kohle dem Brennpunkte ausgesetzt, und geschwind geschmolzen. Es rauchte 
unaufhörlich, und überzog sich mit einer halb verglasten- schwärzlichen Schlacke. 
Eben dergleichen Silber, auf einer halb gebrannten Kapsel aus hartem Porcel- 
lan von Scves, die innerlich mit gewaschenem, calcinirtenif und fein geriebenem 
Sande von Fontainebleau bestreut war, gelegt, rauchte beständig, schwoll zu 
verschiedenen Malen auf, und bildete keine rechte runde Kugel, sondern eine 
platte Masse ; rings herum entstand eine grünhchte Verglasung. — Eben diese 
Erscheinungen, das Aufschwellen ausgenommen, zeigte das Silber auf einer 
völlig gebrannten Porcellainkapsel ,^^«nd in dei Höhle eines harten ftiiesel- 
5teins. 

Den 7 October wurde feines Kapellsilber, dessen sich Brissön bedient 
hatte, um die specifische Schwere des Silbers zu bestimmen, auf einem ausge- 
höhlten harten Kieselsteine in den Brennpunkt gestellt. Es rauchte die ganze 
Zeit über, da es sich in selbigem befand. Dieser Rauch war sehr dichte. Man 
bemerkte keinen merklichen Geruch. Das Silber blieb 20 Minuten im Brenn- 
punkte. Nach s.cineni Erkalten fand man es zum Theil mit halb verglasten urtd 
grüniichten Sandkörnern bedeckt j der Ort des Kieselsteins, auf welchem das 
Silber während des Versuchs gelegen hatte, war auch ziur Hälfte geschmolaeiy 
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Mild grunlicht. Ringsherum war es ziegelroth ; in dieser Farbe nahm man eine. 
beträchtliche Menge kleiner Silberkügelcheu wahr; das Silberkoni hieng so 
fest an der Unterlage, dafs man es mit dem Messer nicht davon losmachen 
konnte. Einige von den rothgefärbten Stellen wurden im Brennpunkte grün- 
licht. 

In den bei diesen Versuchen ejitstehenden Rauch des Silbers wurde eine- 
Goldplatte gebracht, und dadurch sehr schön versilbert. — Die Versuche über 
die Wirkung des Brennpunkts auf Körper stellte Macquer theils allein, thciU 
mit Cadetj Brissony Lavoisier und andern Naturforschern an. Alle diese 
Versuche sind von 10^ Uhr früh an, bis 2| Uhr Nachmittags gemacht worden. 
(Macquer's ehem. Wörterb. 1,^714—716. 694; VI, 83.) 

Im Brennpunkte von Parker's Brennglase 1) schmolzen 20 Grane reines 
Silber innerhalb drei Sekunden. (CrelTs neue Entdeckungen, XII, 253.) 

Schede legte etwas Silbererde 2) auf ein Stückchen Porcellain, und setzte 
es dem Brennpunkte eines Brennglases aus : alsobald wurde die Oberfläche dieser 
Erde wieder zu Silber. (Scheele's ehem. Werke, I, 132 — 133.) 

Silber, Luft und NS^ärme. 

Silber, mäfsig fein gepulvert, und in kleinen Portionen auf eine dicke > 
eiserne Platte, oder auf eine gebrannte Masse aus Sand und Thon, die bis 
unterhalb dem sichtbaren Rothglühen erhitzt waren, an einem völlig dunkeln 
Ort gestreut, leuchtete mit einem ungefärbten Lichte. (Wedgwood in Grenze 
Journal der Physik, VII, 48, SO, 51.) 

Justi behauptet, das Silber für sich sei auch im stärksten Feuer ganz un- 
zerstörbar. (Dessen ehem. Schriften, III, 43.) Auch nach IVallerius bleibt 
das Silber im Feuer imveränderlich. (Dessen Metallurgie, p. 120.) — Auch nach 
Hildebrandt (dessen Encycl. I, 727) kann das Silber mit freier Berührung der 
atmosphärischen Luft lange im Flusse erhalten werden, ohne sich zu oxydireu. 

Auch in der Flamme des Lothrohrs oxydirt sich das Silber nicht^ ohngeach^ 
tet es leicht darin schmilzt. {Encycl. meth. Chim. III, 193.) 

Nach jBörÄrt erleidet das Silber im Feuer keine Veränderung, auch kei* 
nen Gewichtsverlust , oder nur einen sehr unbedeutenden. (Dessen Bergbüch- 
lein, p. 74 und 95.) , * 

■ ■ — '■ i F 

i) Die Beschaffenheit desselben, s« in den Noten bei Piatina, Luft und Liqht. 
^2) Durch Zersetzung des Salpetersäuren Silbers vermittelst Kali erhalten. A» su O. p^ ijj. 
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Nach Becher (dessen Metallurgie, p. 228) wird das Silber im Feuer voH- 
kominener. 

Kunkel iiefs das Silber länger als einen Monat im Glasofenfeuer stehen. 
Es veränderte sich nicht, und erhtt keinen Abgang, bis auf einige wenige Grane. 
tMacquer's ehem. Wörterb. VI, 81.) 1) 

Schon Hollandus behauptete, durch ein anhaltendes heftiges Reverberir- 
feuer , unter dem Zutritte der einströmenden Luft, werde auch das Silber völlig 
destruirt. (Junker's Chemie, I, 245.) 

Meyer (dessen alchym. Briefe, p. 38—39) bemerkt, daß ein ins Feuer 
gehaltener silberner Löffel mit einer Goldfarbe belegt werde. 

Reines Silber wurde ein ganzes Jahr lang in der gröfsten Hitze eines Glas- 
ofens beständig im Flusse erhalten, ohne dafs es eine merkUche Veränderung 
erlitt. ( Justi's ehem. Schriften, III, 43.) 

Mehrere Chemiker, und namentlich Junker ^ behaupteten, wenn man das 
Silber nach der Methode des Isaac Hollandus^ in einem Ofen, wo die 
Flamme über die Oberfläche des Metalls hinstreichen könne, einem lange anhal- 
tenden Reverberirfeuer aussetze : so venvandle es sich am Ende m ein verglastes 
Oxyd. CFourcroy's Syst, des connaiss, ch'mu VI, 311.) 

Macquer stellte Kapellsilber mehr als zwanzig Mal hinter einander an 
dem heifsesten Orte des Porcellanofens von Seves dem heftigsten Feuer blos. 
(Die Hitze von jedem Ofen daselbst ist ohngefähr 12 Stunden lang zum wenig- 
sten eben so stark, wie die Hitze des Verglasungsfeuers.) Bis zum zwanzig- 
sten Male fand er den kleinen unglasurten Porcellantiegel auf seinem Boden 
durch eine olivenfarbige Verglasung ausgehöhlt, die wie diejenige aussah^ 
welche er bei den Brennglasversuchen erhalten hatte. Diese Verglasung war im 
zwanzigsten Versuche eben so häufig, und von eben der Farbe, wie in dem 
ersten. 2) (Macquer's ehem. Wörterb. I, 716—717.) 

UArcet setzte Kapellsilber in einem Porcellantiegel dem Feuer des Por- 
cellanofens von Seves aus. So wie dieses Metall anfieng, sich aufzublähen, 
spaltete es den Tiegel,- die herausgedrungene Masse stellte ein gelbes verglaste» 
Oxyd dar. (Fourcroy's Syst. VI, 311.) — Thomson (dessen Syst. der 

Chemie, 

1) Kunkel sagt (in. seiner Glasmacherkunst , p. 308 und 309): die von Merret ange- 
führte Bcliauptung Portals, dafs das aus seiner Auflösung mit Kupfer gefällte Silber, 
wenn man es etliche läge in den Glasofen setze , in einen natürlichen Smaragd verwau. 
delt werde, sei ganz falsch und aller Erfahrung zuwider. 

S) Macc/uer glaubt, die natürliche Farbe des Silbergljses sei ein schmutziges oder olivciu 
ferbigrs Grün. A. a. O. p, 7l6. 
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Chemie, I, 138 — 139) behauptet sogar, wenn die Hitze stark genug sei, so 
entzünde sich das Silber, und brenne gleich einem andern brennbaren Körper* 

D'Arcet schlofs 'sehr reines Silber in Kugeln von Forcellainteig ein, aus 
^welchem das Porcellain von Seves gebrannt wird, und setzte es demselben 
Feuersgrade aus, der zum Brennen dieses Porcellains erfordert wird. Durch 
die Expansion des geschmolzenen Metalls und durch seine Tendenz, sich in 
Dämpfe zu verwandeln , wurde der gi-öfste Theil dieser Kugeln entzwei gesprengt, 
und verwandelte sich zum Theil in eine schwammichte, gelblich-weifse Masse, 
welche etwas Silberoxyd zu enthalten schien. {EncycL müh. Chim. II , 372.) 

Bergmann und Keir erzählen Fälle, in welchen Silber, nachdem es 
reducirt War, wieder verkalkt wurde, xmd verschwand. (Fulhame über die 
Wiederherstelliuig der Metalle , p. 53.) 

Silber, Luft. Elektricität 

Franklin beobachtete, dafs Silber, worauf man den elektrischen Funken 
hatte fallen lassen, einen blauen Fleck bekam. — Dieser Fleck war von der« 
selben Art, der Funke mochte vom Blei, Kupfer, Gold oder Silber darauf ge- 
fallen seyn. (Priestley's Geschichte der Elektricität, p. 121.) 

ßeccaria that ein schmales Silberblättchen zwischen zwo Wachstafeln, 
und legte es queer über dieselben , jedoch so , dafs es nicht ganz bis an eine 
derer Seiten reichte. Durch die elektrische Explosion wurde das Silber ge^ 
schmolzen, imd ein Theil desselben, längst dem Gleiße, welches die elektrische 
Materie gegangen war, zwischen den Wachstafeln von dem Silber an bia nach 
dem Drathe zerstreut. (Bei Friestley a. a. 0. p. 185.) 

Auch Comus verkalkte das Silber durch den elektrischen Funken. (^Jour- 
nal de Medeciney B. XL, 1773, AotU\ Gmelin's Geschichte der Chemie^ 
III, 4S7.) 

Als Priestley eine Batterie von ungefähr 40 OuadratfuTs Belegung ver^r 
niittelst eines glatten silbernen Knopfes entladen hatte, bemerkte er darauf 
einen ziemlich grofsen runden Fleck, dem durch elektrische Entladung ^nf 
Messing hervorgebrachten ähnlich ^ aufser dafs der Centralfieck auf dem Silber 
aus Punkten bestand, welche mit der äufsersten Genauigkeit wie Halbfpesser 
aus dem Mittelpunkte eines Zirkels giengen , deren jeder sich eiii; lyenlg dieS7 
seits des äufsem Kreises endigte. (A. a. 0. p. 433.) ,1 

Die elekti*]sche Explosion erzeugt auf dem Silber dieselben fael)ig^n Ringe, 
wie auf dem Golde. S. Gold, Luft, Elektricität. (Priestley a. a. 0. p. 469.) 

Priestley lieft durch eine anderthalb Zoll lange, auf weii^em Papiere 
liegende, Reihe kleiner^tückchen vom reinsten Silber den. Schlag ciijcr elektri-; 

MfiYElS SYST. ÜARSTELLUNO, 111. TH. I. BAND. IT 
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eclien Ballerk von 32 Quadratfufs Belegung hindurch fahren. Die Silbersluck- 
chcn wurden ganz zerstreut; das Papier war mitten durchgebrannt, und der, 
Raum von ohngefähr einem Zoll auf jeder Seite der Reihe mit einem von Dun- 
kelgelb untermischten Schwarz befleckt , welches von der durch das Schmelzen 
des Goldes verursachten Farbe ganz unterschieden war. (A. a. 0. p. 447.) 

In Rücksicht auf Schmelzbarkeit durch Elektrizität iäfst Priestley das 
Silber unmittelbar auf das Kupfer folgen, und dem Golde vorangehen. A. a. 0. 
p. 487. 

Nach Priestley hat Canton die Calcination des reinen Silbers durch die 
elektrische Explosion evident erwiesen. (A. a. 0. p. 448.) Es wurden dadurch 
unzählige überaus schöne Kügelchen durchsichtigen Glases hervorgebracht. 
(A. a. 0.) 

Langenbuchern gelang es, das Silber durch die elektrische Explosion 
in einen aschgrauen Kalk zu verwandeln, (Dessen Versuche mit einer beträcht- 
lich verbesserten Elektrisirmaschine , p. 120.) 

Ein Silberdrath von ^U Zoll Dicke, und 1 Fufs Länge, schmolz durch eine 
mäfsige darauf geleitete Ladung einer elektrischen Batterie von 100 Quadratfufs 
Belegung, und zerfiel in kleine Kügelchen. Durch einen starkern Funken wurde 
das Silber verkalkt, und als ein weifser Dampf verflüchtigt. Die Farbe des 
Funkens war weifsblau \ die Verpuffimg geschah mit starkem Geräusch. — 
Diese Versuche wurden von Charles in der Gegenwart von de la Metherie^ 
Morveau^ S age^ Duc de Chaulnes u. a. m. angestellt. Während dieser 
und anderer Versuche ähnlicher Art zeigte Saussure's Hygrometer beständig 
zwischen 80 und 86. (AusAvahl der neuesten Abhandl. über Physik, Chemie, 
Mineralogie, 1,130— 131.) 

Durch die Explosion einer elektrischen Batterie von ohngefähr 130 Quadrat- 
fufs Belegung wurde ein dünner Silberdrath theils in Rauch, theils in Kalkr 
flocken verwandelt. (Van Marum's Versuche mit der Teylerischen Elektri- 
sirmaschine, T. I, p. 32. 41.) 

Ein 4 ] Zoll langer und jV Zoll dicker Silberdrath wurde durch die Explosion 
einer elektrischen Batterie von 225 guadratfuft Belegung nicht bis auf eine 
. Länge von i Zoll geschmolzen. (Van Mar um a. a. 0. II, 4.) • 

Eiii Silberdrath von /y Zoll im Durchmesser und 12 Zoll Länge wurde durch 
dieselbe elektrische Entladung bis auf eine Länge von Si Zoll zum Tbeil ge- 
schmolzen, zum Theil in sehr feine Brocken geschlagen^ die übrigen 3; Zoll 
dieses Dratbes fanden sich nur in vier Stücke zertheilt. (Van Marum a. a. 0. 

P. 5.) 

Durch eine ' vollkommene Explosion der erwähnten Batterie wurden von 
tinem Silberdrath von ^'' im Durchmesser , und 8'^ Länge nur ohngefähr 2J' in 
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Kalk verwandelt; das übrige wurde in kleine Brocken geschlagen , wovon die 
kleinsten eine halbe , die gröfslen eine ganze Linie lang waren. Von diesem 
Kalke stieg ein Thcil in einer Rauchwolke von grauer Farbe auf j ein anderer 
Theil machte auf das darunter liegende Papier eine unten schwärzlichgraue, 
nach oben zu mehr hellgraue, in der Mitte schmutzigbraune wellenförmige Zeich- 
nung. Als van Mar um geringere Längen von diesem Silberdrathe verkalkte, 
erhielt er unter andern bei der Verkalkung von 4" von dem gedachten Drathe 
eine Zeichnung , welche mit der erwähnteu zum Theil übereinstimmt. — Nach- 
her liefs van Mar um verschiedene Ladungen derselben Batterie durch gewöhn- 
liche ohngefähr f'" dicke Silberschnur hindurch gehen j hievon nahm er alle 
Mal 6". Bei der Verkalkung dieser Silberschnur durch die halbe Ladung der 
Batterie entstand auf dem darunter liegenden Papiere eine Zeichnung, welche 
schwärzlichgraue mit schmutziggelben Einfassungen versehene von einem grau- 
lichgelben Cylinder ausgestrahlte mehr oder minder scharf begrenzte Streifen 
darstellte. — Durch die g^nze Ladung der Batterie wiurde von dieser Silber- 
schnur auf dem darunter liegenden Papiere eine schwärzlichtere, von einem 
ähnlicli gefärbten Cylinder in breitern Strahlen ausgehende zuweilen mit schwar- 
zen Flecken untermischte am Rande ins Blafsiosenfarbige übergehende Zeich- 
nung erhalten. 

Bei allen diesen Versuchen über die Verkalkung des Silbers konnte van 
Marum in dem entstehenden Rauche nie einige Kalkflocken bemerken. — 
Derselbe fand ferner , dals das Silber durch electrische Entladungen auch zu 
Kügeichen geschmolzen werden kann } jedoch gelang ihm dieser Versuch niur 
ein einziges Mai. (A* a. 0. p. 79.) 

Wenn der Blitz auf Silberfäden und silberne Geräthschaften schlägt, s© 
wird das Silber auf dieselbe Art, wie durch die Explosionen von van Marum's 
clectrischer Batterie verkalkt. (Fourcroy's Syst, des conn. chim. VI. p. 312.) 

Ein Stückchen von dem feinsten Silberdrathe, so wie man ihn an den Sil- 
berfaden über die Seide gesponnen antrifl, wurde in eine 4" lange und 1" weite 
cylindrische Glasröhre gebracht, welche mit Korkstöpseln verschlossen war, 
durcli welche mit Knöpfen versehene metallene Dräthe giengen. Ausserdem 
giens durch den einen Korkstöpsel noch eine S förmig gebogene Glasröhre, 
welclie V' ün Durchmesser hatte , und deren äufseres Ende sich in einer Schale 
voll Wasser befand. Der Silberdratli war an die innere Seite der cylindrischen 
Röhre geklebt. Hierauf wurden 3 electrische Explosionen einer jedesmal bis zu 
90« des j^uadrantenelectrometers geladenen Batterie von 3 grofsen cylindrischen 
Flaschen unmittelbar nach einander auf den Silberdratb geleitet. Die Luftver- 
^uinderung war = 2,9"'. Da wo der Drath auf dem Glase gelegen hatte , befand 
«jußh ^ mehreren Steifen ein schöner grüner Kalk ; zu beiden Seiten diese« 

U2 ■ . ' 
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Striches gicngen Acc>te von geschiiiolzenem Silber, beinahe über den 3tcn Theil 
der Seitenfläche des Cylinders. Uebrigens war die ganze innere Glasfläche mit 
einem sehr dunkelgrünen ins Schwärzliche spielenden Staub bedeckt. Von 
diesem Staub hatte sich etwas in feinen Fäden an beide Kugeln gelegt. (Schmidt 
in Gren's neuem Journal der Physik, I, p. 367—372.) 

Euie Glasröhre von 1'' hn Durchmesser iind 9" Lange wuf de anemem Ende 
durch einen Kork verschlossen ; an ihrem andern Ende war eine zwei Mal 
gebogene mit Quecksilber angefüllte Glasröhre angeschraubt. Beide Röhren 
wurden durch einen Hahn von einander getrennt. Durch den Kork wurden 45" 
Silberdrath von tW" inu Durchmesser , geleitet. Die Schraube schlofs vollkommen 
luftdicht i der Kork war durch eine Lage von Schweinefett lufldicht gemacht.« 
Die Vorrichtung wurde in Kalkwasser gesetzt, und so lange darinn gelassen, 
bis der feste Stand des Ouecksilbers bewiefs, dafs die Temperatur der Luft im 
Iimern und Aeufsern gleich sei. Nun wurde der Silberdrath in 5 Schlägen emer 
ekctrischen Batterie von 34 Ouadratfufs Belegung explodirt, bei welchen das 
Gewichtchen des Cuthbersonschen Electrometcrs auf 40 Grane gestellt war. 
Er zerstiebte in einen schwarzen unfuhlbaren Staub. Nun wurde die Vorrich- 
tung abermals unter Wasser gebracht, um die Temperatur der Luft im Innern 
und Aeufsern gleich zu machen. Bei der Oeffnung des Hahnen stieg die Q^ucck- 
silberprobe um l'" , und em Wachslicht verlöschte im Rückstande neun Mal. 
Das Silber brennt bei der Explosion mit einer grünlichten Flamme , der des 
Kupfers ähnlich. (Cuthberson in Gilbert's Annalen, XI, p. 402 — 403^ 
406, 409, 410 — 411.) 

Eine electrische Batterie von 36 bis 37 Ouadratfufs Belegung wurde durdi 
87 Umdrehungen einer Electrisirmaschine , 'deren Scheibe 22 Pariser Zoll im 
Durchmesser hatte, geladen, imd die Explosion derselben auf ausnehmend feinen 
Silberdrath von 12 Fufs Länge geleitet. Er gieng ganz in Rauch auf. (WH dt 
in Fis ch ejr's phys. Wörterb. II, p. 64 — 65.) 

Silber» Luft und Galvanismus« 

Eme kaum gebogene eiserne Stricknadel wurde auf die o))erste Platte ein^ 
voltaischen Säule 1) gebracht, und an ihr ein Faden von silbernem Tressendrathe 
aufgehängt. Wenn man mit der emen Hand den untern Pol berührte , und ihr 
die andere Hand näherte, so kam ihr der Faden auf eine gewisse Entfernung 
entgegen^ und blieb am Finger hängen, ungeachtet dieser vollkommen trocken 



i) Es war eine Säule toq l4a Lagen Zmk , Silber und Pappe mü Sahniakwa^ser geni&rst 
(A, a. O» p. 4«50 
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war. — Wurde die Kette durch einen M essingdrath geschlossen , so war de^ 
Erfolg derselbe; es erschienen sehr lebhafte Funken, zwischen Drath und Faden ^ 
welche den letztern .an seiner ganzen Überfläche oxydirtön und mehrere Linieif 
desselben schmolzen. Alle diese Versuche wurden mehrmals und immer mi^ 
demselben Erfolge wiederholt. (Bon vi er in Gilbe rt's Annal. XIII, p. 436.1 

Das untere Ende einer ähnlichen Säule 1) wurde mit einem Gefässe voll 
Salzwasser in leitende Verbindung gesetzt; nun tauchte Bon vier die eine 
Hand in das Wasser, und näherte die andere einem Tressenfaden, der vom 
obern Pole herabbieng. Der Faden näherte sich dem Finger, mid hieng sich 
an ihn an; als Bonvier die andere Hand aus dem Wasser zog, so fiel er 
sogleich zurück , näherte sich ihr aber sogleich wieder , wenn er die Hand wieder 
in das Wasser tauchte. — Dieser Versuch fiel noch besser aus, als Bonvier 
den Tressenfaden an einem Messingdrathe aufhieng« der auf einem Fusse von 
Blei , und so nahe bei der Säule stand, dafs der Faden sich in der Sphäre der 
Anziehung des Knopß an der obern Endplalte befand. Berührte B. xlas Blei 
mit der einen genäfsten Hand , und tauchte die andere in das Becken , so näherte 
sich der Faden dem Knopfe , und hieng sich an ihn an , verliefs ihn aber so- 
gleich wieder, als er die Hand aus dem Becken zog. Mehr als 50 Mal hinter 
e'mander blieb dieser Erfolg nie aus. (Bon vier a. a. 0. p. 436—437.) 

Feines Blattsilber an die Zinkseite einer voltaischen Säule von 180 Lagen 
Zink, Kupfer und feuchter l^appe gebracht, und mit dem Drathe der Kupfer- 
seite berührt, verbrannte mit einem schönen grünen Feuer. Das Silber mufs 
dazu sehr fein gedehnt sein. Stellt man den Versuch in einer hohlen Glaskugel 
an, so verschwindet das Metall bis auf das letzte Atom, und legt sich als 
Oxyd an die innere Seite der Glaskugel an. (Trommsdor f irf S c herer's 
Journal , VI.) 

Simon verband den untern Communikationsdrath seiner voltaischen Säule 2) 
mit einem senkrecht stehenden Zinkstabe , und befestigte an das Ende des 
obern Communikationsdraths ein Silbei*plättchen. M it diesem berührte er den Zink- 
stab. Die Funkenentwicklung und das Knittern war noch viel lebhafter, als beim 
Golde unter denselben Bedingungen \ sie hatten eine schöne blafsgrüne Farb^ 
mit rothgelben Rändern. Das Silber wurde mit einer bewimdernswürdige^ 
Schnelligkeit in grauen Dampf zerstäubt. (Gilbe rt's Annal. X, p. 402.) 

Als Simon an die Stelle des Zinkstabs emen Kupferstab befestigte, un^}^ 
nun den Versuch wiederholte , so waren die Funken von gleicher Lebhaftigkeit^ 
als vorher am Zinkstabe ^ allein ihre Farbe war völlig grün, und zeigte sic^ 

i) Sie bestand nur aus 97 Lagen. (A. a. O. p* 436.) 

S> Die Beschaffenheit derselben t. bei Gold y Lebensluft und OalvanismM» 
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in einem sehr angenehmen Glänze. Das Silber wurde übrigens ; wie zuvor, in 
Dampf zerstäubt. (Simon a. a. 0. p. 405.) 

Auch nach Seyfferts und Reinhold's Versuchen verbrannten Blätter 
von Silber von der Gröfse des Duodezformats am Oxygenpole einer volta>«chen 
Batterie 1) befestigt mit den ihnen eigenthümlicheu von Tromsdorf und 
Simon beschriebenen Farben in dem Augenblicke, als sie der zugespitzte 
Eisendrath des Hydrogenpols berührte. (A. a. 0. XI, p. 385.) 

Silberblättchen , durch welche der Kreis von Pepys galvanischem Trog* 
apparat 2) geschlossen wurde, strahlten ein grünes Licht aus, das viel innere 
Stärke und Lebhaftigkeit hatte ^ und keine Funken, aber vielen Dainpf gab. 
{Voigts Magazin, VII, p. 144.) 

Dieser Versuch wurde in Gegenwart mehrerer Gelehrten angestellt. (A. a. 
0. p. 143.) 

Auch Ritter verbrannte achtes Blattsilber durch die Einwirkung galvani- 
scher Batterien^ doch waren die Erscheinungen bei dieser Verbrennung bei 
Weitem nicht so auffallend , wie bei Anwendung des Blattgolds unter denselben 
Umständen. Diese Verbrennung erfolgte beständig an der Zinkseite der Batterie. 
(Gilbe rt's Annalea, IX, p. 342—343.) 

Buchholz, will bei seinen Versuchen über diesen Gegenstand eine gewisse 
Wirkungsweite der galvanischen Pole bemerkt haben , in deren Brennpunkten 
gleichsam sie mehr wirken, als näher oder entfernter. (Trommsdorfs Ge- 
schichte des Galvanismus, p. 1990 ' Er beschreibt die Farbe seiner Flammen als 
grünblau. (Trommsdorf's Journal der Pharmacie , T. XI, St. 1, p. 202.) 

An einer äufserst wirksamen Zinksilberbatterie ^) befestigte Ritter 
über der letzten Zinkplatte der Zinkseite einen Eisendrath , der horizontal 
über die Batterie hervorstand, hieng an diesen Eisendrath einen langen brei- 
ten Streifen Blattsilber auf, befestigte dann an den untern Drath den Silber- 
drath , einen gleichen Streifen Blattsilber, und näherte die Dräthe einander 
so, dafs die Spitzen der Silberblätt^r sich anziehen und berühren mufsten. 
Ein starker Funken brach aus; am Silberblatte der Zinkseite brannte 
jedes Mal mit schönem Feuer ein Stück aus , aber nie an dem der Silberseite. 
Die beiden Streifen hiengen sich gewöhnlich so fest an emander, dafs ihre 

1) Die Batterie , die zu diesem Versuche diente , s. bei Gold, Luft und Galvanismus. 
Ä) Die Beschaffenheit desselben s. bei Piatina , Luft und Galvanismus» 

3) Sie bestand aus 22\ Plattenpaaren; der feuchte Leiter war eine heisse Kochsalzaufld^ 

sung. 



Digitized by 



Google 



SiLBRR UND Luft. lof) 

Trennung oft nicht leicht war, wobei sie oft entzwei giengen. — Nun hieng 
Ritter an den Eisendrath der Zinkseitc ein ganzes grofses Blatt Silber auf, 
dafs es gleich einer Fahne . darunter hieng, und befestigte an den Drath der 
Silberseite ein Stück sehr saubere leitende Kohle. So wie er nun die Kohle 
unten an den Rand des Silberblattes heranbrachte, brannte sogleich ein Stück 
von der nemlichen Figur, als der Umrifs der Kohle war, die es berührte, aus^ 
als er die Kohle mit ihm in Berührung liefs, so dauerte das Verbrennen fort, 
und durch Hin- und Herbewegen der Kohle am Silber konnte R. in kurzer 
Zeit das ganze grofse Blatt Silber ganz aufzehren. Als er ein neues Blatt 
Silber so aufgehangen hatte, und niit der Kohle, statt an den Rändern , auf 
dessen Fläche hin und herfuhr, brannte die Kohle überall, wo er sie hinführte, 
das Silber durch, und es war leicht, auf diese Art Schriftzüge, oder was man 
wollte, in das Silber nach Belieben einzubrennen. An der Kohle war keine 
Veränderung zu bemerken. — Als R. ein Blatt Silber an den Silberdrath der 
Batterie auf gleiche Art, wie vorher an den Zinkdi'ath, anbrachte, und das- 
selbe Stück Kohle, das zum vorigen Versuche gedient hatte, an den Zink- 
drath der Batterie befestigte, imd nun , wie zuvor, verfuhr, so war von allem 
Obigen auch nicht das geringste zu bemerken. Die Ränder des Silberblatts 
Wieben so scharf und geradlinigt, als irgend vorher, und R. war nicht im Stande, 
auch nur die geringjie Oeffnung in der Fläche des Blatts einzubrennen. Dagegen 
erschienen an der Kohle gelbe, mehr als momentane Fünkchen; 
ganz scharfe Ränder der Kohle schienen stumpf zu werden \ alles deutete auf 
eine Verbrennung der Kohle. Diese Versuche wurden mehrmals und recht 
genau wiederholt ; aber das Resultat blieb ganz so scharf, als es hier ange- 
geben ist. CRittcr a. a. 0- p. 314 — 346.) 

Wenn man eine Silberblatte in ein Wachslicht hält, sie dadurch gleichsam 
mit feinem Kohlenstaube überzieht, und nun dieselbe so legt, dafs sie mit der 
einen Seite der Voltaischen Batterie in Verbindung ist , hierauf die von der an- 
dern Seite der Batterie herabgeleiteie Kette in die angefeuchtete geschlossene 
Hand nimmt, und die erwähnte Platte mit dom befeuciiteten Zeigefinger berührt, 
so erscheint diese Platte in ihrer ganzen Oberfläche, oder doch auf einem 
beträchtfichen Theil derselben, gleichsam wie mit Feuer überzogen. (Becker 
in Schere r's Journal, IX, p. 221 — 222.) 

Dieser Versuch wurde von Grimm oft mit demselben Erfolge wiederholt 
(G il b e r t's Annalen ,^XI, p. 223.) 

Silberne Ketten, welche Remter an die obere Scheibe seiner Zinksilber- 
säulen befestigte , waren an den Orten , wo sie oft mit feuchten Fingern beim 
Schliessen der Kette berührt waren; ja zuweilen beim ersten Male^ imoier aber 
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nur am Silberende (dem Nicholsonschen) oxydirt, schwarz angdaufcn. (A. a. 
O. VIII, p. 489-496.) 

Silberkalk und Luft. 

Feuchter Silberkalk absorbirt die Kohlensäure der Atmosphäre. (Four- 
cr oy's Systhne des connoissances chim. VI. p. 341.) 

Silber, gemeine und brennbare Luft. 

Sennebier brachte ein ziemlich grofses Stück Silberblech unter cmcm 
brennbare Luft enthaltenden und mit Wasser gesperrten Recipienten. Die brenn- 
bare Luft wurde verbrannt; das Silberblech erlitt nicht die geringste Verände- 
rung in seiner Farbe , obgleich während der EntzÜHdung mid nach derselben 
das Bkch nicht im Wasser war, sondern in der Atmosphäre der Luft, wo die 
Verbrennung geschah. (Dessen Werk über brennbare Luft, p. 45.) 

Auch nach Scopoli verändert das Silber seine Farbe nicht, wenn es der 
Flamme der metallischen oder der aus Sumpfwasser herstammenden brennbaren 
Luft ausgesetzt wird. (Macquer's ehem. Wörterb. VI, p. 85.) 

Silber, Luft und Wasser; 

Der Arzt Petit füllte eine kleine Phiole bis an das untere Ende ihres Halses 
mit Wasser, und brachte nun zerstücktes Silber hinein; es bildete s^ch auf 
der Oberfläche dieser Silberstücke keine so grofse Luftblasen , wie auf der 
Oberfläche des Eisens und Spiesglases unter denselben Umständen; an dem 
polirten Stellen des Silbers erscliienen zwar Luftbläschen, die man aber mit 
blofsen Augen nicht erkennen konnte. (Memoires de PAcad^mie royale des 
Sciences^ 1731 , p. S^.) ^ 

Nach Richter (dessen Fortsetzung von Bourgue t's ehem. Wörterbuch, 
V, p. 217 — 218) wird das Silber durch die vereinigte Wirkung der reinen atmo- 
sphärischen Luft und des Wassers nicht verkalkt. 

Als Reinholdt Silber mit einem Tropfen destillirten Wassers befeuchtet 
an einem ruhigen von den Sonnenstrahlen geschützten Orte in der Stube unter 
einer Glasglocke stehen liefs , so entstand kein Oxyd. Dasselbe geschah , wenn 
er Schichten von destillirtem Wasser und Silber machte. (G 11 b er t's Annalen , 
X, p. 309.) — Ash legte zwei homogene Silberplatten mit Wasser befeuchtet 
auf ehiander, so dafs sie in so vielen Punkten, als möglich, mit einander m 
Berührung kamen, und bemerkte nur äufserst wenige Wirkung. (Ritter's 
Beiträge ziur nähern Kenntnifs des Galvanismus. (T. I, p. 248.) 
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IV. (QUECKSILBER, i) 



Synonymen : Ti^n^yvfot^ Hydrarg yrum ^ Hydrargyrus ^ Mer^ 
curius 2) ProtcuSy Argtntum vivurn^ 3) Argentum mobile^ 

\) Das Quecksilber tvar schon im grauen Alttrihum bekannt. Schon äufserst früh 
wurde es zu technischen Zwecken b&ftutzt^ Die Alchymisten haben sehr viel tnit 
diesem Metalle gearbeitet^ Sie glaubten , es sei von dem Golde und dem Silber nur 
sehr wenig verschieden , und hofften immer , es in diese Metalle verwandeln zu 
können, Kinige versichern sogar , da/s ihnen diese VerwofhUung geglückt sei. Die- 
Behauptungen dieser Adepten stimmen darin überein , da/s es bei weitem leichter 
sei , das Quecksilber in Silber zu vtrwandeln , als in Gold. Um es in Silber zu 
verwandeln , brauche man es nur zu ßxireiu Von allen diesen Behauptungen der 
Alchymisten ist keine streng erwiesen. Sie giengen so weit , da/s sie den Satz aufm 
stellten , ilas Quecksilber sei .das Prifivip aller Wesen , eines der Kiemente der Neu 
tur , welches diese zur Krzeugu^ig vieler Körper antvende , es sei in allen Metallen 
enthalten. 

Aus dieser ganzen Masse von Verirrungen und grundlosen Hypothesen gieng 
dem ungeachtet die Geschichte des Quecks übers hervor. Den unermüdeten Nachfor^ 
schungen der Alchymisten verdankt man die ersten und schwur igsten Entdeckungen 
über dieses schöne Metall, Ihnen verdankt man die Kenntni/s der Flüchtigkeit des 
Quecksilbers , die Kenntni/s der Charaktere des reinen Quecksilbers , seiner Utwerän^ 
derlichkeit in verschlossenen Ge/ässen , seiner Oxydation durch die vereinigte Hlr^ 
kung von Feuer und Luft ^ der Verbrennungsprozesse des Quecksilbers^ bei denen 
es sich nicht in der Luft verbreiten kann , die Kermlnifs seiner vorzüglichsten Ver^ 
brennungen , der unermefs liehen Farbenv arietat seiner Niederschläge , seiner Salze , 
und ihrer verschiedenen Zustände , seiner IVirkung auf die Metalle , seiner Ver^ 
bindung mit dem Schwefel* Auch die pharmaceutischen Arbeiten mit dem Quecke 
Silber ßihrteji zu sehr vielen Entdeckungen, Die geschicktesten Chemiker , und die 
berühmtesten Physika»^ beschäftigten sich sofort mit diesem Metalle ; sie suchten alle 
Eigenschaften desselben mit mehr oder minder Genauigkeit zu bestimmen Seit 
Boylt^s Epoche gegen das Finde des Uten Jafirhundcrts wandte man ilas Quecke 
Silber zur l^erfertigung einer grofsen Anzahl physikalischer iMaschkwn ^ und 

MEYERS SYST. DAKSTELLUNG , III. TH. I. BAND. X 
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die ArabisLeu nannten es Alkant, Almarkasita^ Alozet^ Alcharitj 
Alecfiarity Alohol j Alogar y Altaris ^ Aludit ^ Antariol ; Ar-- 
gent vify MercurCj Eau des Metaux ; lebendiges Silber, flüfsi- 
jes Metall, Wasser, das die Hände nicht netzt. Gewöhnliches 
ehemisches Zeichen: +4) nach Ade t und Hassenfr atz,\ (h) 



mcteorologisdier Instrumente an; dies gab häufige Vtranlafsung , (äc Rigenschaften 
desselben zu erforschen und zu prüfen. Börhaave'^ dem inan eine Reihe schöner 
Erfahrungen und grofser Resultate über das Quecksilber verdankt , vereinigte mit 
dc/n Scharfsinne eines geübten Physikers die unermüdete Geduld des C/iefnikers^ 
P'^on Börhaave's Zeiten bis zu Bergmanris Kpoche ^ welcher eine interessante 
' Dissertation über den äzenden Subli/nat geschrieben hat , vermehrten die meisten 
Chemiker durch eigene Beobachtungen die Summe der von Börhaave gisafmnelten 
oder von ihm selbst gemachten Rntdeckungen über das Quecksilber. — Die Anwen* 
düng der pneumatischen Theorie gab Veratüafsung , dafs alle über die chemischen 
Eigenschaften des Quecksilbers bekannten Thatsachcn itt ei?i Ganzes gebracht y und 
viele neue äufserst wichtige Eigenschaften desseWen entdeckt wurden, {ßourcrot/s 
Systeme des connoissiinces chlm. V, p, 267 ^ 270.) 

2) Durch die Benennung Mercurius phUosophorwn bezeichneten die Alchymisten dasjenige 
Quecksilber , welches eines der Nalurelemente , die Baöis einer grofsen Anzahl von 
Körpern constituiren sollte , und welches sie aus den Körpern abscheiden zu können be, 
haupteten. QFourcroy's Systeme des connoissances chim. V, p. 25%.) 

S) Xiich Becher besteht das Quecksilber aus einer metallischen Basis, welche mit der 
mcrkurulischen Erde Ubcrbcizt ist (Junker*s Chemie, II, p. k^5.) In seinem zwei, 
ten Suplemcnt zu seiner physica subterranea beschreibt es Becher als eine flQfsige 
Art eines unverbrennlichen Schwcfttls oder Arseniks ; der Mercurius , sagt er , sei ein 
mineralischer , schmutziger , zäher dicker , in den Poren der Erde zu einer homogenen 
Flüföigkeit zusammcn^crcnncncr Duiut» 

Basilius und Sendivog ius beschreiben das Quecksilber als ein saures Salz, 
mineralisclicr Natur« Sie hichcn es fdr eine aus allen vier Elementen zusammengesetzte 
Materie; vorzüglich so^en Wassti* luid Erde in die Mischung de5sell>ea cingekcn. 
(Kräutermann's Miuerallenrcich, p« 75.) 

Das Quecksilber soll von dem Plaueien Merkur seine Influenz erhalten. (A* a. O.) 

4) Die Zeichen des Goldes und Silbers , die im Quecksilberzeichen vorkonmien , sollten die 
grofoe Analogie der Mischung des Quecksilbers mit der des Goldes und Silbers an- 
deuten, das Kreuz di« dem Quecksilber noch anklebende Schärfe« (Fourcroy*« 
gy^^ des eoniwiss^ Mm. V, p« 267«) 



Digitized by 



Google 



Acufscre Charaktere des ßuecksllbcrs. 

Die Farbe des Quecksilbers ist glänzend silberweifs. (Cavallo über Luft, 
p. 72: Gchler's pliysik. Wörterb. III, p. 594.) Sic kommt der des feinsten 
Silbers am nächsten. (Ilildebr and t's Geschichte des Ouecksilbers , p. 16.) 

In Rücksicht auf Glanz folgt das Quecksilber in der Reihe der Metalle 
unmittelbar auf das Silber^ und steht dem Golde vor. (Four er oy's Systeme 
des connoiss. chim. V, p. 14 — 15; Fiseher's physik. Wörterb. III, p. 558.) 

Das Quecksilber besitzt schon von selbst den Silberglanz, welchen feste Me- 
talle erst durch Politur von der Kunst erhalten. (Hildebrandt's Geschichte 
des ^Quecksilbers , p. 16.) 

Das ()uecksilbcr besitzt einen unangenehmen , herben, scharfen leicht 
slyplischen Geschmack. (Fourcroy a. a. 0. p. 24.) Ohngeachtet dieser Ge- 
schmack mit dem mehrerer anderer metallischer Substanzen analog ist , %o hat 
er doch einen cigenthiimlichen sehr bestimmten Charakter, welchen man nach 
einiger Uebung unterscheiden kann. (Fourcroy's Systeme des cormoissances 
chim. V, p. 281.) 

Fourcroy behauptet, dafs . das Quecksilber einen besondern Geruch 
habe, wenn es zwischen den Fingern gerieben wird. (Hildebrandt a. a. 
0. p. 2\),^ W aller ius sagt: däfs man ein Stechen in der Nase merke, wenn 
man das Quecksilber lange reibt. (A. a. 0.) 

Nach Fischer (dessen physik. Wörterb. IV, p. 80) hat das reine rcguli- 
nische Quecksilber weder Geruch noch Geschmack. — Auch Thomson (dessen 
System der Chemie, I, p. 144) stimmt dieser Behauptung bei. 

Quecksilber macht die Finger nicht nafs. (K r a t z e n s t e i n's Experimental- 
physik , p. 2ß.) 

Die Consistenz des Quecksilbers in seinem gewöhnlichen Zustand ist tropf- 
bare Flüssigkeit. (Hildebrandt's Geschichte des Ouecksilbers , p. 22.) 

Diese Flüssigkeit des ß^ecksilbers in seinem gewöhnUchen Zustande hin- 
dert , die Begriffe von Dehnbarkeit und Zähigkeit auf dasselbe anzuwenden. 
(Gehlers phys. Wörterb. III, p. 594 — 595.) Eben so den Begriff von Härte. 
(Foiircroy's a. oben a. a. 0. p. 17.) 

Völlig reines Quecksilber mufs sich auf ganz reinem Papiere vollkommen 
ilüfsig zeigen, und in völlig nmde Kügelchen zertheilen, ohne anzuhängen, 
oder Schmutz zurück zu lassen. (Fischer's phys. Wörterb. IV, p. 90.) 

Klümpchen von Quecksilber , welche nur ^''' oder noch weniger im Durch- 
messer haben, nehmen, wenn sie auf Körpern, zu denen sie keine Anziehung 

X 2 
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haben, frei liegen, eine kiiglichte Gestalt an, die desto genauer kuglicht ist, 
je kleiner sie sind. Oröfsere Ouecksilberklümpchen haben unter denselben 
Umständen nur die Gestalt platter Scheiben. Der Rand dieser Scheiben ist in 
derjenigen Richtung, welche senkrecht auf die Oberfläche des Körpers geht, 
auf dem das Quecksilber liegt , convex abgerundet; und nach der Rich- 
tung , welche der Oberfläche parallel geht, kreisrund, wenn die Fläche, 
auf der sich das Quecksilber befindet, eine ebene Fläche ist, und völlig hori- 
zontal liegt. Die letztere Gestalt kann sich mannigfaltig verändern, nach der 
Gestalt und Lage der Flächen, auf denen es sich befindet. (Hildebrandt 
a. a. 0. p. 32—33.) 

Ein einziger Tropfen Ouecksilber giebt eine nicht geringere Höhe , als eine 
gröfsere Menge desselben, die frei und ungehindert auf einen weiten Raum 
auslaufen kann. (Luz über Barometer, p. 8.) 

Luz sagt: er habe nie bemerken können, dafs wenn auch ein Quecksilber- 
thermometer von seiner wasserrechten Lage schnell aufgehoben und senkrecht 
gehalten worden, es sich sollte gesenkt, oder etwas von der Länge seiner Säule 
verloren haben •, er habe sogar eine 12" lange Quecksilbersäule in eine Röhre 
gefüllt, und da er sie bald senk- bald wasserrecht gehalten^ habe sie sich in 
ihrer Lage nicht um ein Haarbreit verändert. (Luz über Thermometer, p.263.) 

Eine Masse von einigen Pfunden Quecksilber, welche in einem weiten 
Gefässe enthalten ist, breitet sich dergestalt darinn aus, dafs die oberste Fläche 
des Quecksilbers beinahe flach , und die Erhabenheit nur an dem Rande recht 
merklich ist^ thut man hingegen in eben dieses Gefafs sehr kleine Massen von 
Quecksilber, z. B. einen Tropfen und noch kleinere, so machen sie sich so 
rund, dafs sie vollkommene Kugeln werden. (Macquer's ehem. Wörterb. 

IV, p. 199 — 200.) 

Das Quecksilber läfst sich in seiner tropfbar flüfsigen Gestalt in sehr kleine 
Theilchen zertheilen. Dies beweifst besonders die Erscheinung, dafs es durch 
die Poren des Leders dringt, wenn es mit hinläglicher Gewalt durch dasselbe 
gepreföt wird. (Hildebrandt a. a. 0. p. 34.) 

Es erscheint alsdann in Gestalt eines silbernen Regens. (Fourcroy's 
Syst* des connoiss. chi/n, V, p. 272.) 

In Boyle^s Versuchen erschien das destillirte in einem gläsernen Helme 
aufgefangene Quecksilber in unzähligen kleinen Tropfen, welche die Wandun- 
gen des Helms auskleideten, und welche Boyle als eben so viele kleine Sphä- 
ren oder Spiegel erkannte, welche auf dem Glase vereinigt, demselben eine sehr 
glänzende weifse Farbe erhielt. (Fourcrojr's 5^^/e/ne des connoiss. cfdm. 

V, p. 2ri— 272.) 
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Liebknecht berichtet, dafs er ein Ouecksilberkiigelclien von -6 Linien 
im Durchmesser durch Schlagen dergestalt zertheilt habe ^ dafs er unter dem 
Microskope lOO^OOOjOOO Tröpfchen erkennen konnte. 1) (Fourcroy a. a. 0. 272.) 

Wenn 2 oder mehrere Ouecksilberkügelchen mit einander in Berührung 
kommen , so ziehen sie alsbald einander an , und vereinigen sich in ein Kügel- 
chen •, eben so zwei oder mehrere gröfsere ßuecksilberkügelchen in eins. 

Bestaubte oder beschmutzte Ouecksilberkügelchen vereinigen sich nicht 
leicht mit einander. (Hilde brandt a. a. 0. p. iS,) 2) 

In Rücksicht auf Dichtigkeit nimmt das Quecksilber seine Stelle unmittelbar 
nach der Piatina und vor dem Blei ein. (Macquer's ehem. Wort. IV, p. 44.) 

Herbert hat durch den Druck einer 4" hohen Quecksilbersäule bei einer 
Wärme von 14' Reaum. Quecksilber um j^\lj zusammcngeprefst. (Marat vom 
Feuer, p. 178.' 

Wenn wir einen Klumpen Gold voraussetzen, der 100 ^ Grane wiegt, so 
wiegt ein Klumpen Ouecksilber von gleicher Gröfse 711 Gran. (Junker's 
Chemie, II, p. 20 i. "" 

Nach Homberg's Versuchen wog ein gleiches Maafs von Ouecksilber im 
Sommer 5287; im Winter 5312. (Lambert's Pyrometrie, p. 115.) 

Nach Lambert (dessen Pyrometrie, p. 114) wiegt ein Pariser Cubikzoll 
von Ouecksilber im Sommer 4170 Grane, im Winter 4190 Grane. 

Gegen Lemert/s Behauptung, dafs das Quecksilber in seinen kleinsten Theilchen rund 
sei, wendet Hildeb ran dt tin y dafs die grofse speci fische Schwere des Quecksilbers 
dagegen sei; wenn die Quecksilbertheilchen kuglicht wHren, so mQfste es viele Zwischen, 
räume haben , welches bei einer so grofsen specifischen Schwere nicht sein könnte« 
(Hildebrand's Geschichte des Quecksilbers, p. 36.) 

3) Es giebt wenige metallische Substanzen, die Ton so ausgebreitetem Kiitien s?nd , ah das Quecksilber 
in der Fbysik dient es anter seiner metallischen Form zur Verfertigung meteorologischer Instrumente , 
und einer grofsen Anzahl von Maschinen , in den KQnsten wendet man es uuter derselben Form zur 
Vergoldung, Versilberung, zur Spiegelbelegnng , zur Metallurgie an; seine Auflösungen werden von 
Färbern und Hutmachern gebraucht. ** In der Chemie dient es zu einer Menge sehr wichtiger Zwecke, 
namentlich zu Versuchen , welche die Grundwahrheiten dieser Wissenschaften erweisen , ausserdem 
ist es bei Apparaten, welche zum Auffangen, zur Aufbewahrung, und Verbindung elastischer Flüssig- 
keiten launischer y Natur bestimmt sind , unumgänglich nothwcndig geworden. — Man nennt diest 
Apparate bydrargyropneumatische. Nicht weniger nQtzHch ist das Quecksilber zur Lutirung oder Sper- 
rung beweglicher Röhren , um verschiedene Grade von Druck zu änfsern. Schon L a v o i s i e r hatte 
versucht , sich des Quecksilbers zu bedienen , um die Kitte zu ersetzen , mit welcher man die Gefässe 
verschliefst, und welche bei Versuchen oft Anlafs zu Verwlrningen , IrrthUmcrn und Unrichtigkeiten 
geben. Es ist ausserdem den Anatomen von grofsem Nutzen bai ihren feinsten und schwQrigsten Ein- 
spritznngen , namentlich bei Injectionea der lymphatischen Getdsse aller Thierfclasscn . und des Trache»!- 
Systems der laliskteii und WOrmer. (Fo v rcxo y's Syst, des ttntitM. chim, V> p 35<s — 357) 
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Nach Cnvallo wiegt ein Cubikzoll Quecksilber 7 Unzen ^ 7 Pfennigge- 
wichte, 11.61 Gran. (Cavallo über Luft ^ p. 148.) 

Nach Mc^cqucr wiegt ein Cubikfufs Quecksilber 947 Pfund; (chemisches 
Wörterb. V, p. 7.) nach B rissen (über die specifische Gewichte der Körper, 
p. S^) 9i9 Pfund, 12 Unzen 2 Drachmen, 13 Gran; 1) nach Bion ein Par. 
Cubikscluih Quecksilber 946 französische Pfunde und 10 Unzen , (das französ. 
Pfund zu 16 Unzen.) (Gehler's phys. Wörterb. III, p. 917.) 

Nach Cavallo wiegt eine Quecksilbersäule, deren Grundfläche 1 ßuadrat- 
Zoll, die Höhe 30 Zoll ist, ohngcfähr 15? Pfund. (Dessen Werk über Lufl, p. 166.) 

Ghetaldus y der erste Mathematiker, von dem wir zahlreiche und mit 
einiger Genauigkeit angestellte Versuche über eigene Schweren haben, setzt die 
eigene Schwere des Wassers und des Quecksilbers = 7 : 9S'<^ (Br i s s o n über die 
spec. Gewichte der Körper, p. 382.) 

Er hatte nemlich die specifische Schwere des'Oueeksilbers sju 13J angege- 
ben. B r i s s n s Werk über die spec. Gewichte der Körper , ( aus dem Französ. 
übersetzt \on Blumhof, mit Zusätzen von Kästner, p. 383.) 

Walleriiis gibt sie gar zu 15,953 an. Leonhardi glaubt aber, dies 
sei ein oflenbarer Abschreibefehler aus Cronstedts Mineralogie, wo 13,593 
stehe. (Macquers ehem. Wörterb. V. 7.> 

Nach Musschenbroek \^l des Ouecksilbers specifische Schwere = 13,550 
bis 14;110; (Fischers physik. Wörterb. IV. 506,); nach der Mittelzahl aller 
Versuche nach Musschenbroek = 13,574'^ (a. a. 0.) Nach Canton ist 
das spec. Gew. des Quecksilbers = 13,595 5 (Zimmermann über die Elasti- 
cität des Wassers p. 53,) Nach Crusius = 14,019. (lieber natürliche Bege- 
benheiten IL 922.) Die des Jungfern - j^uecksilbcrs aus Tyrol = 14,000 (Gel- 
ler ts Metallurgie I. 239;) Die natürliche Schwere des einmal übergetriebnen 
Ouecksilbers =135570; (Boerhaave, a. a. 0.) des 511mal übergetriebenen 
Quecksilbers =14,110. (a. a. 0.) /2i/i/nÄ/2/i'gibt die spec. Schwere des Queck- 
silbers zu 14^666 an; (Geschichte des Eisens. 1.71.) 

Magellan zu 13,3. (Crells Annalen 1787, I. 474.) Bergmann (dess. 
phys. ehem. \Verkej III. 553), zu 13,300; Ingenhoufs (dessen verm. Schrift. 
I. 363,) zu 13'; Nach Meyer ist sie = 13,5800; (Grell's Annalen, 1792, 
I. 420;) Nach Rratz.tnstein = 13,58; (dessen Exper. phys. p. 82.) 

Nach Brisson = 13,5681. 2) (a. oben a. 0.) Nach Bergen = iSj^j. 
(CrelTs ehem. Archiv, IV. 28.) Nach Ftourcroi/ und Cavendish =13,568. 
\Sy6L des connoiss, chim. V. 271, Thomson« Syst. d. Cljemje, I. 144.) . 

1) Brisson's Quecksilber war aus Zinnober wieder hergestellt. (A^a* O.) 
5) Das voji Brisson angewandte Quecksilber war aus Zinnober wiederhergestellt. (a.a.O.) 
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Aus Baume's Versuchen erhellt, dafs das ß^ecksilber in dem Raum, 
den eine Unze destillirtes Wasser einnimmt, 13 Unzen, 4 Ouentchen 62J Gran 
bei dem Gefrierpunet wiegt. (Neues Polytechnisches Magazin , IL 79.) 

Quecksilber im luftleeren Räume. 

Leonhardi sagt: die eigenthümliche Schwere des Quecksilbers werde ge- 
meiniglich zu 13,590 angegeben. (Macquers ehem. Wörterb. V. 7.) 

DasQuecksilber des Barometers fällt im lullleeren Räume herunter. (Kratzen- 
Steins Exper. physik. p. 94.) 

Das Quecksilber verflüchtigt sich im leeren Räume. (Bourguets ehem. 
Worterb. III. 53. Priestley über Luft, V. 182,) und wird zu Dunst. (Fon- 
tana in CrelTs Annalen 1785, IL 162-, Justi's ehem. Schriften, T. IL 60.) 

Charpentier hieng in seiner Studierstube, deren Fenster nach Nordost 
gehen , in einem dieser Fenster zwei Barometer auf, von welchen das eine nie- 
mals von der Sonne beschienen werden konnte , das zweite gegenüber konnte 
nur bei hohem Stande der Sonne auf kurze Zeit beschienen werden. Beide Ba- 
rometer waren in der Construction einander gleich. Die Glasröhren hatten fünf- 
tehalb Lin. paris. im Durchmesser, die Quecksilbersäulen drei Lüi. \ und die Länge 
der lorricellischen Leere über dem mittlem Barometerstande von 26 , 60 par. Z. 
war zehn Zoll. In dieser Leere setzten sich in einer Entfernung von ehi auch 
zwei Zoll über der Oberfläche des Quecksilbers kleine Ouecksilberkügelchen 
aufanglich wie feiner Staub an , nahmen nach und nach zu , bis ohngefchr zur 
Größe von } bis | Lin. im Durchmesser, und fielen dann wieder herab. Dies 
zeigte sich sowohl im einen , -als im andern Barometer , ohne Unterschied der 
Gröfse imd Anzahl, die abwechselnd bald gröfser bald geringer war. Zuweilen 
geschah das Ansetzen an der vordem Seite, ziiweilcn an der hintern Seite der 
Glasröhre , oft auch im ganzen Umfange zugleich. Diese Sublimation zeigte sich 
auch bei dem schon Jahre lang beständig im Schatten hängenden Barometer auf 
völlig gleiche Art, wie bei dem andern. Nie bemerkte Chaj-pcntier , dafs 
das Quecksilber von der Oberfläche in die Höhe spränge , und dafs man dort 
die Tröpfchen sich runden , imd im Begrifle aufzusteigen sähe. Niemals bemerkte 
Charpentier diese Erscheinung bei seinen täglich wiederholten Beobachtungen. 
Vielmehr schien es ihm ein Aufsteigen , eine Art Ausdünstung in kleinen dem 
Auge nicht sichtbaren Theilchen zu sein, die nur erst bei ihrer Zusammenhäu- 
fung kennbar werden. Mehreremal nahm er das Anlegen dieser kleinen Kügel- 
chen in der Gestalt einer Lichtflamnie, oben spitzig zulaufend, wahr. (Gil- 
berts Annalen, XIL 365 — 367.) — Die erwähnten Erscheinungen hat Char- 
pentier einige zwanzig Jahre hindurch beobachtet. — (a. a. 0. p. ^(yi-) 
Fourcroy v. Ä^ wcc(?wr bemerkte im Decirsi; dafs in der tomcellischcu 
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Leere eines einfachen Barometers , welches mehr als zwei Jahre über einem Ka- 
mine gehangen hatte, mchreie Ouccksilbcrkügelchen längest der Glasröhre ange- 
flogen waren. Er entfernte die^e Kügcichen dadurch , dafs er das Ouecksilber 
in der Röhre bewegte. Einige Monate nachher erschienen die Kügelchen wieder 
im leeren Raum an der Glasröhre. Er entfernte dieselben auf die nemlichc Art, 
wie zuvor. Nach Verflufs von zwei Tagen bemerkte er wiederum gegen 30 
derselben, aber äufserst kleine. Sic wurden durch dasselbe Mittel mit der übri- 
gen Ouccksilbermasse vereinigt. Zwei Tage nachher kamen diese Kügelchen 
wieder zum Vorschein, aber so klein, dafs er mit blofsem Auge kaum zehn 
oder zwölf erkennen konnte, unter dem Vergröfserungsglase entdeckte er gegen 
dreifsig ; die gröfsten hatten sich im obersten Theile der Röhre angesetzt. Nach 
fünf Tagen waren sie beträchtlich angewachsen^ es waren deren gegen vierzig 
und zwar alle am vordem Theile der Röhre; keineswegcs an ihrem hintern 
Theile. Nach neun Tagen waren die meisten dieser Kügelchen bedeutend ange- 
wachsen , der vordere Theil der Röhre, welche den leeren Raum umschlofs, 
war an zwo Stellen undurchsichtig geworden. Diese dunkeln Stellen waren, 
wie Fourcroy vermittelst des Vergröfserungsglases entdeckte, durch eine 
unzählige Menge fest zusammengeflossener Ouccksilberkügelchen hervorgebracht 
worden, welche nach unten zu, wo die Undurchsichtigkeit am stärksten war, 
einander mehr genähert, und nach oben zu, an der heilern Stelle mehr von 
einander entfernt waren \ die andere einen halben Zoll höher erscheinende dunkl« 
Stelle war völlig von derselben Beschaffenheit, nur dafs ihre Punkte besser ge- 
schlossen waren. In dem Zimmer wo das Barometer sich befand, zeigte ein. 
neben dem Barometer hängendes Thermometer von Reaumur immer nur eine 
Temperatur zwischen + 6 und + 14 an. Nachdem Fourcroy einen ganzen 
Winter über abwesend gewesen war, vor seiner Abreise aber die Röhre durch 
Bewegung des Quecksilbers gereinigt hatte , fand er bei seiner Rückkehr im leeren 
Theile des Barometers mehr als sechzig Rügelchen. Das Zimmer, worin sich 
der Barometer befand, war während Fourcrof/s Abwesenheit nur sehr selten 
geheitzt worden. In einem von Fourcroy verfertigten stark leuchtenden Ba- 
rometer zu Lille zeigten sich dieselben Erscheinungen. {HLsloire de fj^cademie 
royale des siences , 1754. p. 30 — 32.) 

Auch Dr. Van Breda bemerkte zu Delfl an zwei Barometern, wozu er 
das Quecksilber selbst mit der gröfsten Sorgfalt gekocht hatte, dafs dasselbe in 
dem völlig luftleeren Räume hoch hinauf in der Röhre stieg. (Neues aUg. Joum. 
der Chemie , II. 257.) 1) Auch 

i) Gewinnungsarten des One ck Silbers. M^enn das Quecksilber gediegen, in Foro? von 
Kvgelehen zwischen Steinen zerstreut, in der Natur vorkommt ; so wird es blos durch mccha* 
nische Mittel, durch Pochen und Waschen geschieden. 
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Auch Herr Rudolph Meyer in Arau beobachtete die Sublimation des 
^Quecksilbers im luftleeren Räume mehrerer, besonders von aller Feuchtigkeit 
befreiter, sehr wohl ausgekochter Barometer j vorzüglich schön zeigte sich das 
Quecksilber in einem Barometer, dessen Röhre eine Q^uecksilbersäule von } Zoll 
im Durchmesser hatte, an den obern Theil ganz so sublimirt, wie in einer 
Retorte. Das verflüchtigte Quecksilber legte sich anfänglich in unzähligen 
äufserst feinen Punkten als Kügelchen in den obersten Theil des. leeren Raums 
der Röhre an. Durch, die fortdauernde Verflüchtigung nahmen die Kügelchen 
an Gröfse zu, verminderten sich bei ihrer Berührung, bis ihre Schwere die 
Attraktion gegen das Glas der Röhre überwog, und sie wieder auf die Queck- 
silbersäule zurückfielen, weiches in Zeit von einigen Jahren mehrmals wieder- 
holt erfolgte. Dieser Procefs erforderte jedoch zu seiner Vollendung einen Zeit'- 
räum von 2 und 4 Monaten. 

(Quecksilber und Licht 

In Rücksicht auf die Fähigkeit, das Licht zu reflektiren, folgt das Queck- 
silber unmittelbar auf das Silber, und geht dem Zinne vor. (Keir in Macquer's 
ehem. Wort. IV, 215.) 

Wenn man die weifse Haut, womit das Quecksilber gewöhnlieh bedeckt 
ist, aufhebt, upd hineinschaut: so erblickt man die Gegenstände weit vollkom- 
mener zurückgeworfen, als durch das schönste Glas. (Bernhard im Poly- 
technischen Magazin, II, 141.) 

Bo u ff uer hemevkty dafs bei der Zurückwerfung des Lichts vom Queck- 
silber wenigstens ein Viertel verloren geht, und dafs vermuthlich kein Körper 

^Venn Ouccksilbererze a ifser geschwefeltem Onecksilber noch Eisen ^der Kalk , oder diese 
beiden letztern Bestandtheile zugleich, — > in hinreichender Quantität enthalten: so erhält 
man das Quecksilber aus sulchcn Erzen sehr gut durch bloCse Destillation; das Eisen und 
der Kalk verbinden sich mit dem Schwefel , während das Quecksilber in Dampfform 
fibergeht. 

Natürliches geschwefeltes Quecksilber wird im Grossen leicht durch Destillation mit 
Kalk zersetzt, wozu gewöhnlich ein Theil Kalk gegen drei Theile des Erzes genommcB 
wird. 

In den chemischen Laboratorien wird das zu Versuchen bestimmte Quecksilber gewöhnlich 
durch Destillation eines Gemenges von einem halben Theile Eisenfeile und einem Theile 
natürlichen oder künstlichen geschwefelten Quecksilbers in eisernen oder Sandsteinretörtea 
gewonnen. (Foorcroy's Syst. des qofmtnss. chim. T. V, 288—290.) 

Das durch Hülfe der' Eisen feilspäne aus dem Caloracl .'revificirte Quecksilber halteA die 
Chemtker für das reinste. (Sammlungen zur Physik und Naturgesch. T. III 1 $73«) 
Miri&S trST. OA&STSLLVNC^ III, TH. I« SAND. Y 
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wehiger Licht verschluckte. Der Einfallswinkel betrug 11 i^, wonuiter er, \vic 
er ausdrücklich* erinnert , den Winkel der Strahlen mit der Fläche , nicht mä 
dem Perpendikel versteht. (Priestley's Geschichte der Optik, II, 297.) 

Das Quecksilber ist völlig undurchsichtig; selbst die kleinsten Quecksilber- 
theilchen besitzen nicht die mmdeste Durchsichtigkeit. (Hildebrandt's Ge- 
schichte des Quecksilbers, p. 16.) 

In Barometerröhren, welche der Sonne ausgesetzt sind, ereignet sich nach 
Priestley's Beobachtungen, immerfort eine vollkommene Destillation des 
Quecksilbers; der unsichtbare Quecksilberdampf steigt auf der warmem Seite 
der Röhre empor, und bildet alsdann kleine Kugeln, die auf der entgegenge- 
setzten Seite in Gestalt eines zusammenhängenden flnfsigen Quecksilbers wieder 
heräbfliefsen. (Pries tley's Versuche und Beobachtimgen über Luft, V, 183.) 

Messier's Versuche über die Sublimation des Quecksilbers in der Torri- 
•celli'schen Leere durxih die Sonnenstrahlen. — Zu diesen Versuchen wurden 
vier vorzügHchc Barometer angewandt. 

Länge der Torricelli- 
. , sehen Leere über d. 
'"^ 28. ZoU. 
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Die Barometer, 4, 2, 4 wurden am Morgen den 9 Nov. 1/75 vor das Fe»- 
^cr in einer Ebene so gehängt, dafs sie die Sonne den gröfsten Theil des Vor- 
mittags über bis zum Mittag hätten. Schon um 10 Uhr Vormittags war der 
luftleere Theil ihrer Röhren einen Zoll über der Quecksilberfläche mit Oueck- 
silberkügelchen wie besäet. Im Barometer 2 waren sie häufiger und dichter^ 
aber nur halb so grofs, als in 1, erstreckten sich 9i Linie über die QuecksiU 
berfläche, und w^ren an der Röhre platt, nach innen zu convex. Auch im 
Barometer 4 zeigten sich eben so ^Quecksilberkügelchen ; sie waren noch viel 
kleiner, ihrer aber soviel, dafs sie sich fast berührten. — Am -19 Nov. um 
9ialb ein Uhr, als das nach Norden hängende Thermometer auf— li^ R. und 
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das Bart)m^cr auf 2S" 3*'" stand, hatten sich im Barometer 4, das der Sonne 
ausgesetzt gewesen war, 10 sehr kleine Kügelchen sublimirt Noch mehr aus- 
nehmend kleine am 22, bei einem sehr heitern Himmel, bei einem Bai-ometer- 
stand von 26 ' 4'", und bei einer Lufttemperatur von— J» R. — Diese Beoh- 
achrtimgen wurden im folgenden Jahre fortgesetzt. Den 7 Merz 1776 hatte die 
Sonne das Barometer 4 einige Stunden lang durch die Fensterscheiben beschie- 
nen, und das reichte hin, dafs sich im untern Theile der Leere mehrere Kü- 
' gelcben imCxlase zeigten« Die beiden andern Barometer 1 und 3 hatte dieSonn# 
nicht getroffen, und in ihnen war kehie Spur von Sublimation. — Am* iOMera 
bei sehr heiterm Himmel, brachte Messicr 2 und 4^ auf die schon die Sonne 
durch die Fenster geschienen hatte , vors Fenster in die Sonne j kaum war 
dies geschehen, sa überzog sich die Röhre zusehends mit (^uecksilberkügel- 
eben. — Am 18 Merz hatte sich Messicr zuvor durch eine sorgfaltige Un- 
tersuchung überzeugt, dafs im Barometer 1 kein ^uecksilberkügelchen sich 
fand : Er hieng es um 9 Uhr in die Sonne , und schon um Mittag hatte es sich^ 
bei sehr heiterm Himmel und 10 1^ Mittagswäi'me , mit einer ausnehmenden 
Menge kleiner Kügelchen überzogen, die im untern Theile der Leere zahlrei- 
cher ak im obern waren. — Den 22 Merz bei vorz^üglich schönem, völlig 
wolkenleerem Himmel, pnd bei einer Mittagswärme von 14 <> brachte Messier 
um 7 Uhr Morgens alle 4 Barometer in die Sonne, nachdem er sie zuvor von 
allem sublimirten Quecksilber völlig gereinigt hatte. Schon um halb zehn Uhr 
Morgens zeigten sichln ihnen viele kleine Ouecksilberkügelchen , bis auf 18"^ 
über der ßuecksilberfläche. Das Barometer 1 hatte die gröfsten Kügelchen; 
nächstdem 2 ^ in 3 und 4 waren die kleinsten. Zu Mitlage waren sie in 1 bi& 
auf 2'* 6'" über die guecksilberfläche angestiegen (die obersten Kügelchen 
waren die kleinsten)^ in 2 bis auf 2" ^ eben so hoch in 3. In 2 waren die 
Kügelchen viel zahlreicher, aber auch kleiner, als in 1, noch zahlreicher in 
3j und das Barometer 4 war mit einer so unglaublichen Menge derselben über- 
zogen , dafs sie an zwei Stellen gleichsam einen dur^keln Ueberzug bildeten. Die 
Küg^chen schienen sich vorzüglich an der mimiltelbar nach der Sonne gerich- 
teten Seite der Röhre anzusetzen, an der entgegen gesetzten am Skalenbrette 
anliegenden ISkale sparsamer. Dieser Versuch wurde den folgenden Tag mit 
demselben Erfolge wiederholt. — Messier bekleidete nun die Barometerröh- 
ren 1, 2,4, soweit sie Quecksilber enthielten, mit grauem Löschpapier, ließ 
aber die Torricellische Leere unbedeckt. So wurden sie am 27 der Sonne aus- 
gesetzt) Im Barometer 1 erschienen nun etwas weniger ßuecksilberkügelchen 
als in 2j das. Barometer 4 hatte ihrer fast eben so viel, als in den vorigen 
Tagen ', der oberste Theil der Röhre enthielt eine ungeheure Menge von äufser- 
£tcr Feüiheit. Ehr daneben in der Sonne hängendes Thermometer stand auf 

Y2 
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32 <> R, ; das Thermometer im Schatten zu Mittage auf 8^. Der Himmel Avai 
vollkommen heiter-, Barometerstand 28" l}'". — Am 28 wurde der Versuch 
mit demselben Erfolge wiederholt. — Nun bekleidete Messier die Torricelli- 
sche Leere in den beiden Barometern 2 und 4 mit doppeltem grauem Lösch- 
papier, und hieng so die Barometer am 22 und 23 April des Vormittags über 
die Sonne, wo das Thermometer bis auf 30 1 Grad stieg. Der Himmel war an 
beiden Tagen vollkommen heiter, und die Mittagswärme im Schatten ±3^. Als 
Messier am 23 Mittags das Löschpapier fortnahm, war nicht die geringste* 
Sublimation von Quecksilber wahrzunehmen. — Als er den Versuch am 24 
April hei gleich schönem Himmel wiederholte, zeigten sich im luftleeren Theilc 
des Barometers 2 einige sublimirte Ouecksilbertheilchen, dagegen keine in 4, 
•welches durch seine Papierhulle besser bedeckt und geschützt worden war. — 
Beide Barometer blieben unbedeckt am Fenster vom 25 April bis zum 3 August 
der Sonne ausgesetzt. Die in diesem Zeiträume in Menge sublimirten Oueck- 
silbertheilchen waren zum Theil in Tröpfchen von i'" im Durchmesser zusam- 
mengeflossen.' Als Messier nach 18 Jahren, vom August T793 bis in den 
Februar 1794, die letztern Versuche mit dem Barometer 2 mehrmals wieder- 
holte, war der Erfolg völlig derselbe. — Bei diesen Versuchen setzt sich das 
Quecksilber ^n die Glasröhre in der Torricellischen Leere an, indem es von der 
Oberfläche der Quecksilbersäule in die Höhe sprinjtj, wo man die Tröpfchen 
sich runden und im Begriffe aufzusteigen sieht. Dieses Aufsteigen hat Messier 
im Barometer 4, mittelst einer sehr stark vergröfsenidcn Loupe, wahrgciiom- 
inen ; sie schnellten sich zu einer grofsen Höhe hinauf, um sich dort an die 
Glasröhre anzusetzen. Das Barometer 4, welches sich für die Sublimation am 
empfindlichstem gezeigt hatte, wurde ins Kamin gehängt-, allein der Schein 
und die Wärme des Kaminfeuers hatten nach sehr vielen Tagen auch nicht das 
mindeste gewirkt. (Gilbert's Annalen, XII, 97 — 102.) 

Auch Rietet führt an, wenn man vollkommen von Luft gereinigte Baro- 
meter an ein Fenstet. bringe , wo die Sonne auf sie falle : so bemerke man oben 
in der Röhre, daf» sich das Quecksilber erhebe, und sich in kleinen Tropfen 
m dem luftleeren Räume der Röhre ansetze. Diese Tropfen werden nach und 
nach gröfser, bis sie endlich wieder auf die Quecksilbermasse zurückfallen, aus 
der sie sich erhoben hatten. Das Ouecksilber wird an- der kältern Seite, zur 
Sommerszeit gewöhnlich an der dem Fenster entgegen gesetzten, abgesetzt. 
(Pictet's Versuch über das Feuer, p. 144— 145.) 

Den 14 Brachmonat um halb 12 Uhr legte Lambert ein Ouecksilberther- 
tnometer, dessen Kugel yj Linien Rheinl. im Durchschnitt hatte, in die Sonne. 
Als es das Maximum seiner Wärme erreicht hatte, war es bei 23,0^. (Lara- 
bert's Pyrometiie, p. 15J.) 
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Wenn de Luc das Ouecksilbcrlbermometer, mit dem er die Lufttemperatur 
bei Höhenmessuugen durchs Barometer beobachlete, der Sonne ausselzle: so 
änderte es sich nicht merklich, wenn er auf die Kugel desselben den Schatten 
eines kleinen entfernten Körpers fallerf liefs. Auch wurde die Wirkung nicht 
vermehrt, wenn er den Brennpunkt eines Convex-Glases darauf fallen Uef>. 
(Mayer vom Wärme« toff; p. 156 — 159.) 

(Quecksilber undWärme. 

Nach Magellan (CrelTs Annalen, 1787, I, 474) ist des Ouecksilbcra 
apecifische Wärme = 0,033. — ^ Zu diesen Versuchen wurde Ouecksilher von 
13,300 specift&cher Schwere angewandt CDe la Metherie iiber reine Luft, 
I, 37.) Lavoisier und Laplace geben die specifische Wärme des Queck- 
silbers zu 0;029(X) an (a. a. 0. j). 39); Meiner zu 0,0330; die relative Wäi'mc 
desselben zu 0,4656. (CVeirs Annalen, 1792, I, 420.) 

Die Capacität des Ouccksilb^rs für Wärme verhält sich zo der des Wai- 
sers = 1 : 21. ^Crawford bei Lampadius iiber Tbeorieen des Feuer«, 
p. 45.) 

Nach einem Mitlelresultate slus Lavaisier's und Kirwan's Versuchen 
verhalten sich die specifischeii Wärmen gleicher Gewichte von Wasser und 
Ouecküilber = 1,0000 : 0.3100; nach Black = 0,047 : 1,000; die specifische 
Wärmen gleicher Vohiminum von Wasser und Ouecksilber,. nach Black 
= 0,658 : 1,000; nach einem Mittelresultate aus Lavoisier's und Kirwan's 
Versuchen = 1,0000 : 4,21)61. 

Lavoisicf und Kirwan wandten ?u ihren Versuchen Quecksilbei; von 
.13,568, Black zu den seinigeu aber Quecksilber von 140Q0 ^pecifischer Schwere 
an. (Thpmsons Syst. der Chemie, T, I, 508; Fi&cher's physik. Wöit. 
V, 454.) > 

Das Quecksilber ist in niedriger Tempcrratur kältci: als Wasser. (Hilde- 
brandt's Geschichte des ßuepksilbers , p. 84.) 

Morgan nahm gleiche Massen von Ouecksilber und Wasser m verschie- 
denen Temperaturen, und fand, dafs sich die absolute Wärme des ßuecksilbers 
zu der des Wassers verhielt, wi« 1 zu 15,9; bei einem zweiten Versuche wie 
1 zu 31,6, und bei einem dritten wie 1 zu 32,8. In seinem letztern Versuche 
verlor das Ouecksilber (von 180*^) 112^, und das Was^ß^^^voh 65) erhielt nicht 
Ttiehr als i)^ Zuwachs. — Bei einem vierten V^^'^Tohe verhielt sich die ah5?e>- 
lute Wärme des Quecksilbers zu der de^-^^^'^ooers wie 1 zu 20,6. (Lichtea- 
berg's Magazin, T. 1, St. 3, p. 22.)"^^ 
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Leitungsfähigkeit des Quecksilbers für Wärme. 

Richmann hat erwiese», dafs das ßuecksilber die Wärme weit schneller 
annehme und verliere, als Wasser und viele andere Materien vcm weit gerin- 
gerer Dichte. (Gehler's physik. Wörterb. II, 85.) 

Nach Fourcroy (Si/sL des connaiss. chim. V^ 277) ist das Ooecksilbcr 
em sehr guter WiUmeleiter. — Erhitzt man -Ouecksilber- mit Wasser bis zu 
demselben Giade, und versetzt man sie in dieselben Umstände: so erkaltet 
das Ouecksilber mehr als doppelt sa schnell, -als das Wasser. (Thomson's 
S^'St. der Chemie, I, 437.) 

Dr, Mariin stellte ein gleiches Maas von W!ass€r imd von ßuccksilber^^ 
wm^on jedes in gleichen gläsernen GeFäfsen enthalten war, und auctt ein ^ehr 
empfindliches Thermometer in sich enthielt, vpr ein gutes Feuer. Er beobach- 
tete alsdann sorgfältig die Zeiträume, in welchen diese Flüssigkeiten erwärmt 
wurden, ihid faiifdj dafs das Oueoksilber durch das Feuer viel schneller erwärmt 
wurde, al& das Wasser, und fast zwei Mal so schnell; nacH jedem Versuche, 
nachdem er diese Flüssigkeiten bis zu gleichem Grade erwärmt hatte, setzte er 
sie ^mexn Luftstrome von kalter Luft au*, uitd fand, dafs das Ouecksilber alle 
Mal viel schneller erkältet wurde, als das Wasser» (Blacfc's Vorlcsungeii 
über die Gruüdlebren der Chemie, p, 1050 ; . . 

Soc^uef £C\\\lc 7Ai Venedig, an einem der kältesten Tngc am Ende des 
Dccembers 1798, ein irdenes Geschirr mit sehr weiter Oeffnung und hinlänglich 
tief, mit Ouecksilber. Hierauf nahm er ein Stikk Eis, von der Gröfse eines 
Thalers und der Dicke eines guten Fingers j^ machte ein kleines* Loch^ in den 
Mittelpunkt desselben, un'd steckte einen kleinen Eiseudrath, der sich in ein 
Häkchen endigte , liinein. Durch dieses Mittel komite er , indem er auf dem 
Boden des irdenen GePäfses das freie Ende des Eiscndraths befestigte, während 
•das andere Ende des Eiscndraths mit seinem rechtwinkliohten Haken durch das 
Eisstück hindurch gieng und es somit festhielt ^ dieses Eisstück 6 Linien unter 
der Oberfläche des Quecksilbers schwebend erhalten. Dieses Eis war also in 
der Mitte des Quecksilbers isolirt. Die Temperatur des Orts , wo der Versuch 
angebellt wurde, war — 5i^^ Wie alles so eingerichtet war, sltllu Sact;fuei 
einen hinlänglich weiten Cylinder von vortrefflichem Crystallgkse in die Mitte 
des Gefäfses an den Ort, wo unter den ersten gu^ckfilberschichten das Eis 
aufgehangen war. Die untern Ränder des Cylmders giengen kaum eine Linie 
in die Dicke der oberflächlichen Lage dieses Metalls hinein. In diesem Zustande 
Gefestigte Socquei den Cylinder^ und gofa bald kochendes Wasser, bald ge- 
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sfittjgtc Auflösungen verschiedener Salze , bald Oel darauf. Er bemerkte immer^ 
dafs, wenn der Cylinder bis auf einen gewissen Punkt mit diesen verschiedenen 
Flüssigkeiten angefüllt \rar, das Eisstück nach ^ineni langen Zeiträume schmolz, 
und dals alsdann »ein Wasser obenaufschwamm. {Essai sur le Calatigue par 
Socquetj p. 165 — 166.) 

Nach Mayer ist die Wärme leitende Kraft Ats Quecksilbers = 4,9700 
(CrelTs Annalen, 1792, I., 420) ^ nach Thomson (dessen Syst. der Chemie 
I, 512) = 4,600. . 

Rumford hthzxxpitiy das Quecksilber sei ein Nichtleiter der Wäwae. Dies 
«rweist er 'durch folgenden Versuch : 

Auf dem Boden eines cylindrischen Glases, von 4J'' im Dur-chmesser , war 
eine Eisscheibe angefroren , in deren Mitte eine conische Eisspitze hersiorragte. 
Das Glas wurde mit einer Mischung aus gestofsencm Eise und Wasser umge- 
ben, und in einer Stube, deren Temperatur 31^ Fahr, betrug, auf dan Tisch 
gestellt. Nun wurde eiskaltes Quecksilber m das Glas hineingegossen^ daTs es 
ohngefähr 1 " hoch über der Etsscheibe stand. Hierauf wurde ein 12 ^ langer 
und J" dicker erwärmter Cylinder aus Schmiedeeisen, in eine papierae Scheide 
gehüllt, vorsichtig in das Quecksilber hin eingesenkt, in seiner Stellung befestigt, 
und so mehrere Minuten lang in einf&r Entfernung von i'' gerade über der 
Eis^pitze .aufgehängt. Die Papier scheibe, worin sich der heifse Cylinder befand, 
hieng ä" tiefer, als die Grundfläche des Cylinders hinab. Die Eisscheibe, auf 
der das Quecksilber ruhte, befand sich genau in der Temperatur, worin das 
Eis durch den möglichst geringsten Grad hinzukommender Wärme schmelzen 
mufs; demungeachtei war nicht der geringste Anschein von Schmelzung des 
Eises zu entdecken. Als Rumfx>rd unter dem Quecksilber das Eis mit der 
Spitze seines Fiogers l)erührte, so zeigten sich sogleich nach Wegnahme des 
Engers Spuren von erzeugtem Wasser auf der ßuecksilberfläche. (fiumford'« 
kleine Schriften, T. II, Abth. 2, p. 162 — 164.) 

R u m/o rd versah sich mit einem Thermometer, dessen Kugel einen halben 
Zoll im Durchmesser hatte ^ ein Glascylmder wurde vorgerichtet, acht Linien 
im Durchmesser und gegen vierzehn Zoll lan^, .an dessen einem Ende sich 
wieder ein Glasball von anderthalb Zoll im Durchmesser befand. Hierein ■ 
wurde das Thermometer , ^mittelst eines Stöpsels , der das Ende des Cylinders 
versohlofs, so geschoben, dafs die Thermometerkugel wieder in der Mitte des 
Glasballs ruhte. Mittelst des eben erwähnten Stöpsels, durch dessen MiUe die 
Thermometerröhre lief, wurde das Thermometer ohne irgend eine andere Vor- 
richtiuig in dem Cylinder schwebend erhalten. Durch diesen Stöpsel waren 
noch zwei andere kleine LöcLcr gebolut. und mit" feinen Clasröbrcheu ausgc 
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176 ^UECKSILBBA V S O W A & M t. 

füllt, wodurch eine Communikation mit dem Cylinder unteiiiaUen \irurde, docli 
so, dafs diese Rohrchen vermittelst feiner Korke verstopft werden konnteiiw 

Der Glasball , der die Kugel des Thermometers eiuschlofs , wurde mit Queck- 
silber gerüllt, und nun folgende Versuche angestellt, um die Wärme leitende 
Kraft des Quecksilbers zu bestimmen. Die Vorrichtung wurde aus gefrierendem 
Wasser herausgenommen . und in kochendes Wasser getaucht. 

Zeitverlauf. 

Versuch 1. Vcrjuch 2. 

M. S. 

S 

2 

2 

5 

4 

4 

9 

58 

Die Wärme leitende Kraft des Quecksilbers verhält sich zu der des Was- 
sers wie 1000 : 313. (Rumford aT'a. 0. p. 287 — 288, 298—300.) 

Ein heberförmjg gebogenes ßuecksilberthermometer mit seiner Skale, deren 
unterste Eintheilung R. anzeigte, und das so gefüllt war, dafs dieser Grad 
in dem langen Schenkel sich befand, wurde mit einer oben und unten offenen 
Glasröhre so verbunden, dafs die Kugel und ein Theil ihrer Röhre in der 
grofsen Röhre von unten -herauf hervorragte. Der untere Thcil der Röhre war 
vermittelst eines Korks, durch welchen das Thermometer gieng, wasserdicht 
verschlossen. Oben an der Skale war ein messingener Haken befestigt , an 
welchem ein eiserner Cylinder an einem Drathe in die Glasröhre herabhieng. 
Der eiserne Cylinder konnte, nach Belieben, mehr oder weniger tief gehängt 
werden, vormittelst mehrerer Dräthe, die man in Bereitschaft hatte. Der Cy- 
linder, wie auch die Kugel des Thermometers , pafstcn so in die Glasröhre, daß 
man zwischen sie und die Röhre nichts als eine Papierdicke stecken konnte. 
Fine messingene Zwinge, am untern Theile der Glasröhre angekittet, trägt auf 
drei Füfsen von starkem Messingdrathc den ganzen Apparat , welchen Parrot 
das Heberthermometer nennt. 

Nun füllte Parrot Quecksilber von gleicher Temperatur, als die umge- 
bende Luft, in die Röhre des Instruments, in solcher Menge, dafs, wenn der 
eiserne Cylinder in die Röhre eingesteckt werden sollte, das Quecksilber an 
Jessen Seiten zwischen ihm und der Glasröhre hinaufsteige. Ehe aber der Cy- 

liadcr 
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linder versenkt wurde, liefe ihn Parrot fünf Minuten lang in be^ländig stark 
kochendem Wasser liegen. Beim Herausnehmen wurde der Cylinder schnell 
abgewischt, doch nicht sehr sorgfältig, um keine beträchtliche Erkältung zu 
bewirken. Gleich nach dem Einsenken des Cylinders wurde der Thermometer- 
stand an der Skale von Minute zu Minute beobachtet. Der \ ersuch, um die 
Wärmeleitungsfähigkeit des ß^ecksilbers nach der erwähnten Methode zu be- 
stimmen, wurde vierfach angestellt, so dafs die untere Fläche des Cylinders in 
verschiedenen Entfernungen von der Thermometerkugel stand, zuerst 1''', daim 
3'", dann 6"', endlich 12"'. Nach jedem -Versuche wurde sehr pünktlich dafür 
gesorgt, dafs die Gefäfse und das Quecksilber genau die Temperatur der umge- 
benden Luft hatten. Bei allen diesen Versuchen beobachtete Parrot^ bis er 
gewifs war, dafs das Quecksilber im Heberthermometer nicht mehr stieg. 
Dann beobachtete er die Temperatur der Flüssigkeit mit einem andern sehr 
kleinen und sehr empßndlichen Thermometer. 



Versuch 4. 

Abstand 12'". 

12,6. 

12,8. 

15,1. 

17,8. 

19,r. 

20,4. 

20,8. 

20,9. 

20,9. 
Nicht beob. 

28,1. 
Parrot konnte bei diesen Versuchen den Stand des Heber thermomc* 
ters, gleich nachdem der Cylinder herausgezogen wurde, nicht beobachten, 
weil das Quecksilber augenblicklich erkaltete. Daher sind auch die Beobach- 
tungen der Temperatur des Quecksilbers durch das kleine Thermometer alle 
etwas zu klein. Bei diesen vier Versuchen war nur so viel ^Quecksilber einge- 
gossen wordei>, als nöthig war, um den Cylinder bis etwa \ seiner Hohe unter- 
zutauchen, damit er sich ja vollkommen bis zur gehörigen Entfernung vom der 
Thermometerkugel senke. 

Minus ST8T. DAKSTSLLVNO^ ilX. TH. X. BAND» Z 





D e t a 


i 1 der V e r 


suche. 




Temperatur im 


Heberthermometer 


in Reaumni 


Zeit in 


Versuch 1. 


Versuch 2. 


Versuch 3. 


Vlinuten. 


Abstand 1"'. 


Abstand 3"'. 


Abstand &". 





14,3 


14,2 


14,2 


1 

2 


29,0 


25,0 


18,5 


1 


33,6 


29,0 


22,6 


2 


34,4 


30,7 


26,6 


3 


Nicht beob. 


30,7 


27,4 


4 


34,0 


Nicht beob. 


27,4 
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— 


35,2 


Nicht beob. 
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— 
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32,2 


7 


— 


— 


— 
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178 ßüicrsiLBiÄ UND Wailme. 

Parrot füllte nun in sein Instrument wieder Quecksilber bis li^'über 
die Kugel, gofs dann 1'" hoch Wasser darauf, und versenkte seinen heifsen 
Cylinder darein, so daft er um 3"' von der Kugel entfernt war. Hier das 
Resultat des Versuchs : 



Zeit. 


Temperatur 




Gr. 





12,S 


1 


12,8 


1 


13,6 


2 


15,4 


3 


16,3 


4 


16,7 


5 


171 


. 6 


17^ 


7 


17,3 




/ 



Wasser 19,9 

Bei einem andern Versuche hatte Parrot über der Kugel Ij''* J^uetk- 
silber, und dann so viel Wasser, dafs der Cylinder darein tauchte, aber, wie 
zuvor, 3'" von der Kugel entfernt war. 



Resultat des 


Versuchs 


Bit in Minuten, t 


Temperatur i 
[eberthermomi 





12,3 


< 


13,8 


1 


16,7 


2 


19,3 


3 


20,9 


4 


21,4 


5 


21,7 


6 


21,6 



Wasser 30,9 

Als das j^ueeksilber 2'" über der Kugel sUnd, das Uebrigc aber Luft war, 
«Dd ikr Cyliader 3'^' über der Kugel hieng: so war der Erfolg dieser: 
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j^üBCKSILBEÄ UND W A % H t, ifi) 

„ , . *,. Temperatur im 

Zeit m Mmuten. Heberthermometer. 

12,4 
f 14,1 

2 14,1 

1 15,7 

3 16,1 

4 17,0 

5 17.3 

6 17,3 

(Parrot in Gilbert's Annalen, XVII, 370—372, 374> 378, 383 — 285.) 

Murray liefs Wasser in einer zinnernen Form zu einem cylindrischen 
Gefäfic aus Eis gefrieren , das im Lichten 3 " weit und 3» " tief, und das durch- 
gehends li" dick war. Ein horizontal liegendes Thermometer war in der Sei- 
tenwand so eingefroren, dafs die Thermometerkugei sich in der Achse des 
Cylinders befand, imd dafs von einer hineingegossenen Flüssigkeit hier nichts 
heraussikerte. 

In dieses Eisgefäfs wurde Quecksilber gegossen, so, dafs es die Thermo- 
meterkugei einen Viertelzoll hoch bedeckte. Eine kleine cylindrische eiserne 
Schale die 2 Unzen Wasser fafste, wurde auf dem Quecksilber schwimmend 
erhalten und vorsichtig mit kochendem Wasser gefüllt. Als die Thermometer*- 
kugel einen Viertelzoll hoch mit j^^ecksilber bedeckt war, stieg das Thermo- 
meter augenblicklich, und zwar in einer Minute von 32**. bis 36^,' und dann 
fiel es in 3 Minuten bis ^S ^ herab , während die Temperatur des Wassers in 
der Schale sich bis auf 102® vermindert hatte. Das Thermometer fiel langsam 
fort, bis es wieder auf 32** stand. Durch das Ausschmelzen der obern Theile 
der Seiten des Eiscylinders wurde die Höhe des Ouecksilberstandes etwas ver- 
mindert. Demungeachtet stand die Thermometerkugel noch j" tief unter Queck- 
silber, dafs die Schale ungehindert auf der ganzen Fläche schwamm. Als 
Murray die Schale niederdrückte, um sie mit der Thermometerkugei inBa- 
riihrung zu bringen, stieg das Thermometer plötzlich. 

Die Thermometerkugel wurde nun im Eisgefäfse einen halben Zoll hoch mit 
Quecksilber von 32<* Wärme übergössen, und die auf dem Quecksilber schwim- 
mende eiserne Schale mit kochendem Wässer angefüllt. Das Thermometer stieg 
in einer Minute auf 321, in 2 Minuten auf 33 i, in 3 Minuten auf 33 1, blieb 
dann stehen , und nach 6 Minuten fieng es an zu fallen. Das Ouecksilber war 
nicht ganz um i^' gesunken. 
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iÄO g^UBCKSILBBR UND WäEME. 

Bei ijintr dritten Wiederholung des Versuchs, wobei die Thermometerkugel 
mit i'' Quecksilber bedeckt war, betrug die Temperaturerhöhung i^. — Jeder 
dieser Versuche wurde wiederholt mit möglichster Genauigkeit angestellt. Sic 
stimmten genau zusammen, und die oben angegebenen Zahlen sind im Mittel 
aus allen Wiederholungen genommen. Das Eis, woraus das Gefäfs besteht, 
mufs durchaus dicht gefroren seyn, damit es nichts von der Flüssigkeit hin- 
durchsintern läfst. Bei diesen Versuchen liefs Murray den Eiscj^linder in der 
äufscrn zinnernen Form stehen, um ihm Stärke genug zu geben, das (Queck- 
silber ohne Gefahr zu halten. Wurde der Zinncylinder weggelassen, so waren 
die Resultate dieselben. (Murray in Gilberts Annalen, XIV, l7l, 172, 
174—177.) 

Ein Cylinder aus Mahagonyholz wurde ganz mit Quecksilber angefüllt. ^ 
Darauf pafste eine Stahlplatte, welche genau mit der guecksilberfläche in Be- 
rührung gebracht wurde, und so grofs war, dafs sie die ganze Oberfläche 
bedeckte. Von ihr gieng ein Arm aus, der bis über eine daneben stehende 
Lampe reichte, und auf die Stahlplatte wurde ein Zinngefafs mit Wasser gesetzt« 
Die Lampe erhitzte die Platte so , dafs das Wasser im obern Gefäfse im steten 
Kochen blieb , wodurch die Platte selbst beständig bei einer Temperatur voa 
212^ Fahr, erhalten wurde. Durch den Boden des Mahagonygefäfses giengen 
zwei umgekehrt hängende Thermometer, deren eines sich in der Achse, das 
andere 0,2" von der innern Wand des Holzcylinders befand, und deren Kugeln 
V" vom Boden abstanden. Das Gefäfs selbst war im Lichten 3^5" weit und 
^' tief. 

Unter den erwähnten Umständen stieg das Thermometer in der Achse 
um 20® (von 77® bis ys**) in 7 Minuten. Das Wasser über dem Quecksilber 
kochte nur mäfsig. 

Nicholson stellte diesen Versuch in Gesellschaft mit mehreren Physikern 
an. (A. a. 0. 181 — 182.) 

' D' Alton gofs in eine Glasröhre, die 1" weit war, IJ" hoch ßuecksilber, 
von S6® Temp., mid stellte die Kugel eines Thermometers auf den Boden der 
Rohre. Darüber füllte er, mittelst eines Hebers, 2J" hoch warmes Wasser 
von 422<^, und liefs alles in Ruhe stehen. 

Zeit - . - . 0; 3'5 6'; 11'; 14'-, 19'-, 27'. 

Temperatur des Quecksilbers 56^ ; 70>'; 73<'; 75^; 74 J^'; 73«»; 7l<^. 
In ein 2f" weites Glas Avurde 1' hoch ßuecksUber gegossen, mid bis auf 
1109 erwärmt, hierauf 1'' Wasser von 50» darüber gegossen. 

Zeit 0; 4'; 8' i 10'. 

Temperatur des Quecksilbers 110«»; 74<?; 71 »j 70}«'. 
(A. a. 0. 1«9— 190.) 
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I^UBCKSILBBR UND W/BKMI. . iSi 

Expansion des (Quecksilbers durch Wärme. 

Das Quecksilber wird sehr schnell und gleichinäfsig durch die Wärme aus- 
gedehnt ^ und durch Kälte zusammengezogen. (Hildebrandt's Geschichte 
des Quecksilbers , p. 466.) 

Erfahrungen haben gelehrt, dafs das Quecksilber, wenigstens innerhalb 
der Temperaturen des eiskalten und kochenden Wassers, sich ohne merklichen 
Fehler allemal mit den Differenzen der Wärme gleichförmig ausdehne , und 
daß daher das Quecksilber durch seine Ausdehnungen richtige Unterschiede 
der Wärme, oder vielmehr der Kraft der Wärme bestimme, so lange man es 
keiner gröfsem oder geringern Wärme, als der des eiskalten oder kochenden 
Wassers aussetzt. (Mayer vom Wärmestoff, p. 34.) 

Die Ausdehnimg des Quecksilbers schreitet hier in einem so regelmäfsigen 
dem Zunehmen der Wärme selbst proportionirten Gange fort, dafs man vor- 
züglich aus diesem Grunde das Ouecksilber für die schicklichste Materie zur 
Messung der gewöhnlichen Wärmegrade erkennen mufs , wozu es auch seit 
F ahrenheits Zeiten allgeraem gebraucht wird. (Gehler's physik. Wörterb. 
III, p. 5y6 — 597.) ßuecksilberthermometer verändern sich geschwinder von 
der Warme und Kälte, als die mit Weingeist gefüIV.en. (Kratz enstein's 
Experimentalphysik, p. 164.) 

Die Ausdehnung des Quecksilbers vom Eispunkt bis zum Siedpunkt des 
Wassers setzt ^ 

Den sie auf 0,014 5 

Herbert — 0,0156 

Roy — 0,0170: 

Rosenthal — 0,0l7l 

Luz — 0,0174: 

Schucksburgh — 0.0162: 

De Luc — 0,0185. 

In den Schlöglischen Tafehi ist sie = 0,017 angenommen. (Gehleres phjrs* 
Worterb. V, p. 734.) 

Fahrenheit fand, dafs eine Masse von Quecksilber, welche er i» 
11,124 Theile getheilt hatte , und nun m eine erkältende Mischung aus gleichen 
Theilen Schnee und Salmiak setzte , bis zum Punkte der natürliehen Gefrierung 
des Wassers sichiun 32 solcher Theüe , und in siedendem Wasser um 212 solcher 
Theile ausdehne 1) (Gehle r's phys. Wörterb. IV. p. 315 — 316.) 

1) So eatsund die noch jetzt gewöhnliche Fahrenheittische Skale , die dem Thermometer zuerst eine bestimmte 
und allgemein verständliche Sprache gab , und an deren Einrichtung und Empfehlong B ö r h a v e sehr 
gcolsen Anthcil hat. (A. a. 0.) 
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152 guiCKSILBB». UND WaBLMF. 

Eine in Eis gesetzte Thermometerröhre ganz mit Quecksilber, das abge- 
wogen wurde , gefi'dlt , und darauf in kochendes Wasser gesetzt , verlor stets 
auf 661 Unze Quecksilber 1 Unze , welches in dieser Temperatur aus der Rohre 
flofs. Das Quecksilber dehnt sich demnach vom Eis bis zum Siedpunkt um 73;^ 
seines Volumens aus. (De llsle 1) und Laiande2)in Gilberts Annalen, 
XVII, p. 102.) 

Nach Hallström dehnt sich das Quecksilber vom Frostpunkte bis ziuh 
Siedpunkte des Wassers oder von 0^ bis 100«> Geis, lun 0,017583 aus , wenn 
das Volumen des Quecksilbers bei Oo = i ist. Dieses ist die Mittelzahl, welche 
sich aus Versuchen und Messungen ergab , die mit 6 Thermometern angestellt 
wurden. (G i 1 b e r t's Annalen , XVH, p. 1 10.) 

In ein Thermometerglas, dessen Röhre sehr eng war, welches 9" 3'" Länge 
hatte , und an dessen oberer Extremität eine kleine Olive angelegt war , that 
Baume eine Unze 54} Gran sehr reines Quecksilber, und trieb die Luft ver- 
mittelst der Wärme aus der Röhre , die er hierauf in Eis setzte , und einen 
Faden anlegte. Dann tauchte er diesen Thermometer in siedendes Wasser, bis 
das Quecksilber nicht mehr stieg, und legte einen zweiten Faden an. Der 

I) Hierauf gründet sich die Eintheilung des Thermometers von de TI $ I e in ISO Crtde , welche er ?o« 
oben herunter zählte. Dieses Thermometer wurde in Rufsland sehr üblich, Dei;^ beständige Grad sollet 
dabei der von siedendem Wasser sein. (Lambert's Pyrometrie , p. $2.) 

Am Q.uecksilbetthermometer theilte Christin zu Lion den Ranm zwischen dem Eis- und Sied, 
punkt in loo gleiche Theile. Doch scheint Christin nicht sowohl auf diese zwei festen Punkte 
selbst , als auf das Ausdehnungsverhältnffs des Quecksilbers gesehen zu haben , weiches er zwischen 
beiden Punkten wie 66 : 67 annahm , ta, dafk seine Grade eigentlich 66oo Theile des ganzen Volu- 
mens darstellen sollen. 

Ce Isiu < in Upsala hält es für besser, biosauf zween feste Punkte zu sehen, als auf 
Ausdehnungsverbftitnisse Rücksicht zu nehmen , deren genaue Bestimmung so schwer ist , und durch 
so mancherlei Umstände verändert wird , dafs man daraus keine allgemeine Norm fUr alle Thermo- 
meter herleiten kann. Er nimmt daher an , auf jedem Thermometer solle der Stand des Quecksilbers 
im zergehenden Schnee und im kochenden Wasser untersucht werden , und schlägt vor, den Raum 
zwischen beiden allezeit in loo Grade zu theilen. Die schwedischen Gelehrten sind ihm hierin gefolgt • 
und man nennt diese bequeme Theilung in lOO Grade die schwedische Skale, auch die 
Skale de^ Celsius oder C h r i s ti n. (Ge hl efs physik Wörterb. IV. p. 324 — 3*^^ 

Das sogfenannte ReaumUr'sche Queckiilberthermometer , welches zwischen den 
Temperaturen des schmelzenden Eises und kochenden Wassers bei einem gegebenen . Baromeiersund in 
80 Theile gt^theilt ist , sollte eigentlich de Luc'sches Thermometer heissen , weil de Lue 
der erste war, der diese Skale aufstellte, und die correspondirendcn sehr verschiedenen Gänge dieses 
und des Reaunür^scbea Weingeistthermometers festsetzte. (D e L u c's Meteorologie , I, p. 28 — 29.)" 
ft> Bieranf berahte L a I a n d e*s nwe Thermometepskate . w««ehe zit^erch ganz in das System der DecimaK 
masse pa&t. Den »uilpunkt leioer Skale seut Lalande nritMicheliboider mittlem Temperatnr 
von Paiis , wie sie aus mehreren Beobachtungen berechnet wurde ) d, b. bei 9 i^ Grad R. Dieses ist 
zugleich die Temperatur der Höhle unur dev Nationalstemwarte , ui>d die natürlich« Erdwttnna (du a. 
0..p. .102— 104.) Den Siedpunkt des Wasseis setzt Lalande nach seiner Skale auf 1^2,8 Grad> 
(A. a. O. p, ics ; 
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Raum zwischen den beiden Faden betrug 7" — 1'". Diesen Raum füllte er mit 
neuem (Quecksilber aus *, und als der Thermometer wieder in Eis gesetzt wurde , 
giengen 9i Gran hinein. — Auf diese Art dehnt sich das Quecksilber von dem 
Gefrierpunkte an bijj zum Siedpunkt in dem Verhältnifs von 5045 zu 5122 aus , 
welches etwas mehr als den 65s ten Theil seines Umfangs beträgt. (Polytechni- 
sches Magazin, II, p. 79 — 80.) 

Christin fand, dafs sich das Quecksilber vom Eis- bis zum Siedpunkt 
bei einer Barometerhöhe von 28' von 6600 bis 6700 ausdehne. (L uz über Ther- 
mometer, p. 240.) 

Tabelle fiir die Expansion des Quecksilbers vom Eispunkt bis zum Sied- 
punkt, dessen Distanzen von 10 Graden beobachtet. (Thomsons Chemie^ 
I, p. 451.) 



ipcratur. 




Quecksilber. 


32« 






100000. 


40 


— 


— 


100081. 


50 


_ 


... 


100183. 


60 


._ 


.... 


100304, 


70 


•^ 


..— 


100406. 


80 


-. 


.^ 


10050S. 


90 


«« 


... 


100610. 


100 


... 


... 


100712. 


110 


.... 


— 


100813. 


120 


-.- 


** 


100915. 


130 


... 





1Ö1017. 


140 


.. 


.— 


101119. 


ISO 


.... 





101220, 


160 


... 


.— 


101322. 


170 


._ 


... 


101424. 


180 


_ 


.. 


101526. 


190 


— 


... 


101628. 


200 


— 


.- 


101730. 


212 


.... 





101835. 



Nach Lambert nimmt die Ausdehnung des Quecksilbers mit zunehmender 
Wärme nicht so stark zu, als die des Weingeists. (Pyrometric, p. 66.) 

Lamberts Ouccksilbcrthermometer stand in strenger Kälte vor dem Fen- 
ster auf — 15,0^ ^'^'in frierendem Wasser auf 0,0 j durch die Wärme des Leibes 
im Bette wurde es um 29,7 ausgedehnt ; durch schmelzendes Wachs um 50^0 ^ 
in siedendem Wasser zeigt es 80,0. (A. a. 0. p. 67.) 

Niacb De Luc ist das Quecksilber 6 Mal empfindlicher gegen die Wärme, 
als der Weingeist, (F i s c h e r's phys. Wörterb. V, p. 76.) 

Lu^ fand, dafs ein Quecksilberthermometer imd ein Weingeistthermome- 
ttf , beide mit Kugehi von gleichem Durchmesser versehen , 10 Jahre hindurch , 
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59 


... 


58 


58 


-^ 


57 


57 


_ 


56 


56 


_ 


55 


55 


_ 


54 


54 


-». 


53 


53 


— 


52 


52 


— ~ 


51 



Ißi OUCCKSILBIK tTKD WaKICIV 

während welcher Zeit ihr Stand täglich heohachtet wurde, selten {• von einan^- 
der abwichen. Letzteres soll auch nur in seltenen Fällen, bei schneUen Tem« 
peraturen wechseln , oder auch alsdann geschehen sein , wenn das zimächst am 
Fenster hängende Thermometer (beide Thermometer standen nemlich ohngefahr 
2" von einander ab) die Kälte oder Wärme des Zimmers starker empfand, als 
das etwas weiter davon entfernte. (Luz über Thermometer, p. 168.) 
. Nach Mayer*3 Versuchen erkaltete das Quecksilber 
von 60« bis 59» in 41 Sekunden. 

in 42 — 

in 40 — 

in 44 — 

in 47 — 

in 52 — 

in SO — 

in 55 — 

in S5 — 
(Mayer vom Wärmestoff, p. 267.) 

Zä/wJ er ^stellte ein Ouecksilberthermometer in em Gefäfschen mit Was- 
ser. Ersteres hatte 73^ , letzteres 23«» Wärme. Das Thermometer fiel folgen- 
dcrmafsen : 

Zeit. Thermometer. 

S St. 6' 10" 73,0 

7. 35,0 
30 34,0 

8. 33,5 
30 32,9 

9. 32,3 
30 31,5 

10. 30,8^ 

11. 29,0 

12. 29,0 
20. 24,0 

(Lamberts Pyrometrie, p. 174 — 175.) 

In 15 Pfimde Wasser, welches + 6* Reaum. kalt war, gofs de Luc cbc« 
so viel heisses Wasser, in welchem das Reaumiirsche Thermometer auf + 75^ 
stand. Das ßuecksiiberthermometer stieg in dieser Mischung + 39,2^. 

Zu eben so viel + 7S^ heissen Wassers, als rfe Luc zu dem ersten Versnch 
nahm , gofs er gleich viel kaltes Wasser , in welchem das Thermometer + SpP 
hielt. Das Thermometer zeigte auf + 39,3«. Bei diesem Versuche wurde ein 
heisses Gefäfs angewandt. — Aus de Luc's Versuchen erhellt, dafs das ß^cck- 
Bilbcrthermometer bei gleichem Unterschiede der Wärme , anfangs sich stärker 

verdichtete 
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verdichtet^ als w«nn es weiter zu seiner Verdichtung kommt* Das Qitecksilber« 
thermometer nähert sich jedoch in dieser Hinsicht noch mehr dem Gange der 
wahren Wärme, als das W^ingeistthermometer. i) (Luz ikber Thermometer, 
p. 14^— 146.) 

De Lue (dessen Unters, über die Atmosphäre, p. 490 — 491) uatersuchto 
die Verhältnisse der Verdichtungen des g^ecksilbers bei zween gleichen auf 
einander folgenden Verminderungen der Wärme, deren Summe dem Ueberschusse 
der Wärme des siedenden Wassers über die Temperatur des zergehenden Eises 
gleich war, (nemlich vom Siedpunkt an, bis dahin, wo das ßuecksilber- 
thermometer 38,6 anzeigt, und also die Wärme z + 40 ist — und von 
z + 40 an bis zum Eispunkt) — und fand, dafs sich die Verdichtungen bei der 
ersten Hälfte bis zu denen bei der zweiten = 15: 14,0 verhalten. 

De Luc mischte mit einem Theile 75^ heissen Wassers 2 Theile Wasser, 
die 6^^ des gewohnlichen ßuecksilberthermometers kalt waren , in einem Ge- 
fasse , welches heisser war , als die Mischimg. Er fand das Thermometer darin 
auf 28,7«. 

1) Schon aus den erwähnten beiden Versuchen konnte de Luc bestimmen, wie weit bei 
dem 40sten Grad das Quecksilberthermometer unter der wahren Wärme bleibe. Er 
berechnete , dai^ das Quecksilberthermometer auf 39 Grad stehe y wenn die wahre Wärme 
s 4o Grad ist Inzwischen ist leicht einzusehen , dafs dieses Verhältnis noch .nicht ganz 
richtig sein könne. Sowohl das kalte , als auch das warme Wasser , welches zum ersten 
und zweiten Versuche genommen worden , war nicht nach einem Thermometer , welches 
die wahre Wärme anzeigte , sondern nur nach dem Quecksilberthermometer gemessen 
worden, De Luc hat durch einen glücklichen Einfall nicht nur die wahre Wärme dieser 
Temperaturen , die er zu seinem kalten und warmen Wasser angenommen hat , sondern 
auch sogar die wahre \\ arme des ganzen Raums vom Eis- bis zum Siedpunkt y im Ver. 
h^Itnifö zu dem Ouecksilberthermometer , sehr wahrscheinlich entdeckt. Er fand nenu 
lieh , daft das Camillenölthermometer genau 2 Grade unter der wirklichen Wärme blieb ; 
folglich y da das Quecksilberthermometer nur einen Grad davon abweicht y so steht das 
Camillenölthermometer zum Quecksilberthermometer in eben dem Verhältnifs, als da» 
Quecksilberthermometer zur wirklichen Wärme, De Luc vermuthetc daher mit vieler 
Wahrscheinlichkeit , wenn man sich ein Thermometer, das die wahre Wärme anzeige , 
In 80 gleiche Grade abgetheilt vorstellte , und dem Quecksilberthermometer solche Grade 
gebe , die das Camiilen öl thermometer haben mufs , wenn es mit dem Quecksilberther- 
mometer harmonieren soll , so würd« dwin das Quecksilberthermometer die Grade der 
wahren Wärme angeben. Er hat deswei^en folgende Tabelle , wo für die Grade des 
Queck Silberthermometers Grade der wirklichen Wärme , und anstatt der Grade des Ca- 
millenölthermometers die Grade des Quecksilberthermometers gesetzt sind , entworfen, 

XtlTIAS SYST, DAaSTBLLVNG, XII. TH, X, BANO, A g 
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Als de Lui zwei Theile 1i^ heisses und einem Theil 6,9<^ kaltes Wasser 
EQsaihmenmischte 9 fand er das] <2^ecksilbertbermometer in der Mischung des 
Wassers auf 51,5«. 

In einer Vermischung von einem Theile 77^ heissen, imd einem Theile !• 
kalten Wassers zeigte das Quecksiiberthermometer auf 37,2«. (A. a. 0. p. 151 — 152.) 



Wirkliche warme. 


jLiem uuecKüüDc 
metefzuKehflrigi 


Skdo^ WasJur 80 


8ö 


75 


74,7 


70 


69,4 


65 


64,2^ 


60 


59,0 


55 


53,8 


50 


48,7 


45 


43,6 


4o 


38,6 


35 


33,6 


30^ 


28,7 


25 


23,8 


M 


18,9 


iS 


14,1 


10 


9,3 


5 


4,6 


Zerjcchend Eis 


0,0 



Verdichtungen des Queck« 
™^- tübers durch glcicheVcr. 
•^** xninderungen d. Wärme. 

5,3 
5,3 
^,3 
5,2 
Sfi 
5,1 
5,1 
3,« 
5,0 
4,9 

f^ 
\ß 

\^ 
4,8 

47 

^ 4,6 

80^0 " 

<A. a. O. p» l46 — l49 i und de Luc's Untersuchungen über die Atmosphäre 
T. l, p. 4780 " 

£2«j3 fand, daft die Verdichtungen des Quecksilbers gegen die wirkriche Wärme, 
wie sie in dieser Tabelhe vorgestellt ist, so genau in einer geometnschen Progression 
fortlaufen, als es in diesem Falle möglich ist, wo die Glieder nur mit einer einzigen 
Decimalstelle angegeben sind , und noch überdies durch Versuche mit dem Thermome- 
ter gefanden worden , die so küzlich sind , dafs man sich glücklich sehätzen muf«: , 
wenn man dabei nicht mehr , als nur 1 Grad fehlt. IXaher weicht ai^h die Rechnung 
kl ein paar Fällen von der Erßihrung^ ein wenig ab» Für die ersten fünf Grade über drm 
Eispunkt wird die Verdichtung des Quecksilbers durch die geometrische Progression imi 
•,09 gröfser angegeben , als sie de Luc nach seinen Versuchen bestimmte. Das er>it 
Glied dieser geometrischen Progression ist 53220000, wovon Luz nur die 4 ersten Zif - 
fem behalten hat, imd der Exponent ist 0,9916. I>iese geometrische Rcilie hat \»\xi 
Ibis zu dem SOsten Grad der wirklichen Kälte , welche an dem Quecksilberthcrmomoler 
iQit dem 69,886 Grad übereiu kommt, unter dem 'Eispunkt (brtgpsctzf. ^A, a, 0^ 
]>. 153—154.) 
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Grade der vitk. 
Uchen Wärme. 


Zugehörige Grade 

der Quecksilber- 

therm. naeh einer 

geometrischen 

Progression. 


Verdichtungen des 

Quecksilberther- 

mometers nach der 

geometrischen 

Progression, 


Verdichtungen des 

Thermometers 

auf eine einzige 

Decimalstelie 

gebracht. 


Siedpaiikt 80 
75 
70 
65 
60 
55 
50 
45 
40 
35 
30 
25 
SO 

, 15 

10 

5 

JBtspiiakt V 

10 

*5 
80 
fS 

30 
35 
40. 
45 
50 
SS 
60 
.ISS 
"70 
75. 
80 


79,987 
74,665 
69,388 
64,155 
S8,966 
53,821 
' 48,719 
43,660 
38,644 
33,670 
28,738 
23,847 
18,997 
14,188 
9,419 
4,690 
0,000 
4,650 
9,861 
13,833 
18,367 
22,863 
27,381 
»1,748 
36,185 
40,472 
44,782 
49,055 
53,892 
57,493 
61,695 
65,790 
69,886 


5,388 

5,277 

5,233 

5,189 

5,l45 

5,102 

5,059 

5,016 

4,974 

4,938 

4,891 

4,850 

4,809 

4,769 

4,729 

4,690 ,g a87 

4,650 ^^'^'' 

4,611 

4,578 

4,534 

4.496 

4,458 

4,421 

.4,383 

4,347 

4,310 

4,273 

4,237 

4,201 

4,166 

4,131 

4,096 


5,3 

5,8 

«,« 
5,8 

«,« 
5,1 
5,1 
5,0 
5,0 
4,9 
4,9 
4.8 
4,8 
4,8 

4,r 

4,6 
4,6 

^* 

4,5 
4,5 
4,4 

4,3 
4,3 
4,3 

!•• 

4,2 • 
4,8 
4,1 
4,1 


69.886 


69,9 ■ 



(Lms a^ a# O* p* 154.) 
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De Lue entwarf folgende auf Versuche sich stutzende Tabelle, wodurck 
man, so oft man es nothig hat, die Grade der wirklichen Wärme leicht finden^ 
vnd auf das j^^^^^^^'^^^^^nnometer anwenden kann« 



(^BecksUi^erthermomeUr. 


Wirkliche WSnnc 


80 


80,00 


75 


75,28 


TP 


70,56 


65 


65,77 


60 


60,96 


55 


56,15 


50 


51,26 


4S 


46,37 


40 


4i,40 


35 


36,40 


30 


31,40 


25 


26,33 


ao 


21,12 


15 


15,94 


10 


10,74 


5 


5,43 





0,00 



<A. ». 0. j^, tS6—iSTf und de Lu c^is Unters- über die Atmosphäre, I, p. 48^ 

Bei einem Ouecksilberthermometer ist man allezeit versichert , dafs imter 
gleichen Umständen sein Gang dem Gange emes jeden andern Ouecksilbertlier- 
mometers ähnlich sein müsse. Du er es ty der den Weingeist dem Ouecksilber 
vorzieht , spricht selbst dem letztem diese wichtige Eigenschaft nicht ab. ßr 
zählt dabei, er habe einerlei Thermometer drei Mal mit verschiedeneu Sorten 
von Quecksilber gefüllt , die an Feinheit und Flvissigkeit sehr verschieden ge- 
wesen wären. Dieses habe er jed«5 Mal so eingerichtet, dafs es bei der ge- 
mäfsigten Wärme immer au einerlei Pifnkte gestanden , und dann habe es im 
siedenden Wasser ebenfalls einerlei Punkt angezeigt. (De Luc^s Unters, über 
die Atmosphäre , I, p. 520-— 522) 

De Lue behauptet, das Quecksilber sei gegen Wärme 6 Mal empfindlicher, 
als der Weingeist. Luz^ sagt: er sei durch Versuche genotbigt, Herrn de 
Luc in dtcsem Funkte zu widersprechen. Luz wiederholte seine Versuche 
allemat 4 bis 5 Mal , bekam aber nie ganz vollkommen einerlei Resultate ; daher 
er das Mittel aus seinen Beobachtungen nehmen mu&te. Zu allen seinen Ver- 
suchen nahm Luz. nur ein einziges Quecksilberthermometery weil er das gueck- 
s9berthermometer zum Grunde legte. Die Kugel desselbea hatte vai Durcli^ 
BMsser Qybr2 Pariser ZoUe, und enthielt 780^ ^uecksill^c- 
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'Versuch 1. Luz brachte sein jl^uccksilberthermometer in ein heisses 
Wasser, dessen Wärme + 75^ R. betrug^ und liefs es so lange darin, bis es 
nicht mehi^ stieg. Dann nahm er es aus dem heissen Wasser y und brachte 
es augenblicklich in das Wasser im Eis, welches in der Folge Eiswasser ge- 
nannt werden soll. In diesem Wasser hatte er schon ein Probethermometer ^ 
um an diesem zu bemerken , wie viel Wärme er durch das^ erwärmte Thermo- 
meter in das kalte Wasser bringen würde. Das ßuecksilberthermometer kam 
in 2 Minuten auf i** über den Eispunkt. — Dasselbe C)uecksilberthcrmometer ^ 
aus siedendem Wasser genommen und in freier Luft aufgehängt j brauchte sehr, 
lange Zeit, bis es die Temperatur aanahm. Wurde seine Kugel in die Hand 
genommen^ so stieg es sehr schnell, fiel aber nur ganz langsam wieder, wena 
ts nach seiner Erwärmung in der freien Lufl aufgehängt wurde. 

Versuch 2. Das ßuecksilberüiermometer wurde wieder in dasselbe heisse 
Wasser gesetzt, nachdem es nicht mehr stiege heraus genommen, und mitten 
an die Decke eines verschlossenen Zimmers ohne Brett aufgehängt. Die Ther- 
mometer, die an den Wänden dieses Zimmers ohne Brett hiengen^ stunden» 
genau auf dem Eispunkt. Dasjenige Thermometer^ welches Luz ebenfalls ohne 
Brett in der Mitte seines Zimmers aufgehängt hatte, stund + 1,J^. Das Oueck- 
süberthermometer 9 welches zum Versuche diente, war vom Eis- bis zum Sied- 
punkt in 80 gleiche Theile getheilt. Luz hielt sich im Zimmer so wenig auf, 
als mögUch , um es nicht durch seine Leibeswärmc zu erwärmen , und den jedes- 
maligen Rand des Thermometers trug er, durch Hülfe seines Zirkels, aufda8> 
BreL Dadurch fend er für das ßuecksilberthermometer folgendes Fallen: 

Zeit des Fallens in Minuten. Ouecksilberthermometer. 

— - «. '".. +75« 

In 10 Mbiuten -- ^ — +12,50 

20 — + 5,00 

30 — + 2.60 

40 — + 2.i0 

SO — .^ ^ -. +. i,7o 

60 — + i;6o 

m — .. -^ .. ^. 1^40 

90 -- + 1,35 

100 — - + 1,32 

120 — .- .- - + 1^30. 

Vers-iich 3. Nun hieng Luz. das öuecksilberthermometer nebst einem« 
Frobethermometer , obneBret, an der Decke eines wol ausgewärmten Zimmer» 
auf Nachdem es nicht mehr stieg, welches^ nach einer Stunde geschah, be- 
zeichnete er seinen höchsten Stand mit einem seidenen Faden : Ds^ Probether^ 
nuHneter liefs er zurück^ das gueeksilbertheimoAieter brachte er in schmelzenr- 
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flen Schnee , wodurch es auf den Eispunkt herabgieng* Nun trocknete et das 
Thermometer ab , und liefs es in freier Luft nochmal auf den Eispunkt herab- 
fallen. Dann brachte er es in das warme Zimmer , welches , so lange der Ver- 
such dauerte, beinahe immer einerlei Wärme behielt, undhieng es wieder ohne 
13rett zu dem Probethermometer hin. 

In Minuten stieg das ß^ecksilberthcrm. ^ 

10 is.r 

20 19,5 

30 20,1 

40 20.4 

SO . : . 20,5 * 

Versuch 4. Lux setzte sein Thermometer, welches auf dem Eispunkt 
stand , in ein 60^ heisses Wasser , rückte mit dem Läufer so lange nach , bis 
die Ouccksilbersäulc stehen blieb ; und in 50 Sekunden hatte das Thermometer 
.das Gleichgewicht von der Wärme des Wassers erreicht. 

Versuch 5. Das Oueqksiiberthermometer , welches auf + 5* stand, in$ 
JEiswasser gesetzt, kam in H Minuten auf das Gleichgewicht. — In dem Zim- 
j|ier war die Temperatur + 1^ R. Luz liefe sei» Quecksilberthermometer dic- 
%ßn Wärmegrad annehmen, imd brachte es hierauf ia das Eiswasser. In i; 
Heulen war das Q^iccksjlt^iithermomelef auf dem Gleichgewichte. (Luz a. 
a.-Q. p.l63 — 181.) , ^ 

. j^ Ipu Cresas Beobackungen übpr <len Gapg de$ Quecksilberthermometers. 
(Die Verdiohtungen des Quecksilbers., \yie. §ie, in einer arithmetischen Progrev 
sion zunehmen, sind hier beigefügt , und die Minuten, die du Cr est gebraucht 
hat, in Deciitiälbrüöhc verwandelt.!) ' ^ 

Ouecksilbe». Verdichtungen. ' Progressionen. 

Siedendes Wassßr. 

100,00 — ^ f-f. 

92.40 - ^^?2 ~ 0-«^ 

»<'26 ^ °'J| - o;52 

75,6(V_. 5'5J3 54 

66,40^ l'^A 0,54 

56,66 - ' ^^i^ ~ 0,52 

35,60 1- iifl- 54 

- 24,26 -. \\fc ^ . (^5» 

^2,40 _ . JJ-JJ - 0,54 

00 _ ä?^J5 - 53 

12 93 - . ^1 2 



0,51 — 



(Lttz a. a. 0. p. 200.) 
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Bei jeden 10 Graden, welche 4as Weingeis ithermometer fälk, yergröfeern 
sich die Verdichtungen des Quecksilbers nach einer aritkmetiöchen Progression v 
nach Luzens und de Luc's Rechnung 0^72 Grade^ nach Strphmeyers 
Rechnung 0,68^ — 

Nun ergeben sich hieraus folgende Verdichtungen des 2]^^<^J^i^hers für jede 
10 Grade des Weingeistthermometers : 

Nach de Lucs Rechnung. Nach Sttro.hmeyers Rechnung^ 

7,48 7,62 

8;20 8,30 

8,92: 8,98 

9,64 9,66 

10,36 10,34 

11,08 11,02 

11,80 11,70 

12,52 11,38 

80,0a 80,00 

Luz. (A. a. 0. p. 204 — 205.) 

An einer Kugel,, die im Durchmesser 1" hatte, liefs Luz, ein Röhrlein xoix 
1" lang. Nachdem die Kugel und die Hälfte des Röhrleins mit Ouecksilber ge«- 
fuUt, und das (Quecksilber recht gut ausgekocht war, zog er das Ende des 
Röhrleins^ an der Flamme in eine sehr feine Spitze aus. Hierauf füllte er den 
noch leeren Raum des Röhrleins völlig mit Quecksilber an. Er liefs in dein 
angebrachten papiernen Trichter hinlänglich Ouecksilber , und setzte die Kugel 
mit dem Röhrlein in schmelzendes Eis. Als sie etliche Stunden darin ausgehalten 
hatte, nahm er den Trichter und das darin befindliche Quecksilber hinweg. 
Hierauf that er auch die Kugel aus dem Eis, sorgte aber, dafs, wenn durch 
die dazu gekommene Wärme etwas von dem Ouecksilber aus der feinen Spitze 
der Röhre hinauslief, selbiges gesammelt wurde. Nun wog er die Kugel mit 
dem durch das schmelzende Eis verdichteten Q^uecksilber, und zog die Schwere 
der Glaskugel davon ab. Dann stellte er diese mit Ouecksilber gefüllte Kugel 
bei einem Barometerstande von 27" in siedendes Wasser. Es lief darauf aus 
der feinen Spitze des Rohrleins so viel Quecksilber heraus, als die Ausdehnung 
ies Ouecksilbers betrug. Als Luz das zurückgebliebene Ouecksilber noch 
einmal wog, und die Schwere der Kugel davon abzog, so l'and er bei niebrmnJ 
wiederholten Versuchen., aus dem weniger gewordenen Ouecksilber, daft seine 
Ausdehnung vom Eis- bis zum Siedpunkt sich verhielt, wie 10,000; 10,^156. 
(Luz a. a. O. p. 242.) 

Du CrestYi^t einerlei Thermometer nach und nach mit dreierlei Oueck- 
silber, unter denen eines ganz verfälscht war,, angefüllt, seine Ausdehnung: 
scracssea, und sie bei dem einen so ^rofs , wie bei dem andern gefundem — 
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Luz föUte ebenfaHs ein Thennometer nach und nacV erstlich mit jl^uecksilberi 
das aus Zinnober hergestellt war, dann mit einem ungarischen, und endlich 
mit einem andern, welches durch hinzugekommenes Metall ganz verdorben 
war , imd nachdem er jedes Mal so viel (Quecksilber in die Röhren that , daß 
sich im schmelzenden Eise die Säule genau auf dem untern Faden endigte , so 
stiegen diese 3 Sorten von Quecksilber in siedendem Wasser genau auf eben 
Punkt hin. (A. a. 0. p. 243—244,) 

Wenn man die Kugel eines fest aufgehängten unbekleideten Thermometers 
mit Schnelligkeit in heisses Wasser taucht, so sinkt das f^^ecksilber , bleibt 
hierauf einen Augenblick stehen , und steigt dann wiederum aufs neue ; diese 
Erfolge s'md um so auffallender, je heisser das Wasser, und je kälter das 
Quecksilber ist. In kochendem Wasser beträgt das augenblickliche Sinken 
des Quecksilbers , das vorher auf Null stand , mehr als 3 Grade. 

Wenn man die bis zu 40« oder 50« erhitzte Kugel des Thermometers schnell 
in kaltes Wasser taucht, so steigt das Quecksilber jedes Mal, hieraufsteht es 
einen Augenblick stille , und fangt dann zu sinken an ; auch hier ist der Er- 
folg desto auffallender, je kälter das Wasser, und je wäimer das Quecksilber 
war. Wählt man Wasser , das dem Gefrieren nahe ist , so beträgt das Steigen 
des Quecksilbers , dem man vorher die Temperatur des kochenden Wassers 
gegeben , mehr als 3 Grade. Soycour (Auswalil der neuesten Abkandl. über 
Physik, Chemie, Mineralogie, II, p. 44—45.) 

Luftleere Thermometer. 

Luz halte unter seinen Thermometern eines, dessen Quecksilber besondere 
gut von der Lufl gereinigt war. Vom Siedpunkt bis zum Ende der Röhre war 
noch ein leerer Raum von 2\ Zollen. Es war luftleer gemacht, und der Grad 
des siedenden Wassers sehr sorgfältig an ihm bezeichnet. Dieses Thermometer 
brach er auf, sclimelzte es wieder zu , als es auf + 20^ Reaum. stand , und 
stellte es von neuem in das siedende Wasser. Es kam darin nicht hoher, als 
auf den 78S Grad. Als es noch im siedenden Wasser stand , brach er es aber- 
mals auf, und augenblicklich kam es wieder auf den Faden , oder seinen ersten 
Stand. Die Dicke des Cylinders, den dieses Thermometer hatte, betrug |"'. 
(A. a. 0. p. 79.) 

Der Verfasser der Memoires sur la reforme des tha-morndtres hält die luft- 
leere Quecksilberthermometer für sehr fehlerhaft. 1) Ihr Fehler, sagt er, bestehe 

darin ^ 

T) Er sagt: die meisten Künstler hitten üt Methode, die Q.iiertvsilberthermomoter Inftteer ca nacliai 
anfsegcben. (A. a. 0.) 
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^larin, dafs sie sehr wider die Röhre schlagen, wenn man sie umkehre. CA. a. 
O. p. 94.) 

Einflufs der Wärme auf die (Quecksilbersäule des 

Barometers, 

Man wufste schon seit ^ man Ions, dafs die Quecksilbersäule in der Ba- 
rometerröhre durch die Wärme expandirt werde. (Lambert's Pyrometrie, 
p. 106.) 

Amantons fand^ dafs sich das Volumen des Quecksilbers von der gröfsten 
Hitze bis zur gröfsten Kälte zu Paris um if? verändere , und verfertigte nach 
diesem Grimdsatze Tafeln^ durch welche man die Höhe des Quecksilbers f&r 
jeden Grad des Thermometers berichtigen sollte. (De Luc's Untersuchimgen 
über die Atmoephärc \ aus dem Französ. übersetzt, Leipzig 1776, T. I, p. 102.) 

De Luc liefs in einem Zimmer, dessen Temperatur gleich blieb, ein Ba- 
rometer, um daran zu bemerken, ob sich während seinen Versuchen die At- 
mosphäre nicht selbst ändern möchte , und , wenn dieses geschehen sollte , es 
mit in die Rechnung zu bringen. Andere Barometer, die mit dem erwähnten 
genau harmonirten, bracht« er in eine sehr heisse Stube, sie stiegen darin, 
und er schlofs aus dem Unterschiede der Wärme zwischen dem kalten und 
^varmen Zimmer, und aus dem Steigen des Barometers in diesem Unterschiede 
der Wärme , dafs eine 27" lange Barometersäule , bei einer Vermehrmig der 
Wärme, welche geschickt sei, das Thermometer von dem Eispunkt bis zum 
Siedpunkt des Wassers zu erheben , genau um 6'" zunehme. 

Schuckburg hat nach Magellan's Zeugnifs beinahe dieselbe Ausdeh- 
nmig de« Quecksilbers im Barometer gefunden, als de Luc. 

Schuckburg fand eine Barometersäule von 30 englischen Zollen fiir jeden 
Grad des Fahrenheitischen Thermometers um 0,00304 eines Zolls ausgedehnt ; 
also vom Eis- bis zum Siedpünkt um 0,5472 «ines Zolls. William Roys 
traf die Einrichtung , dafs die ganze Quecksilbersäule des Barometers bald 
in schmelzeiMies Eis, und darauf in sehr heisse« Wasser gestellt werden konnte. 
Bei diesen Versuchen fand er , dafs eine 30 englische Zoll lange Quecksilber- 
säule vom Eis- bis zum Siedpunkt sich um 0,5117 «ines Zojls ausdehne. Roy% 
nahm den Siedpunkt des Thermometers bei der Barometerhöhe von 30 engl. 
Zollen. Roys Thermometer giebt daher bei Siedpunkt ohngefähr 81 Grade 
*nach dem de Luc'schen, dessfen Siedpunkt nur bei 27 Zoll Baroraeterhöhe be- 
stimmt ist. 

UBYB&S STST, DAMTELLUNO, III. TH. I. BAND. B b 
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Rosenthal fand, dafs eine 27 Zoll lange Barometcrsaule vom Eis- bis 
zum Kochpunkt um 86 Skrupel oder I6theilige Linien verlängert werden könnte. 

Luz's Beobachtungen über diesen Gegenstand. 

Luz suchte so grofse Unterscliiede der Wärme und Kälte zu erlangen, als 
ihm möglich war.^ In diese brachte er abwechselnd ein HeberbaromeLer , be- 
merkte genau den Unterschied der Wärme nach Reaumürschen Graden, und 
die Ausdehnung oder Zusammenziehung des Quecksilbers nach 20theiligen Linien 
(welche er beim Rechnen in lOOtheilige verwandelt.) Während seiner Beobach- 
tungen hatte er in einem Zimmer, welches einerlei Temperatur behielt, ein Ba- 
rometer, um daran zu bemerken, ob sich unterdessen die Schwere der Atmo- 
sphäre nicht geändert habe. 



schied der Wärme. 


Ausdehnung der Baro- 
metersäule. 


26i 


1. 85'" 


30 


2. 00 


18{ 


1. 12 


.26 


1. 60 


27 


1. 75 


28 


1. 75 


29 


1. 80 


28 


1. 90 


27 


1. 80 


26 


1. 75 ' 


26 


1. 75 



292 19. or'" 

Bei diesen Versuchen hatte Luz auf dem Brette des Barometers ein Ther- 
mometer befestigt, dessen Kugel nicht dicker war, als die Barometerröhre, 
und die, wie die Röhre des Barometers, zur Hälfte in Holz lag. Es war dem 
ungeachtet zu besorgen, dafs dasBret, wenn es aus der Kälte in die Wärme, 
öder aus der Wärme in die Kälte gebracht wurde , Kälte und Wärme zu lange 
behalten, und dadurch Ursache sein könnte, dafs die Ausdehnung des Queck- 
silbers zu geringe angegeben würde. Luz verfertigte daher zu einem Barometer 
Äwei Bretter, und auf jedem war auch ein Thermometer. Es wurde eine Ein- 
richtung gemacht, dafs man das Barometer leicht von dem Brett abnehmen und 
eben %o leicht an das andere befestigen konnte. Das eine Brett blieb in der 
Kälte, das anderein der Wärme. Auf diese Weise hatten die Bretter immer die 
richtige Temperatur. Wenn Luz das Barometer von der Kälte in die Wärme 
brachte., liefs eres verschwitzen; hieng es dann umgekehrt so lange nahe am 
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Ofen auf, bis ein neben ihm hängendes naktes Thermometer, das mit dem 
Barometer aus gleicher Kälte gekommen war, so hoch stieg, als das Thernio* 
meter au dem erwäiuUeu Biete stund. Dann brachte er die Röhre an das Brett, 
Jiefs noch ohngelehr 5 Minuten verstreichen , und beobachtete darauf die Baro«»» 
meterhohe^ hieraus entstand die zweite Classe von Beobachtungen^ weicUa 
vor den erötern einen belrdchtUchcn Vorzug haben: 



d der VVjU'mc 


Ausdehnung der Baro 
meterääule. 


21» 


1.45'' 


24 


l.ö5 


2i 


1 55 


30 


2,10 


31 


2,10 


30,' 


2,10 


37 


2,40 


40 


3,60 


36 


2.iS 


M ^ 


2,40 



3iü 20,70 

T.UZ beohacltetc hierauf zu eln^r andern Zeit, auf die nemliche Art; bei 
^iner Baionieterhöhe von 27 Zollen. 

31i ^ 2. 15 

29 2. IQ 

29 2. 10 

58 1. 95 

36i . 2. 70 

29 1. SS 

30 2. 10 
25 2. üS 



= -'41 17.00 

LtiÄ glaubt, der Wahrherf so nahe zu kommen, al^ moglicTi ist, wenn «r 
/ur 27 Zoll Barometersüule und bO** R. 5.5 Linien Ausdehnung annahm. SdHtio 
auch diese.^ nicht das vol r^omnienste Maas seiri, so wird dadurch höchstens 
gewifs nicht nieiir als i^ Lin, von der Wahrheit abgewichen werden. (A. a. ü. 
p. 93—100.) 

Kine Aen lerun^ der Wlirme um einen Fahrenhoilischen Grad bringt im Ba- 
rometer eine Acaderuufe um U l*«^» l-iü. Uervor. Fir^^lebens l'b/s. p. 404^ 

Bba 
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De la Uif^e fand, dafs das Ouecksilber im einfachen Barometer sein* 
Höhe nicht merklich verändere , wenn man es auch in die gröfste Sonnenhitze ^ 
selbst im Sommer, oder an einem mittehnäfsig frischen Orte in den Schatten setze. 
(De Luc's Untersuchungen über die Atmosphäre, I, p. 104>. — Herr yotiFon-' 
t erteile j der diese Beobachtung in der Geschichte der Akademie erzählt, setzt 
hinzu: „Herr de la Hire setzt voraus ^ wie es auch wahr ist, dals 
sich das (Quecksilber im einfachen Barometer durch die Hitze und Kälte nicht 
merkUch ausdehne oder zusammenziehe. — Du Fay sagt : da die leuchtenden 
Barometer ganz rein von gröberer Luft sind , io haben sie den allgemeinen 
Fehler der übrigen nicht, welche auch als Thermometer wirken , und 
deren Stand noLliwoiidig durch Hitze und Kälte geändert wird. Dies geschieht 
bei den leuchtenden Barometern nicht, und sie sind daher allen andern Arten 
von Barometern vorzuziehen. — Brighton sagt ebenfalls von denen über 
dem Feuer geftillten Barometern , die gröfste Kälte und die gröfste Hitze verän- 
dern nichts in ihrer Höhe-, sie seien wirkliche Barometer, und nicht zugleich 
Thermometer. (^Philosoph. Transact. vom Jahr 1738, No. 448-, de Luc'5 
Unters, u. s. w. p. 104 — 105.) ^ 

Macquer sagt: das (Quecksilber scheine bei der Hitze des siedenden 
Wassers noch keine Veränderung zu erleiden. Wallerius hingegen bekaup- 
tet, es sublimire sich eher und schneller , als man Wasser zum Sieden bringen 
könne, und Spielmann hat die Worte: Calore minore^ quam quo aqua 
ebulUtj volaülis. (Es verflüchtigt sich bei einem Grade von Hitze, welcher noch 
geringer ist, als derjenige, bei dem Wasser ins Sieden geräth.) 

Hildebrandt setzte eine genau abgewogene Ouantität Quecksilber in 
einer Retorte ins Wasserbad, legte eine mit Wasser gefüllte Vorlage an, und 
liefs das Wasser des V/asserbades ohngefähr 3 Stunden lang kochen. Wäh- 
rend dieser Zeit erschien kein -Ouecksilberdampf in der Retorte , und nachher 
fand Hildebrandt weder das mindeste von Quecksilber in der Vorlage , noch 
an demjenigen , das in der Retorte gewesen war , den mmdesten Abgang. 

Dieselbe Quantität von (Quecksilber \vurde in eine porccUanene Tasse gegos- 
sen, und ins Wasserbad gesetzt, so, dafs sie darin schwamm. Das Wasser 
lies Wasserbades kochte ohngefehr 6 Stunden lang •, aber auch hier war nach« 
her nicht der mindeste Abgang am Quecksilber zu bemerken. 

Von der Oberfläche des in der Tasse liegenden ^Quecksilbers schien ein Dampf 
aufzusteigen. Allein dies war blos em optischer Betrug : der Dampf des Was- 
serbades spiegelte sich in der glatten Oberfläche des Quecksilbers. (Hilde- 
hrandt in CrelTs Annalen, 1792, II, p. 489 — 491.) 

Nach Hildebrandt's Versuchen kann das Quecksilber sich sehr merk- 
fich verOüchtigen^ ohne so viel erhitzt zu werden, dafs es ins Sieden geräth. 
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Er liefs Ouecksilber sowol in porcellainenen Tassen , als in eisernen Löffeln so 
lange verdampfen, bis nichts mehr übrig blieb, ohne zu bemerken, dafs das- 
selbe ins Sieden gerieth. (A. a, 0. p. 491.) Er setzte in kleinen Arzneigläsern 
Quecksilber auf den Stubenofen , und sah , ohne dafs eine Spur von Sieden sich 
gezeigt hatte , dafs eine Menge kleiner Ouecksilberkügelchen am obern Theile 
der Gefäfse sich angesetzt hatte. (Hildebrandt's Geschichte des Quecksil- 
bers , p. 45.) 

Beines Quecksilber in einem eisernen Löffel über Kohlen gehalten, darf 
bis zum Kochen nicht brausen und ausspritzen. (Fischer's physik. Wörterb. 
IV, 90— 91.) 

Fourcroy und Gren drücken sich, indem sie vom Sieden des Quecksil- 
bers reden, so aus, dafs m^n aus ihren Worten fast schliefsen möchte, dafs 
das Quecksilber sich nicht verflüchtige, als bis es siedet. (A. a. 0.) 

Baume verschaffte sich ein gutes Quecksilberthermometer, das vom 
Gefrierpunkte bis zum Siedpunkte in 80 Grade abgetheilt war, und über diesem 
letztern Punkte noch 175® hatte ^ die Röhre blieb offen. Sie war 35 Zoll lang; 
die cylinderförmige Kugel hatte 4 Zoll Länge, und ohngefähr 5 Linien Durch- 
messer in ihrem Innern. Nun that Baume 8 Pfunde Ouecksilber in einen 
kleinen gläsernen Eimer, und setzte diesen in ein Sandbad, welches gradweise 
erhitzt wurde, bis das Quecksilber anfieng zu sieden und zu rauchen. In die 
Mitte hieng er das oben beschriebene Thermometer, welches 190<' angab, wäh- 
rend das Barometer auf 28 Zoll 2 Linien stand. Binnen einer Viertelstunde 
verdünstete beinahe ein Pfund Quecksilber aus dem kleinen Eimer, in welchem 
die Oberfläche 3 Zoll Durchmesser hatte. — Hierauf liefs er ein zweites, 
gehörig tiefes Sandbad zurichten , und tauchte das besagte Thermometer hin- 
ein, ho dafs die Kugel vollkommen mit Sande bedeckt war, und erhitzte es, 
bis das Quecksilber in der Kugel anfieng zu sieden , welches er an dem Hüpfen 
desselben oben in der Röhre bemerkte; so stieg das Quecksilber auf 24S<^. — 
Bei diesem Versuche fand keine Verdunstung des Quecksilbers statt ; als das 
Thermometer Mdeder ins Eis , und hierauf ins siedende Wasser gebracht wurde, 
verhielt sich das Quecksilber vollkommen nach den beiden Punkten, (^^olytech- 
nisches Magazin, T. II, 80—82.) 

Wenn das Quecksilber sich verflüchtigt, ^o verwandelt es seine tropfbar 
flüssige Form in DampfForm. Es wird zu einem weifscn Dampfe, der hinlänglich 
sichtbar ist, wenn man das Quecksilber in gläsernen Gefäfsen destillirt Es 
verflüchtigt sich bei lange genug fortgesetzter Erhitzung ganz, ohne das min- 
deste nachzulassen. Die Quecksilberdämpfe sind sehr elastisch, und können, 
wenn man die Gefäfse, worin sie sich entwickeln, verschliefst, die Stöpsel und 
Deckel mit Gewalt herabwerfen, wen» die Verschliefsung zu genau i?t, sogar 
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Gefäfsc zersprengen. — Eine'Ouantität Ouccksilber wurde in ein selir starkes 
eisernes Gefäfs verschlossen, das Eisen vor dem Gebläse genau zugelothet, und 
in glühende Kohlen gesetzt. Kaum war das Gefäfs glübend, so zersprengte 
4ias Ouecksilber seine eiserne Hülle und verflog. 1^ v.Ualiol m Uiidebrandt's 
Geschichte des Quecksilbers, p. 45 — 46. > ' 

Das Quecksilber verdampll bei 3:K)^ über Null. «De la Metherie über 
reine Lull, I, lü4.) 2ueck>ilber fängt au zu verra-cheu in der Hitze, ia wel- 
cher Blei schmilzt, Leinöl zu kochen anfangt, oder Ciseii bUti anlrmd. (i^iu'* 
mann's Geschichte des Eisens, T. I, 265.) — Der Da npl' des Oueov^silbers ist 
imsichlbar und elastisch, wie die almoophjrische LuH ; mi wie bei dic>er wiid 
^ie EUvsticität durch Hitze über alle Grenzen vennchrt. so dafj» es die stdrk^Lca 
GeiäfftC zu zerbrechen vermögend ist. (Thomson's Chemie, l, 145.) 

Die Expansivkrall der Ouecksilberdämpie in Teiuperalurcn unter 212^ zu 
bestimmen, iöt ausnehmend schwer y da sie in einem sj grofsen Abslande vom 
Siedpunkte dieser Flüssigkeit kaum merkhch ist. (.Daitou in Gilberl's Aunalen, 
XV, 20.) 

De Luc (dessen Unters, i'iber die Almosph. I, 427) sagt, die Ouecksilber- 
diimpfe haben ^ in Vergleich mit denen des Baumöls^ sehr wenig ausdchneudt 
Kraft. 

Landriani ließ eine Menge Quecksilber bis auf 140^ Reaum. heiü W€JP- 
den^ -uud hierauf erkalten. 

Sek. • 
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(Lichtenbergs Magazin, T. III, St. 4, p. 30.) 

Wenn hahrenheit das Volumen des j^uecksilbers 9 das auf stand, io 
11,124 Thede thcille, ^o dehiite es 6ich, wenn man es bis zum Kochen erluut«| 
um oiA) solcher Theile aus. (Gehler's phys. Wörteii). IV, 3lS — 3l6.) 

i)Madawt d*04*b«ljn soll ein liJittel erfunden -habet? ^ das QutcksiUfer zujigiren^ 
ihm seine tlüclUigkeit zu benehmen , liajs nach das sU.rksU Ii^cu r ihtn dlesetö^ iäi.hi 
uueder fjiebl. In dUsem ^uUande soll es so dii'/ii s*^n , dajs es j/cä wie -ändert 
*I^NtäUe scfimelzin lasse , ohne ircjand eine andere ineUdihc^ ^Hb^ltum -hinzuz^tm 
^gen, Vebrlgens ist van *die:fw ungMicMän RrJtNuuaUg wdUr mitiids bthemmt d^ttwftr* 
den, (^. 41. O. p. 47.) 
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660« Fahr, entsprechen, nach Lamberts Berechnung, 2167<^ des Lufuhcr- 
mometers (Pyromctrie, p. 27T); und nach Luz (vom Therm, p. 259) 252 J^ R. 
(Ouecksilbertherm.) i 486« de Tlsle, 3151^ Christin. — 

Dalton setzt den Siedpunkt des Ouecksilbers auf 660® Fahr. (Thomson's 
Systr der Chemie, I, 484.) 

Wenn man Quecksilber und Wasser einer Hitze aussetzt, welche gröfser 
ist, als die Siedhitze des Wassers; so scheint es, als ob das Onccksilber im. 
Wasser siede , indem an seinem Umfange kleine Ri'igelchcn von ihm aufsprin- 
gen. Diese Erscheinung, welche Mos von der Ungleichheit der Hitze des 
hcifsen Ouecksilbers und des minder heifscn Wassers herrührt, endiget sich; 
sobald alles Wasser verflüchtigt ist, und das Quecksilber liegt ganz ruhig, so 
lange mcht der hohe Grad von Hitze statt hat, in welcher es wirklich siedet;. 
Hilde brandt in CrelTs Annalen, I7l)2, II, 492 — 4y3.) 

Um das Sieden des Quecksilbers zu beobachten, mufs man eine nicht zu 
kleine Quantität Ouecksilber in einem tiefen und engen Geßfse stark genug 
erhitzen. Bei kleinen Quantitäten und in flachen weiten Gefäfsen verfliegt e$ 
zu bald, ehe es den Grad der Hitze erreicht, der zum Sieden erfordert wird. 
(Hildebrandt's Gesch. des ßuecks. p. 42.) 

Nach Halle (dessen Magie, III, 489) steigt das Thermometer auf der 
höchsten Spitze der Pyrejiäen in siedendem g^iecKsilber nur bis 605^, zu Bour- 
•deaux aber bis 64o°. ^ 

Braun versichert, zu Folge einer großen Menge von Versuchen, das 
Ouecksilber koche erst bei 4 14" viber der Nijl der de l'Isle'schen Skale (d. i. 
bei 300 jo de Luc.) {Nov. Gomment. Acad. Fetrop. ann. 1765, /?. 299.) 

Stellt man ein von Luft gereinigtes Barometer in starke Hitze, so siedet 
das Ouecksilber, ohne zu verdimsten. (Marat vom Feuer, >. 167.) 

Geoffroy lieft sich auf die Angabe eines Alchymisten, der das Queck- 
silber figiren wollte, ehiige Pfunde in sechs in einander gesteckten starken 
eisernen Büchsen, wovon die äufserste noch mit zwei starken eisernen Ringen, 
die sich über einander kreutzten, verwalirt war, in einen mit glüiienden Kohlen 
angefüllten Ofen setzen. Als sich das Quecksilber recht erhitzt hatte , so zer- 
sprangen die Büchsen mit einem erschrecklichen Knall. Die Stücke davon 
flogen mit emer solchen Gewalt heraus, dafs sie durch zwei Bretter durch- 
schlugen ; andere machten in den Mauern einen Eindruck, wie Bomben. 
^(Sammlung vermischter Abhandl. von Scheidekünstlern, S. 15 — 16.) 

Einen ähnlichen Versuch, ohne solche Gefahr, kann man anstellen, wenn 
man Ouecksilber in kleine gläserne Bouteillcn einschliefst, welche man an ihrer 
Mündung zuschmelzt. Man wirft diese Boulcillen mitten unter die Kohlen auf 
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einen in freier Lufl befindlichen Ofen, worauf sie mit einem heftigen Knalle 
zerspringen, mid der Merkur in Dampfform verfliegt. (.Fourcroy's Syst. des 
conjiaiss. chim. V, 279.) 

Gefrieren des Q.u ecksilbers. 

V 

(Hiebei wurde vorzüglich Blagden's Geschichte der 'Versuche über das 
Gefrieren des Quecksilbers benutzt , welche in den Philosoph, Transact. 1783, 
Vol. LXXIII , p. 329 — 397 steht.) ^ 

Weil das Ouecksilber bei grofsen Kältegraden immer noch flüssig bleibt, 
so glaubte man vormals, dafs das Ouecksilber gar nicht gefriere. Im Jahre 
1734 bemerkte Gmelin zu Jeniseisk in Sibirien, S8|^ N. B. und 92» 0. L. 
von Greenwich, dafs das Ouecksilber bis auf — 120® Fahr, herabfiel, ohne daß 
es seine Flüssigkeit zu verlieren schien •, nachher beobachtete er auf seiner 
Reise andere Fälle, wobei das Quecksilber im Thermometer gefroren zu seya 
schien (Fisch er's phys. Wörterb. II, 679) namentlich zu YakuJtzk, Kiren- 
gafort, Werkaturia. 

Aehnliche Erscheinungen, welche das erfolgte Gefrieren des Quecksilbers 
beweisen, ob man es sich gleich damals aus Vorurtheil nicht so vorstellte, 
bemerkten M aupertuis zu Tomea, Gauthier zu guebek. (CrelTs Ann* 
1785, II, 270.) ^ 

Am 14 Dez. 1754 brachte Braun in Petersburg das Ouecksilber zum Ge- 
frieren. Das Fahrenheit'sche Thermometer stand damals in freier Lufl — 34®. 
Durch eine Mischung aus Scheidewasser und gestofsenem Eis brachte er es bis 
auf — 69^ (und ein Theil seines Quecksilbers war nun wirklich gefroren). 
Bei mehrmals wiederholten Versuchen sah er sein Thermometer bis auf — 100^, 
— 244^ und 352^ (in der Folge gar bis auf — S44 und. — iS(i^^ henmtersinken. 
Die Kugel des Thermometers war unverletzt, und das Quecksilber in ihr völlig 
fest, in welchem Zustand -es auch 12 Minuten verblieb. Ein andermal hatte er 
ein Thermometer , das nur 220<^ unter zeigte ; alles Quecksilber sank in die 
Kugel, und wurde hernach fest. 

Am 25 Dec. wiederholte Braun diese Versuche mit Aepinus abermals 
mit demselben Erfolge. Das feste Quecksilber fand sich entweder in einem 
Thermometer, oder in einer etwas weitern gläsernen Röhre, und bildete eine 
feste glänzende metallische Masse. Die Charaktere dieses festen Quecksilbers 
s. unten, unter dem Artikel: Aeusscre Charaktere des gefrornen^ 
(Quecksilbers. — Während dem Gefrieren bemerkte Aepinus in seinen 
weiten Röhren allemal , dafs das Quecksilber sehr hastig und tief fiel , eine 
rertiefle Oberfläche hatte, und die festen Stückchen in den flüssigen uatersan- 

kjßu* 
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ken. Braun setzte diese Versuche alle Winter mit glücklichem Erfolge fort, l) 
ond fand , dafs eine natürliche Rälie von — 10<^ zur Anstellung des Versuch« 
schon hinreichend sei, ja dafs man sogar bei 12« auf einen Anfang des Gefric- 
rens rechnen könne; dabei glaubte er aber immer noch, dafs seine Mischungen^ 
in welchen das Quecksilber zur Zeit de« Festwerdens auf mehrere Hundert 
Grade fiel, auch wirklich eine Kälte von soviel Graden hervorgebracht hätten. 
Braun hatte nlehrcre Gläser mit Schnee gefüllt, verdünnte Salpetersäure hm- 
zugegossen, und sein Thermometer, in welchem das 2"^^'^^^'*^^'' gefrieren 
sollte, hineingesetzt. Im ersten Glase sank das üuecksilber nur bis — 146% 
und im vierten kam es erst zur völligen Festigkeit. Im ersten Glase war nem- 
lieh die Kälte hüircichcnd, einen Theil des Quecksilbers zum Gefrieren zu 
bringen, mid Braun nahm es schon heraus, ehe es völlig fest werden konnte; 
im zweiten Glase gefror wieder ein Theil, im dritten noch mehr, und im vier- 
ten ward es ganz fest. Ferner beobachtete Braun noch das Sinken des Oueck- 
silbers in seinen Thermometern , wenn er sie schon aus den Mischungen heraus« 
genommen hatte. 2) (Voigts Magazin, T. IV, St. 1^^ p. 11 — 12, 16.) 

De Luc (Unters, über die Atmosph. I, 389) führt an, Braun's gueck* 
Silber sei dadurch, dafs es dieser Gelehrte zu wiederholten Malen in erkältende' 
Mischungen von Schnee und Salpetcrgeist brachte, bis 650® gesunken. — De 
Luc (a. a. 0. p. 4ü2) fand, dafs, wenn der Weingeist bis auf 300 gefallen sei, 
das Ouecksilber auf 628 stehen müsse. 

Wach Braun war Blumenbach in Göttingen der erste, welcher das? 
Ouecksilber zum Gefrieren brachte. Als erkältende Mischung wandte er Schnee 
und ägyptischen Salmiak an, und sein Quecksilber lag in einem Zuckerglasc, 
welches mit dieser Mischung bedeckt war. Ein Brander'sches sehr gutes Wein- 
geistthermometer zeigte zu der Zeit, als sich das Quecksilber in etliche fe^te 
Stückchen verwandelte, in freier Luft — lO«' Fahr. (A. a. 0. p. 13.) 

Hulchins brachte im Januar und Februar 1775 das Quecksilber in der 
Hudsonsbay zweimal zum Gefrieren (Fisch er's physik. Wort. II, 698 — 699), 

1) Bit erste von Braun über <£escn Gegenstand erschienene Schriß ist überschrieben. ^^ 
De admirando frigore artificiali Disserlatio , welche den 6 Sept. 1760 der ^kademi^ vor» 
gelegt wurde; und fön/ Jahre hernach gab er Supplementa de congelaüone Mercurii 
heraus (v^. a. O. /?♦ 12.) — Braun*^ Versuche stehen auch in den Mov. Comment. 
Acad. Petiop. T. \U 

2) Dies röhrt, nach Blagden^ ganz von der anfangenden Schmelzung des Quecksilber^ 
in der warmem atmosphärischen Luft, und folglich von dem Ausfüllen der in der Röhre 
und Kugel gebliebenen Höhlungen her, welcbes «icY.«i»li bei späterhin angestellten Ver<: 
suchen merklich äusserte« (A» a. O* p. 16 — 17.) 

MEY£RS SYST. ÜARSTEUUNG » III. TU. |. BAND. C • ^ 
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und zwar durch künstliche Kälte, mittelst Schnee vnd Salpetersaure. (HUde- 
brandt's Gesch. des Quecksilbers, p. 23.) Hulchins hatte Braun's Methode 
völlig befolgt, und auch alle jene Ereignisse bemerkt. vVoigt's Magazin y 
a- a. 0. p. 14.) 

Nun stellte auch Biker zu Rotterdam am 28 Jan. 1776 diesen Versuch an. 
Das Thermometer stand in freier Luft + 2**, durch die Mischungen gieng es 
nicht liefer als — 9i^. Nach Zerbrechung der Kugel zeigte es sich, dafs der 
äussere Theil des Quecksilbers seine Flüssigkeit verloren hatte, und einem 
Amalgam ähnlich geworden war. Am folgenden Tage wiederholte er den 
Versuch bei + 8 ® •, das Quecksilber gieng nicht tiefer als — 80^ j er zerbrach 
CS also nicht. 

Zu eben der Zeit stellte Fothergill zu Northampton denselben Versuch 
an; allein er fiel so unvolbtändig aus^ dafs sich daraus nichts Brauchbares 
herleiten liefs. (A. a. 0.) 

Fischer führt an, Fothergill habe das Quecksilber bei einer Kälte von 
+ 9^ wirklich zum Gefrieren gebracht (Dessen physik. Wörterb. II, 699.) 

Cazalet bewirkte das Gefrieren des Quecksilbers zu Bourdeaux durch 
künstliche, mittelst starker Salpetersäure erzeugte Kälte. (Hildebrandt's 
Gesch. des Quecksilbers, p. 23.) 

Am 26 Febr. 1783 brachte Cavendish zu Hampstead, wo die Temperatur 
der Luft — 20<> betrug, das Quecksilber durch eine bis zu einem gewissen Grade 
fortgesetzte Verdünnung der Snipetersäure zum Theil zum Gefrieren. Es fiel 
im Thermometer bis auf— 110*. Die durch die Mischung bewirkte Kälte war 
beinahe eben to grofs, als sie Hulchins in der Hudsonsbay hervorgebracht 
hatte , ohngefähr gleich — 45« eines mit Quecksilber gefüllten Richtthermometers. 
(Voigt's Magazm a. o. 0. p. 20.) 

In dem oben angegebenen Bande der philosophischen Transactionen giebt 
Cavendish das eigentliche Vcrhältnifs des Schnees und der Salpetersäure, 
wobei der stärkste Kältegrad hervorgebracht wird, so an, dafs beinahe genau 
der vierte Theil des Gewichts von der gebrauchten Salpetersäure Schnee hinzu* 
gesetzt werden müsse, wenn die Temperatur des Schnees, der atmosphärischen 
Luft und der Salpetersäure + 28*> ist. (Sammlungen zur Physik und Natur- 
geschichte, T. III, 383.) 

Guthrie erwies zu Petei^burg durch Versuche, dafs das Quecksilber 
auch in seinem reinsten Zustande zum Gefrieren gebracht werden könne. 
(Fischer's phys. Wörterb. II, 700.^ 

Guthrie bediente sich bei seinen Versuchen vielerlei Quecksilbers: 1"^ das 
durch Hülfe der Eisenfeilspäne ins dem Kalomel lebendig gemachten Queck- 
silbers^ welches die Chemiker für das reinste halten j 2) des gediegenen Queck« V 
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Silbers von Idrla; 3) solchen Quecksilbers, welches Morgan zu seinen Ba* 
rometern braucht. Aufser diesen OuecksiJberarten versah er. sich mit/ einigen 
Thermometern, welche er besonders zu diesem Zweck von Morgah verfer- 
tigen und mit dem (Quecksilber N. 1 füllen liefs; desgleichen mit einem Wein^* 
gcistthermomcter. Der Apparat, welcher vom D. Black herrührt, und viel 
einfacher als der Hutchinson'schc ist, besteht aus einem gläsernen Gefafse, 
welches die Kälte erregende Mischung enthcJt, und äufserlich mit grobem Flanell 
bedeckt ist; aus einer ohngefähr einen halben Zoll dicken Röhre, welche in 
die kalt machende Mischung mit dem Ouecksilber, das gefrieren soll, gesetzt 
wird, und endlieh aus einein Thermometer, dessen Kugel blos, ohne irgend 
einen Theil der Röhre in dem Metalle versenkt wird. — Die vornehmsten V^r* 
suche sind in Beiseyn und mit ßeihülfe der Herren Pallas^ Coxe und Hill 
angestellt worden , und lieferten folgende Resultate : 

i) Der Gefrierpunkt des Ouccksilbers ist — 32*» R., denn bei — 321« blieb noch 
etwas Quecksilber flüssig, und wie das Thermometer wieder um f« gestiegen 
war : so verlor auch das übrige gefrorne Quecksilber seine Festigkeit. ? 

2) Das gewöhnliche Ouecksilber und dasjenige , welchem fremde MetalU 
theilchen beigemischt sind, gefriert niemals bei einem geringem Kältegrade, als 
das aus demlZinnober oder dem rothen Präcipitate revivificirte und das mit Lau-« 
gensafz zubereitete. Jedoch ist bemerkt worden, dafs das durch Spiesglas 
gegossene zwei Grade weniger Kälte zum Gefrieren erfordere , als jedes andere 
Quecksilber. * 

3) Gewisse Umstände können das Ouecksilber im Thermometer einige Gradet 
unter seinem Gefrierpunkt erkalten, ohne dafs es gefriert, wenn auch gleich 
das Ouecksilber, worein das Thermometer versenkt wurde, gefroren ist. — . 
So bemerkt Guthrie CVoigt's Magazin, T. IV, St. 1, p. 19), er habe dieses 
Quecksilber mit seinem Thermometer umgerührt. 

4) Der Gang des ßuecksilberthcrmometers ist bis zum Gefrierpunkte dieses 
Metalls vollkommen richtig, und folglich gewährt auch ein dergleichen Thermo-^ 
meter bis zu jenem Punkte ein richtiges Maas der Kälte. Allein nachher isk 
die Zusammenziehung des Quecksilbers tlnregelmäfsig. — Sammlungen zur 
Physik und Naturgeschichte, T. III, 573 — 575. — öw/ÄrieV Versuche stehent 
auch in einer kleinen zu Petersburg herausgekommenen Schrift dieses Arztes ^ 
I^ouvelles experiences pour seruir ä däterminer le vrai point de congelaüorr du 
Mercure et la difference^ qiie le degre de purete de ce metal pourrait y i^por- 
ter^parM. Guthrie. 

Am 1 Merz i765 glückte es dem D. Sulzer und Candidat Oertel, mit 
Hülfe der künstlichen Kälte durch Schnee und rauchenden Salpetergeist, das, 
ßuecksilber in Beiseyn des Hofralhs F/lanz., auf dessen Veranlassung die: 

Cc2 
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die Beobachlung gemacht wurde ^^ zum Gefrieren zu bringen. Der Versiicli 
inrurile im Garten des letztern bei einer Lufttemperatur von — 24^ R. angestellt« 
Die Eigenschaften dieses gefrornen Quecksilbers s. unter dem Artikel : Aeusscre 
Charaktere des gefrornen Quecksilbers. (SamnJungen zur Physik und Katur- 
geschichte , T. III , 571.) 

Richard Walker setzte ein Trinkglas, das eine halbe Pinta fafste , und 
2 r Unze einer Mischung von gleichen Theilen verdünnter Vitriolsäure (deren 
eigenthümliches Gewicht 1,5596 war) imd staiker rauchender Salpetersäure ent- 
hielt, in ein Gemisch von Salpetersäure und Schnee, bis die Flüssigkeit darin 
bis - 30^ erkältet war. Es wurde nun aus der Mischung genommen und auf 
eine Tafel gestellt, hierauf wurde Schnee, der ebenfalls vorher in einer Kälte, 
machenden Mischung zu — .15^ erkaltet war, nach und nach zu der Flüssig- 
keit in das Glas gcthan, und die Mischung umgerührt, bis ein ßuecksilber- 
lliermometer darin bis — 60<* sank, wobei es stehen bfieb. (Der Schnee mufs 
während seinem Erkalten in der Kälte machenden Mischung von Zeit zu Zeit 
umgerührt werden, weil er sonst zu einer harten Masse zusammengefrieren, 
und den Versuch vereiteln würde.) Nun wurde eine gläserne Senkwage, deren 
untere Kugel einen halben Zoll im Durchmesser hatte, und bis zu drei Viertel 
mit Quecksilber gefüllt war, in das Gemisch gestellt, eine kurze Zeit darin hin 
und her bewegt, herausgenommen und sanft geschüttelt. fValker fand, dafs 
das Ouecksilber schon die Conststenz eines Amalgams angenommen hatte. 
Nachdem er es wieder auf einige Minuten hineingesenkt hatte, und es dann 
herausnahm, und umkehrte, so fand er das Quecksilber im Zustande des völli- 
gen Gefrierens. Er fafste mit der Hand an die umgekehrte Glaskugel, wodurch 
sogleich das feste Quecksilber losschmolz; beim Schütteln der Senkwage schlug 
fs mit Gewalt an das Glas an. Es wurde zum zweiten Male eingetaucht, und 
beim Herausnehmen wieder wie zuvor an dem Glase anhängend befunden. Bei 
«inem folgenden Versuche farid Walker^ dafs sieben Skrupel gefrornes Queck- 
silber unter sieben Minuten bei der Teuiperatur der Luft von + 30^ nicht völlig 
schmolzen. 

Drei Unzen eines Gemisches auS zwei Theilen starker rauchender Salpeter- 
säure, einem Theile conccnfrirter Vitriolsäure und einem Theile Wasser, wur- 
den in einem Trinkglase , das eine halbe Finte fafste. in eiuer Kälte machenden 
Mischung erkältet, bis die Temperatur dos.selben — 30* war. Das Glas %*Hirdc 
alsdann aus dem Kälte machenden G< mische genommen, und sehr fein gepul- 
vertes crystallisirtes Glaubersalz, das auch vorher bis — 14® durch eine Kälte 
machende Mischung abgekühlt war , nach und !»ach hineingeschüttet und um- 
gerührt, bis das darin stehende Quecksilber» hermome' er auf — S\9 sank. Die 
SenkwagCj di^rea untere Kugel bis zu drei Viertel iiut Oueck^bcr geitdii 
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war, wnrdc nun hineingestellt^ und einige Minuten hindurch daran hin und 
her bewegt. Das Quecksilber war wie das erste Mal gefroren. Es waren 
ohiigefähr vier Unzen Glaubersalz zugesetzt worden •, doch war davon noch 
hinzugesetzt worden, als der gröfste Theil der Wirkung schon erfolgt war. 
Die Temperatur dea Zimmers, wo diese Versuche gemacht wurden, war 
+ 30^. 

Durch einen Versuch den Walker in ß^wr/zeV Gegenwart anstellte, fand 
er, dafs das Quecksilber erträglich hart gefror, wenn er frisch gefallenen Schnee, 
von der Temperatur + 32^, zu starker, vorher zwischen — 25® \n\A — 30^ 
erkälteter, Salpetersäure setzte-, diese Kälte wurde sehr leicht dadurch erhal- 
ten , dafs man das Oefdfs in ein Gemisch von Schnee und Salpetersäure 
stellte. 

Walker wiederholte den Versuch i'iber das Gefrieren des Ouecksilbers in 
Gegenwart von Wenmann, Hoare, Sibthorb, Thompson , Jakson und Wood. 
Er versah sich zu dem Ende mit einem Weingeisttlicrmometer, dessen Skale 
sehr tief herabging , mit einem Ouecksilberthermometcr, das bis — 76*^ die Skale 
hatte, und mit zwei Thermometerröhren, deren Kugeln beinahe einen Zoll im 
Durchmesser hatten. Die eine füllte er mit Quecksilber fast bis an die Mün- 
dung ihrer Röhre, die offen gelassen wurde, die andere bis -zur Hallte ihrer 
Kvgel. Endlich nahm er noch eine gläserne Senkwage, deren imtere Kugel er 
auch bis zur Hälfte mit Quecksilber tüllte. Die Temperatur des Zimmers war 
+ 28^. Eine Schüssel, welche eine Mischung von gleichen Theilen starker 
Vitriolsäure, und starker rauchender Salpetersäure enthielt, wurde in eine 
gröfsere, Salpetersäure enthallende Schüssel gestellt, und diese in eine Kälte 
machende Mibchung von Salpetersäure und Schnee. Nachdem die Salpetersäure 
in der zweiten Schlüssel durch die letztere Mischung bis zu — 18 und die vcr- 
nüächten Säuren in der kleinen Schüssel fadt eben so stark erkaltet waren , so 
wuide Schnee, der bei der damaligen Lufttemperatur zwischen + 20 und 25^ 
war, so lange zur Salpetersäure in der zweiten Schüssel gelhan, bis das Wein- 
geistthermomcter nahe an — 34'' sank. Hierauf M'urde die bis zur Hälfte ihrer 
Kugel mit Quecksilber gefüllte Thermometerröhre eine hinlängliche Zeit hinein- 
gestellt, da dann das Quecksilber beim Herausnehmen derselben gefroren gefun- 
den wiu'de, und an dem Glase anhieng. Nachdem nun die gemischte Säure 
bis zu der Ten peralur von — 34^ gekommen war, so wu de der vorher bis 
— 18 erkältete Schnee hinzugeseizr, und während der Zeit die Vermischung 
umgerührt, bis das Quecksilberthermometer bis — 60- sank. Das Wciiigeist- 
thermometcr zeigte nur — 51^. — Die drei Gläser, weh he das Quecksilber zum 
Gt^frieren enthielten, wurden nun in diese Mischung getaucht, eine beträchlliclie 
Zeit d<iria htrumbewtgt (während welcher Zeit das Weingciölthermomctcr 
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kaum einen Grad stieg) und dann einzeln herausgenommen und untefsucht. Die' 
Eigenschaften dieses gefrornen Quecksilbers s. unter dem Artikel: Aeusserd 
Charaktere des gefrornen Quecksilbers. 

Man fand, dafs dreizehn Unzen Schnee überhaupt zu den vermischten 
Säuren gesetzt worden waren \ doch war noch etwas zur Erniedrigung der 
Temperatur davon hinzugesetzt worden, nachdem die Glaser mit dem Queck- 
silber schon herausgenommen waren, und das Weingeistthermometer einige 
Grade gestiegen war. 

Am 14 Jan. 1789 brachte Walker abermals in Gegenwart von Hornsbtf 
und Thompson das Quecksilber zum Gefrieren. 

Vier Unzen der gemischten Säure, die wie im ersten Versuche zubereitet 
waren, wurden in einem Trinkglase bis — 20^ erkältet, und hierauf mit fast eben 
so stark erkältetem Schnee vermischt, wozu etwas mehr als ein gleiches Ge- 
wicht Schnee erfordert wurde, um die gröfste Wirkung hervorzubringen. Das 
Weingeistthermometer sank auf — 46 o-, die Temperatur der freien Luft war 
+ 36^. Das hineingetauchte ßuecksilbertheiTOometer sank auf — 55^, wo es stehen 
blieb. Hierauf wurden zwei Thermometergläser, wovon d)as eine bis zur Hälfte 
seiner Kugel, das andere bis zu einer beträchtlichen Höhe seiner Röhre mit 
Quecksilber gefüllt war, hineingestellt, und nach einiger Zeit untersucht: Beim 
Zerbrechen des erstem fand man das gu^^^^silber in vollkommen festem Zu- 
stande, aber die obere Fläche desselben, die stark glänzend und von der Farbe 
des laufenden Quecksilbers war, bildete einen vollkommen hohlen Kegel, Daj 
feste Quecksilber wurde herausgeschlagen und konnte einige Zeit das Liegen 
auf dem Tische aushalten, ehe es zerflofs. Die äufsere Fläche dieses Stücks, 
vorzüglich der obere dünne Rand des concaven Theils wurde durch den ersten 
sanften Hamnierschlag eingebogen. Die ßuecksilberkugel im andern Glase, 
welche sehr klein war^ zeigte fast dasselbe Phänomen, als zuvor erwähnt 
worden ist. -r Das Ouecksilberthermometer sank bei diesen Versuchen niemals 
tiefer , a's — 60^, und nur wenig unter den Gefrierpunkt des Quecksilbers. 
Das tiefere Herabsinken des Quecksilbers wurde hauptsächlich durch die schnelle 
Bildung der sphärischen Schale des festen Quecksilbers in der Kugel, bei der 
plötzlichen Erzeugung der Kälte, verbindert. — IV alker unternahm das Ge- 
frieren des Quecksilbers abermals am 12. Merz 1789. Das bei diesem Versuche 
gebrauchte Mercurialthermometer , welches bis — 60^ graduirt, und eben so 
auch das (Quecksilber in einer Thermometerröhre, die bis obenauf damit gefüllt 
war, und wodurch die Skale bis nahe — 250^ herab verlängert wurde, sank 
nur wenige Grade unter den Gefrierpunkt des Quecksilbers , wo es stehen blieb. 
Nach einiger Zeit ^og Walker das Thermometer aus der Kälte machenden 
Mischung, und bemerkte die Kugel voll, und den kurzen Stiel des Quecksilbers 
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darüber unabgesondert. Walker iimfafste nun den untern Thcil der Röbre 
mit der Hand auf einige Sekunden, wobei der Stiel auf dein obern Tbeile der 
ßuecksilberkugel sitzen blieb ^ als er aber die Hand wegzog, fand er, dafs 
alles Quecksilber in die Kugel hinabgesunken war, und dafs nocli am obersten 
Tbeile^der Kugel ein kleiner Zwischenraum leer blieb. Nun nahm er das andere 
Thermometerglas heraus, und brachte seine Hand an die Rohre; allein das 
ßuecksilbcr blieb stehen, bis Walker seine Hand weiter gegen die Kugel 
herabführte, wo der Quecksilberfaden ganz in die Kugel hineintropfle. Es 
ward nun abernföls auf eine kurze Zeit hineingetaucht , dann herausgenommen, 
und die Glashöhle zerschlagen, wo sich eine feste Ouecksilbcrkugel zeigte, die 
beinahe einen Zoll im Durchmesser hatte. Sie war nicht völlig dehnbar. (Gren's 
Journal der Physik, T. II, 358-367.) 

Als die kräftigste und schicklichste Kälte erzeugende Mischung, 
um das Quecksilber zum Gefrieren zu bringen, fand Walker eine Mischung 
von phosphorsaurem Mineralalkali und Salpetersalmiak in verdünnter Salpeter- 
sSure aufgelöst, wozu die Materialien vorher in Mischungen aus zwei Theilen 
Kochsalzsäure , drei Thtilen fein gepulverten Glaubersalzes und drei Theilen 
eines aus gleichen Hälften Salmiak und Salpeter gemischten Pulvers erkältet 
werden können. (Fischer's physik, Wörterb. II, 701.) 

In einer Kälte erzeugenden Mischung von ätzendem krystalKnischem Kali 1) 
und frischem vollkommen trockenem Schnee brachte Loioix im Zimmer bei 
+ 12«' R. zwölf Pfunde Quecksilber, welche er unmittelbar in die Kälte machende 
Mischung gofs, und überdies noch vier Pfunde in einem Glase zum Gefrieren. 
(Die Eigenschaften dieses gefrornen Quecksilbers s. unter <iem Artikel: Aeufsere 
Charaktere des gefrornen Quecksilbers.) (CrelTs Annalen, 1793. 1,352—353.) 
Lolviz, hat diese Versuche zu Petersburg bei den Kaiserlichen Prinzen Alex- 
ander und Constantin , bei der Kaiserlichen Akademie der Wissenschaften und 
dem Kaiserlichen medicinischen CoUegio gemacht. (A. a. 0. 352.) 



l) Ff ist eben nicht nothwendig, das Lnugensalz erst In Krystallen m bringen, vt\t Low! 2 
Anfangs that, sondern er kocht nur eine vollkommene Aetzlange über dem Feuer so lange 
ein , bis ein 'Tropfen davon anf einem kalten Teller durchaus gerinnt;^ hierauf giefst er sie 
noch heils in einen irdenen Topf an^, läfst sie so in der Kälte durchgängig erstarren, und 
stöfst tisdann geschwind d:is Salz so fein , als möglich. Die Gegenwart einer gewissen Menge 
Krystaliwas^er bei dem Salze hält er für eben to wesentlich nothwendig, als die erwähnten 
Eigenschaften des Schnees; man könne dpher, sagt er, das Einkochen der Lauge leieht zn 
. ^cjt (jeiben, nml eben deswegen gelinge der Versuch mit dem gewöhnlichen, alles "Wasser«: 
beraubten, sogenanaten Aetzsalze, nicht« A. a. O. p« 3$ 3. 
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Statt des ätzenden Laugensalzes , welches den Händen gefahrlich sejm 
könnte, wandte Lowiz späterhin den 'salzsauren Kalk 1) an, mit welchem er 
eben so verfuhr, wie mit dem ätzenden Laugensalze, und welcher auch die* 
selbe Wirkung, wie letzteres hervorbrachte. (A. a. 0. 343 — 354.) 

Im December 17!^* gelang es Hermbstädt,^ Ouecksilber zum Gefrierea 
zu bringen , und zwar vermittelst ätzender krystallinischen Kalis und Schnee — 
in einem Zimmer, in welchem das Thermometer + 12<> de Luc stand. Die 
Temperatur des Schnees, so wie die des Kalis war =0* de Luc. 

Hcrmbstädt zerrieb einen Theil Alkali in einem gläserneu Mörser, und 
setzte Schnee hinzu; das hhiein gehängte Thermometer sank sogleich auf — 38* 
de Luc herunter. Etwas Ouecksilber, das er unmittelbar in die Salzmischung 
schüttete, vertheilte sich in kleine Kijgelchen , die sogleich erstaiTten. Er setzte 
nun ein cylindrisches Gläschen mit Quecksilber in, die Mischung. Das Queck- 
silber erstarrte auf der Oberfläche zuerst zu kleinen Schuppen, bald darauf 
nahm es die Gestalt eines Amalgams an, und zeigte einen körnigten Bruch. 
Bei diesem Versuche blieb die Temperatur des Gemisches mehrere Minuten 
lang unter 38° de Luc; beim Zusatz von noch mehr Schnee fieng das Ther- 
mometer wieder an zu steigen. (CrelTs Annalen, 1795, II, 513 — 514.) 

Auch Scherer uixA Bremser brachten in einer Mischung von ätzendem 
krystallinischem Kali und trockenem Schnee das Quecksilber in feste Gestalt. 
(Gren's neues Journal der Physik, I, 329.) 

Auch Zanetti der ältere beobachtete zu Paris, dafs das g^ecksilber in 
einem weiten Glase, wenn man letzteres in eine erkältende Mischung aus acht 
Theilen salzsaurer Kalkerde, sieben Theilen Schnee und zwei Theilen salzsau- 
ren Ammoniaks setzte, in wenigen Augenblicken seinen flüssigen Zustand ver- 
liefs. Nach sechszehn Minuten war es dehnbar, und lief« sich hämmern wie 
Blei. iGilbert's Annalen, I, 487 — 468.) Dieser Versuch wurde im Jänner 
zwischen seclis und sieben Uhr des Morgens an einem dem Nordwinde ausge- 
setzten Orte im fünflen Stockwerke des Hauses von Zanetti angestellt. 
CA. a. 0.) 

Zu Rotterdam brachte Rouppe das Ouecksilber durch künstliche Kälte , 
die er durch salzsaure Kalkerde und Schnee erregte, zum Frieren, sowohl den 
4 Januar Abends um 7 Uhr, da das Fahrenheit'sche Thermometer auf 19** und 

de Luc's 

l) Der Rückstand Ton dtr Destillation des Salmiaks mit Kreide wnrd« mit Wasser ans^elau^t, 
die filtrirte Lange so lange eingekocht, bis ein Tropfen davon auf einem Teller sogleich 
erstarrte, und übrigens eben so» wie mit dem ätzenden Laugensalze Terfahren. A** a* O« 
P- 354- ^ 
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ie Li\c*s Hygrometer auf 89^ stand; als auch den 31 Januar Morgans um halb» 
neun Uhr, da ersteres 15«*, letzteres S3^ zeigte. Ein. ßuecksilberthermometec 
in diese Mischung gesetzt, fror in einigen Minuten, und das gefrorne ^i^^^k-» 
Silber fiel beide Mal auf— lOO^' (d. i. — 58|«» E.), indefs ein mit A<Jther gefülltes 
und mit jenem gleich stehendes Thermometer auf— 49^ (d. i. — 36^ R.) zeigte^ 
(A. a. 0. 438—489.) 

Versuche über das Gefrieren des Quecksilbers angestellt in der Ecole cen^ 
trale des travaux piMicSy von Hassen/ratZy Weiter ^ Bojijour und 
Hachette. % 

In eine Mischung von drei Theilen Schnee mit einem Theile Meer^alz^ 
welches sein Krystallisationswasser noch bei sich hatte , wodurch eine KaltQ 
von — 17* R. entstand, wurden zwei kleine Gefäfse von Glas getaucht, von 
denen das eine mit Schnee, das andere mit Sälpetersäure gefüllt warj eine 
halbe Stunde nachher hatte die Säure die Temperatur der Mischung angenom* 
men, der Schnee hingegen hatte diesen Grad noch nicht völlig erreicht. Die- 
sen Schnee schüttelte man, vermittelst eines eisernen Löffels, nach und nach in 
das Gefäfs, welches die Säure 1) enthielt, und rührte die Mischung um. QvitcV.'z 
Silber, welches man, in Kugeln von zarten Glasröhren eingeschlossen, in die 
erwähnte Mischung, deren Temperatur -r- 31« betinig, tauchte, gieng in den 
festen Zustand über. Der , welcher die Röhre hielt , glaubte diesen Uebergang 
an einem kleinen Stofse zu bemerken, welchen seine Hand erlitt, Aufserden^ 
bemerkte man noch, dafs ein Theil des Metalls krjstallisirt war. Das ßueck* 
Silber wurde auf einem Ambose mit einem Hammer behandelt, welche beido 
man zuvor bis auf — IT*' erkältet hatte. Es plattete sich hiebei sehr stark* 
Einer von denen, welche den Versuch anstellten, hielt das breit geschlagene 
und noch feste Metall eine Zeit lang aiff seiner Hand; er erlitt dabei eine 
schmerzhafte Empfindung, die der glich, .welche man hat, wenn man sich 
verbrennt j das Quecksilber hefs auf der Hand einen weifsen Fleck zurück, 
welcher in der Folge roth wyirde, und mehrere Tage nach dem Versuche noch 
sichtbar war. (Scherer's Journal, III, 59 — 61.) 

In einen Kohlentiegel schüttete man acht Unzen Quecksilber, <iessen Tem- 
peratur + 6^ war, wie man sie durch ein sehr empfindliches Thermometer 
fand, welches man in dasselbe tauchte, und dessen Quecksilber 66 Öecigrammen 
88 Centimen wog. Man brachte hiezu SiS Decigrammen 90 Centimen 2^eck* 

\ ^ 

* • i)' Salpetersäure, deren spccifische Schwere SS 1,526 war, wurde so lange mit Schnee Tcrmiwrht» 
btf sich* keine Wärme mehr erzeugte. Das specifische Gewicht der Mischung betrug 1^90» 
Sie hatte die Temperatur der Atmosphäre. A« su O« S. S9^<^6o. . ; . . 1 

MEYERS SYST. DARSTELLUNG . IIL TH. I. BANa D d 
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Silber 9 welches so eben in den festen Zustand übergehen wollte, d. i. dessen 
eonvexe Oberfläche concav wurde, in dieses Bad. Als die Mischung eine 
gleichförmige Temperatur angenommen hatte , stand das Thermometer auf dem 
ITul]punkt. In ein dem vorigen ähnliches Bad, dessen Temperatur — 3^ war, 
brachte man eine Kugel g^ecksilbcr, die man nach dem bereits beschriebenen 
Verfahren in den festen Zustand versetzt hatte, und welche 515 Decigrammen 
90 Centimen wog. Als die Kugel gänzlich geschmolzen war, stand das Beob- 
achtungstherniometer auf — 20^. (A. a. 0. p. 62.) In diesen beiden Versuchen 
fiel das Thermometer mit einer Geschwindigkeit, die es unmöglich machte^ sei- 
nen Gang zu verfolgen; es blieb einen Augenblick auf demselben Punkte 
stehen, und hier war e^j, wo man es beobachtete; hieraufstieg es wieder all- 
mählig. (A. a. 0.) 

Pallas hat an zwei Orten in Sibirien die natürliche Kälte so grof^ 
geftmden, dafs das ßuecksilber darin erhärtete (.Macquer's ehem. Worterb. 
V, 15); namenilich zu Krasnoyarsk, unter 93^ Länge und BSi^ nördlicher 
Breite. Das Quecksilber hatte sich ganz in die Kugel des Thennometers zu- 
sammengezogen, einige kleine Säulchen ausgenommen, die m der Röhre stecken 
blieben. Auch in einer offenen Schale gefror es erst am Rande und an der 
Oberfläche, nachher wurde es ganz zu einer weichen Zinn ähnlichen Masse 
verdickt (Hiidebrandt's Geschichte des Quecksilbers, p. 23^ Fischer's 
Physik. Wörterb. II, 700.) ^ 

Den 30 Dec. 1772 fror zu Irkutzk das Quecksilber im Barometer, tind war 
Dben in einem Räume von 5'" gebrökelt. Des Morgens war seine Höhe 28 7" 
englischen Maases. Um 11 Uhr Vormittags wurde es wieder flüssig, und seine 
Höhe betrug 29" 7''^ Das Quecksiiberthermometer zeigte nach 

de risle. Reaumur. 
Morgens um 4 Uhr — 213 — 34 

Zwischen C^^^ — ^J^ war es gebrokcll. 

Um 11 Uhr fiel es in die Kn^el, 
als es wieder flüssig wurde. 
Um 1 Uhr stand es bei — 254 — 56 
— 4 Uhr — _ — 11/4 _ 24 
Lambert führt an, zu Krasnoyarsl unter dem SS Grad der Breite, sei 
das Rcaumur'sche Thermometer 1) auf— 50** gefallen. Diebe Kälte habe diei 
Tage angehalten. Eine Tasse, welche, ein Viertelpfund Ouecksilber enthalten 



i) £t iit Bicbt angegeben y ob H ein Veingeisu oder ein Ottecksilberthermometer war. A.a.O. 
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habe, sei der Kälte '^ausgesetzt worden, das Ouecksilber habe in Zeit von drei 
\iertelstunden zu frieren angefangen, und sei nach drei Stunden ganz gefroren 
gewesen. CLambcVt's Pyrometrie, p. 265.) 

Laxmann^s Beobachtungen über das Gefrieren des 

Quecksilbers. 

Laxmann beobachtete mit vier selbst gemachten Thermometern, A, B, 
C, D. 1) 1782 im Decemb. früh um zwei Uhr war in Tschindan- Tumkin in 
Taurien, fast unter 50^ N. B., das (Quecksilber in A B nach de Tlsle 210^ 
gefallen ^ in den Thermometern C und D aber, deren Kugeln kaum 3 Londner 
Linien im Durchmesser halten , war dasselbe über 310» in der Röhre gesunken^ 
und ui jeder Kugel war wohl für hundert Grade leerer Raum. Das Quecksilber 
glich einem blättrigten Amalgam, lim neun Uhr bei 207 ** war es wieder flüssig* 
Den Thermometern A imd B, die neben C und D hiengen, war keine Verän« 
derung begegnet. An demselben Tage stand Laxmann's Thermometer in der 
Stadt Neitschinsk auf 220» und im Hüttenwerk Nertschinsk auf 215», ohne 
weitere Veränderung. Späterhin, bei eben ^o strenger Kälte, hatte Laxmann 
nur die Thermometer A und B ausgehängt, die 1765 bei 255» und 1766 und 176S 
bei 254^ unverändert blieben. Gegen das Ende Decembers war das Quecksilber 
in den Thermometern C und D wieder gefroren, und blieb es 48 Stunden; zu 
Anfang Januars, nach Sonnenuntergang fror es abermals, und blieb es bis den 
folgenden Tag um y Uhr. Die Thermometer A und B zeigten 216», C und D 
waren aber so tief gefallen , als die vorigen Male. 

Im Werch Milui Ostrog beobachtete Banner mit einem von Laxmann 
erhaltenen Thermometer, und bemerkte den 7, 8 und 9 November eine Kälte 
yon 231». Das Ouecksilber fror und blieb es zwei Monate. 

Laxmann erhält nach seiner Versicherung so oft gefrornes Quecksilber, 
gleichsam aus gefiedejrten Blättern bestehend, so oft die Kälte nach de llsle 
210» ist. (CrelTs Annalen, 1785, I, 244 — 245.) 

Brill bemerkte das Gefrieren des Quecksilbers von natürlicher Kälte zu 
Irkutzk; ElCerlein fand es zu Witegorsk gefroren , gleich nach 213"^ de ITsle 
{sein Thermometer war von Herrn Prof. Laxmann), (Rinmann's Gesch. 
des Eisens, I, 265), und Törnsten zu Brunflo. (CrelTs Annalen, 1785, 
II, 271.) 

f) Die Thermometer A und B haue Lax mann mit selbst gereinigtem Quecksilber gefüllt i das 
• Quecksilber C und D hatte er zu Petersburg in der Kaiserlichen Oberapotheke gekauft , wo 
jnASi ihn Tcnicherte, dafs es mit Spiesglas gereinigt sei« A. a. O. 24s« 

Da2 
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Die wichtigsten Beobachtungen tiber das Gefrieren des f^ecksiltrers in freier 
Luft stellte der Stahschirurgus Fries zu Ustiugweliki an» Dieser Ort liegt 
unter dem 61 Grad der Breite, 151^ östlicher als Petersburg. — Fries bediente 
sich zu seinen Beobachtungen eines mit (Quecksilber angefüllten in Amsterdam 
verfertigten Yergleichungstheritiometers, davon die Skale von + 35^ R, bis zum 
60 Grad der Kälte nach Reaumur geht. ^ Es können aber unter diesem 60 Grade 
noch zwanzig dergleichen bis zum Behälter gezählt werden. Aufserdem hatte 
er sich noch ein von Morgan in Petersburg verfertigtes TbernH>meter kommen 
lassen , welches er mit dem ersten verglichen und vollkommen übereinstimmend 
gefunden hat. Den 3 Nov. 1786, Abends 10 Uhr, bei —30V® R. nahm Fries 
einige Lothe gereinigtes Quecksilber, und legte es in einer porcellainenen Schale 
an die freie Luft. Den 4 früh um 3 Uhr war das Quecksilber ohne Flufs , und 
hatte das Wesen einer dicken Salbe ^ das Thermometer stund auf — 34^ R. 
(oder 215* de Tlsle.) Um 6 Uhr nahm die Kälte bis zum 30 Grad ab, imd das 
Quecksilber in der Schale war wieder flüssig. Bei euier Kälte von — 30« R. 
legte Fries wieder einige Lothe gereinigtes Quecksilber in einem kleinen stei- 
nernen Apothekermörser an die freie Luft, und die Kälte wurde allraählig 
Btrenger. AI5 das Thermometer — 35° zeigte, fieng das Ouecksilber im Mörser 
an , von unten auf zu gefrieren. Das Thermometer fiel um 12 Uhr Mitternacht 
bis zum 40 Grad, und bald darauf machte das Quecksilber in demselben viele 
leere Zwischenräume. Das TlTermomcter hieng gegen N. 2 Arschinen hock 
von der Erde, unter einem Schutzdache, wo es von allen Sjeiten gegen dett 
Wind gesichert war, überdcm befand es sich noch in einem durchlöcherten 
Fäfschen und in einem durchlöcherten Kästchen , an dessen vorderer Seite 
ein Glas eingeschoben war. — Den folgenden Tag früh um fünf Uhr war 
das im Mörser befindliche Quecksilber fest gefroren , so daß Fries mit 
einem eisernen Hammer frisch darauf zuschlagen konnte ; während dem Han>- 
mern sprangen kleine Kügelchen von dem Quecksilber ab. Nachmittags um 
1 Uhr war das Thermometer wieder in seiner völligen Ordnung, und zeigte 
im Zimmer 12^ Wärme. In diesem Zustande wurde es wieder an seine vorige 
Stelle hingetragen ^ kaum waren anderthalb Stunden vergangen, ala es schon 
auf — 35<^ zu stehen kam ; von diesem Augenblicke an fiel es nach und nack 
bis zu — 51° R. (245 de llsle) herunter, auf welchem Grade es von sech» 
Uhr Abends, bis zum folgenden Morgeh früh um zwei Uhr, stehen bliebe 
Während dieser Zeit nahm Fries den Mörser mit dem gefrornen Oaeck- 
sjlbcr, in Gegenwart einiger Zeugen, deren er jedesmal bei seinen Versuchen 
und Beobachtungen zu sich gebeten hatte, ins Zimmer; de» gefroroc Meizkisr 
>i^urde in drei Theile zerschlagen, und darauf in weniger als zwei Minuten 
wieder flüssig. Wenn naaa ihn gefroren zwischen die Finger nahm, erapfanil 
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irian tiht .imausstchlfche Kälte. Als das flüssige guf clcsBbcr samt äem Morser 
wieder in die freie Luft gestellt wurde, so war es noch vor Verflufs einer Stunde 
aufs Neue gefroren. Beim Hämmern desselben sprangen keine Ki'igelchen mehr 
ab. EHesc ganze Zeit über war eine gänzliche Wimlstille, imd (Ke Luft so dick^ 
dafs man oft nichts vor sich sehen konnte. Auch fielen Elstern , Krähen und 
Sperlinge todt auf die Erde. Das Ouecksilber blieb 30 volle Stunden gefroren* 
(Cj^elTs Annalen, 17ö7, II, 318— '322.) 

Zu Anfang des Jänners 1787 bemerkte Fries abermals das Gefrieren des 
Ouecksilbcrs 5 als er es in einem scrpentinenen Mörser in der Nacht an die. 
freie Luft setzte. Es wurde zwar dtirch die Wirkung der Sonne wieder flijssrg; 
•hernach aber gefror es von Neuem so heftig, dafs man es stark hammera 
konnte. Das Quecksilber im Holtändfschen Thermometer, und bald darauf auch 
im Morganischen, fiel tmter — 60* und zwar bei dem letztern bis in die Kugel 
hinern. Die Thermometer, welche jprie5, m Gegenwart vieler Freunde, in die 
Stube nahm , erholten sich binnen sieben Minuten. Das Quecksilber stieg bis 
zu — 31^ R. An der Luft fiel es wieder bis zu — 45« henmter. (A. a* O. 
p. 322 — 323.) 

Aiich in Europa wrade das ßuecksilber durch natürliche Kälte zum Gefiie-^ 
ren gebracht. Die Beobachtung steht in den Abhandlungen der sehwedischea 
Akademie zu Stockholm, Th. 22", p. SOS. — Im Jänner i76l war die Witte- 
rung in Lappland beträchtlich kalt. Den S dieses Monats sanken verschiedene 
Thermometer bis zu —76°, — 128° und noch tiefer. Dieses starke Sinken des 
Quecksilbers^ war an vier Orten, zu Torneä, Sombio, Jukasierf und Utsioki^ 
welche alle zwischen den 65 und 70 Graden N. B. und zwisehe» dem 21 und 
2S O. L. liegen, von Hellant^ Oekonomieaufeeher in Lappland, beobachtet 
"woi den , dessen Bemerkungen über diese Erscheinung deutlich genug beweisen^ 
■dafs das Quecksilber gefroren war. 

Ileinemannj der das Quecksilber 1) bei einer ausserordentlich strengem 
Kälte, welche er. noch durch Salmiak verstärkte , zum Gefrieren bringen wollte^ 
bemerkte, dafs sein Quecksilber, so oft er es des Morgens vor Sonnenaufgang: 
bewegte, flüssig blieb j die Gefäfse, worin das guecksilber weit ausgebreitet 
lag, wurden durch eine lange eiserne Zange in Bewegung gebracht. Es war 
alles dazu präparirt, um den Versuch gelingen zumachen. Der Grad der künst- 
tichen Kälte war, so viel sich Heinemann erinnern konnte^ der Pfeters- 

^ - — 

x} Das zu diesem Tersuche angewandte Ovecksllber ^atte der MetaEurge Cr am er sell&sC gtfci^ 
jiigU A^ a. O. p. 4S^ » 
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burgischen gleich ^ wo nicht noch stärker. 1) (CreiTs Annaleni 178$^!^ 
461 — 462.) 

Gefrierpunkt des Q.u e c k s i i be r s. 

Bei BrauriSj Hulchins y BiAer's und FothergilCs Versuchen hatte 
man doch nicht den eigentlichen Gefrierpunkt des Quecksilbers bestimmen kön- 
nen j die letztern Versuche von Braun gaben den Naturforschern Veranlas- 
sung^ diesen Punkt nicht geringer als — dS2^ Fahr, oder 500 de lldle anzuneh- 
men. Im Jahre 1781 fand Hulchins durch eine ganze Reihe von Versuchen, 
dafs der wahre Geliicrpunkt des j^uecksilbers der — 38 1 « nach Fahrenheit sei, 
und dafs das Herabsinken bis — 3ö2<' von einem blofsen Zusammenziehen« des- 
selben im Augenblicke des Gefrierens herrühre^ wobei dieses Metall gänzlich 
aufhört, einen richtigen Maasstab der Wärme abzugeben. Hulchins bediente 
sich bei seinen Versuchen eines kleinen Thermometers y welches er in das zum 
Geüieren bestimmte Quecksilber stellte, und welches den Gefrierpunkt dieses 
Metalls anzeigen sollte. — Nachher machte Guthrie zu Petersburg seine Ver- 
suche über diesen Gegenstand bekannt, welche in der Hauptsache mit denen von 
Hulchins übereinstimmen. tFischer's physik. Wörlerb. 11, 699 — 700.) 

Nach MacnaVs in der Hudsonsbay angestellten Versuchen erfolgt das 
Festwerden des Quecksilbers bei einer Temperatur von — Z^"^. (Thomson's 
Chemie, I, 144.) 

Wenzel setzt den Gefrierpunkt des Quecksilbers auf — 31^ R. ; (dessen 
Lehre von der Verwandtschaft der Körper, p. 13); Bergmann auf — 39^ 
Fahrenh. oder — 40® Celsius (Macquer's chym. Wörterb- V, 15 — 16>; 
Kratzenstein auf— 40® Fahr. — 37« R., 32^ Nollet und 210^ de ITslc 
(dessen Experimcntalphys. p. 163) \ Cavendish auf — 31,S®'R. tFourcroy's 
Syst. V, 273—274.) 

Walker gibt bei seinen Versuchen theils —60®, theils — 55® —54*^ Fahr, 
an (Hildebrandts Gesch. des Quecksilbers, p. 27). — Lowiz fand den 
Gefrierpunkt des (Quecksilbers bei — Zl^ R. , wie solches schon im Jahre 17&S 
Guthrie zu Petersburg durch viele und genaue Versuche bestimmt hatte. 
(CrelTs Annal. 1793, I, 353.) — 32® R. entsprechen — i9^ Fahr, und 210<> 
de risle. (Gehler's physik. Wörterb. III, S9S.) 

1) Hcinrfemann folgert aus diesem Versuche, dafs blos unreines Quecksilber gefriere, 
- eine Behauptung, fOr welche ihm auch La x man us zu T::>c]und;iii.Dunkin angestellte 
Versuche zu sprechen scheinen. (A« a. O.) 
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Lalande setzt den Gefrierpunkt des Quecksilbers auf — 74^4^ seiner 
Thermometerskale , welche — 30,6^ R. entsprechen. (Gilbert's Annalen, 
XVII, 106.) 

Das Maximum der Zusammenziehung des Quecksilbers im gefrornen Zu- 
stande ist durch die bisherigen Versuche nicht genau bestimmt. 1) (Fisch er's 
physik. Worterb. II, 432.) 

Aus den Versuchen von Fries folgt, dafs auch schan gefrornes und festes 
Quecksilber sich noch sehr stark bei zunehmender Kälte zusammenzieht, und 
zwar in einem weit gröfsern Verhältnisse, als in seinem flüssigen Zustande. 
(CrelTs Annalen, 17S7, II, 323.) 

Durch Gadolins Verbuche wird bestäflgt, dafs der Punkt Ats Schwedi- 
schen Thermometers, welcher absoluten Mangel der Wärme anzeigen soll, 
etwa 800 ürade unter dem Eibpunkte ist. (Voigt's Magazin, T. IV, St. 1, 
p. 100.) 

Aeussere Charaktere des gefrornen Quecksilbers. 

Nach Braun besitzt es einen schonen Silberglanz, und läfst sich schmie- 
den. Hulchim fand es zo weich, dafs es von einem 6'' tiefen Falte platt 
ivurde-, nach Braun hat es einen dumpfen Klang. Nach Hulchins klingt 
CS wie Blei. (.Hilde brandt's Geschichte des Quecksilbers, p. 25 — 26.) 

Braun fand, wenn das Ouecksilber unvollkommen gefroren war, und der 
noch flüssige innere Thcil abgegossen wurde , die aLsdann zum Vorschein kom* 
mcnde Obcifläche (iufstrst lauh. urd gleichsam aus kleinen Kijgelchen zusam- 
mengesetzt. Hulchins bemerkte, als er das flüssige j^uecksilber abgofs, dafs 
die iimeie Oberfläche ^eh^ uneben, und mit vielen überzwerch laulenden Na- 
deln besetzt war, wovon einige Kügclchen, wie Knöpfe hatten. (Gehler's 
pliysik. Wöiterb. II. 4SS-^4di.) — Pallas fand das feste ßuecksilbtr von 
körnigtem Bruche, urd auf Minir Oberfläche ästige Runzeln. (Hildebrandt's 
Geschichte dc5 ^nt ckbiibcrs, p. 26.) — Nach Fourcroif's Angabe erschien 
gefrornes OuecKbilücr iu sehr klemeu Oktaedern krystallidirt. i^StfSi. des conn. 
diini. V, 2T4.) 

i) Nimmt man nach Braun nn , es sei bis 550^ de TlsJe gesunken, da sein Gcfricrptinkt 
210 der de l'fslc'schea Skale ist; >o hat die Zusammenziehung SiO de risle'sche Grade, 
d. i« -21^ des Volums bei der Temperatur des kochenden \V^ assers oder r|^ 9 d. u 
beinahe • des Volunlcns, im Augenblicke des Gefriercns betragen. Es ist aber hiebe! 
nicht auf die in der gcrromea (^uecksilbermasse entstandenen Höhlungen gerechnet 
<A«a. O. p»43ij — 4id.) 
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Nach Thompsoris Versuchen wurde eine 11 bis 12''' im Durchmesser 
haltende Kugel gefromen Quecksilbers 1) auf einem (lachen Steine durch einen 
oder ein Paar mäfsige Schläge -mit einem eisernen Hammer zerbrochen. Das 
fest gewordene Quecksilber war in verschiedene scharfe und glänzende Stucke 
Abgesondert, von welchen einige sich auf eine kurze Zeit handthieren liefsen, 
ehe sie in den flüssigen Zustand ziuiickkehrten. Ein Stück, das breiter war^ 
als die übrigen, und fast ein Drittheii der ganzen Kugel ausmachte, hatte ein 
schönes Ansehen, und bestand aus platten Tafeln, welche gegen den Mittel- 
punkt convergirten. Jede dieser Tafeln war ohngefähr eine Linie breit an der 
äussern Fläche der Kugel, imd wurde schmäler nach innen zu. Ihre Seiten- 
flächen Waceis) lagen in sehr verschiedenen Ebenen. Das feste spröde Queck- 
silber hatte, sowol in Rücksicht auf Farbe als tafelförmige Struktur, eine äus- 
serst genaue Aehnlichkeit mit dem frischen Spiefsglanzerze von Auvergne. In 
Mitte war eine Höhlung von ungefähr 2'" im Durchmesser. Die Ränd«dr der 
Höhlung waren scharf und gut abgeschnitten. 

In zwei kleinem Kugeln hatte das g^ecksilber seinen natürlichen Glanz 
behalten, sowohl da, wo es mit dem Glase in Berührung war, als auf seiner 
obern Fläche. Diese war mit eirife* conischen Vertiefung versehen, die durch 
concentrische Linien bezeichnet war. Eine dieser Halbkugehi mit dem Hammer 
zerschlagen, wurde mehr zerfletscht und zerdrückt, als zerbrochen. Die 
andere, welche mit einem scharfen Meisel getheilt wurde, zeigte auf der innem 
Fläche einen metallischen Glanz ^ welcher aber doch dem Glänze des laufenden 
Quecksilbers nicht gleich war. 

Einige Bruchstücke Atz gefromen Quecksilbers sanken in laufendem Queck- 
silber mit beträrjhthcher Geschwindigkeit unter. (Grcn's Journal der Physik, 
II, 363 — 365, 367 — 368.) 

Low 12.' ens gefrornes Quecksilber bezeugte auf die ersten sanf\pn Hammer- 
schläge einige Streckbarkeit ; von einem sehr starken Schlage aber zersprang 
CS in sehr viele Stiicke von deutlich muschelichtem Bruche und mit schaiTed 
Ecken; mit dem Messer liefs es sich in schöne spirälföraiig gewmidene Späne 
schneiden. {Crell's Annalcn, 1793, I, 352 — 353.) 

Nach Fourcroy behauptet das gefrome Quecksilber in Rücksicht auf 
DuktiPität seine Stelle unmittelbar nach dem Zink und vor dem NickeL (Syst, 
des conn, chim. V, IS.) 

Thomson 



1) Es war das von TV alker zum Gefrieren gebrachte Quecksilber^ dessen ütUersUm 
thung H^ ulker lUrm Thompson übertragen haiU* (^A. «•<?♦ 3^0 * 
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Thomson (Syst. der Chem. I^ 471) setzt den Schmelzpunkt des Oueck* 
Silbers auf— 39"Falir. 

(Quecksilber und Electricität 

Das Quecksilber ist ein sehr guter Electricitätsleitcr. (Fourcroy's Syst. 
des connaiss. chim. V, 279.) 

In Rücksicht auf Leitungsfähigkeit für Electricität nimmt das Quecksilbci* 
in der Reihe der Metalle seine Stelle unmittelbar nach dem Zinn und vor dem 
Blei ein. (Gekler's physik. WSrterb. 11, S75.) 

Ritler (dessen electr. Syst. der Körper, p. 110 und 165) behauptet, eben 
aus Zinnober revivificirtes Quecksilber stehe \\\ der clectrischen Spannungsreiho 
der Metalle bestimmt zwischen Gold und Silber j käufliches halte sich gewöhn*« 
lieh in der Gegend von Zinn und Blei auf. . 

Nach Volta's neuern Versuchen besitzt das (Quecksilber fast die Electri- 
cität des Silbers, imd steht unter dem Kupfer, nach Friedländer's Bericht. 
(Trommsdorf's Gesch. des Galvanismus, p. 189.) r 

Um die Zeit des Otto Guerike bemerkten die Mitglieder der Floren-^ 
tiner Akademie, dafs Quecksilber von der Electricität angezogen ^vcrde. 
(Priestley's Gesch. der Electric, p. 7.) 

Wenn man das Ouecksilber in der Bärometei'röhre dectrisirt, so steigt es, 
und es wälzen sich im luftleeren Räume des Glases Lichtwellcn von einer Stelle 
gegen die andere fort. Endlich ^rhcbt sich das Quecksilber um eine halbe bis 
zu 2 Linien über den umgelegten Faden seines vorigen Standpunkts. Bisweilen 
wirkt die künstliche Electricität audh gar nicht auf dasselbe. (Halle's Magie^ 
II, 40.) . 

Wenn man das Baro^neter 6' weit vom ersten Leiter der Electrisirmaschine 
isolirt, und in den Merkurbehälter einen Streifen Kupfer legt, der mit dcnt 
Leiter in Verbindung steht: so steigt das Ouecksilber, so bald man die Kurbel 
bewegt, um eine ViertelUnie höher, bisweilen um eine halbe; nachher fällt es 
langsam auf seinen vorigen Grad zurück , wenn es 10 bis 12 Stxmden in seiner 
erzwungenen Höhe stehen geblieben. (A. a. 0. p. X5.) 

Vier Unzen Quecksilber zu verschiedenen Malen S Stunden hindurch anhal- 
tend electrisirt, erlitten keinen Gewichtsverlust. {Nollet. Menioir. detAcad. 
royale des scicnceSj 1747, p. 264.) 

Nach Nollet's Versuchen wurde das Quecksilber eines sehr empfindlichen 
Thermometers durch starkes Electrisiren nicht im mindesten zum Steigen gc- 
liracht. (A. a. 0. 1762, p. 142 — 143.) 

MBYE^S SYST. DARSTELLUNG, III. TH. I. BAND» E 6 
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Wenn man auf ein bereits amalgamirtes KUsen einer wohl eingericiltetcn 
Electrisirinaschin« eine Quantität laufenden Quecksilbers aufträgt, und die Ma- 
schine durch einige Umschwingungen in Bewegung bringt : so sieht der ganze 
Cylinder so weifs aus, als wenn er gepudert worden wäre. Unter einem guten 
Vergröfsenmgsglase erscheint dieser Staub aus lauter kleinen neben einander 
liegenden Quecksilberkügelchen zusammengesetzt. Wenn man'^hierauf mit der 
Bewegung der Maschine fortfährt, so verflüchtigt sich der erwähnte weifs* 
Staub dergestalt, dafs der Cylinder wieder so rein, wie vorher, aussieht, und 
auf dem Kissen ist nur das zuvor darauf gestrichene Amalgam befindlich. 
(Baudius m Creirs Annalen, 1787, II, 308.) 

Priestley füllte einen gläsernen Heber, in dessen beiden Schenkeln zwees 
eiserne Dräthe angebracht waren, mit Ouecksilber, imd brachte seinen ober- 
sten Theil in eine Hitze, die hinreichend war, das Quecksilber in Dünste zu 
verwandeln. Hierauf leitete er den electrischen Schlag, vermittelst einer gela- 
denen Flasche, die er an <len Heber hielt, aus einem Drathe in Atn andern 
durch den gc^krümmtcn Theil des Hebers hindurch. Der elektrische Funken 
war eben so deutlich zu sehen,, als in freier Luft, und hatte eine rothe Farbe, 
die einmal sehr lebhaft war. (Versuche und Beobachtungen iiber Luft^ IV^ 
322 — 323.) 

- (Quecksilber und Galy anismu's^ 

Quecksilber leitet den galvanischen Strom. (Fourcroy's Sysi. des tomt. 
chim, V, 279.) Nach Cäi;ä//^'j und Li/i^jT^ Versuchen nimmt das Ouecksilber, 
in Rücksicht auf Ifeitungsfähigkeit Tür Galvanismus, seine Stelle immittelbar 
nach dem Golde un<l vor dem Kupfer ein. (Fisch er's phys. Wort. I, i;68.) 
Nach Aldini ist das reine Quecksilber allein schon hinreichend, den galva- 
nischen Procefs zu erregen. (TrommsdorTs Geschichte des Galvanismus, 
p. 29.) Aldini's Versuche wurden von Humboldt bestätigt. (Fischer's 
pbysik. Wort. I, 991.) • 

Auf Veranlassung seiner Versuche über die Erschütterung des Ouecksilbers 
in der galvanischen Kette, erzählt Ä*//cr, dafs das Quecksilber auf der Oxygen- 
seitc weniger flüssig, auf der Hydrogenseite aber mehr flüssig schien. O er st ei 
wiederholte diesen Versuch , und fand ihn vollkommen bestätigt. (Neues alljj. 
Journ. der Chemie, T. III, 579.) 
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Qja ecksiiber und Magnetismus. 

Das Quecksilber scheint die magnetische Kraft in ihrer Wirkung und Rich- 
tung nicht aufzuhalten (Halle's Magie ^ III ^ iS4)'y daher man auch Körper^ 
-welche die Richtung der beweglichsten Magnetnadel keineswegs ändern^ auf 
eine (^ueeksilberfläche bringt, um ihnen erhöhte Beweglichkeit zu ertheilen^ 
-wodurch sie für die Einwirkung des Magnetismus empfänglicher werden« 
(Brugmann über die Yerwandschaflen des Magnets^ p. 20—^21; Wiegleb's 
Magie, XV, 76-77.) 

duecksilber und Lebensluft 

m 

Die absolute Menge des Brennbaren im Ouccksilber setzt Bergmann 
= 0,54 oder 0,58 \ die relative Menge desselben zu der vom Silber = 74 : 100, 
zu der vom Zink = 88 : 182. (Macquer's ehem. Wörterb. V, 17.) 

In der von Lavoisier aufgestellten Affinitätskolumne der Lebensluft be- 
hauptet das Ouecksilber seine Stelle unmittelbar nach dem Spiesglanzkönig und 
vor dem Silber {Encfjclop. meth, Chim. III, 449); in der von Fourcroy 
aufgestellten unmittelbar nach dem Kupfer und vor dem Silber (a. a. 0. 11^ 
477); in der von Thomson aufgeführten immittelbar nach der Piatina und 
vor dem Silber (Thomson's Chemie, I, 29); «ach Fischer's Affinitäts- 
kolumne der Lebensluft unmittelbar nach dem Arsenik und vor dem Silber» 
(Fischcr's physik. Wörterb. III, 557.) 

Nach de la Mether ie wurde reine Luft, in wohl ' verstopften FlascheQ 
mit Ouecksilber in Berührung gebracht, nicht vermindert. (Auswahl der 
neuesten Abhandl. über Physik, Chemie, Mineralogie, I; 23.) 

Wenn man eine kleine Menge Ouecksilber in einer mit reiner Luft ange- 
füllten, wohl verstopften Flasche stark schüttelt: so bedeckt sich das Queck- 
silber mit einem grauen Staube, und die Luft wird eingesogen (de la Metheric 
über reiiieLuft, II, 370); Fisch er's physik. Wörterb. IV, 81); wie sich zeigt, 
wemi man das Gefäfs unter Wasser öffnet, das nun hineindringt. Dieses erhal- 
tene schM'arzgraue Pulver ist unvollkommener Quecksilberkalk 
COuecksilberhalbsäure), (calx hydrargyri imperfecta ^ aetfuops Mercurii per 
^e, oxydum hydrargyri nigrum^ oxyde de Mercure.y (Fischer a. a. 0.) 

An einem andern Orte (II, 548) sagt de la Metherie, reine Luft werde 
Ycrdorbcn , wenn sie in einer Flasche mit Quecksilber eingeschlossen und lange 
Zeit geschülteU werde. 

£e3 
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Pries tley hat Quecksilber in Lebenslufl zu Kalk gemachte es nahm 
gerade so viel an Gewicht zu^ als sich Lebenslufl verloren hatte. (CrelTs 
Annalen, 1791, II, 172.) 

Quecksilber, Lebensluft >und Wärme» 

WärmestofF mit Sauerstoff verbunden säuert das Quecksilber. (Gehler'^ 
Physik. Wort. V, 734.) 

Priestley setzte Quecksilber in einer drittehalb Fufs langen und andert- 
halb Zoll im Durchmesser haltenden nach oben zu etwas ^engen , zugeschmol- 
zenen mit dcphlogistisirter Luft gefüllten Glasröhre einen Tag lang ins Sandbad \ 
nach En<ligung des Versuchs fand er das Ouecksilber völlig mit einem Ucber- 
zuge von Ouecksilberniederschlag bedeckt. Die Röhre wurde noch einmal vier 
Tage lang in* ein Sandbad gesetzt, und hierauf geöffnet ^ die dephlogistisirte 
Luft war von einer etwas schlechtem Beschaffenheit als vorher \ die Menge 
des Niederschlags war imbeträchtUch. (Priestley's Beobachl. über Luft^ 
V^ 124 — 125.) 

Ouecksilber in einem verschlossenen, mit Sauerstoffgas angefüllten, Gefäfse 
dem Feuer ausgesetzt , wird verkalkt und schwerer \ das Gas nimmt ab , und 
wird um eben so viel leichter. Es hat sich gu^cksilberhalbsäure ^oxyde dt 
Mcrcure rouge par lefeii) gehildet. (Gehler's physik. Wort. V, 803 — 804.) 

Der Oxydationsprocefs des Quecksilbers wird sehr beschleunigt , wenn man 
einen Strom von Sauerstoffgas 1 .auf das im erhitzten Sandbade steheiKle Queck- 
silber leitet. Die Krystalle des unter diesen Umständen erhaltenen rothen 
O^yds sind weit glänzender und Aveit vollkommener, als die bei der Verkal- 
kung des Ouccksilbers durch die vereinigte Wirkung der gemeinen Luft und 
Wärme erhaltenen. (Fourcroy's -5*^^^ des connaiss. chim. V, 294—255.) 

(Quecksilber, Lebensluft und Electricität 

Lebensluft 3) wurde in einem cylindrischen gläsernen Geföfschen, das nicht 
weiter als {" war, auf eine Höhe von 2|'' iiber Quecksilber gestellt. Nachdem 
dor electrische Strahl von dem ersten Leiter der grofscn Teylerischen Elcctrisir- 
maschine 30 Minuten lündurchgcgangen war, hatte sich die Luft bis auf 2 ZolJ 

i) Aus rothem Präcipitat enlbiinden. 

i) Aus ilcfhlogisiisirt-salzsaurca Kali entwickelt. 
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vermindert", die Verminderung der Luftmasse betrug den fünften Tlieil der 
ganzen Menge. Wie der Strahl nur wenige Minuten durch die Luft gegangen 
war, war das Quecksilber an seiner Oberfläche sehr merklich verkalkt^ dieses 
Verkalken nahm, während der Versuch fortgesetzt wurde , bestän<hg zu, an> 
Ende desselben war das Glas so sehr mit dem Kalke dieses Metalls besetzt, 
dafs man nicht durchsehen konnte. Als man ein Stückchen Eisendrath auf 
dem Quecksilber schwimmen liefs , so dafs sich derselbe ohngefahr i" über 
die Oberfläche desselben erhob, und nun den electrischen Strahl auf diesen 
Drath leitete: so wurde das Quecksilber, ohngeachtet der electrische Strahl 
CS nicht berührte, demungeachtet eben so schnell verkalkt, und die Luft eben 
50 vermindert wie in dem voriiergehenden Versuche. Die zurückgebliebene 
Luft verhielt sich bei der eudiometrischen Prüfting wie reine Luft. {Fan Ma- 
rum und Troostwyk^ in van Marum's Beschreibung der grofscn Teyleri- 
Ächen Electrisirmaschinc und der damit angestellten Versuche , II, 39 — 41.) 

duecksilberoxy de. 

Der Q^uecksilbermohr (aelhiops Mercurii per se) 1) ist schwarz, grau- 
schwarz, oder schwarzgrau. Er hat einen metallischen, herben Geschmack, 
ist sehr fein^* und färbt weiche Körper leicht, wenn er daraufgerieben wird; 
ist specifisch leichter, als metallisches Ouecksilber? «nd schwimmt auf ihm. 
Dieser Staub scheint ein halbverkalktes Quecksilber zu seyn. Auch mit 
Hülfe eines Vergrofsei-ungsglases kann man kerne Quecksiibefkügelchen darin 
entdecken. (Hildebrand t's Geschichte des Ouecksilbers , p. 64 — 65.) — 
Morveau nennt ihn auch Oxyde mercuriel noiratrc. iJEncyclop. meth, Chim, 
I, 662.) Nach Fourcroy {Syst. des conn. chim. V, 292) hat dieses sciiwar2:c 
ßuecksilberoxyd einen scharfen kupferarttgen Geschmack. Es enthält ohngefahr 
A seines Gewicht Sauerstoff. (Fourcroy a. a. O.) In diesem Oxyde steht 
das Quecksilber auf der ersten Stufle seiner Oxydation. (A. a. 0. p. 293.) — 
Thomson (dessen System der Chemie, I, 146) nennt es das Protoxyd des 
Quecksilbers, und sagt, Boerhaave sei der erste gewesen, welcher diese* 
Oxyd 2) mit Genauigkeit beschrieben habe. 



i) Durch Zerreiben des metaUischcn Onecksilbcrsf erEalten. 

2) Boerhaave bereitete es, inilcm er eine kkuic Mci^cOuecktilbcr in einer Fhscbt an einem 
Mühlrade hefcsti^tc. 
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Hahneniann's auflösliches ßwecksilber (Mercurius solubilis Hahnemanniy 
ist ein ganz reiner guecksilberkalk von schwarzer Sammtfarbe 1) (CrelTs 
Annaien, 17S0, II, 22) ^ welcher jedoch nur in geringem Grade verkalkt ist. 
iHildebrandt a. oben a. 0. p. 69.) 

Man nennt ihn auch wohl Mercurius praecipUatus niger, s. Turpethwn 
nigrum, (A. a. 0. p. 141.) 

Hildebrandt erwähnt noch eines grauschwarzen Quecksilberkalks ^ den 
man durch Fällung des (Quecksilbers aus seiner Auflösung 2) erhält, und wel- 
cher ebenfalls nur in geringem Grade verkalkt ist. (A. a. 0.) 

Prie^//ey gedenkt noch eines bräunlichen, ferner — eines dunkel 
orangengelben Quecksilberoxyds. 3) Letzteres hält Priestlty Tür 
einen vollkommenen Quecksilberkalk, da die von ihm untersuchten chemischen 
Charaktere dieses Oxyds völlig mit denen des für sich verkalkten Quecksilbers 
übereinstimmen. (Beobacht über Luft, T. IV, p. 146, 149 — 150.) 

In dem natürlichen Quecksilberoxyde von Idria fand Sage 0,91 metallisches 
Quecksilber. i^Hildebrandt de metallorwn iwbiUum puritate artepUranda^ 
p. 30.) 

Das specifische Gewicht dieses Oxyds fand Brisson = 92,301; 4as Ab- 
solute eines CubikzoUs von demselben = 5 Unzen 7 Drachmen 62 Gran, (lieber 
die spcc. Gew. der Körper, p. ^Z — 54.) Dieser Versuch wurde bei einer Tem- 
peratur von + 14^ R. angestellt. (A. a. 0. p. XIIL) 

Nach Hildebrandt (a. a. 0.) enthält das Quecksilberoxyd beinahe 0,08 
Sauerstoff. 

Nach Gir tanner ist in dem Quecksilberoxyd das Vcrhältnifs des Queck- 
silbers zum Sauerstoff = 8000 : 54. (Richter's neuere Gegenstände derChem. 
III, 76.) 

9} Onecksilbersalpefer , durch kalt bereitete Auflösung des Quecksilbers in doppeltem Scheide- 
wasser erhalten , wird in destiUirtem AV asser aufgelöst , und vermittelst kaustischen Salmiak* 
{eistes gefallt. Der erhaltene Niederschlag ist Hahnemann*s auflösliches Quecksilbecw 
A, z* O. p. 23— .27. 

' j) Aus dem versütlen Quecksilber durch Kalkwasser abgeschieden* A. a. O. 

3) Beide waren dureh ein halbjähriges Schütteln des Ouecksilbers mit Wasser in einer Mühle. 
bereitet worden. S« die Versuche Priestley*s unter dem Artikel: Quecksilber, 
Lufty Wasser. Das bräunlichte Oxyd erhielt Priestley auch noch bei andern PMcessen, 
namentlich als er die gelblichte bei der Destillation des mit Quecksilber geschüttelten Wassert 
zurückgebliebene Materie erhitzte} diese Materie wurde (Jadur^h schwarz, bei Terttirktes 
Uitie braun« A. a. O. p. 144 , 146«) 
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Chenevix führt ein Quecksilberoxyd auf, welches Thomson ein Deut- 
oxyd des giiecksilbers nennt, und welches nach Cßieneuia; 10,7 p. C. Sauer- 
ttoir enthalten soll. 1) (Syst. der Chem. I, 447.) 

Die höchste Stuffe sehier Oxydation hat das {)uecksilber in dem rothe» 
Ouecksilberoxyd erreicht. (Fisch er's physik. Wörtcrb. IV, 82, 86.) Es ist 
von gedoppelter Art. Dasjenige, welches man durch die vereinigte Wirkung 
der Wämae und der Luft auf das Quecksilber erhSt, nennt man für sich nieder- 
geschlagenes (Quecksilber, Präcipitat per je, ohne Zusatz erhaltenen rothen 
^uecksilbeniiederschlag 2) (Mac quer, IV, 360—361)-, für sich allein 
erkalktes Quecksilber (Wallerius Metallurgie, p 135); einfachen gueck- 
^ilbemiederschlag (Rozier's Beobacht. über Natur und Kunst, II, 342), für 
«ich bereiteten gueck silberkalk , mit Feuer fcereiiete ^othe g^^^ksilberhalbsäure 
(Gchier's phys. Wörterb. V, 735); Mercw^ius praecipitatus per je, Calx 
Mercurii rubra (Macquer a. oben a. 0. p. 360); Mercurius calcinatus i'i^bcr 
(Hildebrand t's Gesch. des Ouecks. p. 62); Hf/drargyrum per ie calcina^ 
tom, oxydaiwn (Westriimb in «Creirs Annalen, 1792, H, 7); Preripiie 
per scy Mercure precipUe par lui- meine ^ Oxyde mercuriel rouge (Macqiier 
a. oben a. 0*)i Oxyde de Mercure rauge par lefeu (Gehler's phys. Wort. 
V, 735.) 

Lavoisier fand, dafs 107 Theile des Mercurms praecipitatus per se aus 
iÜO Theilen Quecksilber und 7 TheUen Sauerstoff bestehen. (Physisch- cb.em. 
•Schriften, IV y 134.) Er enthält etwas weniger Sauerstoif, als das durch Sal- 
petersäure verkalkte Q^i^cl^silber. (A. a. 0.) Dieser Q.uecksilberkalk ist fest, 
und dabei in Staubgestalt. (Hildebrandt's Gesch. <les Ouecks. p 62.) 

Thomson (Syst. <1. Cheni, I. p. 147 — 149) nennt den rothen Präcipitat 
per se und den gewöhnlichen rothen Präcipitat ein Tritoxyd des Oueckwlbers. 
Dieses Tritoxyd soll nach Fourcroy aus 92 Theilen Ouecksilber und acht 
Theilen Sauerstoff; nach Chenevix Analyse aber aus 85 P. G. Ouecksilber 
imd 15 P. C. Sauerstoff bestehen. 

i) Man erliält «s , wenn Quecksilber in Salpetersäure ohne Mitwitbimg der Hitze aufgelöst 
und die Säure ganz mit dem Metalle gesättigt wird. Man kann von diesem Oxyde nicht alle 
Säure abscheiden, ohne dafs es zu gleicher Zeit in seiner Grundmischung verändert wird. Aus 
4iesem Grunde kennt man weder seine eigentliche Farbe noch Eigenschaften. Wahrscheinlich 
unterscheidet es sich nicht von dem Protoxyde des Quecksilbers $ doch ist dieses noch auf 
keine befriedigende Art dargethan worden. 

^) Schon Santes de uirdoynis ^ ein Vtnttianischer jirzt aus Pesaro , envahnt 
des rothen ohne Zusat:z bereiteten Quecksilber prCtcipitats in seinem JVerke de vpiienis, 
Fol. Vtnet, l492 , auch mit einer Vorrede von TJutod^ ^tvinger^ Basil, iS62. ^ 
^^Cmelin"^ Gesch. der Qiemie ,, 7, l68.) 



Digitized-by 



Google 



2'ii OUBCKSILBBR UNf) LeBEMSLÜFT. 

Er ist stark hellrotli , etwas schimmernd ; gegen die Sonne gehalten zeigt er 
einen starken feuerrothen Glanz. - (Hildebrandt ^ a. a. 0.) Seine reinsten 
Slückchcn sind fast durchsichtig , glänzend, schimmernd ^ und von einer blättrig- 
ten Fiigmig. (Macquers ehem. Wörterb. IV. 363.) 

Nach Scheele mufs er das Ansehen von kleinen dunkelrothen demZinno* 
ber ähuhchen Crystalien haben. (Scheele's physisch. Werke, I. l78.) 

Baf/ eil sagt: dieser Kalk scheine zuweilen aus kleinen Schuppen, aber 
auch oll aus feinen Crystalien zu bestehen. 

Auch Cadet erwähnt rother Crystalle, welche er bei Bereitung dieses Kalks 
hn Grunde des Kolbens herumgestreut l'and. tRozieVs Beob. über Natur und 
Kunst, II. 316 — 317 , 326 — 227.) 

Nach Pechier sind (üe Crystalle dieses guecksilberoxyds gröfser, regel- 
mäfsiger , compakter und platter , als die des rothen durch Salpetersäure berei- 
teten Ouecksilberoxyds — und ausserdem noch von einer dunklem Farbe. vHil- 
debrandt's Gesch. d. Ouecks. p. 147.) 

Fourcr/>y sagt: die Crystalien des für sich verkalkten Quecksilbers haben 
eine Rubinfai*be und scheinen Octaedern oder länglichte vierseitigte Pyramiden 
zu seyn. {Syt, des connaiss. cliim. V. 2,94.) 

Mit starken Vergröfserungsgläsern entdeckt man in demselben noch seTar 
klehie Kügelchen von unverkälktem ßu^^l^silber. (Lavoisier a. oben a. 0.) 

Es hält ungemein schwer, das lebendige damit vermischte Ouecksilber davon 
abzusondern. (Macquers ehem. Wörterb. VII. 405.) 

Nach Gren und Thomson hat es einen scharfen metallischen Geschmak; 
(Hildebrandts Gesch. d. Ouecks. p. 62; Thomsons Syst. d. Chemie, I. l48.> 
Schon Boerhaave schreibt diesem Kalke einen sehr scharfen Geschmack zu. 
(,Fouj*croi/'s Syst. des connaiss. chim. p. 293. Derselbe a. a. O.p. 295,) sogar 
caustische Eigenschaften. — Thomson (a. a. 0.) behauptet, dieses Oxyd 
l>abe giftige Eigenvschaften , und wirke , wenn es auf irgend einen Theil der Haut 
gebracht werde , als ein Aezmittel. 

Er ist absolut schwerer als die Quantität Ouecksilbjer , aus welcher er ent- 
standen ist; nach Weigel um /,; nach Erxleben^ Macqucr ^ Beaitme 
(Roziers Beob. über Natur u. Kunst, 11.269) umlGehler (phys. Wörterb. 
V. 597.) um ,V; nach Gi^en J. Nach Fontana (Crells Annalen, 1785. II.) 
ahngefehr um ,' ;) Nach Schüre?' Synthesis oxijgcnii p. 38) geben 100 Pfunde 
Quecksilber lü7,75 Pfund rothes Oxyd. 

Schon Boerhave hat diese Vermehrung des absoluten Ge^vichts angegeben. 
Hilde bran dts Gesch. d. Ouecks. p. 52) r\xq\\ Musschcnbroek (Minc- 
ralog. Belustigungen VI. 6.) späterhin Bayen {Opuscides chiniA, 304. — 325.) 

Er ist spcciüsch leichter als metallisches Oueck:?i]|>er. (a. a. 0.) 

*" Das 
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Das specifischc Gewicht desselben fand Brisson =3l08, 710; das absolute 
eines Cubikzolls von diesem Oxyd = 7 Unzen, 27 Gran (Brisson über die^ 
spec. Gew. d. Körper, p. 54) ; die Versuche wurden bei einer Temperatur von- 
+ 14* R. angestellt. (A* a. 0. p. XIIL ) 

Der rothe ^uecksilbemied erschlag verhält sich nach Bayen völlig eben 
%o , wie der durch Weinsteinsalz aus der Auflösung des Quecksilbers in Salp^ 
tersäure erhakene. (Rozier's Beobacht. über Natur und Kunst, IL 26ö.) 

Der rothe durch Salpetersäure bereitete Ouecksilberniederschlag ist , wenn 
inan ihn mit Sorgfalt zubereitet, und alle Säure daraus getrieben hat, mit dem 
für sich verkalkten Quecksilber völlig von einerlei Natiu*. (Priesiley über 
Luft VI. 237. Thomsons Syst. d. Chemie, I. 148.) 

Er besteht aus feinen Stäubchen , die unter dem Vergröfserungsglase theils 
als kleine Blättchen erscheinen. Er ist stark hellroth , so dafs die Röthe in» 
Gelblichte fallt, mit emem gewissen Schimmer den besonders einige Theilchen 
haben. We»m er noch nicht lange genug gebrannt worden : so ist er nur roth- 
gelb. Er schwimmt auf metalUschem Quecksdber^ ist aber absolut schwerer, 
als die Quantität Quecksilber , aus welcher er entstanden ist. Er hat einen 
schwachen metallischen Geschmak. 1) (Hildebrandis Gesch. des Oueck* 
«ilbers, p. 146.) 

Man nennt ihn rothen Ouecksilberniederschlag, rothen Präcipitat. 2) (Mao- 
quer$ chemisches Wörterbuch IV. 364); gemeinen rothen Quecksilbcrkalk; 
(We-strumb, CrelTs Annalen 1792, II. 6.) Mit Salpetersäure bereitete rothe 
^uecksilberbalbsäure ^(Gehlers ph^s. WörL V. 735. ) Mercurius pr^cipUalus 

• 

X) Ed*i4H tt4trk*n , hgrim^ sthärftn , mtUtUtchtn OHtbmMk hat £r tutr altäwn^ •renm tirtmh nicht lange ginvgfthrMi^ 
i^0rdm ist i wid n$4h Ssl^tttniwt enthüä, M. 4. 0.) 

1) Geber, oder D s c h a f a r , ein Araber , der im Sten JahrJiundert leSie , gedenkt schon 
des rothen Präcipitats» Lib. de inventione reritatis sive perfectionis incerto interprete. 
o* VIII* in alobetnia Geberi cum reliquis* Bemae 1545» 4* p» 173. „ Argentum vivum 
ita sublimatur rubicundisgimum : Recipe libram unam mercurii et librae Vitriöli rubificad 
duaSy et Itbram salis petrae, siraul mortificato , et subliraa etiam tlunaine rocbae calci, 
aato et sale pctrae ^ cum ejusdem ponderibus , und L. foniacum P. IL c. 9 p* 193. Su« 
blimatur autem mercurius rubeus , scilicet libra una ejus , ab una libra salis petrae , et IL 
bra una vitrioli , cum quibus optime teritur, et sublimatur rubeus et splendidus" — RaL 
mundus Lullius y ein spanischer Alchimist {der im iSten und i^ien Jahrhundert 
lebie,) erwähnt des rothen PröcipUats ebenfalls schon in seinem Testament novissim» 
Regi Carolo dicatum. B, !♦ . 835» JVahrscheinUch kannte auch Basilius Valentin iis 
den rothen Präcipitat^ In den Schlvfsreden aller seiner Schriften und Traktaten 
1711» 8. p. 11 , sagt er : y^die fürnehmste Färb des Quecksilbers ist roth , doch nach^ 
dem es präcipitirt wird. — (Gmelins Ö^ch, d^ Klhemie, /. 18, 77. l4lv — ) 

MSTft&t tT«X« »AftSTBLLUNGy III. TH. I. ttAND. F f 
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7^er (Macquer, IV, 364) ;. Hydrarg yrum acido ^Uri calcinatum , oxyäatwn 
CWestrurab a.. -oben a. .0.); Mercuriu& praecipUatus Figonis ^ Mercwim 
corrosivus rüder (Hildebrand l's Gesch. des ^uecksilb. p. 146); Prccipüe 
rouge^ Oxyde mercuriel rouge (Macquer, IV, 364); Oxyde mercuriel rouge 
par Vacide nitrique (Gehler's. phys. Wjjrterb.- V, 735); Red precipüate^ 
Frecipitato rosso (Macqiier, IV, 364). 

Bayen fand, dafs 6 Unzen und 4 Drachmen Q,uccksilber, nachdem sie 
durch Einwirkung der Salpetersäure in rothen Präeipitat verwandelt worden 
waren, nach ihrer völligen lleiuigung von Salpetersäure, ci^e Gewichlszimahm^ 
von 3 Drachmen und 24 Gran zeigten. {Opuscules chim. I, 297.) 

Nach Baume ist er ebenfalls fähig, sich zu krystallisiren. (Rozier'ft 
JSeob. über Natur u^d Kpnst, II, 327.) 

Sein specifisches Gewicht ist nach Brissqn (bei einer Temperatur vom 
+ 15^ R.) = 83,992, das Absolute eines CubikzoHs von demselben = 5 Unzen 
3 Drachmen 40 Gran. (Uebfir die spec. Gew. der Körper, p. XIII u. 54.) 

Fourcroy hat die Bemerkung gemacht, dafs' das rothe Ouecksilberoxyd 
fähig ist, sich mit einem neuen Antlieile Sauerstoff zu verbinden 1), ein Pero- 
xyd des Ouccksilbers %u bilden, in welchem das ß^ecksilber auf seiner höch- 
sten uns Ibis jetzt bekannten Stuffe der Oxydation steht. Da sich aber diese« 
Peroxyd nicht in einem isolirteu Zustande darstellen läfst, so kennt man die 
Eigenschaften desselben nicht. (T h o ms on's Syst. der Chemie, I, 1490 

(luec.ksilberfealkund Q,uecksilben 

Das aus dem Zinnober rectificirte ßuecksilber enthält, so wie dasjenige des 
Handels, oder dasjenige, das man ausdrucklich desliUirt, immer einen gröfsern 
oder kleinem Theil eines schon eine anfangende Verkalkung erlitten habenden 
Quecksilbers. Dieser Theil ist nicht immer sichtbar, weil er gewissermaßen 
in einem Zustande der Auflösung beßndlich ist^ auch scheidet er sich nur sehr 
schwer, und vielleicht nie gänzlich ab, wenn man auch das Quecksilber mehr- 
malen düpch eine feine dichte Leinwand di'uckt. Dieses mehr oder minder 
calcinirte Ouecksilber ist leichter dls das laufende ; scheidet sich mit der Zeit 
ganz unmerklich ab, und schwimmt alsdann auf der Oberfläche des Ouecksilbers 
Jn den Thermomcferröhren , verstopft sie, und verursacht jene Scheidungen, 
die man an den meisten Thermometern bemerkt ^ zuweifen gibt sich zwar das 
Ouecksilber durch heftiges Schütteln des Thermometers wieder zusammen; 

. i) y^'tski^ wRxx oxy4irtc Salzsaure 4urch 4uselbc geken MsU A* a- Oi 
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allein das dauert nicht lange, und es trennt sich wieder bei erster Gelegenheit. 
CBaume. Neues polytechnisches Magazin, p. 74—75.) 

Fourcroif bemerkte, dafs, wenn man metallisches Quecksilber mit rothenl 
ßuecksilberoxyde 2.usammonrcibt , criteres bald seinen Glanz und seine metal- 
lische Form verliert; das rothc ß^iccksilberoxyd wird braun und schwärzlich. 
iS(/3t, des connaiss, chim. V, 2i;6.) 

Thomson (dessen Syst. der Chemie, I, 148> bemerkt, die ganze MivSchung 
werde unter diesen Umstanden braun, uüd in Protoxyd oder schwarzes Oxyd 
des ßwccksilbers verwandelt. 

Quecksilber kalk und Licht. 

Ouecksilberkalk unter einer Glasglocke der Wirkung der Sonne ausgesetzt, 
kommt zu einem Anfange der Reduktion (Van Mons in Grc.n's Journal der 
Physik, VIII, 12), und wird schwarz (Van Mons in CrelTs Annalcn, 1794, 
1,417); auch wohl braun (Scherer's Journal, VIII, 458)- Nach dß la 
Metherie (über reine Lull: IJ, 293) wii*d das wejfse ([^uecksilb er oxy d 1) vom 
Lichte schwarz. 

Fourcroy bemerkt, dafs das schwarze JJuecksilberoxyd durch die Ein* 
Wirkung des Lichts reducirt werde. {Syst. desi cannaiss. chini^ V, 292.) ; 

Thomson (dessen Syst. der Chemie, I, 38^) beliauptet^ die rothen Oxydo 
des Oueckbilbers , der Wirkung des Lichtes Wos .^es|:4!tt werden ungleich, 
heiler. , ' /r ^ • ... j,. 

Abilgaard erzählt, er habe die Lufl aus einer Gli^syphre , ' in welchier' 
2 Grane rothen Quecksilberkalks lagen, ausgepumpt, und sie verschlossen dem; 
Sonnenlichte ausgesetzt. Der rothe guecksilberkalk scy dadurch auf der Ober:-, 
fläche in schwarzen verwandelt, und zugleich Wasser an die Wandungen der 
Glasröhre abgesetzt worden. Nachdem er die Rölire unter Wasser geöffnet >. 
fand sich Luft darin, deren Beschaßenheit er aber nicht unterwehte. (Gil bert's. 
Annalcn, IV, 489.) ... . m : * 

Fourcroy bcinerltt, dafs der blofse anhaltende Contakt des Sonnenlichts, 
im Stande sei, die völlige Reduktion des einfachen ßuj&clß$ilb«pniederaolibg5>. 
oder wenigstens <iin€n AnHvng derselben zu; bewii'ken ^ dic$ef..(Txyd werde, 
unter di^en Um.sLäiKlcu stuiFcuwcis^ braun,.foUiaelbj hejlgpilbr iß^st.4os ßonfi4\ 
chim. V, 29:?.)' ., . " : '. ■ v ;. . si a ;;.'ri:.v.:i ^> ' ' ^ 

■il II . I .11 II <l I ■■ I I • ■ I II ■ ■ ■ ■■ 

i) Dnrch Fällung des Ouecksilbefs vk\ seiner Auflösunj jn Säuren ^ vci'mjttclst kojblensaureii 
Lauscnsabet erhalten« A« a« O« ^ -j. -^ ' " 

Ff2 
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Priestley setzte rothen^uecksilberpräcipitat per se dem Brennpunkte 
seines Brennglases aus. Die Lufl entband sich sehr schnell, und verhielt sich 
wie dephlogistisirte. 

Auch aus dem gemeinen rothen ßuecksilberpräcipitat entband Priestley 
eine Menge Lufl, welche dieselben Eigenschaften be^afs. 

Für sich caicinirtes Quecksilber, welches ein Meisterstück eines guten 
Präparats war, auf dieselbe Art behandelt, jedoch etwas länger dem Feuer 
ausgesetzt, gab weit mehr Luft, als die vorhergehenden. Späterhin erhielt 
Priestley aus einer Unze von Caddt zubereiteten calcinirten Quecksilbers^ 
dieselbe Luftgattung. (Priestle y's Versuche und Beobachi. über Luft, 11^ 
42 — 44.) 

Wenn Priestley die Luft aus dem für sich verkalkten Quecksilber im 
luftleeren Räume vermittelst emes Brennglases entband: so fand er stets darin 
etwas fixe Luft. (A. a. Q. p. 214.) 

Nach Geoffroy verglast sich rothes Q^^ecksilberoxyd im Brennpunkte 
des Tschimhausen'schen Brennspiegels nicht, imd verflüchtigt sich, sobald es 
fließt. ( M a c qu e r's ehem. Wörterb. 1 , 696.) * 

In dem 26 Bande der philosophischen Transactionen wird ein anderer Ver- 
such von Geoffroy angeführt. Für sich verkalktes Quecksilber wurde auf 
Stein dem Brennpunkte des erwähnten Brennspiegels ausgesetzt Es schien zu 
schmelzen , aber es gieng bald in Dämpfen weg ; nur blieb eine geringe Menge 
eines fernen Staubes zurück. Als Geoffroy diesen noch länger in dem Brenn- 
punkte liefs, schmelzte er, und wurde endlicJh zu einem gelblichten Glase 
worin man einige metallische Theilehen unterscheiden )connte, welche wie Sil- 
ber aussahen. Etwas für sich verkalktes Quecksilber auf Kohlen in den Brenn-, 
punkt gebracht, rauchte sehr stark, und gieng bald ganz in' Dünsten weg» 
(CrelTs ehem. Archiv, II, 167 — 168.) 

Rother, ohne Zusatz gemachter, Quecksilberkalk auf einem harten Sand- 
Meinc dem Brennpunkte der grofsen Brennlinse 1) der Akademie ausgesetzt, 
gab in einem fort kleine Theilehen wie einen Regen von sich. Die eiserne 
Stange, womit man den Sandstein hielt, war ganz nrit einem theils rothen, 
Iheils grauen Staube bedeckt. Unter dem Vergröfserungsglase sah man , dafs 
^as Rothe Quecksilberkalk war , das Graue aber Kügelchen von wieder leben- 
dig gemachtem Quecksilber. Bei diesem Versuche wurde keine Vcrglasung 
beobachtet. (A. a. 0. 726.) Macquer stellte seine Versuche über die Wir- 
kung des Brennpunku auf Körper theils allein, theils mit Cadet, Brisson^ 

i) Dk Beschaffenheit ^eitelhea s. hei Platiaa, Lnft» Licht« 
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Lavoisier y und andern Naturforschern, an. (A. a 0. 694.) Alle diese Ver- 
suche sind von 10 J Uhr früh, bis 21 Uhr Nachmittags, gemacht worden; 
CA. a. 0. 709.) . • . 

Auch Keir sagt, dafs sich das für sich verkalkte Quecksilber unter dem 
Brennpunkte eines firennglases verglasen lasse. (Hildebrand t's Geschichte 
des Quecksilbers, p. 64.) 

(iu e ck s i 1 ber kal k und Wärme. 

Wenn man einen ßuecksilberkalk in einer Retorte nach und nach, und 
endlich bis zum Gl&hcn erhit;zt, indem man dabei eine mit Wasser gefüllte 
Vorlage anlegt, und wie bei der Destillation des Quecksilbers verfährt: so wird 
das hergestellte Quecksilber in die Vorlage übergehen. Die Retorte und der 
Kalk müssen völlig trocken seyn. (Hildebrand t's Geschichte des Quecks. 

p. 69.) 

Gren sagt: der ßuecksilberkalk halte in offenen Gefäfsen das Calcinir- 
feuer nicht aus, sondern verfliege gänzlich — ob als Oxyd, oder als laufendes 
Quecksilber? sei noch nicht entschieden. (CrelTs Annalen, 1791, II, 56.) ' 

Hildebrande stellte ein irdenes Gef^fs mit grauem Quecksilberfcalke 1) 
zum Theil angefüllt, in glühende Kohlen, und verschlofs es mit einem irdene», 
fest in dasselbe passenden Deckel. Das Gefäfs wurde nach und nach heifser, 
endlich unten glühend, und plötzlich wurde der Deckel mit ansehnlicher Ge-^ 
walt, und mit einem Knalle in die Höhe geworfen. (Geschichte des j^^eck^* 
p. 46.) 

Nach Gdttlinff erhält man bei schwachem Feuer aus dem Quecksilber- 
kalke blos Lichtstoffluft, bei stärkerem Feuer Feuerstofiluft , bei einem mittel-f 
mäfsigen Feuer eine Mischung aus Feuer- und Lichtstoffluft. (Beitrag zur 
Berichtigung der antiphlog^ Chemie , p. 143 — 144.) — . Wenn man Quecksilber-' 
kalk, in einen Flufs gehüllt, in einem goldenen Löffel vor dem Lötrohre behan*^ 
delt: so entsteht ein heftiges Aufbrausen, welches von der Entbindung des 
Sauerstoffgases herrührt. {Fourcroi^. Encifclop, mith. Chim. III, 194.) 

Das durch Zerreibung erhaltene Ouecksilberoxyd wird durch. Glühhitze in 
verschlossenen Gefäfsen ohne Zusatz eines brennbaren Stoffes zu metallischem 
Quecksilber wiederhergestellt, sogar in tiefen Gefäßen mit engen Mündungen^ 
2. B. Arzneigläsem. (Hildebrandt ins. Gesch. Ats Quecks. p. 68.) 

j) Ans der Solution itz ätzenden Sublimats durch Kalkwasser gefäUt i der*Niederc€lüag little 
In einen mit Papier Gedeckten Glase über ein Jahr gestanden. 
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Gren aagt, der schwarze Ouecksilberkalic liefere bei der Erhitzung keine 
Luft. 1) (Creli's Annalen, 17JJÜ, I, 442.) &^hler (dessen physik. WörUrb. 
V, 7*37) führt aiij aus dem aetluops Mercurii fer se lasse sich das Ouecksiiber 
mit Entbindung von SauerstofTgas rcduciren. 

Die Reduktion dieses Oxyds erfolgt leichter und geschwinder, als die der 
stärker oxydlrten ßuecksilberkalke. (A. a; 0. p. 69.) HahnenianriS samt- 
schwarzes ^uecksitbcroxyd hinlänglich erhitzt, wird gelb. (Hildebrandt 
a. a. 0. p. Ml.) 

Meyer legte 10 Drachmen eines durch Reiben mit Zucker bereiteten 
Ouecksilberfcalks in einer kleinen Retorte im Sande ein. Mit gelindem Feuer 
gicngcn drei bis viar Tropfen Wassers über. Nachher kam weiter keine Feuch- 
tigkeit; auch im Retortenhalse erschien nur wenig lebendiges O^^^^^ilber, 
obgleich der Boden der Retorte dunkel geglüht hatte. Sie ward am andern 
Tage in einen kleinen Ofen eingelegt, und vier bis fünf Stunden getrieben. 
Das Quecksilber hatte sich nur in etwas im Halse vermehrt,- das Pulver lag 
»och meii>tens in seiner gelben Farbe am Boden. Es wurde noch einmal zwi- 
schen Ziegeln eingelegt, und endlich so starkes Feuer gegeben, dafs die Re- 
torte bis au den HaU helle glühte, und fast zerschmolz. Durch dieses starke 
Feuer wurde das Quecksilber ausgetrieben. Es war theils in das vorgelegte 
Wasser gelaufen, theils im Halse stehen geblieben, und wog gerade eine 
Unze. 2) (Meyer's ehem. Versuche, p. 125.) 

\ Eine Unze des durch fixes Laugensalz aus ätzendem Sublimat gefällten, 
durch T3alcination von der anhängenden Salzsäure befreiten und glänzendroth 
gewordenen , (2uecksilberkalks wurde in einer kleinen lutirten mit ehiem pneu- 
matischen Apparat in Verbhidung stehenden Glasretorte so lange und stark 
cfhitzt, als ts^ nothwendig war; das Wasser des Recipienten sank, und der 
Eflasticitätsmcsser zeigte nach vollendetem Frocesse an, dafs 41 Unzen Wasser 
v<Mk der Stelle getrieben -waren ; in den Hals der Retorte gieng ein wenig 
Fjü^chtigkeit über-, 7 Drachmen 11 Gran Ouecksiiber waren reducirt, in dem 
eirunde der Retorte waren höchstens 2 Gran einer grauen , einen grofsen Raum 
einnchmendeü', Erde zurückgeblieben , welche gewöhnlich bei der Reduction 
f<)lcbei* ßueckßilbemiederschläse erseheint. Dieser Versuch wurde mit demsel- 



1) DcrGnmd d.iYoti ist nach Oran der, \teil dieser Quecksilberfcalk sein hygroskophlsches 
Wabser nicht bis zum Glühen zurückhält, A. a. ü. 

a) In Her Fitorte TOfiven Zehn Grazie einet Weißen Fulvers zurückgeiflidtn t. tüeUhti sich grU^stentbeib tme J^aUerdt 
xerhittl , du *dcn X^icbUbtrex^dt bei »einer K».?«?^ ad'fHnrtc i dtittehAlk <rraB rtAren wiriiiiker €ffu 

u. a. o: ^ IS«. * *" 
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ben Erfolge mit ähnlichen durch verschiedene Alkalien bewirkten Niederschlä- 
gen wiederholt. (Bayer in s. Opusrules cJdm. I, 293 — 294.) 

Kirwan sagt, das durch Kalkwasser aus ätzendem Sublimat gcPallte Oueck-r 
fiilberoxyd scheine nach dem Abwaschen , Trocknen und Dcstillircn in ^inem 
pneumatischen Apparate keine Luft entbinden zu wollen. (Dessen phys. ehem. 
Schriften, III, 16,) 

Die Rerfuction des grauschwarzen , durch Kalkwasser aus dem rersüfsten 
Quecksilber abgeschiedenen, ßuecksilberoxyds erfolgt in der Glühhitze leichler 
und geschwinder, als die der stärker oxydirten Ouecksilberkalke. (Hilde- 
brandt's Gesch. des ßuecks. p. 69.) 

Nach Scheeles Versuchen entwickelte sich aus dem braunrothen , aus 
der Auflösung des ätzenden Sublimats durch Wcinsteinalkali erhaltenen , Nie- 
derschlage bei der Destillation Feuerluft mit etwas Luftsäure, und das Oueck- 
silber stieg in den Hals der Retorte. (Schecle's physisch- chemische Werke ^ 
i, lOi.) 

De la Metherie (über reine Luft, II, 361) sagt: die ßuecksilberniedcr- 
schlage aus Salzsäure reduciren sich für sich und geben reine Luft von sich. 

Nach Kirwan gibt der mit kohlensaurem fixem Laugensalze aus ätzendem 
iSublunat gefällte Niederschlag nach dem Abwaschen, Trocknen und Destilliren 
in einem pneumatischen Apparate Lebensluft.. (Kir wan's phys. ehem. Schriften, 
II, 16.) . 

Quecksilberniederschläge aus Salpetersäure, in ofTcnen Gefäfsen hinlänglich 
erhitzt, werden, nach Hildebrandt'^ Versuchen, gelb oder gelblich. (A. oben 
a. O. p. 139.) 

Der aus Salpetersäure durch Laugensalze gefällte Ouecksilberkalk , in ver- 
schlossenen Gefäfsen geglüht, wird ohne Zusatz eines brennbaren Stoffes zu 
metallischem Quecksilber wieder hergestellt , sogar in tiefen Gefäfsen mit engen 
Mündungen , %. B. Arzneigläsern. (Hildebrandt a. oben a. 0. p. 68.) 

Hahnemanns samtschwarzes ßuecksiibcroxyd wird in der Glühliltfcc 
leichter und geschwinder hergestellt', als släiker oxydinc 2,^^cksilberkalka 
(A. a. 0. p. 69.) 

Schon Lasso ne bemerkte, dafs Ouecksilberkalk, durch feuerfestes Lau- 
gensalz aus Salpetersäure gefällt, in einem Pistolcnlauf ins Schmiedcfcucr 
gebracht, eine sehr dephlogistisirte Luft gebe. (CrelTs neue Entdeck. II. 
145 — 146.) 

Zwei Drachmen 1) des durch Calcination gelb gewordenen guecköilber- 

j) Eine Drachme franzdsiscbeii Medlcmalgewichts enthält 71 »rane . welche «o Granti der trttscbtB 
JMedidniilgvwichu tiiUf rttJie«, <Pc(hitr is Orca's iouiiua ^er Physik , VI , 4ai.) 
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niederschlags aus Salpetersäure durch Ammoniak wurden in einer kleinen glä- 
sernen Retorte erhitzt; ejs ging reducirtcs Quecksilber in den Recipienten überj 
im Halse der Retorte erschien eine ziemliche Quantität von Quecksilberkiigelchen 
auf einer dünnen Lage eines rothen Pulvers. Das hergestellte Quecksilber wog 
1 Drachme 40 [ Gran^ das rothe Pulver kaum S Gran. Anf dem Boden der 
Retorte war ein gelblichtes , leichtes , einen grofsen Raum einnehmendes Pulver 
zurijckgeblieben , welches nicht über einen Gran wog. Die im Halse der Retorte 
befindliche Materie kann man höchstens zu 2 Gran anschlagen ^ und den ganzen 
Verlust auf 16 Gran. 

Der durch ßxes Alkali bewirkte Quecksilbemiederschlag ^ eben so behan- 
delt, reducirte sich kaum zur Hälfte. (Bayenin s. Opuscules chimiques^ 
I, 220—221.) 

Nach rfe la Metherie's Versuchen gab Quecksilberoxyd, aus Salpeter- 
säure durch causüsches Natron gefällt, nachdem es reine Luft eingesogen hatte, 
tei gemäfsigter Hitze eine Luft, welche Kalkwasser fällte (Dessen Werk 
über reine Luft , II , 363 — 363) •, eben so verhielt sich der Ouecksilbci nieder- 
schlag aus Salpetersäure durch Kalkwasser. (A. a. 0.) — Derselbe sagt 
(a. a. 0. 361) , die guecksilbeniiederschläge reduciren sich für sich, und geben 
reine Luft von sich. 

315 Grane eines solchen Quecksilbemiederschlags aus Salpetersäure durch 
bestmöglichst kaustisches Natron — mit destillirtem Wasser ausgesüfst -* 
getrocknet , und in einer klemen Retorte mit dem Quecksilberapparate destillirt, 
gaben anfänglich Wasser, dann 6 Zoll Salpeterluft, und nachgehends 33 Zoll 
reine Luft. (De la Metherie a,. a. 0. p. 409 — 410.) 

Zwo Drachmen des bis zur brennend- rothgelbcn Farbe calcinirten Oueck- 
Silberniederschlags aus Salpetersäure durch caustisches Kali, wurden einer 
Retorte übergeben, und der gröfste Theil des Quecksilbers vermittelst des 
Feuers wiederhergestellt. Nur ein geringer Theil desselben erschien in Gestalt 
eines rothen Sublimats, Im Boden der Retorte blieben 2 Grane einer Erde, 
die in allen Säuren unauflöslich war. Der Gewichtsverlust der zum Versuche 
angewandten Materie betrug 8 Grane; allem das Quecksilber war nicht gana 
reducirt. (Ba7en a. a. 0. 223 — 224.) 

ßuecksilberniederschlag aus Salpetersäure durch fixes Alkali wiirde einer 
gläsernen Retorte libergeben, welche ein Luftvolume" enthielt, das dem Volu- 
men von 3 Unzen 1 Drachme und 36 Granen Wasser entsprach ; eine mit der 
Retorte verbundene Röhre hatte soviel Raum^ dafs sie ein Volumen von 4 Unzen 
4 Drachmen Wasser hätte fassen können. Die Retorte war lutirt, und di« 
ganze Verrichtung mit einem pneumatischen Recipienten in Verbindung gesetzt. 
Die Retorte wurde erhitzt^ die verdiinnt« Luft trieb etwas weniger als 2 Unzen 

Wasse& 
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Wasser des Recipienten aus ihrer Stelle ; das Feuer wurde gleichförmig fort- 
gesetzt. Es gieng keine Lu^t mehr über. Bei verstärktem Feuer wurde die 
Retorte rothglühend ^ die Blasen erschienen wieder im Recipienten ^ bald 
folgten sie ziemlich rasch auf einander^ fliesstendes* Quecksilber erschien in 
-der an der Röhre angebrachten Kugel ^ bereits waren 12 Unzen Wasser von 
Jhrer Stelle getrieben , bald darauf zeigte der Elasticitätsmesser iS Unzen, 
in weniger als drei Minuten 28 Unzen, fünf Minuten später 44 Unzen von der 
Stelle getriebenen Wassers an. Nun wurde die Retorte geöifnet, die Röhre 
weggenommen, mit dem Feuern nachgelassen, und nasse Leinwand um den 
Recipienten geschlagen, der an seiner Stelle geblieben war; in weniger als S 
oder 6 Minuten war das Wasser schon wieder auf 41 Unzen gestiegen^ nach 
drittehalb Stunden auf 33 Unzen. Nun wurde der Recipient verschlossen und 
geschüttelt; als man ihn wieder an seinen Platz setzte, crhub sich das Wasser 
bis zu dem Grade der Skale , der 30 1 Unze anzeigte. Als der Recipient weg- 
genommen, und geöffnet wurde, so entstand ein ziemlich starkes Zischen; 
Das Wasser hatte einen Geruch angenonmien, welcher, nach Baycn, allen 
elastischen Fliissigkeiten zukommt, und welcher ihm mit dem des Phosphors 
am meisten Analogie zu haben scheint. Es hatte einen schwach -säuerlichen 
Geschmack. Das bei diesem Processe entwickelte elastische Fluidum schien 
Bayen von demjenigen, welches sich bei Behandlung von Ouecksilberoxyden 
mit brennbaren Stoßen. entbunden hatte, nicht verschieden zu seyn. 

In der Kugel, welche an der zum Recipienten führenden Röhre angebracht 
war , fanden sich 4 Drachmen 65 Gran laufendes Ouecksilber. In der Retort« 
waren drittehalb Gran einer weifsen Erde zurückgeblieben, welche durch das 
Feuer etwas zusammengebacken zu seyn schien, und kleine unter den Zähnen 
luiirschende Sandkörner darstellte. (Opuscules chimiqueSj I, 265 — 269.) 

Eine Unze eines durch fixes Laugensalz aus Salpetersäure gefällten und 
ilinrch Calcination von der anhängenden Salpetersäure gereinigten Quecksilber- 
kalks gab bei der Reduction durch blofse Hitze einige Wassertropfen, welche 
»ich in dem Halse der Retorte sammelten und ohngefähr 3 Grane betragen 
mochten, ferner 7 Drachmen und 4 Grane revivificirten Quecksilbers, 3 Girane 
einer Erde, welche im Boden der Retorte zurückgeblieben war, (Bayen 
a. a. 0. p. 280.) 

Q,uecksilbemiedcrschlage aus Vitriolsäure reduciren sich vor sich und geben 
reine Luft von sich. ^De la Metherie über reine Luft, II, 361.) 

'Gren sagt, von dem mit Vitriolsäure bereiteten ßuecksilberkalke bleibe 
bei der Calcination in oflenen Gefäfsen eine röthliche Erde zurück, welche 
»och nicht hinlänglich untersucht sei, (CreH's Annalen, 1791 ? II;» 56.) 

MCYCRS SYST, DASSTEUUNG« Uh TH. I. BA^fO. G £ 
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Rother (iuecksilberniederschlag und Wärme. - 

Wenn man den rothen Präcipitat in starker Hitze digerirt/ und in Gefäßen, 
wo die Lufl hinzukommen kann : so erhält man einen roth^p Präcipitat von 
flimmerndem Aussehen, der in allem dem für sich verkalkten Quecksilber beii 
kommt. (Struve in Crell's Annalen, 1787, II, 512.) 

Nach ff'allerius (Gesch. des Quecksilbers, p. 147) soll er im offenen 
Feuer verrauchen, und in einem gläsernen Kolben zu einem weifsen Sublimat 
aufsteigen , immer aber etwas zurücklassen , was feuerbeständig zu sejn scheint. 
Baum€ will ihn zu einem rothbraunen Klumpen sublimirt habei), der aus 
rubinrothen würfliebten Kr7Stallen bestand. Mac quer sagt, dafs wenn mau 
den rothen Präcipitat einem starken Feuer aussetze , derselbe mit Beibehaltung 
aeiner rothen Farbe aufsteige, und einen rothen Sublimat gebe. Auch West-- 
rumb gibt an, dafs bei seuien Versuchen über die Reduction dieses Kalks ein 
wenig rother Sublimat aufstieg. (Physisch-chem. Abhandl. T. III, Heft 2, 
p. 143.) 

In Hildebrandis Versuchen stieg der rothe Präcipitat — in offenen oder 
verschlossenen Sublimationsgläsern einer langen und starken Glühhitze ausge- 
setzt — als metallisches Quecksilber auf, ohne dafs je etwas rother Kalk sich 
sublimirt hatte. (Gesch. des Quecksilb. p. 63 und 148.) A. a. 0. p. 161 sagt 
Hildebrandt ^ dieser rothe Quecksilberkalk sei sehr feuerbeständig, und 
erfordere eme lange und starke Glühung, ehe er sich verfluchtige. In stärket: 
Glühhitze verflüchtige er sich endlich, aber ohne Spur eine^ Flamme. 1) 

Rother Präcipitat in einem offenen Gefäfse stark erhitzt, wird schwarz. 
Diese Veränderung dauert aber niu», so lange er heifs genug bleibt. Wie er 
erkaltet, wird er wieder roth. Wenn er jedoch durch Glühen des Gefäfses 
noch stärker erhitzt wir^, so wird er bei dem Erkalten gelb. (A. a. O. 
p. 148 — 149.) 

Wenn man ein Häufchen dieses Ouecksilberkalks in einem Schmelztiegel 
^0 stark erhitzt, dafs der Boden des Tiegels glüht, und schon ein TheiUdes 
-Kalks verdampft, hierauf den Tiegel vom Feuer abnimmt und ihn erkalten läfst; 
so ist der am Umfange des Haufens liegende, welcher am heifsesten geworden, 
gelb. (A. a. 0. 149.) 

Nach Lavoisier verloren 2 Unzen und 1 Quentchen zum rothen Präci- 
pitat gemachtes und dann wiederhergestelltes Quecksilber nur einige Grane am 



i: !Ii-rÄ"f beruht die rntf^eckun^ der Verf4^(hnKg rifescs (^nccksilberkalks mit Zinnober A. a- Q. 
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Gewicht^ etwas weniges einer gelblicbten und rothen Materie hatte sich an 
den Hals der Flasche angehängt. Fontana hat diesen Versuch öfters tind 
auf verschiedene Arten wiederholt, und die nemliche Quantität Quecksilber 
erhalten, nur eine Fraction eines Grans machte zuweilen den Unterschied aus. 
Während des Versuchs hatte die Flasche nur mit dem Wasser Gemeinschaft^ 
von welchem kein Tröpfchen während dem Versuche hineindiang; der Hals 
der Flasche war mehr als 2f lang, imd es hatte sich nichts daran gehängt. Bei 
diesem Versuche mufs das Feuer auf das behutsamste geleitet werden. Bei zu 
starkem Feuer wird ein Theil des Kalks flüssig, und hängt sich an den Hals 
der Flasche. (Fontawa's phys. Unters, über Salpeterluft, p. 144— 145.) 

Bei verschiedenen Versuchen über diesen Gegenstand fand Pricstley 
gerade das Gegentheil von Fontanas Resultate. Der Versuch war allezeit 
mit einem beträchtlichen Gewichtsverluste des Quecksilbers begleitet. Bei dem 
einen Versuche giengen von 274 Gran Quecksilber 26 Grauj in einem andern 
von einer Portion rothen Niederschlags , zu welcher eine halbe Unze Quecksilber 
gebraucht worden war, 88 Gräfte verloren. Bei' diesem Versuche hatte 
Priestley einen sehr starktn Feuersgrad angewandt. (Cavallo über Lufl, 
p. 493 — 494.) 

Priestley bereitete sich eine Quantität rothen ßuecksilbemiederschlag, 
und setzte ihn in einem Flintenlaufe einer so grofsen Hitze aus , als in einem 
gewöhnlichren Feuer durch Hülfe zweier doppelten Blasbälge zu bewirken war. 
Die Lufl, welche bei einem andern in kleinen gläsernen Retorten angestellten 
Versuche trübe übergegangen war, und beim Erkalten eine weifsliche Materie 
absetzte, kam völlig durchsichtig zum Vorschein. G)essen Werk über Lufl, 
V, 122.) 

Priestley schätzt den Gewichtsverlust, welchen der durch Salpetersäure 
bereitete rothe Quecksilberniederschlag bei seiner Wiederherstellung zu metal- 
lischem Quecksilber erleidet, «einen Beobachtungen zufolge auf ein Zwanzigtheil. 
(A. a. 0. 119.) 

Aus einer Unze rothen Quecksilbemiederschlags erhielt er 60 Unzenmaase . 
Lebenslufl. (A. a. 0. VI, 26.) • - 

Nach Pricstley y Lavoisier und Monge enthält die dephlogistisirtc, 
aus rothem Präcipitate erhaltene Luft eine Menge Luflsäure^ (Kirwan's phys. 
ehem. Schriften, III, 282 — 283.) 

Nach Scheele'^ Versuchen war die aus rothem durch Salpetersäure ver- 
kalktem Ouecksilber entbundene Luft eine reine Feuerluft. (Schecle's phys. 
ehem. Werke, I, 104—105.) 

Ggf 
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Toniana erhielt bei aeinen Versuchen über diesen Gegenstand dasselbe 
Resultat. Die entvvickeltc Lebensluft war niit keiner Luflsäure verunreinigt. 
(Phys. Unters, über Salpeterluft-, p. 138.) 

Morozxo (über die Zerlegung der fixen und Salpeterluft, p 28) ^agt- 
Hian bemerke, dafs die erste Luft, welche bei Wiederbelebung des rothcn 
Präcipitats erhalten werde, nicht dephlogistisirte , sondern Salpetcrluft sei. 

Ingcnhoufs behauptet, die au3 rothepi ßuecksilberniedersehlage ent- 
wickelte Lebensluft sei im Anfange immer mit fixer Luft und etwas Salpeter^* 
säure, die sich zuweilen schon durch ihren Geruch verrathe, veruBreinigk 
(Dessen Versuche mit Pflanzen, III, 162.) 

Nach Ingenhou/s'tns Versuchen gibt der rothe ^'^^^''^silberniederschlaf 
schon bei einem geringem Feuersgrade, als Salpeter, eine beträchtliche ßuanr 
tität dephlogistisirter Luft. (Dessen vermischte Schriften, II, 23 — 24.) 

Bayen unterwarf eine Unze rothen, von Salpetersäure völlig gereinigten^ 
Quecksilberniederschlags der Destillation. Das Wasser des pneumatische» 
Rccipienten wurde von seiner Stelle getriel)€n5 es entband sich eine Luftmassc,. 
deren Volumen dem von 28 Unzen Wasser entsprach. Die Reduction de« 
ßuecksilberkalks war vollständig -^^ kaum blieb ein Gran Materie im Boden der 
Retorte zurück ^ im Retortenhalse erschienen nur einige Grane jenes grauen 
Pulvers, \velches immer die Revivificatioti des Quecksilbers begleitet. In der 
Kugel, welche an der zum pneumatischen Recipienten führenden Röhre ange- 
bracht war, fanden sich 7 Drachmen 29 Grane lebendigen Ouecksifbers und 
ohngefähr 5 Gräiie des erwälmten Pulvers. {Opnscules cfäni, I, 298 — 299.) 

De la Metherie führt an, eine Unze rothen Präcipitats habe Herrn 
Bayen 60 Cubikzolle elastischer Flüssigkeit gegeben. (Gren's Journal der 
Physik, I, 121.) 

Nach Hildebraiidi stellt sicli der rothe Ouecksilberniederschlag in ver- 
fKihlossenen Gefäfsen geglüht, ohne Zusatz eines brennbaren Stoffes zu metal* 
lisehem Ouecksilber her, sogar in niüht verschlossenen tiefen Gefäfsen mit 
engen Mündungen. (Gesch. des Ouecks. p. 68.) Bei dieser Reduction bemerkte 
Hildebrandt keine Spur von Salpetersäure. (A. a. 0. p. 150.) Erxlehen 
sagt: Zu stark gebranntem rothem Präcipitate müsse man allerdings etwas 
Brennbares hinzusetzen, um rohes Quecksilber wieder daraus zw erhalten. 
(A. a. 0. p. 147.) 

Die gelbliclite , bei der Destillation des mit Quecksilber geschüttelten Was- 
sers erhaltene Materie wui'de in eine Glasröhre geschüttet, und diese im Sajid- 
bade bis zum Glühen erhitzt. Es sublimirte sich eine weifsliche Materie daraus 
auf, die die Rohre in einiger Entfernung von der gelblichten Materie innerhalb 
Vvberzog- (Priestley Bcobacht. über Luft, T, IV, 144—145.) 
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Die dunkel-pomeranzcngclbc , durch Schiitteln des Quecksilbers mit Wasser 
»zeugte Materie, auf eine dünne Glastafcl gestreut, und über die Flamme eines 
Lichts gehalten, verdampfle in einem weißen Rauche. (Pricstlcy a. a. Q. 
p. 150.) 

Wenn der rothe OuecksiIbciT)räcipitat gi\t ist, so gibt eine halbe Unze ohn- 
fefahr 2 bis 3 Finten dephlogistisirte Luft. (De Witry in Vo igt's Magazin, 
T.-V, St. 4, p. 46.) 'üdiQih Fontana gibt der rothe- Präcipitat nur eine sehr 
reine Lebensluft von sich, mit welcher keine fixe Luft verbunden ist. (Dessen 
phys. Unters, über SaFpeterluft , p. 138.) 

Tausend Grane gemeinen rothen Ouecksilberkalks wurden fein gepulvert 
fn eine erwärmte fllasretorte mit 4 Fufs langem Habe geschüttet. Man TcgLc 
diese Retorte in einen grofsen Tiegel, umgab sie mit Sand, fügte eine wie ein 
Knie gebogene gleich -schenklichte Röhre an, welche in einem Glase mic dop- 
pelter Mündung steckte. Dieses Glas stand in kaltem Wasser, und war in der 
zweiten Mündung mit einer als ein S gestalteten Röhre verschen, durch welch» 
das GaÄze mit dem Vibrigen pneumatischen Geräthe in Verbindung gebracht 
werden koni^e. Alle Fugen wurden erst mit fettem Kitte , und dann mit Stein- 
kitte aus frischem Käse und ungelöschtem Kalke verkittet. l>er Ticget wurde 
min mit Kohlen umgeben, und nach und nach erhitzt. So wie die Retorte 
erwärmt wurde, erschien wässerigter Dunst im Halse der Retorte. Dieser wurde 
häufiger, wie die Hitze sich vermehrte-, er flofs in Tropfen zusammen, die 
sich in der Mittclfläsche sammelten. Him folgte, doch erst beim Glühen At^ 
Kalks, reine Luft. Man bearbeitete andere 1000 Grane des Ouecksilberkalks, 
50 dafs zwischen dem Erwärmen und Erglühen desselben nin* wenige Sekun- 
den verstrichen; auch hier wurde Wasserdxmst erhalten, aber weit weniger, 
so wie auch das Volumen der reinen Lull weit melir bei diesem als dem vor- 
hergehenden Versuche betrug. 1) (Westrumb in CrelTs Annalcn, 17.92, II, 
6 — 7.) — IVestrujnb sagt, er habe seit dem Jahre 1TS3 diesen Versuch so 
oft, mid 2:war immer mit demselben Erfolge wiederholt, dafs er es dreist wagen 
düi-fe , die Richtigkeit der angegebenen Erfolge durch einen Eid zu /t'rliärten. 
(A. a. 0. 7 — 80 

Nach van Mons wird rother Quccksilberniederschlag Lingsan>er laufend, 
als der ohne Salpetersaiire bereitete rothe Ouecksilberkalks (Crcll's Annalcn, 
1803^ II, 157.) ^ 



i) Die FlüssigkeH von beiden y ersuchen ^cagirie als sckwoi^he Salpetersäure , zv^leh$, 
<Äwi rochen J^ieder^thiage noch von sdncr RereUung h<:r a/Mtffigr 



Digitized by 



Google 



::3S QuftCKStLBlR^UND LliBNSLVlT. ^ 

Eine Röhre von Pfeifenthon wurde mit einer Retorte verbunden^ worui 
sicli eine halbe Unze rother Qiiecksilberhalbsäure befand. So wie die Röhre 
glühte, fieng auch die Halbsäure an, sich zu reduciren. Das Sauerstoffgas 
war durch die Röhre gedrungen. — Zwischen zwei gut lutirte Tiegel wiurde 
eine halbe Unze rothe Quecksilberhalbsäure gebracht, und der untere Tiegel 
2 Stunden lang geglüht. Das Sauerstoffgas und fast alles Quecksilber war durch 
die Tiegel gedrungen. (Van Mons in CrelTs Annalen, 1603, I, 190—191.) 

Durch Feuer bereitetes (iuecksilberoxyd und Wärme. 

In diesem Quecksilberoxyd ist die Lebenslufl- Basis eben nicht sehr stark 
gebunden ; der Sauerstoff hat darin nur eine geringe Portiofl des ihm die Gas- 
form ertheilenden Wäimestoffs verloren, und adhärirt diesem Oxyde niur sehr 
lose. (Fourcro y's Syst. des connaiss. chim. V, 296.) 

Für sich verkalktes Quecksilber ist in ansehnlichem Grade feuerbeständig , 
und weit feuerbeständiger, als metallisches Quecksilber. In offenen glühenden 
Gefafsen wird es dunkel schwarzroth, nimmt aber beim Erkalten seine roth« 
Farbe wieder an. (Hildebrandt's Gesch. des Ouecks. p. 63.) * 

Nach Baume soll es sich zu einem hociu*othen krystallinischen Körper 
sublimiren lassen. Cadet leugnet dieses und behauptet, dafs er bei der Subli- 
mation desselben nichts als metallische Quecksilberkügelchen erhielt. Auch 
Scheele erhielt bei der Gli^hüng dieses Kalks keinen rothen Sublimat. — 
Macqucr behauptet auch, dafs man ihn sublimiren könne, man müsse aber 
dabei eine merklich stärkere Hitze, als bei der Destillirung des metallischen 
Quecksilbers anwenden , imd es sei dabei der Zutritt der Luft nöthig , wenn er 
als ein rother Sublimat aufsteigen solle, indem er sich bei verwehrtem Luft- 
zutritt in laufendes Quecksilber verwandele. Gren, sagt, es setze sich zwar 
bei seiner Bereitung ein Thcil desselben, der von dem in Dünsten aufgestiegen 
nen Quecksilber herrühre, höher an, aber der schon gebildete Kalk steige 
keineswegs in dieser Gestalt weiter auf. (A. a. 0.) 

Fourcroy führt an, wenn man diesen Kalk in offenen Gefafsen erhitze, 
so sublimire sich derselbe zu einem durchsichtigen glasartigen Körper von dem 
schönsten Rubinroth. {Syst, des connaiss. chim. V, 295.) 

Cadet behauptet, dafs sich das für sich verkalkte Quecksilber verglasea 
lasse; JVeigel zweifelt daran. (A. a. Q. p. 64.) 

Schon Henkel bemerkt, indem er von den calcinirten Quecksilber redet, 
dafs man, wenn ein rother Ueberzug auf dem Quecksilber erscheine, die Retorte 
nicht länger erhitzen dürfe; widrigemalls sich dieser gänzlich iu laufendes 
Quecksilber verwandele. (Rozier's Beobacht. über Natur und Kunst, II, 325.) 
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Wallerius führt an, dafs das für sich verkalkte Quecksilber, in einer 
Retorte mit starkem Feuer destiliirt , sich wieder in laufendes j^^ecksilber ver- 
wandele. Dies hatten übrigens schon Kunkel und Boerhaave bemerkt. 
(KunkeTs Laborat. dum, p. 227; Hildebrandt's Gesch. desguecks. p, hS^ 

Rouelle und Deyeux beobachteten dasselbe. {Encyclop. müh. Chim. 
III, 456.) 

Baume leugnet, dafs das für sich verkalkte Quecksilber sich ohne Zusatz 
eines brennbaren Stoffes im Feuer herstellen lasse. (Hildebrandt's Gesch. 
des Quecks. p. 68.) , . 

Cadet^ Bayen. Lavoisier ^ Scheele, Gren, JVestrumb hdihtii 
diesen Kalk durch blofses Glühen, ohne Zusatz brennbarer Stoffe wiederher- 
gestellt. (A. a. 0.) 

Morveauy Mar et und Dur^i/z^e beweisen ebenfalls, dafs dieser Queck- 
silberkalk, ohne Zusatz brennbarer Stoffe, bei starkem Feuer reducirt werden 
kann. (Sanunlimg vermischter Abhandl. von Scheidekünstlern, p. 17.) 

Nach Macquer ist das rothe für sich verkalkte Quecksilber ungemein 
leicht zu reduciren, so dafs es sich beinahe ganz und gar in verschlossenen 
Gefafsen zu laufendem Quecksilber herstellt — und zwar blos durch Jlrhitzung 
ohne Zusatz eines brennbaren Stoffes ; jedoch bleibt allezeit eine geringe 
Menge eines rothen Kalkes übrig, welcher sich ohne Rcducirung sublimiren 
läfst. Die entwickelte Lufl ist viel reiner als die atmosphärische. (Mac^uer's 
ehem. Wörterb. IV, 362.) 

Als Bayen eine Unze von dem für sich verkalkten Quecksilber in einer 
mit Leim überkleisterten und mit einem pneumatischen Recipienten verbundenen 
Retorte im stärksten Feuer behandelte, zeigte der Elasticitätsmesser, nach 
Abkühlung der glühenden Retorte, 45 Unzen. In der Kugel der zum Reci- 
pienten leitenden Röhre fand er 7 Drachmen 18 Grane lebendigen Quecksilbers j 
aber die Retorte war* durchaus leer. (Opuscules chim, I, 302 — 303.) 

Cadct berichtet, er Imbe einen Theil de» einfachen von Baume \itxt\- 
tetcn Ouecksilberniederschlags, in einem langhalsigen Kolben gehörig behan- 
delt j und dieser Quecksilberkalk habe sich durch den hiezu erforderlichen 
Feuersgrad, unter der Gestalt des lebendigen Quecksilbers gänzlich in den Hals 
des Gefäfscs erhoben. (Rozier's Beobacht. über Natur und Kunst, II, i325.) 

Fourcroy sagt, wenn nian auf die Phänomene bei der Reduction des 
rothen für sich verkalkten Quecksilbers genau achte, so werde m^i bemerken, 
dafs es bräunlich werde, in dem Maase, als es sein Sauerstoffgas von sich 
gebe \ zuweilen blieben einige Theilchen eines schwarzen Oxyds in der Retorte,, 
welche zu dieser Operation ge;dient, hatte. (^Syst. des conn. chi/n. V, 295.) 



Digitized by 



Google 



2 jO OüEC KSILBBR und LlBBNSLUtr. 

Aus einer Viertclunze des von Cadet bereiteten calelnirten Quecksilber«* 
erhielt Priestleijj bei einem sehr mäfsigen Feuersgrade, ein ganzes Unzen- 
maas Lufl, welche sich wie die reinste Lebenshifi verhielt. (Dessen Werk über 
Lua, II, 46-54.) 

Nach Lavoisiers Versuchen gieng die Wiederherstellung des einfachen 
ßuccksilberniederschlags durch blofses Feuer bei weitem nicht so leicht Tor 
sich, als beim Zusätze \o\\ Kohlen. Sie erforderte eine viel längere Zeit und 
stärkeres Feuer. Man bemerkte eher gar keine Wirkung am Elasticitätsmesser 
des pncuiTiitischen Apparats, als bis die Retorte wirklich zu glühen anfing. 
Die ganze Wiederherstellung von einer Unze dieses Quecksilberoxyds dauerte 
bei dem Grade des Feuers, der die Retorte stets glühend erhielt , drittehalb 
Stunden; die entbundene Luft füllte einen Baum von 78 CubikzoUen. Nach 
vollendeter Arbeit fanden sich 7 Drachmen und 18 Grane lebendiges Quecksilber, 
welches t^^cils noch an den Wandungen der Retorte hieng, theils in das Wasser- 
gefäfsc heniber dcstillirt war. Die entbimdene Luft verhielt sich wie Lebens« 
luft. (Rozier's Beobacht. über Natur und Kunst, II, "342.) 

An einer andern Stelle sagt Lavoisier ^ er habe aus einer Unze des 
erwähnten ß^iccksilberniederschlags 79A CubikzoUc sehr reine dephlogistisirte 
Luft erhalten, Avelche 37.7 Gran wogen. (Dessen phys. ehem. Werke, IV, 134.) 

Nach Morveau liefert das für sich verkdkte Quecksilber bei starker 
Erhitzung eine Quantität Sauerstoflgas , deren Gewicht dem Gewichte des bei 
seiner A^erkalkung absorbirten SauerstolTgas fast ganz entspricht. Diese Ge- 
WichtsdiiTerenz ist äusserst unbedeutend. {Encyclop. meth. Ch'wi, I, 748.) 

Nach Gir tanner liefert das für sich verkalkte Quecksilber bei der Re* 
duction gerade soviel Lebensluft, als das gueeksilber wälirend der Calcination 
um Gewichte zugenommen hat. (Richter's ehem. Gegenstände, III, p. X.) 

Scheele legte etwas für sich verkalktes ^^eeksilber in einer kleinen 
gläsernen Retorte, vor welcher er eine leere Blase gebunden hatte, in das 
Feuer. Sobald die Retorte zu glühen anfieng, wurde die Blase ausgedehnt, und 
sogleich stieg der reducirte iVferkur in den llals. Es stieg hier kein rothei^ 
Sublimat auf, wie bei demjenigen Kalke , welcher mit Salpetersäure bereitet 
ist, zu geschehen pflegt. Die erhaltene Luft war eine feine Feuerluft. ( S ch e ele's 
phys. ehem. Werke, I, 178 — 17?).) 

Nach Schede (a. a. 0. p. 255 — 256) gibt der durch Feuer bereitete rothft 
Quecksilbcikalk bei der Reduetion kein Wasser. 

192 Grane durchs Feuer bereiteten ß^ecksilberoxyds , mehrere Stunden 
einem gelinden Feuersgrade ausgesetzt, übergab Fontana einer krystallenen 
Flasche mit einem langen gekrümmten Halse, der in ein Becken voll Queck- 
sübei* hieng. Alsdann brachte er Feuer an die Flasche^ und fieng die sich 

entwickelnde 
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ientwickelude Luft in einem Gefafsc voll Quecksilber auf. Die Quantität der 
'entbundenen Lebensluft betrug 361"; das Ouecksilber ^vurde völlig reducirtj 
<Ier Hals der Flasche blieb sehr platt ; nur an der Hohe von 5 Zollen war er 
mit einem kaum sichtbaren Staube des fliefsenden Quecksilbers bedeckt. Die- 
ser Staub samt dem rcducirten Quecksilber wog 1785 Gran. (Fontana's phys. 
Unters, über Aie Salpeterluft, p. 124 -—125.) — Die bei diesem Processe ent- 
wickelte Lebehsluft enthält keine fixe Luft. (Fontana a. a. 0. p. 158.) 

Die Lebensluftentwickclung aus dem erhitzten einfachen Ouecksilbcrnieder- 
:schlage bestätigten Cervinus mid van Mar um (in Fischer's physifc, 
Wörterb. IV, 82). 

Als tVestrumb 500 Grane für sich verkalkten Quecksilbers in einenl 
pneumatischen Apparat (die Beschaffenheit desselben s. unter dem Artikel : 
Rother Quecksilberniederschlag und Wärme) dem Teuer aussetzte: so erschien 
wässeriger Dunst im Halse der Retorte, der in Tropfen zusammen und in da« 
kleine Gläschen herabfloß. Gleich nach diesem Dunste folgte das Quecksilber 
in laufender Gestalt, ohne dafs auch nur eine einzige Luftblase zum Vorschein 
gekommen wäre. (CreU's Annalen, 1792, 11,7.) fVestrumb sagt, er habe 
seit dem Jahre 1783 diesen Versuch so oft, und zwar immer mit demselbeu 
Erfolge wiederholt, dafs er es dreist wagen dürfe, die Richtigkeit der angege- 
J)enen Erfolge durch einen Eid zu erhärten. (A. a. 0. 7 — 8.) 

Die Verfahrungsart , welche Westrumb bei der Wiederherstellung des 
.cntmetallten Ouecksilbers zu befolgen pflegt, ist folgende: 1) Er remigt das 
Entmetall in einem Kästchen von geglättetem Papier durch Hin- und Herbe- 
wegen desselben vom metallischen Ouecksilber. 2) Hierauf erhitzt er das Ent- 
metall in einem kleinen Glaskolben im Sandbade. 3) Zwei abgeäthnete Tiegel, 
ein grofserer und ein kleinerer, werden, jeder für sich, auf einer genau zie- 
henden englischen Tarirwagc gewogen. 4) In den noch hcifscn kleinern Tiegel 
werden sogleich wie er gewogen worden, 100 oder mehrere 100 Grane de» 
entmetallten Quecksilber geschüttet. Dieser Tiegel wird in den gröfsern schon 
im Feuer stehenden und erhitzten, gestellt, und nun das Entmetall so lange 
erhitzt, bis es kirschroth glüht ^ dann wird die ganze Vorrichtung auf die 
Wage zurückgetragen. Hat das Entmetall 40 p. C. verloren , so wird es redu- 
cirt \ oder im entgegengesetzten FaUe ferner geglüht. 5) Sobald das Entmetall 
nur noah 60 voi« 100 beträgt, wird es sogleich und unmittelbar aus dem kleinen 
Tiegel in die Retorte geschüttet, diese verkorkt, und in das schon erhitzte 
Tiegelbad gelegt. 6) Diese Retorten haben einen drei bis vier Fuß langen 
Hals, der nur wenig aufwärts, oft gai* nicht gebogen ist. Ihre Kugel ist von 
ÄienJich starkem Glase , und fafst selten mehr als 2 CubikzoH ; die Röhre aber 
3 bis 3 CubiluoU. Kugel und Röhre der Retorte werden so sehr über Kohl- 

^ETB&S SrST. DA&STBLLVNG^ III. TH. I« BAND, H b 
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feuer erhitzt, dafs man mit blofsen Händen sie nicht halten kann. 7) Da« 
Eutmetall wird durch einen Glastrichter in die Retorte gebracht. 8) Der Re- 
tortenhals wird in ein Ouecksilberbecken gelegt, aber nicht eher geöffnet, und 
nicht früher mit dem Auffangegefäfs bedeckt , bis der zum Bade dienende Tie- 
gel ins Glühen geräth j und dies sucht fVestrumb so schnell als möglich zu 
erzwingen. 9) Wenn Weslruinb das entmetallte Quecksilber prüfen will, 
•b es durchaus keine Luft und kein Wasser liefere, dann befolgt er die Regeln 
i bis 8. 10) Will er reine Luft imd Wasser haben, daim nimmt er das Ent- 
metall, wie es ihm Nro. 1 liefert. 11) Will er reine Luft und Spur von Wasser 
haben, so nimmt er das Entmetall Nro. 2, oder er läfst Nro. 4 einige Zeit an der 
Luft stehen.. 12) Will er lautere reine Luft aus dem Entmetalle haben, so läfst 
er Nro. 4 auf einer Glastafel erkalten. Will er aus demselben weder Luft noch 
Wasser scheiden , so benetzt er es mit Wasser gleich nach dem Glühen , oder 
setzt es auch in leicht bedeckten Gefäfsen der Luft aus. (A. a. 0. 1793, I, 
402—404.) 

Trommsdorf tr\\it\i\on JVestrumb soviel des erwähnten guccksilber- 
kalks, dafs er drei Versuche damit anstellen konnte. Dieser war, nachdem 
er aus dem Calcinirkolben genommen war, in einem Kölbehen so lange roth- 
geglüht worden, bis er schön glänzte, ganz roth und ohne alles Quecksilber 
war. Er pflegt dabei 24 bis 30 p. C. zu verlieren. Für jeden Versuch nahm 
man ein eigenes kleines Gläschet^, wog den Kalk heifs ab, schüttete ihn in das 
durchaus erhitzte Glas, verkittete und versiegelte es. Trommsdorf sltWtJt 
die Versuche in Gegenwart von Heker und Meyer an. 1) Der Kalk, aus 
dem Glase genommen, wie er aus fVeslrumb's Hand gieng, lieferte keine 
Luftj der RetortenhaJs war mit wässerigem Thau beschlagen. 2) Der Kalk, 
der, im Tiegel geglüht, über 19 p. C. verloren hatte, lieferte keine Luft, kein 
Wasser. 3) Der frisch geglülite Kalk, mit Wasser benetzt, lieferte Luft. Die 
Retorte sprang. Die Versuche 1 und 2 wiederholte Trommsdor/ mit einem 
selbst bereiteten Kalke in gröfsern Quantitäten. Die Resultate waren dieselben* 
(Crell's Annalen, 1793, I; 165.) ^ 

Wenn man das für sich verkalkte Quecksilber glüht, bis es 20 p. C. ver- 
loren hat, es hierauf in eine wohl erwärmte Retorte bringt, den Hals derselben 
in eine 2 Fufs lange Röhre Steckt, die mai^ nicht erhitzt hat, die Röhre an die 
Retorte mit Gyps lutirt , und alsdann langsam Feuer gibt ; so erhält man Le- 
bensluft, sollte es auch nur ein halber C. Z. seyn. (Trommsdorf in CrelTs 
Annalen, 1793, I, 248 — 249.) 

Man nehme 300 Grane für sich verkalktes Quecksilber, schütte es in eines 
abgeälhnetcn Schmelzticgcl , dessen Gewicht man vorher im glühenden ZustAmle 
erforscht hat. Mlan lasse den Kalk eine Stunde gelinde glühen^ setze ihn dann 
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aorf die Wage, und bemerke, ob er 40 p. C. rerloren hat. Ist dieses, so 
schüLLe man ihn in eine sehr erhitzte Retorte, verstopfe diese sogleich mit 
einem Korke , und lege sie in ein seh heiftes Tiegelbad. Jetzt nehme man 
eine lange Glasröhre, erhitze sie so tc*u , dafs man sie nicht mit der^ blofsen 
Hand berühren kann, nehme alsdann schnell den Kork von der Retorte, stecke 
den Hals derselben schnell in die Röhre und verkitte sie so geschwind, wie 
möglich, mit einer Mischung aus Schellak und Terpentin, und lege nun das 
gekrümmte Ende der Röhre ins ßuecksilberbecken. Nun gebe man gleich 
Feuer, und verstärke es so bald wie möglich. Kaum glüht der Sand im Tiegel, 
so geht der Quecksilberkalk in Metallgestalt über, und von Lebensluft kommt 
nicht eine Spur zum Vorschein. Unter diesen Umständen hat Tromnisdorf 
den Versuch sieben Mal angestellt, und nie Luft erhalten. 1) (A. a. 0. p. 248.> 

Eine Unze rotheu, für sich verkalkten Quecksilbers schüttete Grcn in 
einen offenen Tiegel, und brachte es nun zum dunkeln Rothglühen, unter der 
Vorsicht, dafs kein Kohlenstaub hineinfallen konnte. Es verlor seine rothc 
Farbe bald, schien aufzuwallen, und wurde dunkel-schwarzroth. Etwas davon 
auf eine kalte Glastafel gelegt, wurde nach dem Erkalten bald wieder hellroth. 
Das noch ganz heifse Oxyd wurde in eine ebenfalls vorhejr erhitzte kleine 
beschlagene gläserne Retorte geschüttet, und mit Gläserkitt ' eine gekrümmte 
Glasröhre angekittet, die mit der Wanne des pneumatischen Apparats in Ver- 
bindung stand. Die Wanne war mit heifsem Wasser gefüllt. Als der Oueck- 
silberkalk bis zum Glühen erhitzt war, gieng in die Vorlage etwas Luft über, 
und das Quecksilber folgte in laufender Gestalt. Gren erhielt alles noch lange 
im Glühen , auch nachdem keine Luftblase mehr kommen wollte. Dann liefs er 
alles alimählig erkalten ; das Wasser stieg in die Retorte nach und nach in 
die Höhe, und füllte sie bis auf einen Theil an. Die erhaltene Luft betrug 
noch nicht soviel , als der Inhalt der Röhre und der Retorte zusammen. Es 
war die expaDdiite Luft der Gefäfse. — Der Versuch wurde von Neuem mit 
drei ßuentchen rothen durchs Feuer bereiteten ßuecksilberkalksi, wiederholt j 



l) Der Grund davon , dafs man öfters bei den Vcrsucliaa mit für «ich verkalktem Queck- 
silber Luft erhalt, liegt, nach JVesfrumb und Tra'TiTTi^cfor^walirscheiQlicli darin, 
dafs man den Kalk vor dem Versuche zu oft der Lult blo& gestellt hat, und bei dem 
Glühen zu furchtsam ist^ dafs man also nicht alles Wasser aus^es^hj^den^» oder auck 
durch langsames Arbeiten und langsame Feuerregiemng' Anlafs f^^ebeA luit» dafi» der 
Kalk wieder M'asser und Luft hat anziehen können, (A. a« O» p. i?4i.) 

Hh2 
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allein der Versuch mifslangy und die Retorte zersprang. (Gren's Journal der 
Physik, III, 480 — 482. 1) 

Vierzig Grane eines von Süersen und Günther unter Hermbstädt's 
Anleitung mit der gröfsten Sorgfalt durch vierzehntägige Calcinatioa bereiteten 
rothen guecksilberkalks gaben in einer abgeäthncten stark erhitzten Retorte 
eine Quantität Lebensluft, welche man in Gläsern, die 2 Unzen Wasser hielten, 
auffing, und welche sich wie die reinste Lebensluft verhielt. Man bemerkte 
keine Spur von Wasserdiinsten , oder Wassertropfen , sondern immer niur vor 
Gewinnung der Lebensluft, einen feinen weifsen Anflug im Halse der Retorte, 
welcher von etwas regulinischem dem Kalke noch anklebenden Quecksilber 
entsteht, und oft den Anschein von Wasserdunst oder Wasserhauch hat. Mit 
diesem ßuecksilberkalke wurden zu wiederholten Malen Versuche , sowohl im' 
nicht vorher erhitzten, als auch im vorher geglühten Zustande angestellt, wo- 
bei aber jedes Mal Lebensluft , nie aber vorher Wasserdwnst oder Wassertropfen 
erhalten wurden. Bourguet war bei einem solchen Versuche mit dem nicht 
längst verfertigten ßuecksilberkalke zugegen. Die Erscheinungen bei allen 
diesen Versuchen waren folgende. Aus der mit einem 2 Fufs langen Halse 
versehenen Retorte, welche im offenen Feuer auf einem kleinen tragbaren Ofen 
Jag, entband sich zuerst gleich die Luft des Gefäfses-, hierauf begann die zum 
Sperren gebrauchte Flüssigkeit in die Retorte hineinzusteigen. Bei verstärktem 
Feuer wurde der dunkelrothe ßuecksilberkalk schwarz, und gleich darauftrieb 
die sich nun entbindende Lebensluft die hineingetriebene Flüssigkeit wieder 
heraus. (CrelTs Annalen, 1783, I, 421—424.) 

Eine kleine Quantität fiir sich verkalkten Quecksilbers 2) wurde in einer 
Kleinen gläsernen Retorte, deren etwas langer Hals unter einen mit Wasser 
gefüllten Recipienten geleitet worden war, in einen kleinen gut ziehenden Ofen 
zwischen glühende Kahlen gelegt. Nachdem die gemeine Luft des Gefäfses 
übergegangen war, wurde das Feuer um sa weit verstärkt, dafs der untere 
Theil des Retortenbauchs zu glühen anfieng. Wähi'end dieser Zeit bildete sich 

J) Gren gibt zu , dafs der rotlie Quccksilberkalk Lebensluft liefern Raim, aber nicbt, dai» 
er sie an "sich liefere , sondern nur insofern , insofern er Wasser bei sich habe , imd" 
dieses bis zum GlQhen zurückhalte. (Crells Annalen, 1793^, I, 339.) Bios solche 
durchs blof^e Feuer bereiteten Quecksilberkalke , die mit der Atmosphäre in RerUhrtfng 
waren , und Wasser aus derselben anzogen, sollen nach Gren hex der Erhitzung Lebens* 
hift liefern, nicht aber die im offenen Feuer erst bis zum Glühen erhitzten. (Gren'«- 
Journal d^rPhys. III, 480.) 

») Von Klaproth einige Jahre zuvor bereitet, und während dieser Zelt in etaem kleiaen 
itcgcUen Gläschem aufbewakrt 
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am Halse der Retorte ein feuchter Dunst, der aber bald wieder verschwand, 
und nun entwickelte sich, in schnell aufeinander folgenden Blasen, eine luft- 
fbrmige Flüssigkeit, und zugleich gieng laufendes Ouecksilbcr über. Die erhal- 
tene Luft verhielt sich wie die reinste Lebensluft. 

240 Grane eines andern für sich verkalkten Quecksilbers 1) wurden eben- 
falls in eine kleine Retorte eingeschlossen. Der lange Hals derselben war in 
der einen Oeffnung eines kugelichten Gefäfses niit 2 Oeffnungen befestigt, und 
aus der zweiten Oeffnung gieng eine lange unten krumm gebogene und unter 
einen mit Wasser gefüllten Recipienten geleitete Röhre. Die Verkittung des 
ganzen Apparats bestand aus einem Teige, der aus gebranntem und rohem 
Porcellanthon , mittelst Wassers , angeknetet war. Kaum war die Retorte warm, 
so entwickelte sich die in ihrem innern Räume enthaltene gemeine Luft. Kaum 
neigte sich ihr kugelichter Theil zum Glühen , so erschien in ihrem Halse ein 
feuchter Beschlag ; gleich darauf giengen schnell auf einander folgende Luft- 
blasen über, die das Wasser aus dem Recipienten trieben, und das Quecksilber 
sammelte sich nvctallisch in dem vorgelegten kugelichten Gefafse,* in der Retorte 
blieb nichts zurück. Als die letzte Luftblase in den Recipienten gestiegen war , so 
drang das Wasser in die gläserne Röhre. — Die bei dieser Operation erhaltene 
Lebensluft betrug genau 45 rheinländische Cubikzolle. Das rcducirte Ouecksilber 
sorgfältig getrocknet wog genau 221 Gran. (Hermbstädt, Klaproth, 
Karsten, Pechier, in CrelTs Annale», 1792, II, 387—390.) 

Späterhin wiederholte Klaproth jene Versuche mit einem ganz frisch 
bereiteten , für sich verkalkten Ouecksilber 2) , in Gegenwart mehrerer Zeugen, 
und die Resultate waren den vorher erzählten vollkommen gleich. (A. a. 0, 
p. 390.) 

Ein kleines versiegeltes Glas mit für sich verkalktem Quecksilber, welches 
von Tf^estrumb an Hermbstädt gesandt worden war, und aus welchem 
crsterer keine Lebensluft hatte erhalten können ,- wurde in Gegenwart von 
Humboldt ^ Rheden ^ Klaproth^ Abilgaard, Wolff^ Erman^ 
Lampe ^ Rose, Rettberg ^ Eimbke ^ Struensee ^ Bourg-uet und 
Süersen — von Hermbstädt entsiegelt, und der Inhalt, welcher 119 Gran 
Medizingewicht betrug, in einem kleinen Tiegel so stark durchgeglüht, dafs 
die Reduction ihren Anfang nahm. Die noch übrigen 99 Grane ausgeglühtea 
ßuecksilberkalks wurden in eine gläserne vorher stark durchhitzte Retorte,. 



i) Herrn Kta|>roth von D. Brande in London zugesandt, welcher versicherte, daft es Uor. 
an der Luft bereitet worden war. 

£^ Es war todi Apotheker Behrens unmittelbar vorher bereitet worduu 
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mit 20 Zoll langem Halse geschüttet^ und, ohne eine Verkittung anzubringea, 
die Retorte in ein Tiegelbad gelegt ; ihr Hals hieng in ein Becken mit Queck- 
silber, und wurde mit einem gläsernen mit Ouecksiiber gefüllten Cjlinder über- 
stürzt. Bei allmählig verstärktem Feuer gieng die atmosphärische Lufl aus der 
Retorte über, ohne dafs eine Spur von Wasser oder Wasserdampf bemerkt 
werden konnte. Da die Retorte schon zu glühen anfieng, bekam sie oberwärts 
einen Rifs und es fiel etwas glühender Sand hinein, daher der Versuch been- 
digt werden mufste. Der Inhalt der Retorte wog, nebst dem hinein gefallenen 
glühenden San^e, 133 Gran. Dieser sandhaltige Ouecksilberkalk wurde in eine 
neue vorher stark erhitzte Retorte mit langem Halse geschüttet, und so wie 
das erste Mal der Reduction in einem Tiegelbade unterworfen. Ohne dafs man 
eine Spur von Wässer oder Wasserdunst bemerken konnte, giengen jetzt, bei 
nach und nach verstärktem Feuer, 231 Rheinl. Duodecimal - CubikzoUe Lufl in 
den aufgestürzten Recipienten über^ bis am Ende beim stärksten Feuer nichts 
Luflförmiges mehr erschien. Die erhaltenen 23} Cubikzolle Luft enthielten 
noch 6 s Cubikzolle atmosphärischer Luft^ die übrigen 17 C. Z. verhielten sick 
wie reine Lebensluft. Der in der Retorte nach beendigter Reduction zurückge- 
bliebene Sand wog 40 { Gran. Auch beim Ende der Arbeit war keine Spur von 
Feuchtigkeit zu bemerken. 

Es wurde nun ein gleicher Versuch mit 54 Granen eines von Hermbstädt 
ganz frisch bereiteten ^"^^'^silberkalks, der sich in 'einem Zeiträume von acht 
Tagen gebildet hatte , und der aus dem noch heifsen Calcinirkolben gCBommen 
und gleich in einem Tiegel ausgeglüht wurde, angestellt. Er wurde gleich nack 
dem Glühen aus einer vorher stark erhitzten Retorte mit langem Halse , die im 
freien Feuer, ihr 20" langer Hals aber in einem Q^uecksilberbecken hieng, unter- 
nommen. Der Erfolg war dem beim ersten Versuche beschriebenen gleich. — 
Die oben genannten Chemiker bezeugten durch ihre Unterschrift, dafs die eben 
beschriebenen Versuche in ihrer Gegenwart mit der gröfsten Genauigkeit und 
Entfernung von aller Parlheisucht angestellt worden sind, und die Erfolge, so 
Tvie sie beschrieben wurden , sich dargeboten haben. 

Diese Versuche wurden von Hermbstädt angestellt, vroichtm KLaproth 
dabei assistirte. — Die entbundene Luft wurde vor dem Ausmessen allemal erst 
mit der Luft im hohen und sehr geräumigen Laboratorium auf eine gleiche Tem- 
peratur gebracht. Das Barometer von de Luc stand 27' 9'"i das Thermometer 
zeigte 55^ Fahr. (Greifs Annal. 1793, I, 303 — 307.) 

Hermbstädt führt noch einen Versuch an , den er in Gegenwart von 
Lampadius anstellte, bei welchem Versuche aus 68 Granen frisch bereiteten 
und stark ausgeglühten Ouecksilberkalks niu: 4 Cubikzolle Sauerstoffgas crhal- 
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Un wurden. Es wurde aber in diesem Falle nach Rheinländischem DecimaU 
Hiaase bestimmt. (A. a. 0. p. 311.) 

In Gegenwart von Klaproth und IVolfwwvAt bei Rose ein Kolben mit 
für sich calcinirten Quecksilber aus dem Feuer genommen, der noch warme 
Ouccksilberkalk herausgelaugt; 100 Gran davon sogleich abgewogen, und in eine 
kleine vorher wohl erwärmte Retorte geschüttet. Bei verstärktem Feuer ent- 
band sich die reinste Lebensluft, die Reduktion d^ Metalls erfolgte in demselben 
Verhältnisse , in welchem sich die Lebenslufl entwickelte. Zuletzt hatte der Kalk 
in der Retorte etwa die Gröfse eines Nadclknopfs , und auch diese kleine Ouan** 
tität stellte sich mit Entweichung einer Luftblase zu laufenden Quecksilber her. 
Durch die Zwischenräume desLutums konnte keine Luft gedrungen seyn, indem 
Retorte und Röhre aus einem Stücke waren. ( A. a. 0. p. 326 — 327.) 

Späterhin h2X Hermbstädt die Reduction seines von ihm selbst verfertig- 
ten (^uecksilberkalkes mehr als zehnmal unternommen , und zwar immer mit 
dem glücklichsten Erfolge. Dieser Ouccksilberkalk wurde vorher allemal erst 
in einem Schmelztiegel bis zum Glühen erhitzt , so dafs ein Theil des Queck- 
silbers sich schon reducirte. Diesen fast noch glühenden Kalk schüttete Hermb- 
Stadt in vorher gleichfalls fast bis zum Glühen erhitzte Retorten , und redu- 
cirte dann schnell \ aber hier war auch keine Spur vop Wasserdampf zu bemer- 
ken ; vom Anfange bis auf den letzten Augenblick erschien das reinste Sauer- 
stoflgas. Diese Versuche unternahm Hermbsiädt in Gegenwart mehrerer Zeu^ 
S^n. Dahin gehören Professor Behrens von Frankfurt an der Oder, Ribbiniy 
Wall. Abildgaardy Mussin Puschkin ^ Knap^ Humboldt^ Rett^ 
berg\ Larnpadius. 

Einen dieser Versuche liefs Hermbsiädt durch Lampadius selbst an^ 
stellen. Mitten im Gange der Calcination nahm Lampadius den Kolben aus 
dem Feuer , der ganz heifbc Ouccksilberkalk wurde herausgenommen , in einem 
kleinen Schmelztiegel durch gelindes Glühen von dem anklebenden metallischen 
Ouecksilber befreit , und nun aus einer vorher stark erhitzten Retorte gleicb 
reducirt, und zwar, wie immer, mit dem gliicklichsten Erfolge. (A. a. 0, 
340 — 341.) 

H er mb Stadt sagt y er habe eine und eben dieselbe Art l^^ecksilberkalk^ 
sowolil im Tiegelbade als im freien Feuer reducirt , aber beides mit gleichen^ 
Erfolge^ er habe von beiden gleich grofse Quantitäten an Sauerstoffgas, und bei; 
Anwendm)g eines vorher geglühten guecksUberkalks auch nicht eine Spur voni 
Wasser erhalten. 

Wenn Hermbstädt mit seinen mit 18" — 20" langen Hälsen versehen«!*. 
Retorten arbeitete : so erzeugte sich sehr oft ein scheinbarer Dunst in denv Re-- 
lortenhaise, den er selbst ein paarmal für Wasser hielt ^ bei genauer UaU»- 
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sucbiing fand er aber, dafs es nur ein dünner Anflug von metallischem Quecke 
jilber war. (A. a. 0. p. 3^^) 

Bei seinen Arbeiten bemerkte Hiermbstädt immer, dafs der ßuecksilber- 
kalk gleich schwarz wurde, wie gefeiltes Eisen, sobald er ihn nur vollkommen 
durchliitzt halte. Luft entband sich aber nicht eher daraus , als wenn er anfieng- 
roth zu glühen, diese war denn allemal reines SauerstofTgas, und in eben dein 
Maafse, als sich. dieses entwickelte, legte sich auch am obern Theile des Retor- 
tenhalses feiner guecksilberdunst an, der allmählig in Rügelchen zusammenfloft. 
(A. a. O. 1794. l. 4l3.) 

Nach Fan Mons verliert der rothe im Feuer bereitete Ouecksilberkalk , 
bis 'zum Glühen erhitzt, den gröfsten Theil seines Sauerstoffs und seine Farbe 
und nähert sich der Natur des schwarzen ßuecksilberkalks. Ist er in diese» 
Zustand gebracht und noch nicht merkHch erkältet worden: ^o liefei-t er bei 
der Reduktion nur noch sehr wenig SauerstofTgas. 

160 Grane eines fünf Monate zuvor im Feuer bereiteten ßuecksilberkalks, 
wurden in einer trocknen mit dem Ouecksilberbade in Verbindung stehenden 
Retorte bis zum Glühen calcinirt. Anfangs entwickelte sich ein wenig Wasser 
und hernach viel Sauerstoffgas. Der Kalk wurde dimkelschwarzrötlilich. Das 
Feuer wurde nur einen Augenblick aufgehalten , um die Glocke auszuleeren, 
und dann wieder bis zur Reduktion des Kalkes getrieben. Es entband sich kein 
Wasser weiter, wohl aber noch fünftehalb CubikzoU sehr reines Sauersloffgas 
(Van Mons, Grens Journal der Physik, VIII. 4 — 6.) 

43i Gran durch Feuer bereiteten Ouecksilberkalks bis zum Glühen calcinirt, 
reducirten sich, und lieferten nur wenig SauerstofTgas und kein Wasser. (Vau 
Mons, a. a. 0. p. 9.) 

Eine abgewogene Portion selbst verfertigten Quecksilberkalks brachte 
Hermbstädt^ ohne ihn vorher auszuglühen, in eine gleichfalls abgewogene 
kleine Retorte mit einem 20 ' langen Glase , hieng den Hals in ein Becken mit 
Quecksilber, setzte einen von seinen genau abgetheilten gläsernen Cylindern zum 
Luflauffangen auf, A^r gleichfalls mit Ouecksilber gefüllt war , und machte nun 
imter der Retorte Feuer. Erst erschien die atmosphärische Luft aus dem Innern 
der Retorte ; der Kalk hatte eine schwarzglänzende Eisenfarbe angenommen. 
Bei diesem Feuersgrade , wobei die Retorte nicht glühte, erhielt Hermbsiädt 
die Arbeit zehn Minuten, imd alles blieb wie vorher. Die Halsöffnung der Re- 
torte wurde unter dem Ouecksilber zugestopft ; so wie man die Retorte allmäh* 
lig erkalten liefs , kani die vorige rothe Farbe des O^uecksilberkalks wieder zum 
Vorschein. — Der Retortenbauch wurde wieder in den Ofen, der Retortenhals - 
wieder in das Quecksilberbecken gebracht, eine zweite mit Ouecksilber gefüllte 
Bohre aufgestürzt, und das Feuer wieder auf den vorigen Grad verstärkt j jetzl 
* kam 
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kam die Eiscnfarbe des Ouecksilbers wieder zum Vorschein. Der Retortenhab 
wurde wieder geöffnet, und das Feuer so weit verstärkt, dafs der Retorten- 
bauch zu glühen anßng. In den aufgesetzten Cylinder stiegen schnell auf einan- 
der folgende Luftblasen ) der Umfang des Quecksilbers in der Retorte wurde nach 
und nach immer mehr vermindert; am obersten Theiledes Retortenhalses ersclüeit 
ein dünner Anflug von metallischem Oueoksilber ; l des Halses waren ganz rein. 
Als der Kalk ohngefehr zur Hälfte reducirtwar, wurde der Retortenhals unter 
dem Quecksilber wieder verstopft und die Retorte langsam erkaltet. DerOueck* 
silberkalk wurde beim Erkalten wieder roth. Der Gewichtsverlust der gewoge- 
nen Retorte stand mit den beiden ei*haltenen Luftmengen in genauem Verhällnifs. 
Die in dem ersten Cylinder enthaltene Luft war atmosphärische , die im zweiten 
Lebensluft. — Der Retortenbauch wui'de aufs neue zum Glühen gebracht, ^a 
neuer mit Quecksilber gefüllter Cylinder aufgestürtzt, und der Retortenhals ge- 
öffnet. Der rothe ^uccksilberkalk ward wieder wie Eisenfeil. Es entwickeltea 
sich Luftblasen; der Kalk verminderte sich im Umfange immer mehr; das 
reducirte Quecksilber schofs in grofj>en Tropfen im Halse hinunter. Der letzte 
Punkt des Ouecksilberkalks verschwand mit der letzten entbundenen Luftblase. 
Als alles reducirt war, wurde der Retortenhals wieder verstopft, nach völliger 
Erkaltung der Retorte ß^iecksilber hineingelassen , und nun die Menge der darin 
enthaltenen noch rückständigen Luftmasse dadurch bestimmt. Diese mit dem 
zuletzt übergegangenen zusammen genonmien , stimmte bis auf 1| C. Z. welche 
mangelten, überein. (CrelTs Annalen , 1793, IL 481 — 483.) 

Wenn Hermbstädt eine Portion rothen Quecksilberkalk, den er bis zxxf 
Hälfte reducirt hatte , im luftleeren Raum erkallen liefs : so nahm der Kalk beim 
Erkalten allemal wieder seine rothe Farbe an. Hermbstädt gibt an, der rothe 
guecksilberkalk verliere seine rothe Farbe bei einer Temperatur von 32« Fahr, 
ohne etwas von seinem Sauerstoffe einzubüfsen. (C r e 1 Ts Annalen , 1794. 1. 4l3.) 

Für sich verkalktes Quecksilber, auf eine dünne Glastafel gestreut und über 
die Flamme eines Lichtes gehalten, verdampfte in einem weifsen Rauche. (Priest- 
ley in s. Beobacht. über Luft, T. IV. 150.) 

du eck Silber kalk , Elcctricität. 

Rother Ouecksilberkalk durch Feuer erzeugt wurd^ einer gläsernen 13 bis 
14" hohen und 0,3 bis 0,4" weiten Glasrohre übergeben , deren cin^s Ende zuge- 
schmolzen und mit einem als Electricitätsleiter dienenden Platinadrathe versehe^ 
war. Am entgegengesetzten Ende der Röhre wurde ein anderer Platinadrath so 
weit ins Innere derselben hineingeführt, dafs er nur drei Zoll vonjdem erstem 
entfernt war. Vermittelst dieser Vorrichtung liefs Van Mar um elektrische 

METERS SYST. DARSTELLUNG » III. TH. I. BAND. I t 



Digitized by 



Google 



2 >.) QvECKSlLBkK UJTD LbbENSLUF'T. 

t 

Funken der Teylerischen Maschine auf das Oxyd schlagen. Es wurde sogleicb 
wicderhcj gestellt. Das Quecksilber zeigte sich an der Innern Oberfläche der 
Röhre in Gestalt eines schwarzen gröfstentheils aus kleinen durch das Mikroskop 
sehr sichtbaren Oueksilberkügelchen bestehenden Pulvers. Die bei diesem Ver- 
buche erzeugte , Luft war in zu geringer Menge, als dafs man sie hätte unter- 
suchen können. Vergebens bemühte sich F'an Marum, sie durch fortgesetztes 
Electrisiren zu vermehren , da der Funken gröfstentheils durch das reducirtc 
Quecksilber geleitet wurde, das sich an die Röhre gesetzt hatte. (Gilbert's 
Annalen , I. 267. 271. 272 _ 273.) 

Rother Präcipitat wurde in einen Federkiel gethan , dieser mit einer seidenen 
Schnur umwunden , dann an beiden Enden mit Kork verstopft , und so zwischen 
zwei in ihn hineinragende Messingdräthe gebracht , dafs der Schlag einer elec- 
trischen Batterie von ohngefähr 135 guadratschuh Belegung i Zoll Länge durch 
den Kalk gehen mufste , um von dem einen Drath in den andern zu kommen. 
Nach der Entladung war das ganze Glas , in welchem der Kiel aufgehängt wor- 
den war, mit einem blcyfarbigen Rauch erfüllt, der sich nach und nach senkte, 
und das Papier mit einem Pulver von eben derselben Farbe bedeckte. Dieses 
Pulver war offenbar Quecksilber; es liefs sich nicht in Kijgelchen zusammen- 
streichen , doch konnte man sie durch's Mikroskop und in ihrem metallischen 
Glänze erkennen. (Deimann, und Van Trostwyk in Voigts Magazin, 
T. VII. St. 1. p. 107,. 112 — 113.) 

duecksilbcroxyd, Magnetismus. 

Aus völlig gereinigtem Quecksilber bereiteter rother Niederschlag, wird vom 
Magnete nicht augezogen. 1) (Brugmann über die Verwandschaften des Mag" 
nels , p. 165.) ^ 

Q.U eck Silber kalk und Lebensluft 

5tuecksilbemiederschlag aus Salpetersäure durch kaustisches Natron oder 
Kalkwasser erhalten , — saugt reine Luft ein , und gibt alsdann bei gemäfsigUr 
Hitze eine Luft welche Kalkwasser fällt. (De laMetherie über reine LuA. 
T. II. p. 362 — 363.) 

Auch die Quecksilbemiederschlage aus Vitriol - und Salzsäure saugen die 
reine Luft sehrbegierig ein. (De la Metheric, a. a. 0. p. 361.) Chaptal 
gab einem rothcu Q^ccksilberpräcipitate in einer Retorte ein starkes Feuer, un^ 

* ' ' ' ' ' ' III I ■ .11 ^ 

l) Wohl aber tdcbtr, sv dessen Bereittnif^ man unreines Quecksilber anwandte. (A« a. 0*} 
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erhielt solchergestalt Lebenslufl in weifsen Dünsten , womit ex mehrere Ftaschca 
anfüllte und solche zugestopft in der Luft stehen licfs. Nach einiger Zeit fand 
€r die innere Wände der Flaschen duixh einen Ueberzug von einem grauom Pul- 
ver dunkel gemacht, und erkannte solches bei der Zerlegung für wahren ßueck- 
silberkalk. — An den Wänden einiger mit derselben Art von Lebensluft gefüll- 
ten Flaschen , welche vier Stunden in einer Kälte von — 15* gestanden waren, 
setzte sich eine Lage von ßuecksilberkalk an , die etwa { Gran auf eine Pintc 
von Luft ausmachen mochte. Chapjal machte sich eine dephlogistisirte Luft^ 
welche er durch eine schnelle und starke Hitze übertrieb , und durch ein Wasser 
^ehen liefs , dessen Wärme 75^ war. In vier mit diesem Gas angefüllten Flaschen 
bildete sich, ein gelblicher Ansatz von etwa li Gran auf eine Finte. (Gren'^ 
Journal der Physik , II. 271 — 272.) 

160 Grane eines drei Monate zuvor imF^uer bereiteten in einer Flasche unter 
Quecksilber aufbewahrten ßuecksilberJcalks wurden m einem Tiegel bis zur 
anfangenden Reduction rothglühend gemacht. Die Farbe des Kalks war beinahe 
schwarz geworden. Man schüttete ihn ganz heifs in eine stark erhitzte Glas- 
kapsel, und brachte ihn in Lebensluft unter eine Glocke über Ouecksilbe^. Der 
Kalk behielt einige Augenblicke seine schwärzHchte Farbe , und das Volumen 
der Luft unter der Glocke nahm zu. Bald nachher, äh die Hitze des Ralks 
abgenommen hatte , verminderte sich das Volumen der Luft plötzlich , und der 
Kalk nahm seine rothc glänzende Farbe wieder an. - Als das Oueksilber in der 
Glocke aufzusteigen aufhörte, wurde der Kalk ligrausgehbn^en, und er lieferte 
bei der Reduction , ausser mehreren Wassertropfei,* 1^* C. Z. Lebensluft, dit 
SJ C. ZoH mehr 'betrugen, als* er absorbirt hätte. -^<Tan Mo n^ iä Gre«« 
Journal der Physik VIII. 4-5.) 

Nach Thomson (dessen Syst. d. Chemie I. 562.) ist das rothe ßuecksil- 
beroxyd fähig sich mit einem neuen Antheile Sauerstoff zu verbinden, diese 
Verbindung ist aber nie mit den Erscheinungen des Verbrennens vergesell- 
schaftet. !. 

Schwarzes guecksflbetoxyd, einer gehörigen Hitze ausgesetzt, hat emc -grofse 
Neigung^ sich mit dem Sauefrstofife zm verbinden v es zieht begierig diesen Stoff 
to, und sättigt sich damit ihkutÄer 2eif. Fan -Mons bemerkte , dafs de§*-^ 
höchste GVad dunkler Hitze, der am nächsten vor dem Gl&hen hergeht, so vor- 
züglich fähig ist, die vollkommene Oxydaüon des schwarzen Kalks zu beschleu- 
nigen. (Grelles Annalen, 1794,, t*l9.) .:,;.,''', ' . -^r./, 

Em Loth rother ßuecksilbericalk würde ineihemklemen'Söhlnelztiegel efbhitzt, 
bis er Schwarzroth wurde, und der Tiegel hierauf an einem Drathe hangend 
noch ganz heifs in Lebenshift gebracht , die in einem gläsernen mit Ouecksilber 
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gesperrten und mit einem eingeriebenen Glasstöpsel verschlossenen Cy linder war. 
Der gueeksilberkalk nahm beim Erkalten wieder eine hellrothe Farbe an, und 
absorbirte Luft. (Gren in seinem Journal d. Physik, VIII. 17.) 

(Quecksilber und brennbare Luft 

Quecksilber verbmdet sich nicht mit dem Hydrogen. (Fourcroy's Si/si. 
des connöiss. chim. V. 296. Thomsons *yst. d. Chemie, I. 149.) 

De lä Methelrie brachte brennbare Luft in Gefafse mit Quecksilber an- 
gefüllt. Die Gefafse wurden gut zugepropft und unigestörtzt , so dafs keine Luft 
eindringen konnte \ es fand keine Absorbtion statt. (Auswahl der neuesten Ab* 
handlungen über Physik , Chemie , Mineralogie , I. 23.) 

Auch nach Saussure's Versuchen ^irkt reine völlig wasserfreie brennbare 
Luft 1) nicht auf Quecksilber. (Hygromietrie , p. 194 — 195.) 

(Quecksilber, brennbare Luft und Lebensluft 

Reine und brennbafre Luft , über Quecksilber gehalten ^ verändern sich , ob 
sie gleich keine innerliche Verminderung erleiden. De la Metherie liefs 
einen Theil reiner und zwei Theile entzündbarer Luft zwei Monate lang in 
Sommerhitze über Quecksilber stehen. Drei jNlaafse dieser Luftarten , welche 
er verknallen liefs, iiaben 1^05, 1,06 Üelrerbleibsel gegeben, da sie vorher nur 
0,24 zurückgelassen hatten. (Öessen Abhandl. über reüie Luft, I. 160 — i6l.) 

(Quecksilber kalk und brennbare Luft 

{^tt^eksilberkalk .mit brennbarer Luft in Berührung gesetzt, reducirt sich 
zum Theil. (De la Metherie über reine Luft, 11. 403.) 

Selbst rgther ßi^cksilberkdk, welchen man auch ohne Wärmeapplication 
nüt brenlrt)arer Luft ^angj^ in Berührung lafst, verliert nach und nach seine 
Farbe Imd wird schwarz (Eourcroy's SusL des connolss. cJunn. V. 296.) 

In zehn Unzö&maafs entzündbarer Luft aus geschmiedigen Eisen stellte 
Priestley rothen Präcipitat wieder her, bis nur noch 1,1 Unzenmaaß übrig 
blieb. Davon waren 0,07 Ü. M. fixe Luft. Das Gewicht dieser Luft war 0,063 
Gr. (Gre^'S Journal der Physik, IL 71 r- 72.) 



i) Dvfk Tkriolsänre ans Eise« tntwkkeU. (A. a. O. p. i890 
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In 7 U. M. entzündbarer Luft 1) reducirte Priestley rothen Piäcipitat, 
bis jene auf 1,1 ü. M. gebracht waren. In diesem Rückstande war verhältnifs- 
mäfsig mehr Luflsäure, als sich bei der Reduction von Mennige in 8 U. M. 
brennbarer Luft erzeugt hatte. (A. a. 0. p. 73.) 

Aus dem von Berthollct erhaltenen für sich verkalkten Quecksilber 
stellte Priestley das Quecksilber wieder her, bis ^{ Unzenmaas brennbarer 
Luft auf 2 5 Unzenmaas gebracht worden waren \ von diesen waren wenigsten» 
0,04 U. M. fixe Luft. (A. a. 0. T. II, 72.) 

In 9 Unzenmaasen brennbarer Luft 2) stellte Priestley einen Theil des 
ihm von Bertkollet zugeschickten Niederschlags 3) her, bis nicht mehr als 
,' der Luft noch übrig war ; ,'« dieser Luft war fixe. Beim Zusätze von Sai- 
peterluft ergab es sich, dafs die reine aus dem Niederschlage verdrängte Luft 
«ich nicht völlig mit der entzündbaren vereinigt hatte. Mit einer gleichen Menge 
von Salpcterluft vermischt, nahm sie einen Raum von 1,71 ein. Nach dem 
Versuche vermifste Priestley 18 Grane des Niederschlags. 

In SS ü. M. derselben brennbaren Luft stellte Priestley «inen Theil 
desselben Niederschlags her, bis sie auf 0,77 ünzenmaas gebracht war. Hievon 
war 1 fixe Luft, und der Rest nach der Probe 1,6. Sie zerplatzte auf einmal, 
wenn man eine Lichtflamme an dieselbe brachte. (CrelTs Annalei», ISOO, II, 
47S— 479.) 

Vermittelst eines Brennglases erhitzte Prieslley rothen guecksflbemieder- 
schlag -in brennbarer Luft in einem gläsernen mit Wasser gesperrten Gefafse, 
bis von 121 Unzenmaasen von der Luft 95 übrig waren. Ein Maas des Rück- 
bleibsels mit einer gleichen Menge Salpeterluft vermischt, nahm den Raum von 
1,77 Maas ein. Nach der Berechnung von diesem Resultate fand sich, dafs 
das Rückbleibsel 7,22 Unzenmaas von reiner Luft enthielt. (CrelFs Annale», 
1800, II, 467—468.) In einem andern Versuche dieser Art sltMi^ Priestley 
etwas Niederschlag in 30 Unzenmaasen der brennbaren Luft her,, bis 12 Un^-en- 
maase verschwanden. Die Probe des Rückbleibsels , welches wie im vorher^ 
gehenden untersucht wurde, gab 1,75. (A. a. 0. 469 — 470.) 

Bei der Wiederherstellung des Quecksilbers aus rothem Niederschlage iq^ 
entzündbarer Luft gelang es Priestley nie, etwas Wasser hervorzubringen, 
oder doch wenigstens nicht mehr Feuchtigkeit darzustellen , als allem Ansehen 



i) Ans ZiAn durch Salztänre erhalten. 
%) Von Stangeneisen und Wasser. 
9p Er enthielt keine fixe Lvft. 



Digitized by 



Google 



2oi OuBCKflLSEK UND B&BNKSARS LuFT. 

nacJi in der brennbaren Luft, als eine nicht zum Wesen derselben gehörige 
Substanz^ schon vorher enthalten gewesen war. 

Rother möglichst getrockneter ^uecksilberkalk wurde in einem mit wasser- 
freiem Quecksilber gesperrten Gefäfse erhitzt. Der Versuch wurde so lange 
fortgesetzt, bis acht Unzenmaase brennbarer Luft eingesogen worden waren, 
und blos \ eines Unzenmaases ^^ifl zuruckblieben. Öemungeachtet entstand 
kaum eine merkliche Menge Feuchtigkeit, und wenn sich auch etwas Wasser 
bildete^ so machte es doch zuverlässig nicht 75 der Menge desjenigen aus, 
welches bei einem mit Hammerschlage unter übrigens gleichen Bedingungen 
angestellten Versuche zum Vorschein gekommen war. — In dem Ueberreste, 
der von dem mit rothem guecksilberniederschlage angestellten Versuche zurück- 
geblieben war, bemerkte Priestley einige schwache Kennzeichen, welche 
die Gegenwart eines Antheils fixer Luft verriethen. Auch enthielt dieser 
Ucberrest eine sehr geringe Menge dephlogistisirter Luft. Als er mit einem 
gleichem Maase Salpeterluft vermischt wurde, so zeigte der Gradmesser 1,S. 
Bei dem mit Ouecksilberniederschlag angestellten Processe verschwand die 
brennbare Luft weit schneller, als bei dem mit Hammerschlag angest£lllen. — 
Als Priestley einst 8 Unzenmaase brennbarer Luft durch rothen Präcipitat 
auf 0,22 eines Maases verminderte, fand er bei weitem nicht einmal einen Gran 
Wasser j auch zeigte sich keine Spur von fixer Luft. Ein andermal vermin- 
derte er bei diesem Processe 6 U. M. brennbarer Luft bis auf 0,42 eines Maases. 
Der Erfolg war völlig derselbe , wie bei dem vorhergehenden Versuche. CVer- 
suche und Beobacht. über Luft, VI, 109 — 1120 

Priestief/ erhitzte eine Menge von rothem Niederschlage in 28 J U. M. 
Von brennbarer Luft , bis sie auf 24} gebracht war, und fand, dafs, da sie vor 
dem Processe nicht im mindesten verändert wunle, die Probe hernach 1,8 war. 
Der Versuch wutde von Priestley verschiedene Male wiederholt, und alle 
Mal reine Luft mit brennbarer vermischt gefunden, wenn irgend ein Theil de« 
Kalks hergestellt worden war. (CrelTs Annalen, 1800, II, 474 — 475.) 

Als Priestley einen dieser Versuche fortsetzte, bis nach der Verminde- 
rung die Luftmenge sich wieder zu vermehren anfieng: so erfolgte eine Zcr* 
platzung, welche die Glocke, in welcher die Luft eingeschlossen war, etwa 
4" hob, und indem sie ihre Stelle wieder einnahm, zerbrach sie die irdene 
Schale, auf welcher sie stand. Der Versuch wurde mit einer zinnernen Schale 
wiederholt; es erfolgte eine äusserst heftige Verplatzung. Die sehr schwere 
Glecke wurde weit höher, als Priestley s Kopf, in die Höhe geschleudert. 
(A.A.O. p. 475-476.) 
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Wenn man rothes ßuecksilberoxyd in einer Röhre erhitzt, bis es anfängt, 
hochroth zu werden, und hierauf einen Strom von Wasserstoffgas durch die 
Röhrq, streichen läfst: so entsteht ein Knall ^ das Quecksilber wird reducirt, 
lias erzeugte Wasser entbindet sich ^ in der Röhre findet man ieinige Spure» 
von einem schwarzen Oxyd. (Fourcroy's Si/sL des cormaiss. chim. V, 296.) 



Quecksilber und Wasser. 

Sehr kleine ßuecksilberkiigelchen haflen leicht an Leinwand und Papier, 
die mit Wasser benetzt sind. (Hildebrand t's Geschichte des Ouccksilbers , 
p. 40.) Man übergiefse Ouecksill>er völlig mit Wasser, und giefse das Was- 
ser so weit ab, dafs es nicht mehr über dem Ouecksilber, sondern nur noch 
am Umfange desselben steht: so bleiben dennoch einige Wasserflecke auf der 
Oberfläche des Quecksilbers sitzen, die sich nicht leicht davon absondern 
lassen. (A. a. 0. p. 39 — 40.) 

Wenn man reines kaltes Wasser viele Tage, ja Monate in einem gläsernen 
Gefäfse über ß^ecksilber stehen läfst: so leidet doch weder das Quecksilber, 
noch das Wasser, die geringste merkliche Veränderung. (Hildebrandt 
a. a. 0. p. 93.) 

Nach Fischer (Physik. Wörterb. IV, 91) macht reines Quecksilber, in 
einem Mörser mit Wasser gerieben , letzteres nicht trübe. 

Hildebrandt führt an, wenn man Quecksilber in einem gläsernen Mör- 
ser, mit Wasser bedeckt, lange reibe, so sondere sich nach und nach ein 
schwarzer Staub ab •, kleine Quantitäten solchen Staubes habe er durch Schüt- 
teln des Quecksilbers mit Wasser oft bereitet, aber noch nicht versucht, ob 
derselbe durch Glühhitze wiederhergestellt werde. 

Mangold htnQXiitl^ dafs 2 Unzen Ouecksilber, vermittelst einer solchen 
Reibung, da das Wasser, so bald es trübe ward, abgegossen wuVde, innerhalb 
24 Stunden iiber die Hälfte verkalkt worden seien, so dafs nur 7 Quentchen 
zurückblieben. (Gesch. des Quecks. p. 94 — 9S.) 

Eernoulli^ der das Oneck^Hber durch Schütteln mit Wasser reinigen 
wollte, that 'es in ein Gläschen mit einem engen Halse, gofs Wasser darüber, 
und schüttelte es dann, bis das Quecksilber zu kleinen Kügelchen, wie Sand, 
zertheiit wurde. Hierauf gofs er das beschniutzle Wasser ab , ersetzte es mit 
anderem reinem, schüttelte wiederum, gofs das Wasser abermals ab; imd neues 
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daran, und so fort. — Luz sagt: Alles dieses helfe nichts. Bei seinen 
Yersuohen über diesen Gegenstand sei das zehnte Wasser so unrein gewesen, 
als das erste. Das Quecksilber war iiber Kohlen getrocknet worden. (Lu£ 
Vlber Thermometer, p. 41.) 

Nach Priesileys Versuchen wird Wasser, worin man remes Quecksilber 
schüttelt, nie trübe; wenn das Schütteln einige Zeit fortgesetzt worden ist, ^o 
bildet sich eine schwarze Materie, welche aber sogleich zu Boden fällt. — 
Reines Wasser mit Qu^^^J^silber heftig geschüttelt, soll sich so vollkommen mit 
demselben mischen , dafs öfters die Bewegung schon etliche Sekunden aufgehört 
hat, ehe es sich von dem Wasser völlig wieder trennt. Wenn dieses aber 
geschieht, so gibt es ein sehr unterhaltendes Schauspiel. Nach Priestley's 
Versuchen läfst sich das reinste Quecksilber durch Herumschütteln in reinem 
Wasser in schwarzes Pulver verwandeln, und zwar geschwinder, als mit der 
blofsen Luft zu geschehen pflegt ; jedoch bleibt das Quecksilber nicht in diesem 
Zustande, in welchen es durch das Wasser versetzt wird. 

Priestley schwenkte ein Pfund reines Quecksilber nur etliche Minuten m 
reinem Wasser herum, und bemerkte, dafs das Wasser von Theilchen einer 
schwarzen Materie so schwarz geworden war, dafs es keine Lichtstrahlen 
durchfallen liefs. Priestley wiederholte dieses Verfahren etliche Stundea 
nach einander, und erneuerte das Wasser allemal, wenn es schwarz ward. — 
War eine Quantität Wasser schon hiezu gebraucht worden , und man nahm es 
nochmals, so erfolgte die Wirkung weit geschwinder, als von frischem Wasser. 
Demungeachtet war zwischen diesem und dem schon gebrauchten Wasser mit 
den Augen kein Unterschied wahrzunehmen. 

Nachdem Priestief/ diesen Procefs in einer 10 Unzen haltenden mit 
einem eingeriebenen Stöpsel versehenen Phiole, ohngefähr 4 bis 5 Stunden, 
obwohl mit einiger Unterbrechung, fortgesetzt hatte: so hatte das Quecksilber 
einen Gewichtsverlust von 2 Pfenniggewichten erlitten. Abermals eine Stunde 
mit dem schon gebrauchten Wasser geschüttelt, hatte es in allem S l'fennigge- 
wichte von seinem Gewichte verloren. — Dieser Procefs glückte am besten, 
wenn man drei bis vier Mal soviel Wasser dazu nahm, als der Inbegriff des 
(^Quecksilbers betrug. — Wenn bei diesen Versuchen die Phiole mit Wasser 
ganz bis oben -an gefüllt, und also alle Luft ausgesperrt wurde, so erfolgte gerade 
die nemliche Wirkung-, die weifse in dem Wasser vertheilte Materie verwan- 
delt sich wieder in laufendes Quecksilber, wenn man sie nur an die freie Luft 
steWt. "" 

Das Wasser , w^rln man reines Quecksilber herumgcschüttelt hat • nimmt 
davon einen ganz eigenen Geruch und Geschmack an, der sich nicht gut 
beschreiben läßt. Ein Nössel 4avon, bis zur Trockene ab^eraucht, liefs ein 

wenig 
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wenig Materie zurück. Gemein« Luft^ mit solchem Wasser geschüttelt, erlitt 
t keine merkliche Veränderung. 

So oft Pricstley etwas von dem Wasser^ worin sich das oben erwähnte 
schwarze Pulver befand, zufälliger Weise verschüttete: so fand er, dafs das- 
ötilbe, wenn es vertrocknete, sogleich in Gestalt <les laufenden Quecksilbers 
zum Vorschein kam. Dabei bemerkte Priestley noch, dafs der Trichter 
dessen er sich bediente, um das schwarze Wasser in die Phiole zu füllen, so 
oft er ihn , nach Unterbrechung der Versuche aus der Phiole herauszog , jedes 
Mal weifs aussah, und dafs sich kleine KügeJchen von laufendem Ouecksilber 
auf demselben angesetzt hatten, 1) (.Prie^tley's Versuche \md Beobacht. über 
Luft, IV, 114 — 129.) 

Priestley bemerkte meistentheils, dafs frisch abgezogenes Wasser , wenn 
man Ouecksilber damit schüttelt , sich eher trübt , als schon vor einiger Zeit 
übergetriebenes, doch aber nicht so geschwind, wie solches, das man schon 
oft hiezu gebraucht hat. Abgezogenes Wasser, dessen sich Priestley schon 
öfters zu diesem Zwecke bedient hatte, hernach nochmals übergetrieben, wurde 
doch eben so geschwind, wie vor dieser zweiten Destillation angegriffen, nur 
mit dem Unterschiede, dafs alsdann das schwarze Pulver längere Zeit brauchte, 
zu Boden zu fallen, als zuvor. War das Wasser schon vor langer Zeit abge- 
zogen, und oft gebraucht worden, so erfolgte der Niederschlag gemeiniglich in 
wenigen Minuten ganz vollkommen ; bisweilen hingegen wui'de das Wasser, 
wobei Priestley dasselbe Quecksilber nahm, wohl in drei bis vier Tagen 
nicht wieder klar. Und welin auch die Schwärze verschwand, so blieb doch 
ein weifses Gewölke lange darin sichtbar. 

Priestley bemerkte auch zwischen Wasser, das in gelinder Hitze, ohne 
zu sieden, abgezogen ward, und zwischen solchem, das bei der Destillation 
kochte, einen Unterschied, olingeachtßt beides in gläsernen Gefäfsen überge- 
trieben worden war. Bei dem schnell übergetriebenen Wasser erfolgte der 
Niederschlag in ohngefähr 10 Minuten, bei dem langsam abgezogenen hingegen 
erst nach Verlauf einer Stunde , und noch dazu nur unvollkommen. (A. a. 0. 
p. 139 _ 140.) 

Wenn Priestley Quecksilber in Wasser, besonders in^ frisch abgezoge- 
nem, herumschüttelte: so kamen grofse Blasen von verchiedencr Gröfsc , wovon 



1) Das mehrerwahnte bei diesen Versuchen entstandene schwarze Pulvfcr hält Priestley 
für überphlogistisirtes Quecksilber, oder solches, welches mehr Phlogiston in sich 
genommen, hatte , als zu dem Zustande , wo es in laufender Gestalt erscheint , erforder- 
lich ist, (A. a. O. p. 131.) 

MEYSES STST. DARSTELLUNG, IXX. TH. I. XANB. Kk 
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einige einen halben Zoll im Durchschnitte hatten, zum Vorschein*, obgleich 
keine einzige Luftblase in der Phiole vorhanden var. Sie rollten nicht nur auf # 
der Oberfläche des Quecksilbers, wenn es zu KorltMi gefallen wnr, hin und 
her 5 sondern stiegen auch im Wasser auf und niclcr, so wje Seifenblasen in 
der Luft zu thiui pflegen. Wenn sie zersprangen, so konnte man nicht wahr- 
nehmen , dafs etwas aus ihnen herausgekommen wäre ^ des Ouecksilbers aber, 
welches sie umschlofs, war gar zu wenig, als dafs man ^s im Wasser hätte 
zu Boden sinken sehen. • 

Das schwarze Pulver unter dem Vergröfserungsglase betrachtet veränderte 
in dem Augenblicke, da es trocken ward, seine Faibc. Die Veränderung 
erfolgte auf einmal. Die Xügelchen wurden weifs, und nahmen zu gleicher 
Zeit eine vortreffliche PoHtur an. (A. a. 0. p. 143 — 144.) 

Justi sagt, die vermeinte Unreinigkeit , welche sich von dem lange Zeil 
mit Wasser geriebenen Quecksilber loszutrennen scheine , sei ein wahres 
äusserst fein zertheiltes Quecksilber, welches man, wenn es sich im Wasser 
zu Boden gesetzt habe, in allen Eigenschaften als Quecksilber befinde. (Chera. 
Schriften, II, 77—78.) 

In eine hermetisch versiegelte Glasröhre halle Prieslley Quecksilber mit 
abgezogenem Wasser gefüllt. Dieses Gemisch war schon einen Monat vorher 
mit ehiander herumgeschüttelt, und dadurch eine ziemliche Menge schwarzes 
Pulver erzeugt worden. Die Glasröhre wurde in einen hölzernen Kasten gesetzt, 
der in einer Mühle dergestalt' angebracht war, dafs er, wenn die Mühle ging, 
beständig mitbewegt ward, welches, im Durchschnitt genommen, von 24 Stun- 
<len*die Hälfte war. Den 9 December 1777 wurde der Kasten zugemacht, und 
in die Mühle geschickt; den 10 Mai des folgenden Jahres Vurde das Gefäfs 
untersucht. Das schwarze Pulver hatte sich noch vermehrt; auch hatte sich 
die Röhi^e zum Theil mit einer braunen Materie überzogen. (Pries tl ey's Bcob. 
,iibcr Luft, T. IV, 145 — 146.) 

Fourcroy behauptet, dafs das Wasser auf das damit geschüttelte Oucck- 
silbcr nicht chemisch einwirke ^ ,dafs die Erzeugung des unter diesen liVnständcHi 
enlslchenden schwarzen Pulvers blos der Aktion der iin Wasser enthaltenen 
Luft zuzuschreiben sei. (Si/st. des connaiss, chim, V, .308.) 

Der Graf von la Garai/e führt, in seiner schon imter dem Artikel: 
Gold und Wasser angegebenen Schrift, folgenden Irozcfs an, welcher die 
Aunöölichkeit des Quccksilbc*rs in Wasser bewcifU. Man lasse, sagt er, ein 
halb Pfund rohes Quecksilber in zwei Maasen Wasser 14 Tage zerreiben, sehe 
aber wohl zu, dafs kein Staub in das Gefäfs fallen kann; hierauf filtrire man 
das zerriebene durch Löschpapier und lasse es abrauchen: so wird man ein 
roilics Salz erlialten. Di*. Crojse^ Mitglied der französischen Akademie, 
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macht hiebei die Anmerkung, dafs dieses rothe Salz etwas sehr schönes sei. 
(Neues Hamburgisches Magazin, hundertstes Stück, p. 301 — 302.) 

Giefst nian etwas Wasser auf Quecksilber, so müssen von jedem Gegen- 
stände zwei Bilder zu sehen seyn, eines durch die Zurückstrahlung von der 
t^berfläcbe des Wassers, das andere durch die von der Oberfläche des Oueck- 
silbers. Bei grofsen Neigungswinkeln verschwindet das Bild von der Oberfläche 
des Ouecksilbers. Je schiefer man das Auge gegen die Oberfläche des Was- 
sers hält, desto heller wird das vom Wässer verursachte Bild, und das vom 
Ouecksilber desto • schwächer, bis bei einem Ndgungswinkel von 10« beidc^ 
Bilder gleich helle suid, (ßouguer, ia PriRti ey's Gesch. der Optik, 
II, 299.) 

Q.U ecksilber, Wasser, Wärme. 

Em auf einem Dreifufse ruhendes cylindrisches Gefäfs van Weifsblech, 
3'' 7'" (rheinl.) im Durchmesser haltend, 4" hoch, und mit einer kleinen 
ableitenden Röhre versehen (um eine hineingegossene Flüssigkeit, wenn es dent 
Zwecke des Versuchs gemäfs war, immer in der gleichen Höhe halten zti 
können), wurde ohngefähr zur Hälfle mit Wasser gefüllt, so dafs der Wasser- 
spiegel 15'" tiefer stand, als die' ableitende Röhre. Ein gläsernes, gleichfalls 
cylindrisches Gefäfs, ohngefähr 1" 9'" weit, etwa 3" hoch, und ziemlich dick, 
ruhte in dem grofsen Gefäfse auf einem festen Dreifufse, so dafs die Entfernung 
desselben vom Boden beständig 1" war. In dieses Glasgefäfs wurde soviel 
Quecksilber gegossen , bis es im Niveau des Wassers im äussern Gefäfse stand, 
und hierauf Wasser darauf gegossen , bis zur völligen Füllung des Glases. Ein 
an einem Dralhe über dem Apparate /befestigtes Thermometer hieng in der 
halben Höhe der vor dem Quecksilber stehenden Wassersäule. Eine unter dem 
grofsen Gefäfse stehende, mit Weingeist- gefüllte. Schale diente zur Erwärmung 
des ganzen Apparats. Die Weingeistflamme schlug beinahe an den Boden des 
grofsen Gefäfses an. 

Lufttem'peraUir = + 14^ R, 
Temperatur im 



Zeit ui 
Minuten. 

i 
2 
3 
31 



kleinen Gefäfse. 

18,0« 

18,0 

18,0 

18,2 

Es sauset im 

äussern GefSfse. 

Kk 2 
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Zeit in 


Temperatur im 


Minuten. 


kleinen Gefäfse. 


4 


19,2 


S 


20,3 


5,9 


J 


6 


22,1 


7 


24.5 


8 


26,9 


9 


30,0 


iO 


32,5 


11 # 


35,7 


12 


39,0 , 


13 


42,2 


14 


45,7 


14? 


Förmliehes 




Kochen 


15 


45,4 


16 


. 51,2 


Ife 


tm äussern 




Gefäße. 


17 


54.0 


18 


57;i 


19 


60,0 


20 


61,0 


21 


62,4 


22 


64,1 


23 


65,0 


24 


65,4 


25 


65,^ 


26 


66,0 


27 


65,9 


28 


66,0 


29 


66,3 


30 


66.8- 


3t 


b6.9 


32 


66,8 


33 


66,5 


34 


66,2 


35 


66,1 


36 


65.9 ' 


37 


65.8 


33 


65,4 


39 


65.1 


40 


64,2 


^ t'.iirot in Gilbert'« 


Anualcn, XVII, 3S6--3i)T, iOi—406.) 
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Parrot füllte in sein mit einem Heberthermometer versehenes Instrument, 
welches ihm ebenfalls zur Bestimmung der Wäimeleitungsfähigkeit der Flüssig- 
keiten diente (die ausführliche Beschreibung dieses Instruments s. .unter dem 
Artikel: Quecksilber und Wanne), wieder Quecksilber bis anderthalb Linien 
über die Kugel, und dann soviel Wasser, dafs der heifse eiserne Cy linder 
darein tauchte, und der Raum zwischen ihm und der Röhre bis etwas über 
den obern Rand des Cylinders gefüllt wurde , so dafs der eiserne Cylindcr 
gleichsam in einem hohlen Cylinder von Wasser eingeschlossen war. Der Cy- 
lindcr hieng drei Linien über der Kugel. 

Zeit in Miauten- Jerapcratur \m 

Heberthermometer. 

12,3 
\ 13,8 

1 16,7 

2 19,3 
ft 20,9 

4 21,4 

5 21,T 

6 21,6 
Wasser 30,9. 

(A* a. 0. p. 384 — 385.) 

Zanetti brachte sein gefrornes Ouecksilber (s. .oben unter dtm ArtikeL- 
Gefrieren des Quecksilbers) in 6 Unzen Wasser von 75^ Wärme j nach einigea 
Minuten wurde es wiedtr flüssig, und nun zeigte das Wasser 45** Wärme. 
(Gilbert's Annalen, I, 488.) ^ 

Wenn man in einen gläsernen Kolben Q^^^'^silber bringt, das Quecksilber 
mit destillirtem Wasser übergiefst, hierauf den Kolben mit einem Destillir- 
apparat in Verbindung setzt, und das Wasser sieden läfsl: so wird sich das 
Ouecksilber nie erheben, so lange Wasser darüber steht- {He Hot. Memoires 
de CAcademie roljale des scienceSy 1736, p. 29.) 

Andci'thalb Pfund Quecksilber =J*6l** wurden mit einer gleichen Menge 
Wasser = 159«' gemischt. Die Wärme der Luft im Zimmer war = 58<>. Die 
Temperatur der Mischung war nach Verlauf von 

Oberfläche. Boden. Mitte. 

1 Minute 145o 143 i^ 144 i«^ 

2 — 142{ 140,5 141} 

3 — 440i 138 139 i 
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Die Warmeleitungsfähigkeit des Gefäfses , worin die Mischung gemacht 
wurde, verhielt sich zu der des Wassers = 1 : 11?. 

Bei eitlem andern Versuche war die Wärme der Luft im Zimmer = 55. 
Anderthalb Pfund Quecksilber =: 58 wui dca in dem nemlichen Gefäfse, das zu 
dem voiluTgohcnden Verbuche gcdiciit halte ^ mit einer gleichen Menge Wasser 
= 113} gemischt. 

Die Temperatur der Mischung war nach Verlauf 

Oberllache. Boden. Mitte. 

1 Minute 1074'' 106 J« 107« 

2 — 106 { 105 i 106 
S — 106 104 J 105 f. 

Bei einem dritten Versuche war die Wärme der Luft im Zimmer = 61*. 
Anderthalb Pfund Ouecksilber = 181 mischte Crawford mit einer gleichen 
Menge Wasser = o5^. Die Tetnperatur der Mischung war nach Verlauf der 
ersten und zweiten Minute 65 i^. 

Bei einem vierten Ver-^uche war die Wärme der Luft im Zimmer = 6l*. 
Anderthalb Pfund Ouecksilber mischte Crawford mit einer gleichen Menge 
Wasser = 60. Die Temperatur der Mischung war nach Verlauf der ersten 
und zweiten Minute, sowol auf der Oberfläche als am Boden = 62}. 

(Crawford über die thierische Wärme, p. 81 — 83.) 

Ein Pfund Wasser, 110^ warm, mif 14 Pf. Ouecksilber, 50^ warm, gibt 
S6^ Wärme. (Kästner in seinen Anmerk. zu Wilke's Abhandlung über die 
specifische Menge des Feuers in festen Körpern und derselben Abmessung j 
Neue Abhandlungin der schwedischen Akademie, übersetzt von Kästner, 
T. II, p. 78.) 

Herbert (dessen Dissertaüo de igne, p. 44 u. f.) nahm sehr gleiche glä- 
serne Gefäfse, in welche er vollkommen gleiche Volumina von Wasser und 
Quecksilber hineingofs ', in beide stellte er ein mit dem andern genau überein- 
stimmendes Thermometer ; das eine Glas stellte er hi warmes Wasser, das 
andere setzte er der Temperatur der Luft aus, und da er bemerkte, dafs bei 
der Uebergiefsung selbst viele Wärme verloren gehe, es mochte nun das Was- 
ser oder das Ouecksilber geringere Wärme haben : so gofs er die weniger 
warme Flüssigkeit zu der andern wärmern hinzu, und vermischte die Masse in 
einer oder zwei Sekunden durch Schütteln ; denn sonst werden Wasser und 
Quecksilber nicht gleichm?fsig warm. Hierauf bemerkte er den Grad des 
Thermometers, das in diese Flüssigkeit getaucht wurde, genau, so dafs er den 
Grad des Thermometers nicht eher mit einem umgebundenen Faden bezeichnete^ 
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als bis das Quecksilber im Thermometer die grör-lo Ilötie erreicht hatte. 
Nachdem.er dreimal Versuche angestellt, und die Grade der erliaUcnen Warme 
in eine Summe vereinigt hatte: so war die Summe der Vv^armegrade im (Queck- 
silber 52, im wärnnerii Wasser 161, in dem Gemische von Wasser und Oucck- 
Silber 107. Wenn man nun anniiHhit, dafs sich die Wärme nach dem Verhält- 
nisse des Volumens verbreite, so wird die Summe der Wärme = Mr + 52 
= 213 seyn ; diese aber durch das doppelte Volumen dividir,t = 106 + «', und 
wie Herbert damals glaubte, stimmten Rechnung und Versuch mit einander 
uberein. Bei einem andern Versuche bediente sich Herbert wieder derselben 
Gläser und Thermometer, machte das Quecksilber wärmer und gofs zu ihm 
das weniger warme Wasser hinzu ; es war ebenfalls in drei Versuchen die 
Summe der Wärmegrade in dem Wasser 44, im Quecksilber 182, im Gemischa 
^. 182 + 44 =» 226 dividirt durch 2 häUe 113 geben sollen. Aber in diesem 
Falle übertraf der durch Berechnung erhaltene Wärmegrad bei weitem d<m, 
der durch die Versuche herauskam, nemlich um ganze 28 Grade. Allezeit 
hatte Herbert die kälter« Fliissigkeit in das wärmere Gefäfs und in die wär- 
mere Flüssigkeit gegossen, und wenn dasselbe Gefäfs, sowol wenn das Was- 
ser, als auch wenn das Quecksilber wärmer war, angewandt wurde: so schien 
in dem Versuche kein Fehler statt gefunden zu haben. — Um Einwürfe zu 
vermeiden, wiederholte Herbert die Versuche, und als das Thcrmonieter im 
Ouecksilber und Wasser stille stand, addiite er die Wärmegrade, dividirte sie 
durch das doppelte Volumen , und trug Sorge, dafs das Gefäfs , in welches beide 
Flüssigkeiten gegossen wurden, die mittlere Temperatur von beiden hatte. 
-(Im Original heifst es : Quwn jam in inercurio et aqua thcrmometrwn con- 
sisterit^ caloris gradus sibi addidi ^ acper duo^ duplex nempe volwnen^ divisi^ 
curavique , ut vas , cui utruniqae fluidutn infundcbatur , mediae inter utrurnque 
temperiei esset.) Die Wärme des Ouecksilbers war 14, des Wassers 64®, die 
Temperatur des Gefäfses 39, der Wärmegrad der Mischung 42. Im Gegentheü, 
als die Wärme des Quecksilbers 55 war, des Wassers 15, die Temperatur des 
Cefäfses 35: so war der Grad der Wärme in der Mischung 30. Hieraus erhellte, 
<lafs von demselben Volumen des wärmern Wassers das Ouecksilber mehr , als 
das Wasser von gleichen Volumenswärmen des Ouecksilbers erwärmt wurde. 

Desaguliers {Cursus phi/sices^ lecilo 10, nr, 3.9^ vol. 2) gofs eine halbe 
Finte Wasser und eine haibe Pinie Ouecksilber in Phiolen, imd stellte sie beide 
eine halbe Stunde ' ofTeni in kochendes Wasser; inzwischen wurden zwei Ge- 
Hifse mit kaltem Wasser bereitet; in einem waren l3i^ in dem andern nur 
eine Finte kaltes Wasser enthalten. Als er nun das Quecksilber in die 13 J 
Finten Wasser gofs, das warme Wasser aber in die eine Pinte Wasser: so 
zeigten die in die Gefäfs^ gesetzten und gleich abgcthcilten Thermometer nach 
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einer halben Minute gleiche Wärme an. Dieser Versuch wurde vor der 
Königlichen Gesellschaft der Wissenschaften zu London angestellt. — Herbert 
bemerkt, dafs er bei diesem Versuche von Desaguliers die in einer angege- 
benen Zeit auf gleiche Art durch eine gleiche Wärme steigenden Thermometer 
vermisa^ Auch ist nicht angegeben , ob die Äisammensegossenen Flüssigkeiten 
gehöri^Rntcr einander ge^ichüUelt wurden. Wenn warmes Wasser zu kaltem 
gegossen wurde, so konnte dieses als homogene Flüssigkeit leicht zu einem 
gleichen Wärmegrade gebracht werden \ wenn hingegen Quecksilber zum 
Wasser gegossen wurde, und jenes wegen seiner Scliwere zu Boden fiel, und 
CS also viel wärmer als das darüber stehende Wasser blieb: so niufste einem 
Versuche von Herbert gemäfs daraus folgen, dafs wenn die Kugel des Ther- 
mometers in das Quecksilber gestellt wurde, einen langen Zeitraum hindurch 
noch ein grofser Wärmegrad vorhanden war, welcher beinahe dem Grade des 
wärmern Wassers, wenn es mit kaltem gemischt wird, gleichkam. 

Wenn man ein Maas kochendes Wasser von 212« Fahr, und ein Maas 
kaltes Ouecksilber von 32*' Fahr, zusammengiefst: so wird die Mischung 
gerade so warm, als wenn man zwei Maas Wasser von 212^ und eines von 
42^ vermischt hätte. Quecksilber von 212" Hitze und Wasser von 32<> gibt ein 
Gemische, das die Wärme hat, als wenn 1 Wasser von 32*^ mit \ von 212^ 
vermischt worden wären. (Morgan m Lichtcnberg's Magazin^ T. I^ 
St. 3, p. 13 — 14.) 

Wenn man ein Pfund Quecksilber von 110® und ein Pfund Wasser v<m 
44^ Wärme vermischt, so ist die Temperatur des Genrjsches = 47**; wenn 
das Quecksilber Ai^ und das Wasser 110^ hat, s^o beträgt die Temperatur des 
Gemisches 107^. — Wenn 14 Pfund Ouecksilber von 100^ mit einem Pfimde 
Wasser von 50® vermengt werden, so wird die Temperatiu" der Mischung 70* 
betragen. (Lampadius Theorien des F'euers, p. A5.^ 

Wenn man gleiche Gewichte von Wasser von 100® Temperatur und Queck- 
silber von 50*^ Temperatur zusammenmischt, so beträgt die Temperatur der 
Mischung 80®. Mischt man aber gleiche Gewichte von Wasser und Quecksilber, 
wo die Temperatur des ersten SO®, die des letztem 100<» ist: so wird die 
Temperatur der Mischung, nachdem sie geschüttelt worden, nur 62^ seyu. 
CThomson's Syst. der Chemie, I, 4.98.) 

Wenn man ein Pfund Wasser von 32^ R. zu einem Pfunde Ouecksilber von 

\^ R. gieföt, $0 wird die gemeinschaftliche Temperatur beinahe 31}® seyn. — 

Wenn man hingegen 1 Pf. Ouecksilber von 32» Temperatur auf l Pf. Wasser 

von 1® giefst, so wird die gemeinschaftliche Temperatur beinahe i;^ betragen. 

'{Üocquet. Essai sur le Calorique^ p. 9.) 

Oersted 
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0er sied erwärmte Ouecksilber bis über den Siedpunkt des Wassers, und 
setzte nun, einen Tropfen Wasser auf die Oberfläche desselben, das Wasser 
gerieth gleich ins Sieden. (Neues allg. Journal der Chemie, III, 323.) ' 

Schon van lieltnont bemerkt, dafs das Quecksilber durch Kochen mit 
Wasser weder Abgang noch Veränderung erleide. (Hildebrand L's Gesch. 
des Ouecks. p. ^l,) 

Hildebrandt (a. a. 0.) beobachtete dasselbe, als er reines Wasser über 
Ouecksilber in einem gläsernen GefäfäC mehrere Stunden im Sandbade bei einer 
Hitze sieden liefs, die eben hinreichend war, das Wasser sieden zu machen. 

Auch Le Mery fand am Ouecksilber keinen Abgang, wenn er es mit 
vielem Wasser hatte sieden lassen. 

Auch Boerha^ve^ welcher zu wiederholten Malen beträchtliche Quan- 
titäten von Wasser über 4 Grammen Ouecksilber sieden liefs, versichert, dafs 
dieses Metall keinen Gewichtsverlust erlitten habe. Grashuys behauptet, 
das mit siedendem Wasser behandelte Ouecksilber verliere dadurch seine ge- 
wöhnliche Wirksamkeit, und besitze nachher nicht mehr die Eigenschaft, die 
Insekten zu tödten. (Fourcroy's Syst. des connaiss, cJiim. V, 308, 309.) 

Demungeachtet erhält das Wasser, worin man Quecksilber gekocht hat, 
medikamentöse Eigenschaften. 1) (Valentin Kr äu terra an n's Mineralien- 
reich, p. 82 — 83.) 

Nach van Helmont kann eine einzige Unze Quecksilber tausend Maasen 
Wasser, afithetmintische Kräfte mittheilen, und jenes behält doch sein voriges 
Gewicht und Eigenschaften. (Gesch. des Ouecks. p. 94.) 

Fezold wiederholte einige Mal van Heltt^ont's Versuch, imd fand jedes 
Mal , dafs das Ouecksilber allerdings von seiner körperlichen Substanz etwas 
verloren hatte. Er ihat vier Unzen destillirtes und gereinigtes Quecksilber in 
einen gläsernen Kolben, gofs darauf einige Maas ^uellwasser, setzte einen 
Helm darauf, und destillirte das Wasser bei gelindem Feuer zu wiederholten 
Malen ganz ab. Hierauf wog er das ßuecksilber, und fand, dafs es offenbar 
2 Drachmen von seinem Gewichte verloren hatte. Das Wasser hatte einen 
merklich veränderten Geschmack und medicinische Kräfte erhalten. (Creli's 
ehem. Archiv, II, 69.) 



1) Hundertmark meint, dafs das Quecksilber bei dem Kochen mit Wasser nur des- 
wegen nichts von seinem Gewichte verliere, weil es wieder etwas aus dem Wasser 
anziehe, Fourcroy glaubt, dafs sich ein feiner Grundstoff dabei aus dem Quecksilbci* 
entwickele , dessen Schwere man wegen seiner Feinheit nicht' berechnen könne. Eben 
daösclbe Hundertmark. (Gesch. des Quecks. p, P3 — 94.) 

MHYKKS STST. DARSTBLLVNO ,^111, TH. I. VAND. L 1 



Digitized by 



Google 



266 QuiCKSILBBJt UMD WASStl. 

Neucrc von Dehne angestellte Versuche erweisen ebenfalls^ dafs das 
Quecksilber durch lange anhaltendes Kochen mit Wasser nichts am Gewichte 
verliere. (A. a. 0.) 

Meyer (dessen alchymistische Briefe, p. 49) fuhrt an, dafs durch die 
Kochung und Schüttelung des Quecksilbers mit Wasser einige Quecksilber- 
iheilchen in die Zwischenräumchen des Wassers treten können. 

Nach Bayen enthält das über Quecksilber destillirte Wasser keinen Atom 
/)uecksilber , und erlangt demungeachtet dadurch medicinische Kräfte. (Opuscules 
ehim. I, p. L.) 

Auch nach Baidinger theilt das Quecksilber dem Wasser Kräfte mit, 
ohne am Gewicht oder andern Eigenschaften etwas zu verlieren. (CrclTs 
neue Entdeck. XII, 200.) 

Als Priestley einst bei kaltem Wetter Quecksilber in einer Phiole mit 
Wasser ziemlich Bähe am Feuer schiittelte , so erzeugte sich kein schwarzes 
Pulver. Nun stellte er die Phiole, worin das Wasser mit dem Quecksilber 
war, in eine Schijssel mit Wasser, und liefs es kochen. Hieraufnahm er die 
Fhioie wieder aus der Schiissel heraus, und schüttelte sie so heftig, als es nur 
immer möglich war ; es entstand nichts dem schwarzen , beim Schütteln des 
Quecksilbers mit nicht erwärmtem Wasser gewöhnlich sich bildenden, Pulver 
ähnliches; — Die völlig erkaltete Phiole schüttelte Priestley abermals, und 
zwar so lange , bis das Wasser wie Tinte aussah , und setzte sie alsdann iqi 
Wasser wieder übers Feuer. Die Phiole war mit dem Wasser und Quecksilber 
völlig angefüllt, und die Luft ausgeschlossen. Der Stöpsel steckte locker darauf. 
Sobald das Wasser in der Schüssel zu sieden anfieng, so erhielt das Wasser 
in der Phiole seine Klarheit wieder ; es war keine Spur des schwarzen Pulvers 
zu entdecken. Alles hatte wieder die Gestalt des laufenden Quecksilbers ange* 
nommen'^ und sich mit dem übrigen in der Phiole vereinigt. Die Schwärze 
kam auch« nachdem alles kalt geworden war, nicht wieder zum Vorschein. 
•Das Quecksilber schien noch eben ^o^ wie zu Anfang des Processes beschaffen 
zu seyn. Der Versuch wurde mehrmals, allemal auf sehr verschiedene Art, 
immer mit demselben Erfolge wiederholt. Wenn Priestley indessen das 
Quecksilber in dem nemlichen Wasser sehr lange Zei|; herumschüttelte," so 
bemerkte er doch nachgehends, dafs eine längere Hitze dazu gehörte, um es 
wieder vollkommen klar zu machen ; es blieb auch etwas weniges von der 
Schwärze hie und da auf der Oberfläche des Quecksilbers zurück. Es war aber 
in Vergleichung der Menge der schwarzen Materie, die sich vor <|er Erhitzung 
auf dem Quecksilber befand, sehr unbedeutend. Gofs Priestley das 
Quecksilber ab, und erwärmte er das trübe Wasser allein, ^o verschwand 
4och auch die schwarze Farbe. Es blieben zwar manchmal einige theils weiße 
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theils schwarze ßuecksilberkügelchen auf dem Boden der Pliiole zurück. 
Ohn^eachtet der sclvwarzen Kügelchen die mehr&ten waren, so war doch nur 
ihre Oberfläche 3chwarz und das Wass^ liefs sich durch kein Schütteln der 
Phiole wieder trüb machen. Während dem Schütteln zerstreuten sich zwar 
die Kügelchen im Wasser-; sobald aber das Schütteln aufhörte, fielen sie den 
Augenblick, wie Schrotkömer auf den Boden der Phiole zusammen. Di« 
schwarze Oberfläche dieser gröfsern ßuecksilbermassen war im Verhältnifs der 
Oberfläche jener unendlichen Menge von schwarzen Thcilchen, woraus die 
Wolken des verdünnten Quecksilbers bestanden, sehr unbedeutend. — Bei 
diesen Versuchen bediente ^sich" Priestley meistens einer 10 Unzen Phiole. 
Ein Viertel, davon füllte er mit Quecksilber, das übrige aber mit abgezogenem 
Wasser an, schüttelte sie hierauf so heftig, als er nur konnte, und gab dabei 
gemeiniglich 10 bis 12 Stöfse schnell hinter einander. Alsdann wartete er . bis 
sich das Quecksilber und Wasser wieder von einander trennten. (Beobacht. 
über Luft, IV, 134 — 136.) Auch wenn das Wasser nur die Bluttemperatur hat, 
so läfst sich das darin geschüttelte Quecksilber auf keine Art in Schwarzes 
Pulver verwandeln. (A. a. 0. p. 133.) 

Eine Quantität des mit Ouecksilber geschüttelten Wassers wurde abgezogen. 
Nach vollendeter Destillation war eine beträchtliche Menge einer gelblichten 
Materie zurückgeblieben. Ein wenig davon auf eine Glastafel gestreut und in 
die Hitze gebracht, wurde schwarz, bei verstärkter ilitze , braun. (A. a. 0. 
p. 144.) 

Nach Junker nimmt das Ouecksilber leicht einiges Wasser von aussen an 
sich, und behält dasselbe ziemlich fest bei sich, wenn es nicht durch einen 
hohen Wärmegrad davon befreit wird. Daher die Feuchtigkeit , welche entsteht 
wenn Quecksilber durch glühende Retorten "getrieben wird. Diese Feuchtigkeit 
verbindet sich wieder mit dem erkaltenden (Quecksilber. (Junkers Chemie^ 
II, 463 — 464.) 

Auch Berthollet spricht von Versuchen, welche erweisen sollen, dafs 
das Quecksilber eine Portion Wasser enthält, von der es sehr schwer zu befreien 
ist. (Scherer's Journal. I, 3i;5.) 

Thomson liefs Wasserdünste zugleich mit Quecksilberdämpfen durch eine 
glühende eiserne Röhre gehen ; es erfolgte eine Explosion und das Quecksilber 
war verkalkt. (CrelTs Annalen, 1787, II, 57.) 

Quecksilber, Wasser, Electricität. 

Quecksilber, welches sich in einem dicken, von aussen sehr reinen Glase 
befand, wurde mit einöm Electrometer in Verbindung gesetzt; ein gleiches 

LI 2 
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Maas Wasser, welches in ein anderes Glas von derselben Beschaffenheit gegos- 
sen war, rait einem andern dem erstem völlig gleichen Electrometer, verbunden. 
Nun wurde vermittelst der Leidner FlaWhe dem Quecksilber ein gewisser Grad von 
Electricität mitgetheilt, und nun das Wasser nebst seinem Electrometer damit 
verbunden. Beide Electrometer zeigten nur noch halb so viele Grade, als das 
erste zuvor hatte. (F. G. Gmelin in CrelTs Annalen, 1803, I, 143 — 145.) 

du ecksilber, Wasser, Galvanismus^ 

Eine gekrümmte Röhre wurde mit Quecksilber, und damber in beiden 
Schenkeln mit Wasser gefüllt , und in beide Röhren mit der Säule in \Cerbin- 
düng stehende Golddräthe so geleitet, dafs sie etwa nur einen halben Zoll von 
dem Quecksilber abstanden. Die schwache Gasentbindung an den beiden Dra- 
then hörte sehr bald auf; nun aber verkalkte sich auf der einen Seite das 
Ouecksilber, und gab hier sparsam Gas, doch war dessen zu wenig, um unter- 
sucht zu werden. (Trommsdorf's Gesch. des Galvanismus, p. 122 — 123.) 

Von zwo Schichten Quecksilber, von welcher die eine auf eine schickliche 
Weise mit dem Zinkpole — die andere mit dem Silbei-pole einer Voltaischea 
Säule 1) verbunden war, und vermittelst welcher man den galvanischen Strom 
auf Wasser einwirken liefs, oxydirte sich jedesmal die mit dem Zink der 
Säule verbundene Schichte, indefs die andere Gasbläschen in Menge lieferte. 
(Ritter in Voigt's Magazin, II, 368, 370.) 

Volta brachle Ouecksilber in einer gebogenen Röhre im electrischen 
Kreise so an, dafs das Ouecksilber die Krümmung der Röhre bis zu DD 
(Tab. I, Fig. 1) anfüllte. Die beiden Schenkel A und B wurden mit reinem 
Wasser angefüllt, und in dieses durch zwei Golddräthe, die bis zur Stelle EE 
in das Wasser hinabreichten, mit dem Becherapparate in Verbindung gesetzt. 
Sobald der Bogen C C geschlossen wurde, sah man eine grofsc Menge Gas- 
blasen a.n der Oberflache des (Quecksilbers im Schenkel A mit einer sehr merk- 
lichen und unaufhörlichen Bewegung entstehen, während im andern Schenkel 
B die Fläche des ß^^^'^silbers, ohne irgend ein Gas zu geben, sich zusehends 
mit einer schwärzlichteu Substanz bedeckte. (Gilbert's Annalen, VIII, 
295 — 296.) 

Eine sechs bis sieben Zoll lange imd drei viertel bis einen Zoll weite Rohre 
wurde etwa zum sechsten Theil mit Quecksilber und der übrige Raum gröfsten* 



i) Fj: %7nr eine Zinh- Silbersäule tod 6o Lagen. Ali feuchter Leiter diente Pappe mit Koilwali- 
a^flitiung angefeuchtet. A. a. O. 357— 358» 
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theils mit Wasser gefüllt. An beiden Enden waren Korks^öpscl eingekultct und 
durch dieselben Eisendräthe gesteckt. Jeder gieng kaum einen Zoll weit in die 
Röhre. Die Röhre lag nicht ganz waagerecht, so dafs das Ouecksilber nicht 
genau in der Mitte stand, sondern mehr an dem einen Ende lag. Auch berührte 
CS den darüber liegenden Drath nicht , welcher nur so oben darübcrhinstrich. 
Brachte man nun den einen Drath , worunter das Ouecksilber lag , mit der Kupfer- 
seite einer Zinkkupfersäule von 95 Lagen und feuchter Pappe , in Verbindung, 
und schlofs alsdann die Kette von der Zinkseitc her : so bemerkte man ein 
Zittern durch die ganze (Juecksilbermasse , ohngefähr wie die convulsivischen 
Bewegungen bei dem Froschpräparate; auch oxj'dirte sich das Ouecksilber an 
der einen Seite sehr schnell und merklich. Diese in den innersten und klemsten 
Theilchen des Quecksilbers vorgehende Bewegung unterscheidet sich sehr auf- 
fallend von jeder andern durch einen mechanischen Stofs an die Röhre hervor- 
gebrachten, die mehr undulirend ist. Ritter^ der diesen von Uelwig 
und Voigt angestellten Versuch mit ansah, versicherte, dafs auch er dieses 
Phänomen bei seinen Versuchen mit den sehr grofsen Batterien in Gotha auf 
cme noch auffallendere Art gesehen habe. «Voigt's Magazin, IV. 92. 91 — 95.) 

Ritter behauptete, das Ouecksilber könne man auch am negativen Pol, 
oder, wenn es in der Glasröhre im Kreise der Säule diesen selbst ausmache, zu 
einer ziemlichen Steifigkeit bringen. Man dürfe es nur nöthigen, Hydrogengas 
zu geben. Dafür gebe es eigene Mittel, so wie im Gegentheile sich Bedingun- 
gen setzen lassen, unter donen auch das reinste Ouecksilber als Hydrogenpol im 
Kreise sehr starker Säulen und im reinsten Wasser nicht ein Atom Gas gebe, 
auch sonst keine äufserlich zu bemerkende Veränderung eingehe , während der 
Oxygenpol, wenn dieser ebenfalls Ouecksilbcrist , sich sehr stark oxydirt. — 

Ritter sagt, es sei ausgemacht, dafs das Quecksilber so lange innerje che- 
mische Veränderungen und bleibende, erleide, als es gezwungen fei , als Hydro- 
genpol -Gas zu geben, welche im Gegentheile sogleich in ihrem Entstehen wie- 
der aufgehoben werden , und jenes zurücklassen , wie es vorher war, als man 
dasselbe unter die Umstände versetzte , wo es kein Gas geben , (sich auch nicht 
etwa hydrogeniereu, u. s. w. könne. — (Neues allgem. Journal d. Chemie, V. 
696 — 696.) 

Arnim verband zwei mit Wasser gefüllte mit den Polen der Säule in Vor- 
bindung stehende Gläser unter sich auf eine schickliche Art durch Ouecksilber, 
wodurch er eine vierfache Gasentwicklung erhielt. In Riicksicht auf die Fähig- 
keit, diesen Luftentwicklungsprocefs zu beschleunigen, nahm das Ouecksilber, 
seine Stelle nach dem Silber und vor dem Rupfer ein. Doch schien das Oueck- 
silber bisweilen stärker, bisweilen schwächer zu wirken, als nach der hier an- 
gegebenen Stelle. CTromra^dorfs Gesch. d. Galvanismus, p. 137 — 138). 
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Q^u ecksilbcrkalk und Wasser. 

Hahnemanris sammtschwarzer ßuecksilberkalk, frisch bereitet , getrock- 
net y mit etwas Wasser dergestalt angefeuchtet , dafs es sich etwas klümpert 
(etwa 30 Tropfen Wasser zu einer Unze Kalk) und damit in einem gläsernen 
Mörser etwas stark, doch nicht bis zur Trockenheit gerieben, stellt sich so- 
gleich zu feinen Metallkügelchen her \ auf diese Art kaiin man den ganzen 
Kalk in laufende« Metall umändern. — Herrn Hildebrandt wollte die 
Herstellung dieses Kalkes durch Reiben mit Wasser in dem angegebenen 
Verhältnisse nicht gelingen; Hegern gelang sie nur zum Theil. Es gehört 
dazu, dafs man nur so wenig nimmt, dafs er ein etwas steifer Teig wird, 
wie etwa ein Bolus. Wurde dieser in einem Glasmörser häufig gedrückt: 
so konnte man das Quecksilber in kleinen Kügelchen deutlich bemerken. Noch 
leichter geht es mit dem Kalke an, der nicht mehr schwarz sondern grau fällt. 
(Hildebrandt's Gesch. d. Ouecks. p. 142 — 143.) 

Göttling bestätigte Hahneinanns Versuche, (lieber phosphorsaurei 
Ouecks. und schwaizen ßueeksilberkalk , p. 108.) 

Lavoisier und Cornete behaupten, dafs guecksilbcrkalk aus Salpeter- 
säure mit fixem Laugensalze gefällt , im Wasser einigermafsen auflöslich sei. 1) 
(Gesch. d. ßuecks. p.96)', Nach Grignon ist der weifsc aus seinen Auflo- 
sungen gefüllte ßuecksilberkalk im Wasser gar nicht auflöslich. (CrelTs Annal. 
1803.11. 242 — 243.) Auch an dem für sich bereiteten ßuecksilberkalk bemerkte 
Lavoisier Spuren der Auflöslichkeit im Wasser. (A. a. 0. p.97.) Auch nach 
Thomson (dessen Syst. d. Chemie, I. i48.) ist das Tritoxyd des Quecksilbers 
in sehr geringer Menge im Wasser auflöslich. 

JVeigel gofs zu acht Richtpfennigtheilchen eines rotheu durch Feuer berei- 
teten ßuecksilberkalks eine Unze destillirtes Schneewasser. Nach zwei Tagen 
fand er ihn hochroth und ein einziges kleines Kügelchen, Nach zwölf Tagen 
war der Ouecksilberkalk schwärzlich geworden , enthielt einige wenige Kögel- 
chen lebendigen Quecksilbers , war aber übrigens noch unverändert. Dieselbe 
Quantität ßuecksilberkalk und Wasser liefs JVeigel über acht Stunden über 
Kohlen sieden. Das Wasser war trübe , das Quecksilber blafs , seines Glanzes 
beraubt , und ein einziges Kügelchen lebendiges Quecksilber entstanden. (A. a. 
0. p. 97.) 

1) Hildtbrandt vermuthet, diese Auflöslichkeit rUhre von noch anhangender Salpeter, 
säure her , die , auch durch wiederhohes Auswaschen , nicht völli; von denen aus dieser 
Säur« gefälhen K>dken getrennt zu werden scheine. (A» a» 0. 2^7.) 
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Bei dem rothen Praclpitat konnte Hildebrandt- keine Spur von Herstel- 
lung wahrnehmen, wenn er ihn so behandelte, wie JVeigel den rothen Prä- 
cipitat/?er se behandelte. Jedoch war Hildebrmndt's destillirtes Wasser kein 
Scbneewasser , auch liefs er das Wasser nicht so lange darüber sieden. Es stand 
aber vorher zwei Tage damit in Digestion und vorher zwei Tage kalt über 
demselben. Der Kalk blieblroth und unverändert. (A. a. 0. p.98.) 

lieber einer Unze rothen Niederschlags liefs Hildebrandt acht Unzeli 
reines Wasser sechs Tage in Digestion stehen, schüttelte e^ oft um, und liefs 
es nachher, während er von Zeit zu Zeit noch frisches Wasser zu gofs, eine 
Stunde damit sieden. Das Wasser zeigte keine Spur von Säure. Der Kalk hatte 
von seiner Röthe nichts verloren. (A. a. 0. p. I4y. ) 

160 Grane eines drei Monate zuvor im Feuer bereiteten ßuecksilberkalks 
wurden unter beständigem Umrühren mit einer Glasröhre so lapge caicinirt , 
als sje das-Feuer aushalten konnten , ohne sich zu reduciren. Die Reduction des 
Kalks gicng schon seit einigen Minuten vor , als er plötzlich in heifses destillir- 
tes Wasser geschüttet wurde.. Sein Eintritt ins Wasser verursachte ein Zischen, 
und es erhob sich ein starker Wasserdampf. Der erkaltete Kalk wurde noch 
ganz feucht in eine Retorte gethan, und reducirt. Man erhielt viel Wasser, 
und nur drittehalb C. Zoll Sauerstoffgas. (Van Mons in Gren's Journal der 
Physik , VIII. 5. 7.) 

Quecksilberkalk, durchs Feuer bereitet, und bis zum Glühen caicinirt, mit 
zehn Gr. Wasser befeuchtet , wurde erhitzt und schnell reducirt. Es entstand 
nur wenig Sauerstoffgas ^ auch entband sich alles das Wasser, womit er befeuch- 
tet fworden war; der Quecksilberkalk wurde nachher in einem und ebendem- 
selben Gefäfse caicinirt und wiederhergestellt , mit siedendem Wasser befeuch- 
tet ui^ bei langsamer Hitze reducirt — bei diesem Versuche aber noch weniger 
Luft erhalten, als im vorhergehenden. (Van Mons a. a. 0. p. 9.) 

Mehr als acht Stunden wurden Wasserdünstc über Quecksilberkalk bis zu 
dem Grade erwärmt, dafs dieser seiner Wiederherstellung nahe war. Zu dem 
Ende brachte man in eine gläserne sehr lange Röhre etwas mit Wasser ange- 
feuchteten Quecksilberkalk ; an beiden Enden waren luftJeere Blasen angebracht 
So wie das verdünstende Wasser die Blasen anfüllte, drückte man sie wechsels- 
weisc zusammen, damit der Wasserdunst unuHterbrocjien über den Kalk strich. 
Nach dieser Behandlung war das Wasser noch eben so rein^ als es vorher war* 
(Van Mons in CrelTs Annalen, 1796, IL 497.) 
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duecksilberkallj, Wasser und (Quecksilber. 

Wcnu man metallisches Quecksilber mit rothem Ouecksilberoxyd und eia 
klein wenig Wasser zusammenreibt: so senkt sich der Kalk^ und das Quecksil- 
ber steigt in die Höhe , im Zustande eines schwärzlichten oder gelben Kalks, 
welcher mit schwarzem vermischt ist. (Van Mons in Crelis Annalen, 
1794, L 418 — 4VJ.) 

(Quecksilber, Wasser und brennbare Luft 

Unter einen mit brennbarer Luft gefüllten Recipienten , unter welchem sich 
auch Quecksilber befand, wurde eine nasse Karte gebracht. Sobald die Luft mit 
Feuchtigkeit gesättigt war , bekam die Oberfläche des Ouecksilbers ein schönes 
Purpurblau. Das Thermometer stand während dieses Versuchs im Laboratori» 
zwischen 20" und 21^. (Saussure's Hygrometrie, p. 194 — 195.) 

C^u ecksilber und Stickgas 

Quecksilber verbindet sich nicht mit dem Stickstoff. {Fourcroy's Syst. 
des connoiss. dum. V. 296.) 

Wenn möglichst reines Stickgas kürzere oder längere Zeit über Ouecksilber 
ruhig aufbewahrt wird, und die Wärme nicht über 20^ steigt j so wird diesem 
Gase weder Sauerstoff noch atmosphäiüsche Luft beigemischt. (C. W^Bök* 
mann, Scherer's Journal, V. 313.) • 

P riestley setzte Quecksilber in einer drittehalb Zoll langen und ändert- 
halb Zoll im Durchmesser hakenden, nach oben zu etwas engen zugeschmoU 
zencn mit phlogistisirter Luft gefüllten Glasröhre einen Tag lang ins Sandbad ; 
nach Endigung des Versuchs fand er das Ouecksilber nicht merklich verändert. 
Die Röhre wurde noch einmal vier Tage lang in ein Sandbad gesetzt ; und als- 
dann geöffnet. Die phlogistisirte Luft war keineswegs verändert. ( Beobacbt. 
über Luft , Y. 124 — 125.) 

Als Priestley den eleclrischen Funken in eine mit Salpeterluft gefüllte 
und mit Ouecksilber gesperrte Phiole schlagen licfs ; so wurde das Ouecksilber 
sehr angefressen. Die Veränderungen, welche die Luftmasse erlitt, S. bei Sal- 
petcrluft und Electricität. (Priestley's Versuche und ßeobacht. über Luft. 
IV. SS.) 

Den 
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Den Grafen von Morozzo und Saluzzo gelang es , Quecksilber in 
Salpeterlufl zu verkalken, so, dafs diese Luflart , wo nicht viel besser, doch 
eben ^o gut, als gemeine Lufl wurde. (CrelJ's Annal. 1784, I, p. 463.) 

Morozzo füllte einen kleinen Kolben mit Quecksilber an , und trieb dieses 
wieder durch Salpeterlufl 1) heraus, welche er aus einer damit angefüllten Blase 
durch eine gebogene Saugröhre hineinleilete. Hierauf verstopfte er den Kolben 
unter dem Quecksilber mit einem Stöpsel, und nachdem er eine halbe Unze 
Quecksilber hinein gethan, schüttelte er den Kolben. Ein grauer Kalk fieng 
sogleich an, sich zu erzeugen, die Seiten des Glases wurden grün ; der Kalk 
bildete sich zwar weit langsamer, als in den Experimenten, wo die Salpeter- 
lufl mit gemeiner Lufl vermischt war*, indessen wurde doch durch ein etwas 
mehr, als stundenlanges Schütteln , fast alles Quecksilber verkalkt. Bei OefT- 
nung des Kolbens unter Ouecksilber fand sich eine Verminderung des Luflvo- 
lumens , von ohngerähr 2 Zollen •, ein hineingebrachtes brennendes Lich,t er- 
losch zwar, jedoch nicht so schnell, als in Salpeterlufl. — Nachdem Mo^ 
rozzo den Kolben auf das Feuer gebracht halte, beobachtete er die nemlichc 
stufTenweise Farbenänderung, wie bei der vereinigten Aktion von gemeiner 
Lufl und Salpeterlufl auf Ouecksilber, (S. diesen Artikel weiter unten) bis es 
zur Farbe des rothen Präcipitats kam. Vermittelst eines ziemlich heftigen Feuers 
und eines Ouecksilberapparats zog Moro zzo die Lufl aus diesem Pracipitat, 
und fand sie wirklich dephlogistisirt. — (.Morozzo über die Zerlegung der 
üxen und Salpeterlufl, p. 18 — 19.) 

Rother Pracipitat wurde unter ein mit Sticklufl gefülltes Glas gebracht, 
und nun der Schlag einer clectriscTien Batterie von etma 135 Quadratfufs Bele- 
gung darauf geleitet. Bei der Entladung wurde das Glas mit einem bleifarbigen 
Rauch erfüllt , und bei Eröffnung des Hahns stieg Wasser in die Röhre. Bei 
Oeffnung der Röhrß erschien der Pracipitat durch das ganze Glas zerstreut, 
hatte aber eine höhere Farbe. Die Hi'ilse , worin er gewesen , war beinahe 
leer, und so weifs, als wenn man sie einige Zeit mit Quecksilber geHeben 
gehabt hätte; selbst mit ein paar kleinen Ouecksilberkügclchen, die durchs 
Mikroskop sichtbar waren, fand man sie besetzt. (Deimann und vanTroost- 
wyk in Voigt's Magazin , T. VII, St. 1, p. 107, 113-114.) 

Ein himdert und sechszig Grane eines 3 Monate zuvor im Feuer bereiteten 
Q,uecksilberkalks wurden bis zum Glühen calcinirt, und gleich nach dem Glü- 
hen unter eine mit Stickgas 2) gefüllte Glocke gebracht. Das erkaltende Oxyd 
verschluckte etwas mehr, als einen Cubikz. Luft, und lieferte bei seiner Re- 

i) Aus Eisen venniltelst der Salpetersäure erhalten. • 

s) Aus der Zersetzung des Ampioniaks durch Metallkalke erhalten. A. i. O. 
AlEYERS SYST. DARSTELLUNG, IIL TH. I. BAND. Mm 



Digitized by 



Google 



-/ i 



I^Ul^KSILBBt ITNP StlCX^A^. 



Auktion 55 C. Z. Sauerstoffgas. (Van Mons in Grens Journ. der Physik, 
T. vm, p. 5. 7.) 

JJe la Metherie hat die Salpeterlufl mehrere Monate in Flaschen voll 
Oiiecksillxers erhalten , welche umgekehrt in Quecksilber standen , und dieselbe 
immpr so rein befunden^ als er sie hineingethan hatte. cUeber reine Luft, I, 
p. 248.) 

Drei CubikzoUe Salpcterluft 1) , unter einem mit Quecksilber gesperrtCH 
Recipicnten 15 Minuten lang mit der grofsen Teylerischen Maschine elektrisirt, 
^aren dadurch auf 1{ C. Z. gebracht worden. Sie verhielten sich nun %'oHig 
wie Stickluft. Während dem Electrisiren hatte sich auf der ßuecksilberftachc 
ein Pulver gebildet , welches durch die Wärme in rothen Niederschlag verwan- 
delt wurde. (Van Mar um. Encyclop. mclhod, C/unu III, p. 596.) 

duecksilber und Kohle. 

Kohlenstoff verbindet sich mit dem Quecksilber nicht. (Fourcroy's Syst. 
des connoiss, chin\. V, p. 096 •, Thomsons System der Chemie^ I, p. 149.) 

duecksilber, Kohle und Wärme. 

Eine glühende in Quecksilber abgelöschte Kohle findet man von diesem 
Metall völlig durchdrungen, und wenn man sie zerbricht, Siieht man darch 
ein VergröCserungsglas alle ihre kleinsten Zwischenräume mit glänzendem 
(Quecksilber angefüllt, welches eine der Schönsten Injektionen darstellt. Zer- 
stöfst man die Kohle, so kann man alles Quecksilber wieder daraus erhalten. 
CFontana beiCavallo über Luft, p. 710.; 

Diesen Versuch Fontana's wiederholte Morveau oft, und inuner mit 
Erfolg. \Encyclop. metliod, C/uni. I, p. 770.) 

Eontana und Morveau fanden, dafs eine solche, in Quecksilber abge- 
löschte Kohle ihre Fähigkeit, eine ziemlich beträchtliche g^antilät von Luft 
einzu-saugcn , nicht verliert. (A. a. 0.) 

Ausser dem Quecksilber konnte Fontana weiter keine flüssige Materie 
finden, in di^r man eine glühende Kohle ablöschen könnte, ohne sie ihrer 
Kraft 5 Luft einzusaugen, zu berauben. (A. oben a. 0. p. 7J0.) 

Fontana bemerkte auch, dafs die Kohle unter den angeführten UmslSn- 
den, jede andere permanent elastische Materie, ausser der gemeinen Lüfl> 
;i«)$orbiere , dafs man vermittelst der Hitze die absorbirte elastische Materie 
ft 

i) Bei 4cr AuftG^nug des KtipfcM in Salpetersäure erb^kcn. A.. a« O.^ 
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wieder aus ihr heraustreiben könne, obgleich mit einiger Veränderung ihrer 
Natur. Wenn Fontana eine solche in Quecksilber abgelöschte Kohle einer 
Ouantität Luft aussetzte , welche sich nicht über das sechsfache Volumen der 
Kohle erstreckte, so ward diese Luft gänzlich absorbirtj und zwar auf cinmaK 
Uisweilen , wenn man den Versuch auf die gewöhnliche Art unter einer mit 
Quecksilber gesperrten gläsernen Glocke, und mit einer oder mehreren in 
Quecksilber abgelöschten Kohlen anstellte , wurde die Luft so schnell verschluckt, 
und das ßufecksilber mit der auf seiner Oberfläche schwimmenden Kohle sticjg 
so plötzlich in die Höhe, dafs die ,Glocke durch den heftigen Stofs der KoHle 
gegen ihren umgekehrten Boden» einige Mal wirklich zerbrochen wurde. (Ca- 
va Ho über Luft, p. 709 — 710.) ßontana fand, dafs die in Quecksilber 
abgelöschte Kohle ihr Luftabsorbtionsvermögen einige Monate lang unverändert 
behielt. (A. a. 0. p. 70i-^709.) 

Auch nach de la Mether ie wird eine glühende in Quecksilber abgelöschte 
Kohle von Quecksilber völlig durchdrungen. (Dessen Werlf über reine Luft^ 
I, p. 90.) ^ 

Bei der Destillation einer solchen in Quecksilber abgelöschten Kohle ver- 
flüchtigte sich das Quecksilber, und es giengen 30 Zolle derjenigen Luftartea 
über, welche die Kohle gewöhnlich gibt^ 2 Maase der entwickelten brenn- 
baren Luft gaben mit etwas reiner Luft verpufll, ein Ueber bleibsei von 0,45. 
(De la Metherie a. a. 0.) 

Kohlensäure und (Quecksilber. 

Kohlensäure äufsert keine Wirkung auf metallisches Quecksilber. (Wen- 
del über die Verwandschaften der Körper, p. 190^ Fourcroy's Syst, des 
con/wiss. clüm. V, p.x 352.) Durch die Respiration der Thiere erzeugte Kohlen- 
säure wird vom Ouccksilber nicht absorbirt. (Cavallo über Luft, p. AZ(i.^ — 
Spallanzani land , dafs kohlensaures Gas durch 15tägiges Stehen über 
l^uecksilber weder in seinem Volumen vermindert, noch in seinen Eigenschaf- 
ten verändert wurde. (Neues allgemeines Journ. der Chemie, III, p. 374—375.) 

Nach Richter (Chem. Gegenstände, IX, p. 26) neutralisirt sich zwar das 
(Quecksilber mit der Kohlensäure, allein in ganz anderm und zwar geringerm 
Verhältnisse , . als das Gesetz der doppelten Verwandtschaft erfordert , und da- 
her entsteht bei der Fällung mit kohlensaurem Laugensalze allemal ein Auf- 
hrauseif. 

Als Bruffnatelll Kohlen aus hartem Holze, die kalt keine galvanische 
Funken gaben, aber sehr reichlich, wenn sie glühtefi, in diesem glühenden 
S^ustande in Quecksilber tauchte, bis sie darin erkaltet waien, xuid dadurck 

Mm 2 



Digitized by 



Google 



276 QvtCKSlh^tK V N D KOHLI. 

ihre Zwischenräume anfüllte, so gaben sie nachher auch kalt Funken. (Neues 
allgemeines Journal der Chemie, III, p. 673.) 

CLuecksilbcr , Kohlensäure und Wärme» 

Morozzo brachte eine Unze wohlgereinigtes Quecksilber in einen kleines 
Kolben , an dem er eine Blase , mit einem Hahn versehen , befestigt hatte. 
Die Blase war mit fixer Lufl 1) angefüllt. Nun wurde hinlängliche Wärme ge- 
geben, um das ^^ecksilber im Kochen zu erhalten. Nach 10 Stunden war es 
auf seiner Oberfläche verkalkt, seine Farbe mal*, an einigen Stellen ziegelroth, 
im Ganzen violet geworden; im Boden des Kolbens aber hellroth und schup- 
pigt 5 wie der Präcipitat per se. Die Blase , welche ohngefähr 4 Nössel fixe 
Lufl enthalten hatte, enthielt kaum noch den vierten Theil davon; in der rück- 
ständigen Lufl brannte eine Kerze lebhafter , als in der besten atmosphärischen 
Luft. — Bei einem zweiten Versuche wurde auch der Kolben mit derselben 
fixen Luft angefüllt; die rückständige Luft war .aber jederzeit verbessert, 
sobald die ganze in der Blase enthaltene Luflmasse bis auf den zehnten Theil 
verschluckt worden war. Wurde die verhältnifsmäfsig noch mehr Lufl enthal- 
tende Blase abgenommen , so behielt die Lufl in eben dem Maase, als sie jenes 
Verhältnifs überstieg, ihre mephitische Eigenschafl. — Das im Kolben befind- 
liche Quecksilber liefs Morozzo durch eine sehr feine Leinwand laufen, und 
schied auf diese Art ohngefähr 7 bis 8 Grane eines nicht überall dieselbe Farbe 
besitzenden Kalks davon ab. Es war beinahe unmöglich , den rothcn vom Glase 
völlig loszukratzen. In einem kleinen Kolben in gemäfsigter Wärme wurde er 
durch und durch rubinroth ; in kochendem Wasser veränderte er seine Farbe 
nicht. Der nemliche Versuch wurde noch etliche Mal in einem mit plattem 
Boden versehenen Kolberi^ wiederholt , der oberwärts so gewölbt war, dafs der 
Sublimat wieder als laufendes ß^iecksilber auf den Boden zurückfallen mufsle. 
An jeder Seite hatte der Kolben eine Röhre* mit einem Hahne versehen, woran 
ebenfalls mit einem Hahne versebene Blasen befestigt waren. Eine dieser Blasea 
war völlig luflleer; die andere enthielt fixe Luft, welche das Quecksilber be- 
rühren ^nufste , indem diese volle Blase gedrückt , und folglich mit der darin 
enthaltenen Lufl ein Strom verursacht wurde, indem sie in die leere Blase übcr- 
gieng. — Auf diese Art wurde eine weit gröfsere Menge des Präcipitats er- 
halten. — Die aus 10 bis 12 Granen dieses Präcipitats durch Feuer entwickelte 
Lufl verhielt sich völlig wie dephlogistisirte. 2) Bei dieser Arbeit wurden 

i) Durch Vitriolöl aus Kreide entbanden« 

1) Bourguet sagt, das Qutcksilber habe der Kohlenslhire bei diesem Processe Sauer« 
tto%as entzogen , der oben erwähnte GasrUckstand aber , in welchem ebe Kerze Icb- 
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"Viele Kolben zerbroclien •, denn es ist sehr schwer, das Feuer daran zu brin- 
gen, und die Menge des fräcipilats ist unbeträchtlich. (Morozzo über dm 
Zerlegung der fixen und SaJpcLerluft, p. 6 — 10.) 

Eine Unze Ouecksiiber wurde einem mit fixer Luft 1) gefüllten Kolben 
übergeben. Eine mit der nemlichen Luft gefüllte Blase war an den Kolben 
befeM^igt. Nachdem er ins Feuer gestellt worden war, entstand bald ein grauer 
Kalk^ sobald sich dieser in einiger Menge gebildet Äatte, wurde der Apparat 
abgenommen, und der Kalk von dem noch dabei gebliebenen unverfcalkten 
Ouecksiiber abgesondert. In einem andern kleinen Kolben wurde der Kalk in 
rothen Präcipilat verwandelt , wobei Morozzo die nemlichen Erscheinungen , 
wie bei dem mit Hülle der Salpeterlufl verkalkten Ouecksiiber bemerkte. Bei 
Vermischung der in der Blase übrig gebliebenen Luft mit atmosphärischer, er- 
hoben sich sogleich röthlichgelbe Dämpfe , wie von Salpeterluft unter diesen Um- 
ständen, jedoch nicht so häufig und stark, wie von jener, welche aus Eisen 
erhalten wird. — Diese Luft in einem kleinen Fiäschchen mit Ouecksiiber ver- 
mengt, veränderte letzteres in grauen Kalfc^ es war eine mit fixer Luft ver- 
setzte Salpeterluft. (Morozzo a. a. 0. p. 23 — 24.) 

Bremser und Scher er mifsglückte der Versuch, das kohlensaure Gas 
durch Ouecksiiber zu zerlegen. iScherer's Journal, VIII, p. 656.) 

VerllüchLigtes Quecksilber wurde mit gasförmigem KohlenstofToxyd in Be- 
rührung gebracht j alles blieb ungeändert. (Desormes und Clement a. a. 
0. VII, p. 362.) 

- YitnnSaussureiM es nicht geglückt, Monges Beobachtung zu veri- 
ficiren , nach der elektrisirtes kohlensaures Gas sich, indem es Quecksilber 
auflöst, ausdehnen soll. (Gilbert's Annalen , XIII, p. 133.) 

P riestley liefs den elektrischen Funken ohngcfähr 2 Stunden lang in 
eine kleine Menge fixer Luft schlagen , die er in einer kleinen gläsernen Röhre 
mit Ouecksiiber gesperrt hatte ; diese Luft wurde , bevor er den Versuch an- 
stellte , bis auf {s vom Wasser eingesaugt; nach Endigung des Versuchs fand 
sich, dafs sie \ einer mit Wasser nicht mischbaren Luft enthielt. Die innere 
Seite des Gefäfses , Worin der Versuch angestellt wurde , war dadurch sehr 
schwarz geworden, welches von einer im Quecksilber bewirkten Veränderung 
herrührte. 

hafter brannte, als in atraospliäri^^er Luft, sei vitlloicht eine unvollkominene Kohlen- 
säure oder kohligte Säure in Gasgestalt , an welche das Quecksilber LichtstofF abgetretea 
habe , die sich zur Kohlensäure verhake', wie das oxydirte Stickgas zum nitrösen Gas. 
Diese Vermuthung , welche. eigentlich von Alex» >Jicol, Scherer herrühre , scheine 
ihm sehr wahrscheinlich. (Bourguet's ehem. Wönerb. 11, p» 327.) 
i) Durch Salpetersäure aus Kreide entwickelt. (A. a. O. p. 33.} 
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Als Pricstley den electrischen Funken eine Stunde lan^ lin ein lialbei 
ünzenniaas fixe Luft schlagen liefs , fand er , dafs von dieser Luft noch mehr 
von einem mit Wasser nicht mischbaren Rückstand übrig war, als von einer 
S Mal gröfsern Menge derselben fixe Luft zurückgeblieben sein würde , wenn 
er den elektrischen Funken nicht hätte hineinschlagen lassen. Das Salpeter- 
lufteudiometer zeigte bei Prüfung desselben 0,8 , da dieses Werkzeug mit dem 
Rückstände der ursprüngüchen fixen Luft, 1,0 zeigte. Eine ziemliche Menge 
der erwähnten schwarzen Materie hatte sich an der innern Seite der Röhre 
angesetzt. 

Er liefs nun den electrischen Funken ungefähr eine Stunde lang in eine 
kleine Röhre schlagen , worin ohngefähr 1? eines Unzenmaases fixe Luft war^ 
und nach dieser Zeit hatte sich zwar eine ziemliche Menge schwarzer Materie, 
die die Röhre ganz undurchsichtig machte , erzeugt , aber der untere Theil der- 
selben war mit einer gelben dem Schwefel ähnlichen Substanz bedeckt. Der 
mit Wasser nicht mischbare Ueberrest war, in Ansehung der Menge, zwi- 
schen 4 mid 7 des Ganzen, und schien nicht so rein zu sein, wie die vorher- 
gehenden üeberreste. 

Priestlcy liefs hierauf den electrischen Funken 3 Stunden hinter einander 
in eine kleine Menge fixer Luft gehen , und ^beobachtete , dafs sich Anfangs 
das Volumen derselben etwas vermehrte ^ dann aber nahm die Luft etwas an 
Menge ab , ohngefähr um i des Ganzen ; die innere Seite der Röhre sah sehr 
schwarz aus ; das Quecksilber aber war nach unten zu sehr gelb geworden ; 
dieser so gefärbte Theil nahm ohngefähr einen Raum von J" in der ganzen Run- 
dirung der Röhre ein. Dieser Raum, oder wenigstens ein Theil desselben, 
war aber zu Anfang des Prozesses über dem Quecksilber gewesen. 

Die Luft, mit Wasser gewaschen, liefs f zurück, das nicht davon ver- 
schluckt wurde j mit diesem lleste zeigte das Salpetcrlufteudimoter 1. 8. — 
tPriestlcy's V^rs. und Bcobacht. über Luft, T. VI, p. 224 — 227.) 

(Xuex:ksilberkalk, Kohle und. Wärme- 

ßuecksilberkalk , auf ^iner Kohle vor, dem Löthrohr behandelt, rcducirt 
sich leicht, mid verschwindet in kurzer Zeit völlig, während dieser Operation 
bemerkt man , dafs die Kohle lebhafter brei^ , und dafs der mit der Kohle 
Hnmittelbar in Bcriihrung stehende Theil der Flamme unendlich glänzender ist, 
als der übrige. An dem Rande der Höhlung der Kohle bemerkt man nach 
Beeiidigimg des Versuchs Kugelchen von reinem ^ecksilber. — Wenn das 
ßuecksilberox^'^ unter übrigens gleichen Umständen in einen Flufs gehüllt isU, 
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SO entsteht ein heftiges Aufbrausen ^ welches von der Entbindung des kohlen- 
sauren Gas herrührt. (Fourcroy's Encyclop, m^thod, Chim. 111, p. 194.) 

Vier Drachmen eines Ouecksilbernicder^ilags aus Salpetersäure durch fixes 
Laugensalz waren durch Erhitzung in einei^PEtorte zum Theil reducirt worden, 
2 Drachmen , 15 Graue eines rothen Präcipitats hatten sich am Halse der Retorte 
angesetzt , 48 Grane Kalk waren im Grunde der Retorte zurückgeblieben. •— • 
Diese 4S Grane nebst den erwähnten^ Drachmen 15 Granen rothen Präcipitats, 
wurden mit 12 Granen gepulverter Kohle gemengt, und in einem pneumatischen 
mit einer Oellage versehenen Apparate der Destillation unterworfen. — Das 
Quecksilber reducirte sich völlig, l7t Unze Wasser waren ^ow ihrer SteUu 
getrieben -, die kleine Retorte enthielt ein Luftvolumen , welches 5 Unzen , 6 
Drachmen und 24 Granen Wasser entsprach. — Das revivificirte Quecksilber 
wog 2 Drachmen 44 Grane \ die in der Retorte zurückgebhebene Kohle hatte 
einen Gewichtsverlust von 4 Granen erlitteiK Das entwickelte elastische Flui- 
ilum betrug 45 Grane. 

Nun mengte Bayen eine Unze völlig von Salpetersäure gereinigten ^ueck- 
Silberniederschlags mit 23 Granen Kohle, welche zuvor in verschlossenen Ge- 
fassen wohl durchgeglüht worden waren ^ dieses Gemenge wurde in einer lu- 
tirten mit dem pneumatischen Apparate Lin Verbindung stellenden Glasretorte 
dem Feuer ausgesetzt 5 das Wasser, womit der Rccipient gefüllt war, wurde 
mit keiner Oellage versehen*, das Luftvolumen in der Retorte und der zum. 
pueumatiscnen Recipienten leitenden Röhre war gleich 6 Unzen , 5. Drachmen j 
als das Feuer bis zu dem Grade verstärkt war, dafs sich der ^uccksilberkalk 
reduciren konnte, sank das Wasser des Recipienten j der Elasticitätsmesser 
zeigte 8 Unzen ^ bei einiger Verstärkung des Feuers entband sich das elasti- 
sche Fluidum in so reiöhhchei* Menge, und gieng mit solcher Schnelligkeit in- 
den Recipienten iiber , dafs noch vor Verflufe einer Minute der Elasticitäts- 
messer 48 Unzen, weniger einige Drachmen zeigte^ und beständig auf diesem 
Punkte blieb. — Die Gewalt, mit welcher sich das elastische Fluidum entband., 
rerursachte folgende Erscheinung : Es erschien in dem Elasticitätsmesser eine 
weifse Wolke, die sich aber schnell zertheilte. Daf^euer wurde noch ziemlich 
lange fortgesetzt, ohne dafs sich femer Gas entband-, nun nahm Baycn den 
Apparat auseinander, ohne den Recrpientfn zu berühren, in welchem das Wasser 
bald wieder stiege nach innerhalb 25 Minuten zeigte der Elasticitälsm'esser schon 
44 Unzen ; eine Stunde nachher (Abende um 8 Uhr) 40 Unzen j den folgenden. 
Morgen um. 6 Uhr beinalie 16 Unzen ^ nma nahm Bayen den Recipienten aus 
dem Gefässe, in welches er gesenkt war; *das Wasser schmeckte säuerlich,- 
hatte einen phosphtjräUnlichen Geruch und die ]^genschaft erlangt, das Eistn 
aufzulösen. ^ 
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In der Kugel der leitenden Röhre fariHen sich 7 Drachmen, 6 Gran Lmfcn* 
des Ouecksilber^ die in der Retorte zurückgebliebene Kohle war zur Hälfte 
in Asche verwandelt, und wog nur noch 12 Grane. — Dieser Versuch wurde 
wiederholt; das Resultat war d^Älbe, ausser dafs ehie Unze Wasser weni- 
ger, als das erstemal von der Stelle getrieben wurde. 

Eine Unze eines andern Ouecksüberniederschlags i^ wurde mit 24 Granen 
Kohle gemengt der Retorte übergeben , w eiche zum vorhergehenden Versuche 
gebraucht worden war, und welqhe nur einen andern Kitt bekam; der Ap- 
parat war derselbe, wie beim vorhergehenden Versuche, ausgenommen, dafs 
dieses Mal ein mit euier Lage von Oel versehener Recipient angewandt wurde 
Man gab Feuer •, die Luft der Gefäfse gieng über, und bald nachher verrieth 
das sich entwickelnde elastische Fluidum seine Gegenwart durch die Schnellig- 
keit, mit der es das Wasser des Recipienten von der Stelle trieb; durch ge- 
hörige Regierung d^s Feuers wufde die Reduktion des Quecksilbers etwas auf- 
gehalten , und somit auch die Entwicklung der Luft , welche bei diesem Ver- 
suche, das Wasser nur bis zu dem Grade verdrängte, >yo der El^ticitätsmesscr 
46 Unzen und etwas darüber zeigte; als das Wasser auf diesem Punkte still 
stand, M'urde der nun nicht mehr nothwendige Theil des Apparats auseinander 
genommen , einige Stunden nach der Operation war das Wasser in dem Reci- 
pienten nur um einige Linien gestiegen. Den 2ten Tag zeigte der Elasticitäts- 
messer 37 Unzen; den 3ten 35; den 4ten 30; innerhalb 9 Tagen auf 16; 
den loten 15; den Uten 14; den 13ten 12; den ITten 8. Das bei diesem 
Processe reducirte Quecksilber betrug 7 Drachmen 5 Gran ; die 24 Grane Kohle 
waren bis auf 10 Grane vermindert. (Bayen's Opuscides chim, I, p. 256.) 

Nach Hildebrandts Versuchen verpufft der.rothe mit Salpetersäure be- 
reitete ßuecksilberkalk auf glühenden Kohlen nicht. ^.Geschichte des ß^eck- 
silbers, p. 150 J 

Ein Gemenge von einem Pfenniggewicht Präcipitat/7er se , und einem halben 
Pfenniggewicht gut ausgebrannter Steinkohlen erhitzte Priestley in einer 
Retorte von grünem Glase, und trieb Luft heraus, aber nicht alle, die sich 
daraus möchte entbunden haben. Das Produkt wurde in verschiedenen Por- 
tionen aufgefangen, wovon die erste aus \ fester, und übrigens aus brennbarer 

• Luft 

i) Ein mehrere Jahre luvor mit gewöhnlicher käuflicher Salpetersäure bereiteter Ouecksübemt^ 
derschlag wurde erhitzt; es entband sich Salpetersäure — feriier sublimirte sich ciae ziem- 
lich grofse Quantität versüistes Quecksilber — i Drachmen und % Grane Quecksilber wnrdca 
^fiiessend; der Rückstand in der Retorte wog i ünze^ 5 Drachmen , 30 Grane. Dieser Rüclp« 
stand diente >#u gegenwärtigcih^Versuche. (A. a. O. p. %io,) 
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Luft bestand; die andere war beinahe eben so gut, wie atmosphärische, die 
dritte phlogistisirt. (Beobacht. über Luft, IV, p. 303. — 304.) 

Ein Gemenge von 4 Maasen vollkommener, möglichst durchgegliihter, ge- 
pulverter aus trocknem Eichenholze bereiteter Kohle , und aus einem Maase 
rothen Quecksilberni^derschlags wurde einer irdenen Retorte übergeben. Bei 
einem Hitzgrade, welcher gerade zur Reduktion des Quecksilbers hinreichte, 
entwickelte sich daraus eine grofse Menge Luft , die zur Hälfte aus fixer Luft 
bestand. In der Folge verminderte sich die Menge der fixen Luft, imd gegen 
das Ende der Arbeit gieng gar keine solche Luft mehr über; dieser Ueberrest 
war anfangs etwas besser, als zuletzt; bei Prüfung der letzten Portion zeigte 
das Salpeterlufteudiometer 1,5. Diese Luft enthielt eine gröfsere Portion phlo- 
gistisirtes Gas , als die gemeine Luft der Atmosphäre. 

Ein 'Gemenge von einer Unze des erwähnten Niederschlags, und einer Unze 
eben erst in einer Retorte bereiteter Holzkohle, gab bei der Erhitzung in einem 
beschlagenen gläsernen Gefäfse ohngefähr 30 ünzenmaase Luft, die eine ganz 
reine fixe Luft war, und nur ungefähr U zurückliefs, das vom Wasser nicht 
verschluckt wurde ; dieser Ueberrest war nicht entzündlich , das Salpeterluft- 
eudiometer zeigte bei Prüfung desselben 1,7. Pricstley (dessen Beobacht. 
über Luft, VI, p. 206 — 207.) 

Eine Unze einfachen ^"^^l^silberniedcrschlags mit 48 Granen Kohlenstaub 
gemengt, schüttete Lavoisier in eine gläserne Retorte, deren Inhalt etwa 
2 CubikzoU betrug , tmd diese setzte er in den Reverberirofen. Der Retorten- 
hals war ohngefähr l'lang, und hielt 3'" bis 4'" im Durchmesser. Dieser Hals 
wurde bei der Schmelzlampe, wie ein Hacken, aufwärts gekrümmt, und dieser 
Haken in ein Gefäfs mit Wasser jgesenkt, so, dafs die Oeffnung des Retorten halses 
tief unter dem Wasser zu stehen kam. Endlich stürzte Lavoisier eine gläserne 
Glocke über die Oeffnung des aufwärts gekrümmten Retorteiihalses in das Wasser. 
Bei Erhitzung der Retorte stiegen sogleich kleine Luftblasen aus der Oeffnung 
des krummen Röhrchens in die Glocke hinauf Diese Luftblasen wurden bei 
anhaltendem Feuer viel häufiger. Nach etwa drei Viertelstunden war die Wie- 
derherstellung des guecksilbers vollendet •, die LuftentU^icklung hörte auf-, 
die herübergetriebene Luft hatte sich in einen Raum von 64 CubikzoU ausge- 
breitet. Diese Luft verhielt sich wie kohlensaure. (Rozier's Beobacht. über 
Natur und Kunst , II, p. 340—342.) 

Eine Unze einfachen Ouecksilberniederschlags mit 24 Granen sehr feiner 
gepulverter bei heftigem Feuer in verschlossenen Gcfafsen calcinirter Kohlen 
gemengt, gab bei der Erhitzung 7Si Cubikz. luftförmige Kohlensäure, welche 
S^2y2S Gran wogen ; die Menge des fliessenden Quecksilbers betrug 538 Is Gran. 
Als dieses bei einem mittelmäfsigen Feuer übergetrieben worden war, blieben 

^ßYEBS $TST. 1»A&ST£LLUNG, III. TH. I. lAND. Nn 
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in der Retorte 9 bis 10 Gran Kohlenstaub unberührt und unverbrannt zurück. 
(Layoisier, dessen phys* ehem. Schriften, IV, p. 135.) . ^ 

Ouecksilberpräcipitat per se wurde in einem Tiegel so stark erhitzt , dafs 
er rauchte, und nun zu glühenden Kohlen in eine Retorte geschüttet. Diese 
Stofle wurden geschwind zusammen geschüttelt , und nun vor den langen Hals 
der Retorte eine kleine Flasche gelegt. Der Kohlenstaub in der Retorte ent- 
zündete sich recht helle, in dem kalten Recipienten erschien kein Wasser ; 
aber genug Luftsäure. (Scheele-, dessen ehem. Werke, II, p. 255 — 257.) 

f^an Mar um liefs mehrmals hinter einander einen elektrischen Schlag 
aus der grofsen Teyleriichen Maschine durch eine Glasröhre gehen, die ganz 
trockne Kohlen und rothen Präcipitat enthielt, und erhielt dadurch fixe Luft, 
die nach dem Auswaschen in Aetzlauge auch entzündbare Luft zeigte. (V ö i g t's 
Magazin, T. VII, St. 2, p. 162.) 

Rother ßuecksilberkalk in der Höhlung einer glühenden Kohle dem Strome 
der Lebensluft 1) ausgesetzt, wurde sogleich ganz flüchtig, ohne eine beson- 
dere Erscheinung zu zeigen. (Lavoisier in CrelTs Annalen, 1789., II, 
p. 470.) 

Nach Ehrmanris Versuchen reducirt sich der rothe Quecksilbernieder- 
schlag zum Theil unter diesen Umstanden ; man erhält gröfsere Quecksilber- 
kügelchen, wenn man den Luftstrom niäfsigt. Die Kohle beschlägt gelb ; das 
Löthrohr aber, und ein über den Dampf gehaltenes weifses Porccllain mit einem 
feinen grauen Staube. Alle andern präcipitate verflüchtigen sich auf der Stelle. 
(Ehrmann's Schmelzkunst, p, 109.) 

Lan driani und van Mar um erhieUen kohlensaures Gas aus rothem 
Quecksilberoxyd und Kohle , die unmittelbar vor der Operation geglüht wurden ; 
auch die bei der Operation gebrauchten Gefässc und das Quecksilber des pneu- 
matischen Apparats waren vor derselben bis zum Sieden erhitzt worden. Wäh- 
rend der Operation setzten sich in dem obern Theil der Flasche, worin die 
Wiederherstellung geschah, einige Dämpfe* an , so wie auch in der Röhre, 
durch welche das gebildete Gas seinen Weg nahm. Diese Dämpfe vereinigten 
sich bald zu Wassertropfen , die sich im Forlgange der Operation immer mehr 
vergröfserten. Als mit der Operation eingehalten wurde , um die Entbindungs- 
flasche wieder zu erhitzen und zu trokncn, so crsclnenen die Wassertröpfchen, 
so wie sie wieder anfi«g, aufs neue, vorzüglich in der Röhre. (Schercr's 
Journal , X, p. 584 — 585.) ^ 

Clement und Desormes wollen bemerkt haben, dafs, wenn sie Koh- 
lenstoffoxydgas über rothes Ouecksilberoxvd gehen liefsen, cin^ anfangende 
Reduktion bewirkt wurde. (Thomsons Chemie, I, p. 7l4.) 

i) Aus rothem Präcipitate coibucdcn. 
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In der Afllnitälscolumne der Kohlensäure behauptet der Ouecksilberkalk 
seine Stelle nach dem Arsenikkalk und vor dem Silberkalk. (Bergmann in 
der Ericyclop. method. Chim. 1, p. 107.) 

Die Niederschläge, welche man aus den Auflosungen des Ouecksilbers 
durch kohtensaure Laugensalze erhält , sind eine yerbindung aus Kohlensäure 
und aus ßuecksilberkalk •, ihre Parbe ist nach dem Grade der Oxydation de» 
Ouecksilbers verschieden. (A. a. 0.) 

Synonymen fiir kohlensaures 2,uecksilber sind : Carbonas mercurii , Car^ 
honas Hydrargyriiy Mercurius carbonicus , Hydrargyrium carbonicum'^ Car^ 
bonale de Mercure. (B o u r g u c t*s ehem. Wörterb. II, 368.) 

Nach Ifen^el ist kohlensaurer ßuecksilberkalk , durch Fällung des Queck- 
silbers vermittelst kohlensauren Alkalis erhalten , immer weifs. (Ueber die Ver- 
wandtschaften der Körper, p. 190.) 

Die Bestandtheile des kohlensauren Quecksilbers, das durch kohlensaures 
Alkali aus salpetersaurem Quecksilber gefällt wurde, sind nach Bergmann 
im Hundert folgende: 90,9 Ouecksilbcr , 9,1 Sauerstoff und Säure. (Bcrg- 
mann's Opusc. II, p. 391 j Thomson's System der Chemie, II, (p. 690.) 

Auch nach Fourcroy sind diese ßuecksilberniederschläge weifs oder 
nur wenig gefärbt, und werden beim Trocknen braun. <^Syst, des connoiss. 
chim. V, p. 352 — 353.) 

Nach Fourcroy hat rother mit Luflsäure gesättigter Quecksilberkalk einen 
äufserst scharfen caustischen Geschmack. (JEncyclop. method. Chim. III, 37.) 

Q^uecksilberkalk , Kohlensäure und Wärme, 

160 Gran eines 3 Monate zuvor im Feuer bereiteten Ouecksilberkalks wur- 
den bis zum Glühen calcintrt, und nun, da sie eben auf dem Punkte waren ^ 
sich zu reduciren , unter eine mit kohlensaurem Gas 1) gefällte Glocke gebracht. 
Der Kalk erkaltete, ohne dafs sich das Luflvolumen mehr verminderte, als 
um einen Cubikz. Der Ouecksilberkalk wurde nach dem Erkalten der freien 
Luft 12 Stunden lang ausgesetzt, und dann reducirt, wo sich mehrere Wasser- 
tropfen entbanden, und nur 4! G. Z. Sauerstoffgas, und | C. Z. kohlensaures 
Gas. (Van Mons in Grens Journal der Physik, VIII, p. 5 — 7.) 

i) Es war atis kohleiwaurem Kali durch Salasäiire entbunden, und enthielt etwas Sanerstoflsas . 
A, a. O. p, 6-*^7. 

Nn 2 
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Rothes Queksilberoxyd mit gasformigem Kohlenstoffoxyd gelinde erhitzt, 
wurde ein wenig reducirt. (Desormes und Clement in Scberer's Joutb* 
VII, p. 362.) 

Kohlensaures (Quecksilber und Wärme. 

Nach IFcnzel (a. obena. 0.) wird kohlensaurer, durch Fällung des Queck- 
silbers vermittelst kohlensauren Alkalis erhaltener Quecksilber kalk im Feuer 
der Kohlensäure beraubt. . 

Kohlensaures Q^uecksilber und brennbare Luft. 

Weifse aus Säuren durch kohlensaure Laugensalze gefällte ßueck silber- 
kalke weiden durch die Berührung der brennbaren Luft schwarz. (De la 
Met her ie über reine Luft, II, p. 293J 

(Xu ecksilber, Kohlensäure und Wasser. 

Nach Bergmannes Versuchen wurde das regulinische Quecksilber von 
der tropfbarflüfsigen Kohlensäure nicht angegriffen , als es 8 Tage und Nächte 
laug iu eiuer wohlverstopften umgekehrt gestellten Flasche der Einwirkung 
derselben ausgesetzt worden war, (Phys. (?hem. Werke, I, p. 74.) 

Monnet erwies , dafs sich das 2"ecksiU)er wirklich in dem mit Lufbäure 
geschwängerten Wasser auflöse. {Encyclop. method. chim, III, p. 479.) — Auch 
N Ico las^ ein Arzt von Nancy, spricht von einer Auflösung des Quecksilbers 
in dem mit Kohlensäure gesättigten Wasser , ohne eine nähere Erkläi*ung dar- 
über zu geben. (A. a. 0. p. 37.) 

duecksilberkalk, Kohlensäure und Wasser. 

Der unvollkommene für sich bereitete Quecksilberkalk ^ oethiops per se^ wird 
von der tropfbarflüssigen Kohlensäure nicht angegriffen. (Bourguet's ehem. 
Wörtcrb. II, p. 368.) 

Nach Achardt's Versuchen ist der wohlausgesüfste und getrocknete Queck- 
silberniederschlag aus Salpetersäure durch fixes Laugensalz in dem mit fixer 
Luft geschwängerten Wasser auflösbar. (Phys. ehem. Schriften , p. 40.) 

Nach llildebrandts Versuchen löst reines Wasser, durch den pneumatisch 
chemischen Apparat mit fixer Luft erfuflt, vom rothen durch S^il petersäure 
und Hitze bereiteten Quecksilberkalk nichts auf, wenn auch durch langes Schut- 
tein die Auflösung befördert wird. — Quecksilbernhederschlag aus Salpetersäure 
durch kohlensaures Laugensalz erhalten, verhielt sick eben so. (Geschichte 
lies Quecksilbers, p.265.) 
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Nach Wenzel (über die Verwandsch. der Korper, p. 190), Bergmann 
(dessen phys. ehem. Werke, II, p. 581) und Fourcro y {Syst, des conr^pis^ 
rJwn. V, p. i^S) ist kohlensaures ßueksüber 1) im Wasser unauflöslich« 

(Quecksilber und Luft 

Nach C an ton' 6 Versuchen wurde das Quecksilber bei einem Barometer- 
stande von 29}" und bei einer Thermometerhöhe von 50* Fahr, durch das Gc>- 
wicht der Atmosphäre um 0,000003 seines Volumens zusammengedrückt. (Zim- 
mermann's Abhandl. über die Elastieität des Wassers, p. 5J.) 

Nach K eit/i ändert sich das Volumen des Quecksilbers mit dem Luftdrücke 
nicht. (Gilbert Annalen , XVII, p. 321.) "" 

Parrot bemerkte, dafs atmosphärische Luft unter einem mit Quecksilber 
gesperrten pneumatischen Recipienten durch die Poren des Quecksilbers drang. 
Er machte sie durch aufgegossenes Wasser sichtbar. (Voigt*s Magaz. T. II, 
p. 162.) Auch die Entzündimg des Phosphors anfangs in Kugelform , dann 
phosphorescirend machte sie bemerkbar. (A. a. 0.) ^ 

Das ()uecksilber an sich enthält keine Luft. Baum^ (politechnisches Ma- 
gazin , T. IL p. 76.) 

Wenn man fin eine Barometerröhre luftvolles und sogenanntes luftleeres 
Quecksilber über einander füllt, so findet man nach emiger Zeit die Luft in 
beiden Ouecksilberarten gleich vertheilt Sogar ausgekochtes ßuecksilber füllt 
sich aus eben dem Grunde mit Luft, weil der die Atmosphäre berührende Theil 
ununterbrochen Luft einschluckt, und diese Luft den öbern Schichten durch 
die luftdünne Zwischenräume zuschickt. Humboldt (dessen ehem. Annalyse 
des Luftkreises , p. 214.) 

Oueckiilber auch noch so lange dem Zutrilte einer freien aber temperirten 
Luft ausgesetzt , erleidet keinen Gewichtsverlust. (Bacon Memoires de CAca- 
ddmie royale des sciences ^ 1753, p. 2öO.) 

Luz behauptet, das beste Quecksilber werde beschmutzt, wenn maiv es 
der freien Luft aussetze. (A. a. 0. p. 4t.) 

Nach Jjiizcns Beobachtungen wirkt die mit dem Quecksilber in Thermo- 
meterröhren eingeschlossene Luft auf das Ouccksilber , welches dadurch derge- 
stalt bebchnuU/.t wird, dafs sich an dem Ort. wo das Quecksilber gemeiniglich 
und am öftereren hin und hergeht, eine schmutzige llitule an die Röhre anlegt,— 
(Luz \\hev Thennomeier, p.9i — 95.) Dies erfolgt nach etlichen Jahren gewife 
(A. a. 0. p. 59.) 



x) Durch Fällung des Quecksilbers aus seiner Auflösung durch kohlensaures Laugensalz erhalte». 
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Auch bei Hebcrbarornetern beobachtete Luzj dafs das Ouecksilber \m 
kurzen Schenkel , welches der Luft ausgesetzt ist , sich nach einiger Zeit 
bescTimutzt. Dieser Schmutz legt sich in der Folge der Zeit auch an die Röhre 
so fest und innig an, dafs man sie mit dem Wischer nicht mehr vollkommen 
reniigen kann. Sobald das Ouecksilber gereinigt ist , bekommt das Barometer 
wieder seine richtige Höhe. (Luz über Barometer, p. 83.) 

Wild sagt, das Ouecksilber überziehe sich an freyer Luft mit einem Häut- 
chen von Staub und andern Unreinigkeiten , welche oben schwimmen. (Voigt*s 
Magazin , T. X. St. 2. p. 83.) 

Mac quer sagt, das Quecksilber sei eben so wenig, zum Rosten geneigt, sds 
die edeln Metalle ^ Erxleben\ Luft bewirke keine Verändeining in ihm; Gren, 
an der Luft sei das ruhig stehende Quecksilber keinem Rosten untenvorfeu. 
(Hildebrandt's Gesch. d. Ouecks. p. 89.) Auch Fischer (dessen phys. 
Wörterb. IV. 81.) behauptet dasselbe. In seinem Syst, des connoiss. cJwn. V. 292. 
sagt Fourcroy das ß^ecksilbcr bedecke sich an der Luft nach langer Zeit mit 
einem dunklen Häutclien , welches ein wahres Ouecksilberoxyd sei. 

Girtanner behauptet, an der Luft werde das Quecksilber langsam ver- 
kalkt, und die schielende Haut, welche sich an der Oberfläche desselben zeige, 
sei ein wahrer Ouecksilberkalk. Auch Hildebrandt bemerkte mehrmals, 
dafs Ouecksilber, welches in fiefäfsen, zu denen die atmosphärische Luft Zu- 
tritt hatte, lange ruhig gestanden war, an einem oder mehreren Theilen seiner 
Oberfläche mit einem diinnen Häutchen überzogen wurde, welches, wenn man 
die Oberfläche gegen das Licht hielt, verschiedene Farben zeigte. — Hilde-- 
hrandt bemerkt aber zugleich, dafs er bei keinem solchen Quecksilber, an 
welchem er ein solches Häutchen beobachtet hätte , gewifs überzeugt ge- 
wesen sei , dafs dieses Häutchen nicht von fremden Theilen lierrühren konnte. 
Um darüber zu entscheiden, stellte er möglichst gereinigtes Ouecksilber, 1) 
welches eine völlig reine glänzende Oberfläche hatte, in einem weiten cyliudri- 
sehen Glase an einen abgelegenen Ort, wo es wenig bestaubt werden konnte, be- 
deckte es mit einer papierenen Tute, welche oben eine enge Oeffnung hatte, und 
so wohl durch diese, als im Umfange der Oefiiiung des Glases , da sie nicht genau 

i) Quecksilber, welches l;e'ne eingemischte fremde Theilc enthielt, wurde er^t mit caustischem 
"Cali , dann mit E^^sig gekocht , hieiauF mit vielem destillirtem M asser öfters abgewaschen, 
zuletzt ihs meiste Wasser davon gegossen und mit solchem weifsen Löschpapiere getrocknet^ 
das sich nieht leicht ab Fasert. In diesem Zustande liefe es Hildebrandt einigemal durch 
Tuten von solchem Löschpapiere, um das noch anhängende Wasser abzunehmen, und xuletxt 
noch einigemal durch eine Tute von weifsem Schreibpapiere mit «ehr enger Mündung laufcib 
W4>Uei es immer in einem trockenen Glase aufgefangen wurde. (A. a. O« p. 89 — * ^o«) 
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anschlofs, der Luft Zutritt liefs. Nach acht Monaten fand Hildebrandt auf 
der Oberfläche dieses Ouecksilbers noch nicht die mindeste Spur eines Häut- 
chens, noch eine Veränderung seiner Farbe oder seines metallischen Glanzes. 
(Gesch. des g^iecks. p. 89 — 90.) 

Auch am obcrn Ende der Quecksilbersäulen alter etwas Luft enthaltender 
Barometer beobachtet man zlivveuen ein schwarzes Pulver. Fourcroy's Syst. 
des conrioiss. ch'un. VI,.p. 292.) 

Saussure fand, dafs die verschiedene Tage lang mit völlig reinem Oueck-. 
Silber eingeschlossene Luft keine hygrometrische Veränderung annahm. ^Hy- 
grometrie , p. 85 — 86.) 

Gilbert (dessen Annalen, XV, 60) führt an, in den Luftthermometern 
oxydire sich das Quecksilber allmählig auf Kosten der eingeschlossenen Luft, 
und verwandle diese immer mehr in Stickgas. 

Luz sagt, wenn man in das reinste Ouecksilber aus einem Papiertrichter 
einen Tropfen des reinsten Quecksilbers von einiger Höhe herabfallen lasse, so 
komme dieser Tropfen ganz beschmutzt in das ß^ecksilber. (Ueber Thermo- 
meter, p. 41.) 

Bernoulli beobachtete, dafs, wenn man von einer Höhe von 30, selbst 
nur von 15 Centinietcrn ein ^^ecksilberkügelchen auf eine sehr glänzend reine 
guecksilberfläche herabfallen läfst, an dem Orte, wo dieses Kügekhcn auffällt, 
ein Flecken entsteht. (Fourcroy's Si/st. des connaiss. chim. VI, 292.) 

Wenn Quecksilber in emem wohl verstopften mit atmosphärischer Luft 
erfüllten Glase stark und lange geschüttelt wird, so sammelt sich nach Beer- 
haave's Bemerkungen ein schwarzer feiner Staub auf seiner Oberfläche an, 
der einen metallischen Geschmack hat. Dieser Staub wird nach Boerhadve 
durch Destillation wieder zu metallischem Ouecksilber, — Die Luft, worin das 
Quecksilber auf diese Weise behandelt und zum Theil in Staub verwandelt wird, 
soll phlogistisirt und vermindert werden. Man nennt diesen Quecksilberstaub 
aethiops mercurii per se. vA. a. 0. p. 90 — 91.) 

Da Friestlei/ sich öfters genöthigt sah, Quecksilber, welches zu pneu- 
matischen Versuchen dienen sollte, vom Lande nach London, und von da 
wieder aufs Land zu schaffen: so bemerkte er mit Erstaunen, dafs sich auf 
der Oberfläche seines Ouecksilbers bisweilen eine Menge schwarzes Pulver, 
andere Male aber, und zwar wie es ihm schien, unter den nemlichen Umstän- 
den, wenig oder gar nichts fand. Indessen war es einleuchtend, dafs die Bewe- 
gung des Wagens zu dieser Erscheinung auch das Ihrige beigetragen hatte ^ 
denn wenn dieser l instand nicht eintrat, so fand sich das schwarze Pulver 
niemals. KhPrieslley einsmals ohngefähr 12 Pfunde Quecksilber von London 
mit aufs Land genonuaen hatte, so sammelte sich auf der Oberfläche ohngefähr 
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eine Unze von dem schwarzen Pulver. Eine Ouantität davon that Priestletf 
in eine gläserne Phiole, die mit einem eingeriebenen Stöpsel und mit einer 
Röhre versehen war, hielt sie über die Flanmie eines Lichts, und trieb auf diese 
Art sogleich eine Quantität Lud heraus. Ein Theil dieser Lull verhielt sich 
wie fixe, der Rest derselben wurde von der Salpcterlufl nicht so sehr, als 
gemeine Luft vermindert. Auf dem Boden der Phiole, wo die gröfste Hitze 
gewesen war, hatte das Pulver ehie gelbe Farbe bekonamen. Eine ziemliche 
Quantität von Ouecksilber ward durch diesen Procefs wiederhergestellt. — 
Eine andere Quantität dieses Pulvers in einem gläsernen Gefäfse ins Sandbad 
gesetzt, his es gli'ihte, gab eine beträchtliche Menge feste Luft. Ein Tlieil 
davon ward gelb. In der hohlen Hand gerieben, nahm es eine schmutziggrüne 
Farbe an, und die Hälfte verwandelte sich sehr geschwind wieder in Ouecksilber« 
Was davon als ein grünliches Pulver noch zurückblieb , wurde in einem dünnea 
gläsernen Geschirre über die Flamme eines Lichts gehalten. Die Hälfte davon 
wurde in ein vollkommen gelbes Pulver verwandelt; das übrige verdunstete, 
und was sich noch zum Theil aufsammeln lieft , schien reiijcs Quecksilber zu 
seyn. — Bei einer andern Portion des erwähnten schwarzen Pulvers nahm 
Priestley wahr, dafs die daraus entwickelte feste Luft das Volumen des 
Quecksilbers etliche Mal genommen betrug •, doch hat er das VerhäStnifs davon 
nicht mit Genauigkeit bestimmt. — Er that Quecksilber in irdene Geschirre, 
und schüttete zu gleicher Zeit Sand, und andere Substanzen , welche keine 
chemische Veränderung im Quecksilber bewirken konnten, mit letzterem zu- 
gleich in den Topf. Die gedachten irdenen Gefäfse verschlofs er hierauf ia 
kleine Büchsen , die er an Postchaisen und anderes Fuhrwerk befestigen und 
dann wieder zurückkommen liefs, wenn sie wenigstens eben so sehr herum- 
geschüttelt worden waren , wie das Quecksilber auf der Reise von London nach 
Wiltshire. Allein er bemerkte keine Wirkung davon, weil, wie sich nachher 
s^uswies, das Ouecksilbeo: zu diesem Behufe gar zu rein war. (ßeobacht. über 
Luft, T. IV, Tu — 118.) 

Eine 3 Unzen Phiole mit eingeriebenem Stöpsel , von welcher ohngefähr der 
fünfte Theil blos mit Quecksilber 1) angefüllt war, wurde in einem starken 
hölzernen Knasten, in einer Mühle dergestalt angebracht, dafs sie, wenn die 
Mühle gieng, beständig mitbewegt war, und dieses war doch, im Durchschpilt 
genommen, von 24 Stunden die Hälfte. Den 9 December 1777 wurde der Kasten 

zugemacht^ 



;) Ob dieses Quecksilber vollkommeu rein gewesen war, kann Priestley nickt mit Zuverläs- 
sigkeit behaupten. A. a. O, ^. 147. 
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zugeirracht, und in die Mühle gesclückjt; den 10 Mai des folgenden Jahres 
wurde die Phiole geöffnet.* Das schwarze Pulver, ^das während dieser Zeit 
erzeugt worden war, hatte nicht nur das Ouccksilber ziemlich bedeckt, son- 
dern sich auch grofsentheils an die Seitenrades Gefäfses angelegt. Ein Licht 
brannte in der rückständigen Luft des Gefäfses sehr gut. CPriestley a. a. 0. 
p. 145 — 147.) 

Luz, behauptet, das beste Quecksilber werde beschmutzt, wenn man es 
stark in der Luft bewege. (Ueber Thermometer, p. 41.) 

Hildebrandt ist es noch nicht gelungen, den Aethlopem Mercwii per 
se durch SchüUehi des Quecksilbers in ganz trockenen Gläsern zu bereiten. 1) 
(Gesch. iles Ouecks. p. 91.) 

lüiitana bemerkt, wenn man einen Zoll gemeiner Lull mit Ouecksilber 
in Bewegung bringe, so erhalte man nach einiger Zeit einen Zolllfester Luft 
mit allen ihren Eigenschaften. (CrelTs Annalen , 1785, II, 469.) 

Lewis führt an, das Ouecksilber werde durch fortgesetztes Reiben oder 
Schütteln in ein schwarzes Pulver verwandelt, welches zum Thcil in einem 
ziemlich starken Feuer feuerbeständig bleibe. tPhys. ehem. Abliandl. I, 384.) 
Auch IVallerius spricht schon von diesem schwarzen Staube, welchen das 
Quecksilber durch langes Schütteln und Reiben liefern soll. (.Dessen Metallurg. 
p. 119.) 

Auch nach Hildebrandt läfst sich das Ouecksilber durch Zcrreibung in 
einen Staub verwandeln, den man ßuecksilbermohr {aethiops mcrcurii per se) 
zu nennen pflegt. Das Reiben mufs lange anhaltend seyn , und kann in gläser- 
nen Gefäfsen mit einer gläsernen Keule geschehen. (Die äufsern Charaktere 
dieses Staubes s. oben unter dem Artikel : Q^uecksilberoxyde.) Im Allgemeinen 
«ennt man die Verwandlung des Ouecksilber« in solchen Staub die Tod tun g 
desselben (ea:stinciio mercurii) , weil das Quecksilber dabei den tropfbar flüs- 
sigen Zustand verliert, indem man es lebendig nennt. Wenn man das Oueck- 
silber mit dem Staube solcher festen Körper, die zu ihm, wenigstens im festen 
Zustande, keine Verwandtschaft haben, zusammen reibt: so wird es nach 
imd nach in kleinere und kleinere Kügelchen zerlheilt, und endlich in solchen 
Staub verwandelt. Wenn man durch Schlänmien mit Wasser nach und nach 
■ ■ - ■ t . .1 - 

1) Justi sagt, die sogenannten erdhaflten Pulver", welche durch langes SchttUeln und Dige- 
riren aus dem Quecksilber entstehen , seien blos ein möglichst tein zertheiltes Oueck- 
silber; das allerzarteste Stäubchen dieser Pulver sei immer noch wahrer und ganz 
unveränderter Merkur , den man sofort wieder laufend machen könne , wenn man ilm 
destillire , oder nur Scheidewasser darauf giefsc , und solches in die V\ arme setze. 
(Justi's ehem. Schriften, II, 77—78.) 
MEYERS SYST. DARSTELLUNO , IIL TJ. I. BAXD. 9 
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alles Fremde von dein schweren, im Wasser sich bald zu Boden setzenden 
Quecksilber abscheidet: so bleibt endlich das bloffe Quecksilber als ein solcher 
Staub übrig. (Hildebrandt's Gesch. des Ouecks; p. 64 — 66.) 

Q.U ecksilber, Luft, Licht. 

Morveau schlofs gemeine Luft nebst einem Gefafse, welches Kalkwasser 
enthielt, einige Tage hindurch ünler einer grofsen gläsernen mit Quecksilber 
gesperrten Glocke ein •, es bildete sich um das Gefafs herum ein sehr bemerk- 
barer Kreis von gelbem g^ecksilberoxyd. Der Apparat war einen Theil des 
Tages hindurch den Sonnenstrahlen ausgesetzt gewesen. {EncycL meth, Chim, 
I, 672.) 

Auf einer Unterlage von Kohlen, auf der Kapelle und auf Sandstein, setzte 
Geoffroy das Quecksilber dem Brennpunkte des Tschirnhausenschen Brenn- 
Spiegels aus \ in kurzer Zeit gieng alles in einem dicken Rauche in die Luft. 
{Memoires de VAcademie royale des scicnceSy 1709, p. 174.) 

Friestley verkalkte das Quecksilber in gemeiner Luft, vermittelst concen- 
trirter Sonnenstrahlen , über Kalkwasser •, letzteres wurde bei diesem Processe 
nicht gefällt. (Creirs Annalen, 1800, II, 372.) 

(Quecksilber, Luft und Wärme. 

Parrot füllte in sein Instrument, welches ihm zur Bestimmung der Wär- 
meleitungsfähigkeit der Flüssigkeiten diente (die ausführliche Beschreibung 
dieses Instruments s. unter dem Artikel: Quecksilber und Wärme), wieder 
Quecksilber bis 2'" über die Kugel des Heberthermometers-, der übrige Raum 
des Instruments war mit Luft ausgefüllt. Der heifse eiserne Cylinder lüeng i'" 
über der Kugel. 

' Zeit in Minuten ^Temperatur im 

Heberthermometer. 

12,4 
14,1 

1 . 14,1 

2 . 15,7 

3 16,4 

4 17,0 

5 ' 17,3 

6 17,3 
(Gilbert's Annalen, p. 384 — 3S5.) 
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EinlOuecksilberthermometer, dessen Kugel yV im Durchmesser hielt, und 
das frei unterhalb der Skale hieng, wurde in einer Lichtflamme bis auf 600? 
erhitzt, dann auf einen Tisch gelegt, so dafs die Kugel über den Rand des 
Tisches hinausragte, und nun der Stand desselben alle Minuten beobachtet. 
Die Lufttemperatur im Zimmer war = 52®. Folgendes ist das- Mittel aus zwei 
Versuchen, die auf das beste mit einander übereinstimmten. 



Zeit. 


Temperatur. 





600« 


i; • 


450 


2 


350 


3 / 


2S0. 


4 


229 


S 


195 


6 


168 


7 


US • 


8 


128 


» 


115 


10 


104 


11 


95 


12 


88 


13 


81 


14 


77 


IS 


73 


16 


69+. 


ir 


68 


18i 


66 


19 


64. 


20 


62 


21 


60 


22 


59 


23 


SS 


24 


57 


2S 


56 


26 


55 


27 


54 


2S 


S3 + 


39 


53 


30 


53 


31 


53 


32 


52 + 


33 


52 


Lufl im Zimmer 


52 



Oo2 
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Eiii anderes Thermometer mit einer gleichen Kugel, dessen Grade aber 
weit länger waren ^ wurde auf eine ähnliche Art bis auf 85« erhitzt , und nan 
beobachtet. 



Zeit. 


Temperatur, 





85« 


11 


79,' 


2 


75 


3 


71 + 


4 


681 


S 


66{ 


6 


64{ 


7 


63 


8 


611 


9 


60 


10 


59 


«1 


5S{ 


13 


58 


13 


57 { 


14 


57 


15 


56,6 


16 


56,3 


17 


56; 


18 


56 


19 


sss 


20 


55,7+ ' 


21 


55,6+ 


22 


55,5 


23 


55,4 


24' 


55,3 


25 


55,25 


26 


55,2— 


27 


55,1+ 


2ft 


55,1— 


29 


55 + 


30 


55 



(Dallon in Gilberts Annalcn, XIV, 192-193.) 

Das Quecksilber kann durch die vereinigte Wirkung der Luft und WSrme 
vollkommen verkalkt werden*, nur hat diese Verkalkung bei ihm mehrere 
Schwierigkeiten, als bei andern unedeln Metallen. Wenn man das Quecksilber 
in offenen oder verschlossenen Gefäfsen nur schwach , nicht bis zu dem Grade 
erhitzt, der zu seiner Verflüchtigimg hinreicht, so bleibt es unverändcri liegen. 
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Eine Hitze ^ die nicht stark genug ist, es zu verflüchtigen , ist auch nicht stark 
genug, es zu verkalken. (Hildebrand t's Gesch. des Ouecks. p. 57.) 

Boerhaave erhielt ein Pfund Quecksilber über 15 Jahre, vom lo Nov. 
1718 bis zum 23 Mai 1734, in einem Kolben auf ehiem Ofen in beständiger 
Hitze, die nach Fahrenheit über 100® war. Den Kolben liatte er mit Papier 
verstopft, dodch so, dafs die Luft freien Zugang und Ausgang hatte. Am Ende 
fand er das Quecksilber noch fliessend, mit et\^s schwarzem Staube auf seiner 
Oberfläche. Dieser Staub wurde aber wieder zu Quecksilber, als man ihn in 
einem Mörser rieb. Auch gieng das Ouecksilber bei der Destillation ganz über,, 
ohne etwas nachzulassen. (A. a. 0. p. 55.) 

Wird das Ouecksilber bis zu dem Punkte erhitzl ^ wo es sich in elasti- 
3chen Dämpfen erhebt, und gleichförmig in dieser Temperatur erhalten: so? 
geht di« Oxydirung leicht und vollständig von statten , wofern hinlänglicher 
Sauerstoff vorhanden ist, und die entstandene Verbindung fällt als rothes Oueck- 
«ilberoxyd nieder. Wird aber die Temperatur um nicht sehr viele Grade erhöht,, 
«0 zersetzt sich das Oxyd wieder vollständig« (Fischer in Schere r's Journ. 
VlI, 522—523.) 

Schon Henkel und Boerhaave wufsten, dafs* der bereits gebildete 
ßuccksilberkalk bei zu sehr verstärktem Feuer sich wieder in laufendes ßueek- 
silber verwandele. Henkel bemerkt ferner , wenn man zu gelindfes Feuer gebe, 
so bekomme man den gedachten rothen Kalk gar nicht zu sehen. (Rozier's^ 
Beobacht. über Natur und Kunst, II, 324 — 325.) 

V/enn man das Ouecksilber in verschlossenen Gefäfsen, z. B. in einer 
Retorte mit angelegter Vorlage bis zur Verflüchtigung erhitzt, so steigt es auf,, 
ohne seine metallische Beschaffenheit zu verlieren. Eine kleine Quantität kanni 
dabei wohl verkalkt werden, wenn in dem Gefafse viel Luft über dem Queck- 
silber enthalten ist, und die Destillation langsam geschieht^ so dafs das ^ueck* 
Silber dabei lange erhitzt wird-, aber nach Verhältnifs nur eine sehr kleine- 
Quantität, nur soviel, ajs die Quantität der Luft gestattet, die in dem Räume- 
des Gefafses enthalten ist. (lindebrandt a. a, 0. p. 57 — 58.) 

Wenn man zwo bis drei Unzen Ouecksilber in ein gläsernes Gcfafs giefst,, 
welches zwei bis drei Mal soviel enthalten* kann , und einen engen und langen» 
Jlals hat, der sich in eine Oeffnung endiget, welche nicht gröfser ist, al3 die 
Oeffnung eines Haarröhrchens; wenn man ferner dieses Gefäfs einige Monate: 
lang einem gleichförmigen aber starken Feuer aussetzt , so wird sich das^ 
Quecksilber nach und nach in ein rothes Pulver verwandeln, welches auf der* 
Oberfläche des noch flüssigen Ouecksilbers schwimmt, oder an den Seiten des. 
Gefafses anhängt. Man kann auf diese Art das ganze Quecksilber in dicsess 
Kolhe Pulver verwandeln, welches man s.ehr uneigentlich den v o^f sal.bisit 



Digitized by 



Google 



29i OüKCKSILBRR UND LlJFT. 

entstandenen rollien Nicdersahlag {praecipUaliun rubriun per S6^ 1) 
nennt. cCavallo über Lult^ p. 76 — 77.) 

Junker fuhrt an. wenn man das Ouccksilber vor sich allein ein Jahr 
hindurch in einem dazu bequemen Glase digerire , so soll es sich zit oinem 
rolhen Pulrer präcipitiren imd figiren. (Dessen Chemie, II, 441.) Kunkel 
von L5\vcnstcrn erzälilt, in sehiem Laboraforlo chbnico ^ p. 226 — 227, dafs er 
dieses Pulver innerhalb zehn oder mehr Wochen durch beständige Hitze aus 
dem Ouecksilbcr ganz allein erhalten habe, es sei aber keineswegs feuerbe- 
ständig gewesen , sondern habe sich durch Destillation wieder in die vorige 
laufende Gestalt zurückbringen lassen. 

Uebrigens machen Zwölfer ^ Willis und Etimüller ^ wie Junker 
sagt, viel Wesens von einer solchen Figirung*, Stahl aber hält solche. für 
sehr schwer, und Becher behauptet geradezu, dafs nichts daran sei. (Juu- 
ker's Chemie /II, 441.) 

Die Bedingungen , welche bei der Verkalkung des Quecksilbers durch die 
vereinigte Wirkung der Luft und der Wärme eintreten müssen, hat Weigel 
genau angegeben. 

Man übergibt das Quecksilber einer mit einem platten Boden versehenen 
Phiole, damit es überall gleich hoch über dem Boden stehe, imd der Wirkung 
der Hitze gleichmäfsig ausgesetzt sei. Der Hals der Phiole mufs durchgängig 
gleich weit seyn. Ist er unten weiter , so setzt sich leicht ein Theil des Queck- 
silbers eine Zeit lang am untern Theile des Halses an, wodurch die Arbeit ver- 
::ögert wird. Der Hals mufs eng genug und lang genug seyn, um die gänzliche 
Verflüchtigung des Quecksilbers zu hindern ; lang genug besonders , damit der 
Ouecksilberdampf lange aufgehalten, und erst abgekühlt und verdichtet werde, 
ehe er in die freie Luft entweichen kann. Der Boden der Phiole mufs nach 
Verhältnifs der Quantität des Ouecksilbers grofs genug seyn, damit es genug 

1) UUse Quecksilberhcreitimg rührt von den Alchymisten her^ tvelche weder Muhe 
noch Sorge und Arbeit scheuten , um die Natur des Quecksilbers zu verändern , und 
um Ulm vornemUch die Feuerbeständigkeit zu geben^ Auf die gegenwärtige grün- 
deten sie grofse Hofftumgen , weil selbige eine Veränderung der Farbe , eine Berau. 
hung der Flüssigkeit und eine Verminderung der Flüchtigkeit zeigt, {Macquer's 
chem, fVörterb. IV ^ 531.) Boyle wandte bei dieser Bereitung eine rnit flachem 
Boden versehene Flasche an , welche er mit einem länglichten cylindrischen Pfropfe 
schlaf s, der in der Mitte einen Sehr engen Kanal hatte ^ und welche man die Hölle 
des Boyle (Enfer de Boyle) genannt hat , weil man das Metall darin eine wahr^ 
hafte Folter bestehen liefs^ (,Fourcroy*s Syst. des connalss. chim. V, 293.) 
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Oberfläche liabe, der Luft hinlänglich ausgesetzt, und die Arbeit nicht zu lang- 
wierig sei. 'Er mufs aber auch nach demselben Verhältnisse nicht zu grofs seyn, 
damit er ganz vom Ouecksilber bedeckt werde. Am besten ist es, etwa ein 
halbes Pfund ß^^ccksilber zu dieser Arbeit zu nehmen und Sctzphiolen . deren 
Boden so grofs ist, um von einem halb(;n Pfunde OuccksÜhcr ganz bedeckt 
zu werden. 1) — Die äussere atmosphärische Lufl- niufs in das GeHifs iVcien 
Zutritt haben. Stahl's Angabe, dafs man die Phiole zu dieser Arbeit herme- 
tisch versiegeln solle , findet daher niöht statt. Indessen mufs man das Oueck- 
silber doch vor dem Staube hinlänglich verwahren, dessen Ansammlung hier 
um so beträchtlicher und nachtheiliger seyn kann, weil die Arbeit so lange 
dauert. 2 Man mu(? das Ouecksilber in solchem Grade erhitzt hallen, dafs 
es in Dampf übergehe , aber nur einen höchstens 2' hoch aufsteige, und dann 
schon im Halse des Geräfses soviel wieder abgekijhllf werden könne , wieder 
zurückzufallen. Auf diesen gehörigen Grad der Erhilzung kommt sehr viel 
anl Im Sandbade kann man das Ouecksilber zu diesem Zwecke stark genug, 
und doch auch gelinde genug erhitzen, wenn man hinlängliche Aufmerksam- 
keit hat. 

Man mufs den Bauch der Phiole bis an den Hals im Sande vergrabeji. — 
Weiffei brauchte sechs Monate, um ein halbes Pfund Ouecksilber zu verkal- 
ken, die Erhitzung mufs so anhaltend als möglich styw. Man mufs noch spät 
Abends frisches Feuer geben, doch nur soviel, dafs man vor zu starker Er- 
hitzung während der Nacht gesichert ist, und Morgens so früh als möglich 
M'ieder von Neuem erhitzen. Dossie räth. das Glas in ein Loch zu setzen, 
welches man sich dazu in der auswendigen Wand eines Glas- oder Brannte- 
weinbrennerofens machen lassen könne, wo es hcifs genug 5tehc,und die Arbeit 



i) Weigel rüth, die Weite des Halses der Phiole einen halben bis drei Viertclzoll , die Liini^e 
derselben vier Fufs^dcn Durchschnitt des flachen Bodens drei bis vier Zoll zu nehmen. 
Wenn man keine Phiole habe, deren Hals so lang ist, so räth er, eine Glasröhre, mit etwas 
Papier umwunden, in die Mundung derselben zu schieben, und den Hals dadurch zu verlän- 
gern, die Mündung aber mit eingeweichter Schweinsblase zu verwahren. Eros sie räih , ein 
kci^lförraiges Glas zu nehmen^ das sich m einen engen Hals endige. Die Grnndfiüchc könne 
fünf Zoll oder wenfg«r betragen, nachdem man mehr oder weniger Ouecksilber calciniren 
wolle. Die Höhe von der Grundfläche bis zum Halse könne sieben^ und der HaU drei Zoll 
ausmachen. A. a» O, p. 59 — 60. 

1) Weigel rSth , die Mündung der Phiole mit Papier, das mit einem Faden festgewickeU ift^ 
leicht zu verdecken. Dossie räth, um den Staub abzuhalten, den obersten Thcil dcs^ Halses 
an dem Gefäfse so zu richten, dafs die Mündung niederwärts gehe. Zugleich räth er, ohfi-. 
gefähr t Zoll vom Boden zwo kurze Röhren einmachen zu lassen , welche dnzu dienen sollen,; 
dafs die Luft freien Zutritt habe. A. a. O. £. 60. 
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eben so gut von statten gehe. Man darf zu der Bereitung dieses Kalks weder 
zu viel, noch zu wenig Q^uecksilber nehmen, nach TVeigel nie*weniger als 
ein halbes Pfund. Wenn man zu wenig nimmt , so bleibt das aufgetriebene 
Ouccksilber im Halse hängen. (Hildebrand t's Gesch. des Ouecks. p.58 — 62.) 
Die Charaktere des für sich verkalkten Quecksilbers s. bei Ouccksilber und 
Lebtnsluft. 

Fourcroif behauptet, während der ganzen Operation d^r Verkalkung des 
Ouecksilber.3 für sich müsse man einen Feuersgrad anwenden , welcher hinrei- 
chend sei, das Quecksilber im Zustande eines gelinden Siedens zu erhalten. 
Schon nach einigen Stunden werde die Oberfläche des Ouecksilbers auffallend 
.schwarz^ nach einigen Tagen erscheinen darauf rothe Theilchen, welche sich 
nach und nach vermehren, und sie am Ende gänzlich bederken. Durch die 
Bewegung des Siedens werden sie immer in einiger Entfernung von der nicht- 
oxydirten ßuecksilbermasse gehalten , und an dje Wandungen des Gcfäfses 
geworfen, wo sie sich anhäufen, weil sie sich ohne Unterlafs bihlen. Wenn 
die Bewegung nicht zu stark ist, so sammehi sich mehrere dieser rothen Theil- 
chen, und bilden Krystalle. Die Form und Farbe derselben s. unter dem Ar- 
tikel : Acussere Charaktere des Ouecksilbcrkalks. ^Syst, des connaiss. dum. 
V, 294.) 

Auch Thomson (Syst. der Chem. I, 147) behauptet, wenn das Oucck- 
silber oder das Protoxyd desselben ehier Temperatur von 600*^ ausgesetzt werde, 
so werde es in rothes Ouecksilberoxyd, Tritoxyd des Quecksilbers (die Bedeu- 
tung dieses Worts s. oben unter dem Artikel: ßuecksilberoxyde) verwandelt. 

In eine Retorte von ohngefähr 36 Cubikzolle Inhalt, deren Hals lang und 
gekrümmt war, wurden vier Unzen sehr warmes Quecksilber gethan. Die Re- 
torte wurde auf einen Ofen gestellt, und ihre Mündung unter eine Glocke, die 
in einer Wanne mit Quecksilber stand. Durch das Saugen mittelst einer 
gekrümmten Röhre wurde das Ouecksilber, in der Glocke erhoben , bis es weit 
über der Retortenmündung stand. Diese Höhe w^urde durch einen angcklebiea 
Papierstreifen genau bemerkt, und der Stand des Barometers und Thermome- 
ters dabei bfeobacktet. Die Retorte wurde hierauf erhitzt, und zwölf Tage 
hindurch fast beständig in einer Hitze erhalten , welche der zum Sieden de? 
Quecksilbers erforderlichen beinahe gleich war. Den ersten Tag gieng nichL^ 
Merkwürdiges vor; das Ouecksilber siedete zwar nicht, war aber doch i« 
dem Zustande ' einer beständigen Verdampfung. Das Inwendige der Geföße 
wurde Anfangs mit sehr feinen Tröpfchen überzogen, die sich nach und nach 
vermehrten, an Umfange zunahmen, in das Gefäfs zurückfielen, und sich nut 
dem übrigen Ouecksilber vereinigten. Am zweiten Tage sah LavoisierV^^^"^^ 
rothe Pailikelchen auf der Oberfläche des Quecksilbers schwimmen, welche 
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m vier bis fünf Tagen in der Zahl und im Umfange zunahmen , ni'-orauf sie 
endlich in diesem Zustande blieben. Da endlich nach 12 Tagen die Calcinatioa 
nicht weiter vor sich gieng, mufstcn die Gefäfse allmahlig wieder abkühlen. 
Der Umfang der Lull in der Retorte, ihrem Halse und der Glasglocke war bei 
28'' Barometerhohe und 10'' Wärme vor der Operation ohngefähr 50 CubikzoU. 
Nach der Operation war bei gleichem Drucke und gleicher Wärme das-Volumen 
der Luft nur noch 42 bis 43 Cubikzoll. Der sorgfältig gesammelte rothe Oucckr 
silberkaik wog 43 Gran. Die rückständige Luft verhielt sich wie Stickluft^ 
(Gren's Journal der Physik, II. 302 — 303.) 

An einem andern Orte sagt Lauoisiery wenn man das ß^i^cksilber erhitze^ 
bis es koche, so zerlege es die Lebensluft, und werde zu einem rothen Kalke^ 
gebe man ihm aber nur eine etwas stärkere Hitze, bei welcher Gla^ weich 
werde: so werde die Lebensluft Ips, und das Quecksilber wieder lebendig* 
(CrelTs Annalen, 1789, I, 164.) 

Nach IFestrumb kann man das für sich verkalkte Quecksilber auch 
folgcndermaasen erhalten. Man nehme ein gewöhnliches Arzneiglas , das 
läng licht ist, etwa Z6 bis 40 Loth Wasser fassen würde, und einen starken 
Hals hat. Man schmirgelt einen durchbohrten Glasstopfer in den Hals des 
Glases, schüttet dann drei Pfunde reines Quecksilber hinein, verschliefst das 
Glas mit einem Glasstopfer., und fi'dlt die Mündung desselben mit einer drei 
bis vier Fufs langen Barometerröhre aus. Diese Röhre tritt etwa anderthalb 
Zoll über den Stopfer hinaus in das Glas hinab. Sie wird an, ihrem obem 
Ende auf drei Zoll Länge herabwärts gebogen, um das Hereinfallen de» 
Luftstaubes zu verhüten. Das Glas, der Stopfer, und die Röhre werden j 
da' wo sie zusammengefügt sind, mit Gyps vergossen, dem man, vermöge 
eines Streifens Papier, der um den Hals des Glases gelegt und fest gebun- 
den werden kann, die erforderliche Haltung gibt. Diese Vorrichtung 5etze 
man in einen Tiegel, umgebe das Glas bis auf die Hälfte seiner Höhe mit Sandy 
und erhalte den Tiegel in einem guten Windofen stets in mäfsigera Glühfeuer. 
Nach 3 oder 4 Wochen kann man das Glas eröffnen, und wird etwa 300 bis 
400 Grane Kalk erhalten j JVe\truinb pflegt diesen Kalk vom Ouecksilbejp. 
abzusondern , und in' einem gleichfalls im Tiegelbade stehenden Kölbchen so 
lange kirschroth glühen zu lassen, bis er die erforderliche Farbe hat. 1) (Cr elTs 
Annaien,, 1793, I, 111 — 112.) 

Hermbstädt setzte 2 Kolben mit Quecksilber in die Kapelle, um sich 
rothen Ouecksilberkalk zu bereiten. Der eine und gröfsere enthielt 9 Pfunde 



1) JVQstrumb hält diese Bereitungsart des für sicli verkalkten Quecksilbers für die kicli, 
teste, x\. a, O. p» IIU .. : , 

MlYttüS Srsr. l»A&STSLLUNa^ IXI. TB. I. BAN9. F p 
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Ouecksilber , tind war mit drei krumm gebogenen gläsernen Rohren an sein» 
mit einem Korke verschlossenen Mündung vei'sehen. In den andern kleinen 
Kolben wurden 3 Pfunde Quecksilber gethan, und eine ähnliche Vorrichtung 
angebracht. 

Günther und Süersen hatten die Fuhrung des Feuers übernommen, und 
sorgten dafür, dafs von Morgens früh bis spät auf den Abend immer derselbe 
Feuersgrad unterhalten wurde. Am ersten, zweiten und dritten Tage bemerkten 
sie noch keinen Anfang der Oxydation , fanden aber am vierten Tage schon den 
ersten Grad; die Oberfläche des Ouecksilbers wurde graulich. Am fünften 
Tage hatte das Quecksilber schon eine wirklich schwarze Farbe auf seiner 
Oberfläche, auf welcher sich am sechsten und siebenten Ächon bräunliche 
Punkte zeigten \ auch bemerkte man am achten und neunten , dafs das Queck- 
silber, welches sich im Halse des Kolbens sublimirt hatte, schon mehr im 
Dunkelrolh fallende Punkte zeigte. Nach vierzehntägiger gleichförmiger Opc- 
.ration erhielt man , nach Reinigung des ^uecksilberkalks vom anklebenden 
Quecksilber, durch Pressen zwischen feinem Leinwände, eine halbe Unze dei 
in dieser Zeit gebildeten rothen Kalks. (CrcITs Annalen, 1793, I, 421—422.) 

Fan Mons machte ein Verfahren bekannt, das die Operation der Queck- 
silbercalcination um vieles verkürzt, und zu welchem ihn die Kenntnifs der 
Tendenz des Ouecksilbers, im ersen Grade der Oxydation das Sauersloffgas 
begierig aufzusaugen , geführt hat. Gleiche Theile Ouecksilbers und der alten 
ßuecksilberhalbsäure werden mit ein wenig Wasser zusammengerieben. E* 
entsteht ein schwarzes Ouecksilberoxyd. Weim man keine rothe Halbsäwre 
besitzt, macht man dieselbe Operation mit dem (^uecksHber, wenn es zur 
Hälfte calcinirt isL Man setzt diese schwarze Halbsäure in einer offenen Kapsel; 
so dafs sie der Luft viel Oberfläche darbietet, einer der Glühhitze nahe kom- 
menden Wärme aus. Auf diese Art erhält man in sehr kurzer Zeil das rothc 
Oxyd. (A. a. 0. 1794, I, 127 — 128.) 

Wenn man reines Quecksilber in einem silbernen Löffel über Kohlen ver- 
rauchen läfst, so läfst es einen gelblichtcn Fleck zurück; ist der Fleck brau» 
oder schwarz, so i&l es unrein. \,Von Bergen in Creirs Jtiiem. Archiv^ 
VI, 28.) 

Quecksilber, in einem offenen Gefäfee gelinde erhitzt verdampft, und zer* 
streut sich in den feinsten Dunst (der nach Cassius sogar die Gläser durch- 
dringen soll). Dieser Dunst , in einer kühlen VoHage aufgefangen , verdichte! 
sich wieder zu tropfbar flüssigem ß^^iecksilber. (.Junker's Chemie, T. U, 
p. 440 ) 

Reines Ouecksilber verdampft ganz ruhig:; verfälschtes xsüSl Geräusch «»» 
öfterem Aui'wallea. (Von Beriten a. oboi a. 0.} 
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Kunkel bemerkt, wenn man das Ouecksilber allein aus einer Retorte mit 
starkem Feuer treibe, so lasse es etwas schwarze Erde hinter sich zurück. 
(Dessen Laborat, chitn, p. 228.) 

Wenn man einige Pfunde Quecksilbers zu halben Quentchen einer glühenden 
tubulirten Retorte übergiebt, an welche vorher noch mehrere Retorten . anlutirt 
und gleichfalls glühend gemacht sind: so geht es durch alle diese Gefäfsc 
durch in einen vorgelegten Recipienten , und etwas weniges davon wird zu 
einem feuchten Liquor, welcher von einigen Aqua mercurialis genannt wird. 
Wenn man dieses Wasser nur in einer gelinden Sandhitze digerirt, so wird es 
raehrentheils wieder zu Ouecksilber. (Junker's Chemie, II, 441.): 

Thomson sagt, alle Versuche, um ein Verbrennen des Quecksilbers zu 
bewirken, ^eien ihm verunglückt. (Dessen Syst. der Chemie, 1, 560.) — Auch 
nach de Luc (dessen Unters, über die Atmosph. I, 422) sind die Quecksilber- 
dämpfe nicht entzündbar. 

Ouecksilber, in offenen Sublimationsgefäfsen, z. B. in cjlindrischen Arznei- 
gläsern, bis zur Verflüchtigung erhitzt, steigt auf, setzt sich theils oben im 
Gefafse als metallisches Quecksilber an, und verfliegt theils aus der OefTnung 
fort. In frei oifenen Gefäfsen, z. B. Schmelztiegehi, zur Verflüchtigung erhitzt, 
verfliegt es ganz. (Hildebrandt's Gesch. des Quecks. p. 58.) 

Auf einer Kohle vor dem Lötrohre behandelt, verfliegt es bei geringem 
Feuer. (Bergmannes phys. ehem. Werke, II, 572.) 

Die Verflüchtigung benimmt dem Quecksilber sehie metallische Beschaffen- 
lieit nicht. 1) (Hildebrandt's Gesch. des Quecks. p. 49.) 



i) Hierauf gründet sich die Reinigungsmethode des Quecksilbers von feuerbeständigen Unreinig« 
keiten durch DestiUation. Die Destillation des Quecksilbers wird gewöhnlich mit Retorte und 
Vorluge verrichtet, und im Allgemeinen» wie jede andere Destillatton«. Man hat jedoch nicht 
nöthig', die Retorten unmittelbar ins offene Feuer zu setzen ; man kann sich im Kleinen sehr 
wohl des Sandbades bedienen , indem man kleinere Retorten darin hinlänglich erhitzen kann. 
Sehr grofse Retorten mufs man freilich unmittelbar ins Feuer setzen^ weil man sie im Sand- 
bade nicht stark genug durchhitzen kann. Am besten scheint die von Gmelin und West« 
rumb empfohlene Methode zu scyn, da man die Retorte in einen mit Sand angefüllten grofecn 
Schmclzticgel setzt, den mnn dann in glühende Kohlen stellt, wo man die Verstärkung imd 
Schwächung der Hitze mehr in seiner Gewalt hat. Die Retorten zu dieser Destillation müssen 
einen langen Hals, einen bis anderthalb Fufs Länge haben, damit der Dampf hinlänglichen 
Raum finde, und damit das Hirde des Halses entfernt genug vom Feuer liege, um die Vorlage nicht 
zu sehr zu erhitzen. Der H..ls mufs vom Bauche der Retorte an sich genug abwärts krümmen. 
Von der ersten Krümmung an mufs aber der übrige Theil des Halses gerade seyn. Die Rctor. 
ten müssen wöhl gereinigt , und inwendig wohl trocken seyn. In eine solche Retorte giefse man 
das Ouecksilber y welches maa destlUiren will, aber nur so viel desselben, dafs nur »och drei 
"^ - Pp 2 
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Boerhaave destillirte 15 Unzen und S Oucntclien Qucctsilber 512 ma?, 
ohne irgend eine Veränderung seiner metalliÄchen Gestalt zu bemerken. Es 
schien nur etwas fliissiger und speci fisch schwerer geworden zu seyn, indem 
es 145II schwer wurde , da es vorher nur 1.5.57 war. Es blieben dabei jedes 
Mal nur einige Grane rothen Ou^^ksilberkalks in der Retorte zurück. Dieser 
betrug von allen Destillationen 1 Unze und 21 Gran. (Gesch. des Ouecks. p. SS^) 
Dieser Onecksilberkalk war sehr glänzend. ( Fo u r c r. SjfSt. dcsconn. cfnm.N^2^^) 

Viertel des Bauchs über dem Quecksilber leer bleiben , damit die aufsteigenden Dämpfe RiQtt 
genug finden, und nicht die Retorte zersprengen. Man setze sie ins Sandbad , oder int ofTeoe 
Feuer, so dafs der Hals viel abwärts geht. M enn man, vie es am bebten ist, einen Schmeljc 
tiegel gebraucht, so stelle man diesen in einen gut ziehenden Vindofen, so dafs sein oberer 
Rand genug emporragt, um dem Retortenhalse freie La^e zu gestatten, fälle ihn erst 10 wdt 
mit Sande, dafs man die Retorte stellen kann, und umschütte sie dann noch mit hinlängh'chem 
Sande, so dafs ihr Bauch tief genug im Sande liegt, um genug erhitzt zu werden. Man nm- 
winde das Ende des Halses der Retorte mit vierfach zusammen £;ele!;:rem dünnem, doch starkem 
Papiere, klebe d.:sselbe, damit es keine OuccksiLberdünste durchlisse, d^irum fest und zosam- 
men, so dafs es das Ende des Halses als eine Röhte uiir^icbt, und zwei Zoll weiter, als die«« 
Ende herabragt. Zu mehrerer Haltung mufs man es oben noch mit einem dünnen Bindfaden 
umwickeln« Nachdem der Kleister trocken geworden, lege man eine grofse Vorlage daran, die 
so weit mit kaltem Wasser angefüllt ist^ dafs die p pieme Röhre etwa einen Zoll tief in das- 
selbe hineinragt, und verkitte die Fuge nicht. EX-s Anfüllen der Vorlage mit kaltem Wasser 
ist nöthig, damit der Ouecksilberdampf darin ab/rekühlt und zu tropfbar flüssigem Oucck^lbcr 
werde. Ohne dasselbe würde er in der Vorlage noch gröfstentheils Dampf bleiben , und fcdnote 
dieselbe zersprengen. Die Vorlage mufs grofs genug seyn, um viel Masser zu fassen. Man 
kann dazu auch ein Gefäfs mit weiter Mündung nehmen. Man gebe Anfangs nur sehw-chc 
Hitze, und verstärke sie nach und nach bis zu dem Grade, da d s Quecksilber anßngt, ^k 
Dampf aufzusteigen , und in die Vorlage übcrzui^ehen. Bei diesem Grade der Hitze .bleibe ma* 
stehen, und unterhdte ihn, ohne ihn zu verstärken. Bei dem Gebruchc des Sundb des muft 
man jedoch endlich die Knpclle stark ^enng erhitzen , und , wenn man einen Schmelztiegel 
gebraucht, denselben ganz mit Kohlen umgeben. B.i diesem Verfahren verdampft das Oueck- 

* silbcr in der Retorte nich und mch. Dieser D mpf geht durch den Retortenhals in d. s U «sser 
der Vorlige, und sinkt 111 derselben als tropfoar flüssiges Quecksilber zu Boden. \lenn<lfr 

, Hals der Retorte lang, die Retorte grnfs, und die \1'\uq nicht sehr st»rk ist, so setzt sich Hef 
Dampf auch theils schon im Halse, oder g r schon im obcrn Theile des B uches der Retorte 
als tropfbares Ouecksilber an, und wcni antlerc Düri'^te, z. B. M asserdämpfc, sich hier schott 
anj^ setzt h ben : so geschieht dies noch Ic.c'Ucr. Daher mufs man, wenn der Bodcu «Icr 
Retorte schon glüht, den obern Thcil ihres R iichs mit ijliihcndeii Kohlen belegen. M Cua allei 
Ouecksilber übergegangen, so nehme m n die Vorbj^e ab, giefse das meiste W.sser, djnÄ 
das Ouecksilber mit dem übrigen noch über ihm stchendm wenigen Wasser in ein schickli- 
ches reines Gefäfs» trockne es, und giefse dann zuletzt d s trockene Ouecksilber in ein schick» 
lichcs, trockenes, reines Gcfifs, das mit cii.em Siop^;.l oder Deckel vor Staube vcruaii« werJt* 
muls. (Hildebraudt^s Geseh. des OuccJls. p. 49 — 53*) 
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De la MetJierie ^agt, bei der Destillation des OuecksHbers erhalte man 
brennbare Luft. (Ueber reine Luft, T. II, 421.) 

Priestley behauptet^, dafs die Luft, welche zum Vorschehi kommt, wenn 
man das Quecksilber in einer Glasröhre kocht, keine andere, als diejenige sei, 
^welche zwischen dem Quecksilber und Glase verborgen und ein.c^esperrt war. 
Ein wenig von dieser Luft erwies sich bei der Prüfuiig mit Salpeterluft als 
atmosphärische. Weil aber die Quantität zu gering, und auch kein recht 
genaues Maas dazu gebraucht worden war: so 'wiederholte er den Versuch 
mit mehrerer Sorgfalt, und fand die Luft wirklich einigcrmafsen phlogistisirt. 

Er füllte eine lange Röhre, die einen Zoll im Durchmesser hatte, aber von 
sehr schwachem Glase war, mit Ouecksilbcr, und erhitzte den obern Thcil 
davon so stark , dafs sich das Ouecksilber m Dämpfe verwandelte. Die zwi- 
schen dem Ouecksilber und Glase vorhandene Luft war dadurch in Freiheit 
gesetzt. Diese Luft wurde von der Salpetcrluft nicht so sehr, als gemeine 
Luft vermindert. — Priestlct/ stellte nachher den Versuch noch einmal auf 
die Art an, dafs er eine Ouantität atmosphärischer Luft in die Röhre liefs, 
und sie >vieder in die Hitze brachte Sie vermischte sich hierauf mit den 
Dämpfen aus dem Ouecksilber. Nachdem sie vier bis fimf Stunden in diesem 
Zustande geblieben war, hatte sich ihr Volumen sehr vermindert. Ein Afaas 
von ihr und ein Maas von Salpeterluft nahm einen Raum von 1,66 Maas ein. 
(Priestley's Versuche und Beobachte über Luft, T. IV, 328 — 329.) 

Reinigung des duecksilfeers von der ihm adhärirenden 

Luft, durch Kochen. 

Wenn man das Ouecksilber auch noch so stark in der Thermomctei*kugel 
lochen l.if^t, so Ufst es sich doch nicht vollkommen von aller Luft reinigen, 
wie schon de IjUC bemerkt hat. E.s bleibt in dem besten Ouccksilberthermo- 
metcr ein Luftblaschen, welches nicht grofser, als eine Nadelspitze erscheint. 
Dieses oflVnbart sich nur an den Therniometem . deren oberer Raum ebenfalls 
hiflleer genhU'ht worden. Kebrt man die^se Thermometer um, und lafst das 
^Ouecksilber bis an das Ende .der RiHire laufen, i^o entsieht in der Kugel ein 
leerer Kaum Lafst man darauf das Oueck.silber in der Kugel wieder zurück- 
gehen, 3o iTiIil .vic sich aufs Neue an. Es bleibt aber ein sehr kleiner Punkt, 
öfters unten, öfters an der Seite der Kugel, sichtbar. Und dieses ist die wenige 
Luft, die nie aus dem Ouecksilber getrieben werden kann. — De Luc hat 
ein sicheres Mittel angegeben, Avie man die Luftblase, die sich gewöhnlich 
am Ende der Röhre und zu Anfang der Kugel ansetzt, herausbringen solle. 
Nachdem mau das ^uecksilj^er in der Kugel das letzte Mal, und zwar seJir 
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heftig, hat kochen lassen ;, so mufs man suchen, es zu treffen, dafs sich irar 
blos die Kugel, aber diese ganz bis an den Anfang der Röhre, anfülte, und 
kein Ouecksilber mehr in der Röhre bleibe. Zu dem Ende schüttet man das 
im Trichter befindliche Quecksilber, welches man in die Thermometerröhre 
giefsen will, in dem Augenblicke schnell aus, wenn man glaubt, es sei in der 
Rühre schon genug Ouecksilber, um die Kugel damit anzufüllen. Sollte maa 
es aber nicht trelFcn, und auch in der Röhre noch Ouecksilber bleiben, so kann 
man, jedoch mit grol'ocr iMiihe, diese Ouecksilbersäule herausbringen, wenn 
man genau an den Ort, wo die Röhre und Kugel zusammenstofsen, eine Flamme 
bringt, wodurch die Ouecksilbersäule von der Kugel weggetrieben wird. Man 
verfolgt dann über einem Kohlfeuer diese Säule , bis sie zu der Oeffnung der 
Röhre hinausgetrieben wird. Die Luft aus der ausgeleerten Röhre treibt de Luc 
nuf einer langen Kohlpfanne hinweg. Während dem treibt er durch Kohlen in 
einem kleinen Kohlpfannlein das Quecksilber sogleich dahinterdrein, ohne e* 
jedoch kochen zu lassen. Er richtet dann das Thermometer wieder in die 
Höhe, setzt den Trichter auf, und thut frisches Quecksilber in denselben. Durch 
allmählig vermehrte Wärme wird das Quecksilber in der Kugel so hoch getrie- 
ben , dafs CS von der Röhre in das im Trichter befindliche Quecksilber tritt. 
Bisweilen geschieht es, dafs in der Quecksilbersäule der Röhre kleine Luft- 
bläschen, auch mitunter Unreinigkciten , die nur wie Punkte aussehen, ange- 
troflcn werden. Dadurch wird die Skale getheilt, sobald das Thermometer in 
seinem leeren Räume luftleer gemacht wird. Um diesen Fehler zu verbessern, 
ist bei Haarröhren kein anderes Mittel, als durch die Hitze die ganze Säule 
aus der Röhre zu treiben, ohne das Quecksilber in der Kugel kochen zu lassen, 
den Trichter aufzusetzen, und neues reines Quecksilber in denselben zu thun, 
damit sich das Quecksilber, welches nun bis an dem Ende der Röhre steht, 
mit dem reinen Quecksilber im Trichter vereinige. Dieses gelingt aber nichfe 
immer, denn das Quecksilber geht an der Unreinigkeit oder an dem Luftbläs- 
chen vorbei, ohne es mit sich fortzunehmen. Kann man auf diese Art nicht 
zu Stande kommen, so mufs man das Thermometer lieber gar ausleeren, und 
nach Reinigung der Röhre aufs neue füllen. Ist die Röhre so weit, dafs man 
noch einen feinen Stahldrath hineinbringen kann, so kann man eher helfen. 
Man läföt den Stahldrath bis zu Anfang der Kugel gehen. Dann hält man 
das Thennomcler schräge, ohngcfähr in einem Winkel von a5^. doch so, dafs 
die Kugel unten steht, und bringt die Röhre, so weit darin die Quecksilbersäule 
geht, über gÜiheiKle Kohlen. Wenn das Ouecksilber darin kocht, so verzehrt 
sich die wenige lün'cinigkeit, die Luft wird in gröfsere Blasen gesammelt, und 
theill die Säule. Unter fortwährendem Kochen, und durch Hiilfe des Drathi 
kann man die Luft weiter hinauf^ und endlich gar aus dem Glase bringen. 
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Bei aller angewandten Sorgfajt ereignet es sich öfters, dafs, wenn der 
<>bere leere Raum des Thermometers luftleer gemacht wird , die Ouecksilber. 
Säule sich trennt, un^ Luftbläschen dazwischen erscheinen. Wenn die Röhre 
nicht allzueng, sondern ohngefähr eine Achtellinie weit ist, so kann man diese 
dazwischen getretene Luft: durch ein gewisses Stofsen oder vielmehr Schütteln 
hinauf in den leeren Raum treibfin. Welt leichter ist die zwischen die Säule 
getretene Luft durch eben dieses Verfahren, aber bei umgekehrtem Thermo- 
meter, in die Kugel zu bringen. Hiebei mufs man aber die Stöfse ganz gelinde 
dachen. (Luz über Thermometer, p. 5i — 55.) 

Eine Reihe später gemachter Erfahrungen bestimmte Luzy folgende Ans- 
kochungsraethode der Quecksilberthermometer für die beste zu erklären. Sobald 
^ie bereit völlig angefüllte Kugel so stark gekocht wird, dafs die Hälfte des 
Quecksilbers herausgeht^ und hinauf in den Trichter steigt; so entferne man 
^ie Kugel ein wenig von den KMilen , -damit das Quecksilber etwas erkalte und 
lierabfallen könne. Sobald man aber merkt, dafs das Quecksilber m die Röhre 
herabgehen , und gegen die Kugel kommen will , oder schon wirklich anfängt^ 
jgegen die Kugel zu laufen; sa bringe man die Kugel in das stärkste Feuer. 
Diese Operation raufs aber mit der gröfsten Aufmerksamkeit und Geschwindig« 
keit vorgenommen werden, indem, ehe man sichs versieht, aHes Ouecksilber 
in einem Augenblick in die Kugel herabgefallen ist, un<l die Röhre zerschlagen 
hat. Wenn man aber die Kugel noch zu rechter Zeit in ein starkes Feuer 
hringt, so wird das ß^ecksilber in seinem Falle aufgehalten. Auch die gröfste 
Hitze ist nicht im Stande, das Ouecksilber gänzlich in seinem Falle zu hindern, 
weil das in der Kugel befindliche Ouecksilber nicht schnell genug, in alle« 
«einen Theilen bis zum Kochen erhitzt werden kann. Indessen verwehrt docU 
-jdiese Hitze den allzu plötzlichen Fall des Oueck^ilbers. Sobald die Kugel 
gänzlich mit Ouecksilber angefüllt ist, mufs man sie wieder aus dem Feue^ 
nehmen. Luz über Barometer, Anhang p. 15.> 

Von den oben erwähnten kleinen Luftbläschen, welche in Avr Quecksilherj- 
isäule der Röhre zuweilen angetroffen werden, wenn auch das Thermometer 
»och so vorsichtig gefiillt worden, «ehen einige nur wie kleine Punkte aus^ 
andere sind etwas gröfser und bilden ein halbes Bläschen, welches an der Röhre 
fest-iit/.t , und an welchem das Ouecksilber bei seinem Steigen und Fallen vor^ 
tcigeht. Er.st aLsdann, wcnu das Thermometer so, tief sinkt, dafs das ßuect- 
^Iber unter dai» Bläschen tritt, und es steigt darauf wieder: so i.st das Luft»- 
-bläschen weg. Dergleichen halbe Lufibläschen befinden sich, nachdem das 
Tiiermomcter gef Ja worden, öfters bald hie bald da, in der Ouicksilbersäule, 
gemeiniglich aber und am meisten da, wo die Röhre und Kugel zusammea- 
jjjtößt. Dies yerrälh sicli dadurch ^ dafs ajx dieser Stelle, beim Umkehren des 
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Thermoinctcrs, die ßuecksilbersäule von einander reifst. In diesem Falle 
behält man , um die Lufl heraiiszuLreiben , das Thermometer umgekehrt, 
erwärmt über einem Kolilieuer die Kugel, und treibt das in der Kugel befind- 
liclie Ouecksilber so weit in die Rohre, dafs es über den Eispunkt hinauf- 
steige. Nun bringt man das Thermometer so stark zum fallen, dafs sämt- 
liclies Ouecksilber unter dem Bläschen zu stehen kommt, worauf letzteres in 
den ohcin leeren Raum übergeht. — Hiebei ist noch einiges zu bemerken. 
1) Wenn man das Lu[l!)!:Lschcn in die Höhe getrieben hat, und die abge- 
rissene Säule durch das Liukehren des Thermometers auf die untere Säule 
herabfallen läf^t : so will nicht alJezeit von sich selbst eine Vereinigung dieser 
beiden Säulen entstehen. Sie bleiben durch ein ganzes Luftbläschen gelrennt, 
besonders wenn dieses etwas grofs ist, Oeflers, und zwar gemeiniglich, ver- 
einigen sie sich doch wieder, und man erhält aus dem ganzen ein halbes Luft- 
bläschen, wenn man entweder die Röhre gelijid mit zwei Fingern klopft, oder 
wenn man eiwe Zeit lang die Kugel in der Wärme erhält, unterdessen aber 
den obern Thcil der Röhre an dem Orte, wo das Luftbläschen sitzt, so stark, 
als man kann, erkältet, damit das Luflbläschen klehier werde, und sich die 
Säulen vereinigen können. 2) Kann man die Vereinigung gar nicht erhalten, 
so erwärme man die Kugel so stark, dafs das Bläschen um einen guten Theü 
über den Eispunkt hhiautgetrieben werde. Dann breche man die Röhre oben 
geschw^ind auf. Nun wird durch den Luftdruck auf die abgerissene Säule aus 
dem ganzen Bläschen ein halbes, welches man auf die oben erwähnte Art aus 
dem Ouecksilber bringen kann. 3) Ist auch dieses Mittel nicht huireichend, 
eine Vereinigung zu bewirken, so mufs man den Trichter aufsetzen, Queck- 
silber einfüllen, durch die Wärme das abgerissene Stück Säule in den Trichter 
treiben , und durch das oben beschriebene Verfahren die Säule wieder vcreuii- 
gcn. 4) Es geschieht sehr oft, dafs wenn man auch ein Luftbläschen in d^n 
leeren Raum der Röhre getrieben hat, doch das Ouecksilber noch nicht hin- 
länglich von Luft gereinigt ist. Die Ouecksilbersäule reifst beim Umkehren des 
ThermomeLers aufs neue ab. Man mufs daher das anränglich angewandt« 
Verfahren von neuem vornehmen — mufs es vielleicht fui^f bis sechs Mal wieder- 
holen — besonders bei engen Röhren — bis bei Umkehrung des Thermometers 
die Quecksilbersäule an dem Quecksilber in der Kugel hängen bteibt. — U^ 
Ouccksilberthennometer , welche grofse Hitze anzeigen sollen, luftleer z« 
machen, mufs man folgendes Verfahren beobacbten. Man hält die Kugeleines 
solchen Thermometers über glühende Kohlen so lange, bis das Ouecksilber 
anfängt, eine ganz gelinde Bewegung zu machen. Es kocht also wohl, aber 
es darf dadurch eigentlich kein Tropfen Ouecksilber aus der Kugel iii die Röhre 
Setricbeu werden, und man muß, sobald es anfängt zu kochen, es sogleich 

wieder 
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wieder von dem Feuer entfernen. Dadurch werden einige sehr kleine Luflbläs- 
^hen aus der Kugel in die Röhre hinaufgetrieben, die sich ohngefähr einen Zoll 
hoch über der Kugel, in der Quecksilbersäule der Röhre festsetzen. Dieses 
Verfahren mufs man wohl gegen zwanzig Mal wiederholen. Aber man mufs 
sich wohl hüten, dafs das Quecksilber niemals stärker koche, sonst ist die 
vorhergehende Arbeit verloren. Sobald sich keine merkliche Luflbläschön mehr 
absondern, endiget man dieses Geschäft. Jetzt mufs die Quecksilbersäule der 
nunmehr zugeschmolzenen Röhre luftleer gemacht werden. Hiezu ist eine 
Kohlpfanne nöthig, die an einem Orte ihrer Seitenwand einen Ausschnitt hat, 
in welche man die Röhre legt, die Kujgel aber ausser der Kohlpfanne erhält. 
Kohle mufs man unmittelbar an die Seitenwand und den Ausschnitt der Kohlen* 
pfanne anlegen. Die Thermometerröhre wird, so weit sie mit Quecksilber 
angefüllt ist, auf die glühenden Kohlen gelegt. Das Quecksilber in der Röhre 
fangt bald an, zu kochen, und sich zu trennen. Man mufs sehen, dafs das 
Quecksilber bis zur Kugel koche. Wenn zwischen der Kugel und der abge- 
rissenen Säule ein leerer Raum von 1 bis 2 Zollen entstanden , nimmt man das 
Thermometer weg, bringt die Kugel schnell in das Feuer, und treibt dadurch 
das Quecksilber aus der Kugel so weit in die Röhre, dafs es sich mit der 
abgerissenen Säule, die, sobald sie etwas erkaltet, wieder herabfällt, vereinige. 
In dem obern Theile der Säule, die abgerissen war und gekocht hatte, befinden 
sich nun eine Menge kleiner Luflbläschen. Manche sind so grofs, dafs sie die 
Säule trennen ; manche aber sind nur halbe Bläschen. Sobald die Röhre kalt wird, 
werden auch die ganzen Ludbläschen halbe, und setzen sich an der Röhre fest an. 
Man mufs daher die Kugel so lange, bis dieses geschieht, in einer gleichen Wärme 
erhalten, damit das Thermometer nicht steige und nicht falle. Nun bringt mafti 
das Thermometer in ein kaltes Wasser, oder in schmelzendes Eis. So wie das 
Quecksilber sinkt, und an den Luflbläschen vorbeigeht, wird es von der Luft 
gereinigt. Dieses erst beschriebene Verfahren mufs man so lange wiederholen, 
l)is keine Luftbläschen melu* erscheinen, und die Quecksilbersäule so hell und 
glänzend wird, als das schönste polirte Silber. Wenn man die Kugel eines 
solchen Thermometers über glühende Kohlen bringt, und dieselbe von unten 
auf und von der Seite ganz gelinde erwärmt, damit das Quecksilber in 
allen seinen Theilen gleich stark erhitzt werde , und man nun das Quecksilber 
bis zu 252« R. hinauftreiben kann , ohne dafs es in der Kugel oder im untern 
Theile der Röhre anfängt aufzuwallen : so ist es genugsam von der Luft gerei- 
nigt. Wenn man das Thermometer in Rübsamenöl, welches man in einem 
thönernen Gefäfse auf feohleu erhitzt, auf 252<> steigen läfst, und bei dieser 
Hitze das Quecksilber in der Kugel und in der Röhre nicht zu kochen anfängt, 
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die Säule sich nicht trennt , sich in derselben keine Punkte oder Luflbläschen 
zeigen', so ist das Thermometer vollkommen. (Luz über Barometer, Anhang, 
p. 15 — 25.) 

Die im leeren Räume dieser Thermometer zurückbleibende 
Luft ist nöthig, wenn das Thermometer die Hitze des kochenden Quecksilbers 
aushalten soll. CLuz a. a. 0. p. 22.) 

'Baume beobachtete, dafs man das Quecksilber zuweilen calcinirt, wenn 
man es in der Thermometerröhre kochen läföt, um sie von Luft zu reinigen. 
Der calcinirte Theil scheidet sich zuweilen erst nach einigen Jahren ab. (Neues 
polytechnisches Magazin, T. II, 75.) • 

Wenn man eine mit Quecksilber gefüllte Baromelerröhre luftleer machen will, 
indem man sie der Glut einer Kohlpfanne aussetzt : so entsteht an den Seiten- 
wänden der Röhre eine unglaubliche Menge Luftbläschen. Das Ouecksilber be- 
kommt dadurch ein aschengraues Ansehen , es kocht aber noch nicht. Bei 
noch mehr zunehmender Hitze sammeln sich diese kleinen Luftbläschen in eine 
grofse, welche im Ouecksilber hinauflauft. Wenn das Ouecksilber wirklich 
kocht; so trennt sich die Quecksilbersäule, und wenn man diesen Ort, wo die 
Trennung erfolgt ist, einige Augenblicke in der starken Hitze läfst: so wird 
durch die in diesem leeren Räume enthaltene Luft die Ouecksilbersäule von 
etlichen zwanzig Zollen, auf vier bis fünf, vielleicht noch mehr Zolle empor- 
gehoben. Wenn man die Röhre ein wenig von der Hitze entfernt: so schlägt 
die Ouecksilbersäule plötzlich an das geschlossene Ende der Röhre , und macht 
in derselben eine so heftige Erschütterung, dafs sie viele hundert Risse be- 
kommt. Auch kann das hinaufgetriebene ßu^^J^silber , wenn es erkaltet , die 
Röhre zerreifsen, wenn es wieder an den erwärmten Ort kommt. Lujz bemerkte 
gewöhnlich, dafs die erwähnten vielen Risse sich in einem Stück Röhre von 
fünf bis sechs Zoll Länge befanden, ja dafs noch überdies die ganze Röhre bis- 
weilen in drei bis vier Stücke, deren jedes sechs bis acht Zoll lang war, zer- 
sprang. Die Erfahrung lehrt, dafs die meiste Luft, die im Barometer angetroffen 
wird, an den Seitenwänden der Glasröhre hängt. Wenn diese Luft in ganz 
kleinen und beinahe unmerklichen Blä.schen an «fem Glase hängt: so bleibt sie 
unbeweglich sitzen, und läfst eine ßueckbilbersäule an ihr vorbeigehen, olmc 
sich mit^dem Ouecksilber zu vereinigen, und mit ihm fortzugehen. 

Man darf bei dieser Arbeit die Säule nie über einen halben Zoll sich trennen 
lassen. Es fragt sich nun, wie dieses zu verhindern ist. Wenn man die Röhre 
von der Hitze entfernt sobald sich die Säule trennen will : so kommt nie ein 
Kochen zu Stande, und hat sich die Säule schon etwas stark getrennt: so ist 
die Gefahr sehr grofs^ wenn man die Röhre von der Hitze hringt* Die ausge- 
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dehnte Luft verliert schnell ihre Elasticität; die Ouecksilbersäule fällt mit Unge- 
st&ra herab, und zerschlägt die Röhre. Gesetzt die Säule wäre bei a (Tab. I. 
Fig. 2) getrennt, und schon bis b emporgehoben : so rückt man mit der Röhre 
weiter fort und bringt den Ort b dahin, wo erst a war. Sollte dieses noch 
nichts helfen , und die Säule im Emporsteigen fortfahren , so rückt man noch 
weiter fort , damit der Ort c an die Stelle komme, wo zuvor a war. Die Oueck- 
silbersäule b c, welche nun die Hitze empfindet, wird in ihrem schnellen Zu- 
rückfallen aufgehalten, wenn die verdünnte Luft in dem Raum a b ausser der 
Kohlpfanne erkaltet. Darin besteht nun die ganze Kunst des Auskochens. Wenn 
man auf diese Weise beständig mit der Röhre iA der Kohlenpfanne vor oder 
rückwärts geht : so fällt das im obern Theile der Säule b c kochende (Quecksil- 
ber in den gelrennten leeren Raum a b in kleinen Kügelchen herab , und die 
Luft geht empor. So wie die Ouecksilberkügelchen herabfallen ; so mufs man 
die Röhre in der Kohlenpfanne nachschieben. Auf diese Weise kann man höch- 
stens in einer halben Stunde mit dem Auskochen einer ganzen Röhre fertig sein. 
Sollten bei erst beschriebenem Herabfallen der kleinen kochenden ouecksilberkü- 
gelchen in dem bereits ausgekochten Ouecksilber , doch noch kleine Luftbläschen 
angetroffen werden.: so mufs man, ohne weiter fortzukochen , das fehlerhafte 
Stückchen Säule noch einmal vornehmen. Die meiste Mühe macht es , die Luft aus 
der Spitze der Röhre ( d) herauszubringen. Man würde aber sehr schwer z^i sei- 
nem Endzweck kommen , wenn man den Anfang des Kochens mit dieser Spitze 
d machenwollte. Hingegen geht alles sehr leicht , wenn man den Anfang bei a 
macht, und hinaufwärts gegen e eine Säule von drei bis vier Zolle rein auskocht, 
dann erst wieder zurück nach d geht, sich dabei aber recht sorgfältig hütet, dafs 
die Säule nicht über einen halben Zoll von der Spitze d hinaufgetrieben werde, 
sondern sogleich in Gestalt kleiner Kügelchen wieder gegen die Spitze herabfalle, 
weil sonst bei einem zu starken Hinauftreiben der Quecksilbersäule die Luft 
wieder n>it herabkommen würde. Weil es am meisten darauf ankommt , dafs 
diese Spitze recht luftleer werde: so kann man die ersten drei bis vier Zolle 
von der ßuecksilbersäuie, zu zwei bis drei wiedcrholtenmalen auskochen. 
Wenn man die ganze Ouecksilbersäule ausgekocht hat : so befindet sich auf dem 
obersten Ouecksilber ein bräunlicher Schaum. Diesen nimmt man hinweg, füllt 
die Röhre bis an den Ort, wo die Krümmung angeht, mit Quecksilber an , und 
kocht auch dieses noch etwas aus. — Will man ein Barometer recht gut von 
der Luft reinigen , so kann man es nach dem ersten Auskochen noch ein oder 
wohl zweimal auskochen. (Luz über Barometer, p. 140 — 145.) 

Im Jahre 1784, berichteten Monge und Fander fnonde der Akademie, 
dafs die gemeine Lull fähig sei, Ouecksilber aufzulösen. {EnrycL meth, CJiim. 
I. 672.^ Sie behaupten, diese Auilösuug erfolge , wenn die übrigen Umstände 
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gleich seien, desto schneller und stärker, je heifser das Quecksilber sei 
(CrclTs Annalen, 1794, I. S56.) 

Quecksilber, Luft und E4ectricität 

Priestley sagt, er sei nicht vermögend gewesen, die Explosion einer elec- 
Irischen Batterie von 32 ßuadratschuh Belegung über die Oberfläche von Quecksil- 
ber hinwegzuleiten , ungeachtet keine der Ruthen, womit die Entladung geschah, 
das Metall berührte. Auf der Oberfläche des (Quecksilbers entstand ein dunkler 
Eindruck von der gewöhnlichen Gröfse des runden Fleckens , welcher auf andern 
Metallen ^lu-ch electrische Explosionen hervorgebracht wuide. (Geschichte 
d. Electr. p. 454.) 

Durch die Explosion einer electrischen Batterie von 550 Quadratschuh Be- 
legung wurde Quecksilber in sehr dünnen Glasröhren nicht verkalkt. (Van 
Marum, in Gilbert's Annalen, T. I. 261.') 

duecksilber, Luft und Galvanismus. 

Als C. W. Böckmann einen Eisendrath von dem positiven Pole einer 
Zink- Silbersäule von 80 Lagen , bei der wollenes Tuch mit Salzwasser angefeuch- 
tet als Leiter diente , in eine gläserne mit Quecksilber gefüllte Schaale leitete 
und einen mit dem negativen Pole der Säule verbundenen Eisendraht mit dem 
Quecksilber in Berührung brachte: so entstand ein schöner, kleiner, nmder bläu- 
lich grüner Funken von 0,2 oder 0,3 Linien im Durchmesser. So oft jene Berüh- 
rung erneuert wurde, erschien auch ein solefaer Funken. (Gilbert's Annalen, 
YIL 259.) 

Rill er füllte eine Schaale mit Quecksilber, leitete in dieselbe den eisernen 
JDraih der Zinkseite einer Batterie von 224 Plattenpaaren , bei welcher eineheifse 
Kochsalzauflösung als feuchter Leiter diente , und schlofs mit dem ähnlichen 
Drathe der Silberseite , indem er die • Spitze desselben mit dem Quecksilber In 
einiger Entfernung vom. andern in Berührimg brachte. Bei jeder Berührung ent- 
stand aufser dem Funken, ein Stern von schwarzoxydirten Quecksilber, der 
sich erst ganz deutlich ausnahm , als der Drath wieder weggenommen war. 
War Äi// er recht behutsam: so konnte er Funken und Stern ohne Berührung 
des Draths mit dem Quecksilber erhalten. Auch bei Berührung des Quecksil- 
bers mit verschiedenen spitzigen , an das Ende des eisernen Drathes bevestigten 
Leitern entstand immer der erwähnte Stern , auch bei der Anwendung von Zink^ 
von Kohle*, — am schönsten und regulärsten aber, wenn mit der Spitze eines 
Golddraths geschlossen wurde. Es fällt nicht schwer, in kurzer Zeit 60, 80 
und mehr solche Sterne zur Vergleichung zu haben. Sie halten sich sehr lange 
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gut, und haften so fest an dem ß^ecksilber^^dafs man es herumschwenken 
kann , und sie sind doch noch da. Die Zahl ihrer Strahlen ist unbestimmt. 
Vier, fünf, sechs, das scheint das gewöhnlichere zu sein. Ritter hattö fiinf- 
und sechsstrahlige Sterne dieser Art von ungemeiner Schönheit und Regclmäfsig^- 
keit. Der Durchmesser dieser Sterne gieng von einer halben Linie bis zu einer 
Linie und darüber. — Man bringe den Drath der Silberseite bleibend in das 
Quecksilber , und sehliefse mit dem Zinkdrathe der Batterie. Jetzt stellen sich 
mit jeder Schliefsung aufser dem zu ihr gehörigen vom vorigen merklich ver- 
schiedenen Funken statt der Sterne, Punkte, Ringe mit Punkten, volle runde 
Flecke, kurz, beständig Gestalten, deren Grenze der Zirkel ist, ein. Jede 
solche Gestalt ist, wenn mit Kohle am Zinkdrathe geschlossen wird, im Au- 
genblicke des Entstehens noch mit einer runden Wolke , einem Hof umgeben , 
die aber binnen einigen Sekunden auf ähnliche Art verschwindet, wie etwa der 
Beschlag von polirtem Stahle, gegen den man gehaucht hat. Der großen Punkte 
und runden Flecke waren bei weitem die meisten; die meisten Schliefsungen 
aber waren so, dafs entweder gar keine, oder nur eine leise Berührung zwischen 
den beiden schliefsenden Körpern zu Stande kommen konnte. Sonst sind diese 
Zirkeißguren bei weitem nicht so dunkel, so dicht und so schwarz, wie die 
Stemfiguren , vielmehr nur grau , und das noch schwach. Der Durchmesser der 
Zirkelfiguren betrug selten über eine halbe Linie. (A. a. 0. T. IX. 347 — 350.) 

(Xuecksilberkalk» Luft 

Quecksilbemiederschläge , aus Säuren durch caustischc Alkalien erhalten, 
werden an der Luft dunkler gefärbt. (Fourcroy's Syit. des connoiss. ehim* 
YL 352 — 353.) 

Das schwarze , durch das Herumschütteln des Quecksilbers im Wasser erhal- 
tene' Pulver wurde auf ein Uhrglas gestreut, so dafs die Oberfläche des letztern 
gröfstentheils davon btdecfct war. Das Uhrglas wurde auf der eisernen Platte 
einer Badstube sehr nahe ans Feu^r gestellt , damit es auf diese Art an verschiede- 
nen Stellen auch verschiedenen Graden der Hitze ausgesetzt seyn möchte. An- 
fangs wurde das schwarze Pulver zu laufendem Quecksilber, gleich darauf aber 
legte es sich so fest ans Glas an, daft letzteres, auf der andern Seite betrachtet, 
den allervollkommen&ten Spiegel vorstellte. Nachdem es noch längere Zeit in 
derselben Hitze gestanden hatte, verlor es seinen metallischen Glanz wieder, 
xmd verwandelte sich in ein we'fses Pulver. Bei verstärkter Hitze wurde es braun. 
<Prieslley, a. a 0. p. 1J7 — 138.) 

Die braunliche Materie, welche sich (noch ausser dem schwarzen Pulver) 
in Priestley's Versuchen beim Schütteln des Wassers mit reinem guecksü- 
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worin ,e., eichen Materie wa^f 'einher l^ch^stärt^n E^f^res In'^doth 
aber, dafs das Glas nicht schmelzen konnte , so fand Priester ZuT- ' u^ 
der Phiole von besserer ßeschafTenheit, als' die geling ifo) '""'''"'' 

Die gelbhchte Materie, Avelche nach der Destillation des mit" n„.j.c-iK 

geschüttelten Wassers zurückgeblieben war, an die freL Luft L^fn? '''^7 

Feuchtigkeit sehr an. (Priestley , dessen Beobacht üb;" Luft T Iv'^.'^ 

• Kother Quecksilberniederschlag; lange Zeit der Luft blo^ge/teSt Jb b • 

der^DesUllation ziemlich viel Luftsäure. (De la MetherieX /ein' L^' 

Für sich verkalktes Quecksilber bekommt zuweilen beim Erkalten an ^.. 
Lxift eine bräunliche Farbe, in diesem Falle hat es KohlensluTe aus de^ If 
mosphare angezogen. (Fourcroy, a. oben a. 0. p. 353) ^'' 

Gelinde erhitzt , und anhaltend an der Luft eeschiinolf «..-j i. 
und beinahe tabacksfarbig. (Fourcroy's 4;^^ ^'21^^."^ V^T [ 

Is g.cbt daher bei seiner Erhitzung bald Luft^aure , bald kohie 1.^ 

nachdem es zuvor mehr oder weniger der Berührunir der Fnft , ' "~ "' 

(Fourcroy in der Encf/d. melh Chim. T. Ill W5 ) ^ «"«Sesetzt wa,-. 

Wenn man den feuchten sowohl . als auch Aen Lr^^^i- i 

silberkalk einer Temperatur aussetzt', die dem SieÄt"^Lr''^ 
kommt: so verändert er seine schwar'ze Farbe in Sra^ut/ .T^tr' ""J?* 
Temperatur iiber den Siedepunkt: so wird er blld vSh^ w.T ^^' "*'' *^'' 
ihm bei „och höherem Wärmegrade bald eine OrangÄ geb ^ '%"".? u'"^ 
Schcrer's Journal, T. VllL 469.) «»ngeiarDe geben. (Schnitze. 

duecksilberkalk, gemeine Luft, brennbare Luft 

und Wärme. 

Quccksilberkalk, aufweichen man einen Strom brennenden W«c. » «• 
ses leitet, wird reducirt. Gaussier (Kirwan'« °\f'"'"'f " Wasserstoffga- 
l. Abth. 1. p. 73.) ««"'<?'•, («.irwans phys. ehem. Schriften, T. 

auecksilber, Luft, Wasser. 

(Cav^il^^ÄftT^t^^^^^^ '-' ^^"'"'^'^" ^^"-^-^ - ^"ft und Wasser.; 

Quecksilber in feuchten- mit atmosDhäri<5rl^Prr1,/•^ ^^r^-iu r^^, 



Digitized by 



Google 



QvbgksilbseukdLitpt. 311 

dert die Anhängung der durch das Schütteln sich absondernden Ouecksilber- 
iheilchenan die Oberfläche des Glases , die dann , indem sie feucht werden , nicht 
so leicht sich wieder mit dem übrigen Ouecksilber vereinigen ^abgesondert bleiben, 
ixnd freier zertheilt werden. (Hildebrandt in s. Gesch. d. Ouecks- p.* 91.) 

Wenn man das Ouecksilber mit dem etwas befeuchteten Staube solcher Kör- 
per, welche zu demselben, wenigstens im festen Zustande keine Verwandschaft 
habeii , lange genug zusammenreibt ; so geht die Verwandlung des Ouecksilbers 
in einen aethiops mercurü per se noch leichter von statten, als wenn der Staub 
dieser Körper trocken zu dieser Operation angewandt wird. ( Hildebrandt's 
Gesch. d. ßuecks. p. 65. ) 

Einer acht Unzen haltenden mit einem eingeriebenen Stöpsel versehenen 
Phiole wurde ein Pfund weniger fünf Pfenniggewichte Ouecksilber übergeben. 
Die fünf Pfenniggewichtc waren durch das öftere Herumsehütteln in dem näm- 
lichen abgezogenen Wasser, mit dem das Quecksilber nun verschlossen wurde, 
verloren gegangen. Das Wasser betrug'ohngefähr viermal das Volumen des Queck- 
silbers j die Höhe sowohl vom Wasser, als vom Ouecksilber war mit einer Feile 
an der Phiole bemerkt. Diese Phiole wurde in einen hölzernen Kasten gesetzt^ 
der in einer Mühle dergestalt angebracht war, dafs er, wenn die Mühle gieng, 
beständig mitbewegt ward, welches im Durchschnitt genommen, von 24 Stun- 
den die Hälfte war. Den yten Dezember 1777, wurde der Kasten zugemacht, 
und in. die Mühle geschickt, den 10 Mai des folgenden Jahres wurde das Gefäfs 
untersucht. Das Wasser schien um i seines Volumens vermindert worden zti 
seyri, weil es vermuthlichj^n der Seite des Stöpsels einen Ausgang gefunden 
hatte. Der Gewichtsverlust des Ouecksilbers betrug 18 Gran und soviel mochte 
wohl das schwarze Pulver, welches sich darin erzeugt hatte, wiegen. Der 
Boden der Phiole war dunkelpommeranzengelb 1) gefärbt. In der rückständigen 
Luft brannte ein kleines Licht, allem Anscheine nach , vollkommen gut fort. — 
Eine drei Unzen haltende Phiole mit eingeriebenem Stöpsel in welcher sich ein 
Gemisch aus Ouecksilber und ohngefähr zweimal soviel abgezogenen Wassers 
befand, wurde völlig auf dieselbe Art behandelt. Friestleij fand nach Ver- 
flufs der oben angegebenen Zeil nicht nur die Oberfläche des Ouecksilbers mit 

1) Die Materie , von welcher diese Färbung herrührt, veihirlt sich gegen die SalzsUure völlig 
iffie der Präcipitat per se ; Priestley hält diese Materie auch für ein vollkorainen 
▼erkalkte« (Quecksilber, ebenfalls ftk ein wirkliches Präcipitat per se ^ und erklärt sich 
die Entstehung d?s schwarzen , durch das HerumschQtteln des (Quecksilbers im Wasser 
hervorgebrachten Pulvers dadurch , dafs , indem ein Theil des Ouecksilbers Ober phlo- 
gistisirt wird^ ein anderer Theil davon deplilosisiisirt , oder in einen Kalk verwandelt wird, 
der anfangs eine weifse, mit der Zeit aber eine Pommeranzenfaibe annimmt. (A» a, O. p, 
l4iJ — 150.) 



Digitized by 



Google 



312 güBCKSILBBE VMD LlTlT. 

dem schwarzen Pulver stark bedeckt, sondern es lag auch eine ziemliche Mengt 
davon auf dem Boden der Phiole fest , oder hatte sich an die Seiten derselben, 
soweit das ßifecksilber darin reichte , in Streifen ringsherum angelegt. Diese 
schwarze Belegung , auf eine gewisse Art gegen das Licht gewandt , schien 
schmutzig pomeranzengelb zu seyn. In dem obem Theil der Phiole blieb ein 
Licht brennen. — Eben so wurde auch eine lange Phiole von grünem Glase 
behandelt, welche mit ein wenig Ouecksilber und abgezogenem Wasser gefüllt, 
und in welcher zugleich eine neun Pfenniggewichte und vier Gran wiegende 
Mörserkeule von grünem Glase eingeschlossen war. Die Phiole war nach Ver- 
flufs der oben angezeigten Zeit mit dem schwarzen Pulver überzogen ; es blieb 
auch ein Licht darin brennen. Die Mörserkeule wog aber nur noch neun Pfen- 
niggewichte und ein viertel Gran. (Priestley, dessen Vers, und Beobacht. 
über Luft T. IV. 146 — 149.) 

Parroi füllte in sein Instrument*, welches ihm zur Bestimmung der Wärme- 
leitungsfähigkeit der Flüssigkeiten diente ( die ausführliche Beschreibung dieses 
Instruments S. unter dem Artikel Quecksilber und Wärme) wieder Quecksil- 
ber bis anderthalb Linien über die Kugel des Heberthermometers , gofs dann 
eine Linie hoch Wasser darauf, und versenkte seinen heifsen eisernen Cylinder 
darein , so dafs er um drei Linien von der Kugel entfernt war , also eine halbe 
Linie Luft zwischen sich und dem Wasser liefs. (Dieser Versuch wurde in 
der Absicht angestellt, um zu erweisen, dafs die Temperatur des Heberther- 
inometers der Leitung Glasröhre nicht zugeschrieben werden könne.) 



Zeit. 



Tempera! 
12%S 


I 

1 
2 
3 

4 


12,3 
13,6 
15,4 
16,3 
16,7 


5 
6 

7 


17,1 
17,3 
17,3 


Wasser 


19,9 



(Gilbert's Annalen, XVII, 383 — 384.5 

Das Kochen des Quecksilbers in den Barometerröhren ist ein sicheres Mittel, 
die Luft und Feuchtigkeit daraus zu verjagen. Die Luft sieht ^aaa beim Aus- 
kochen in grofser Menge aus dem Quecksilber gehea* 
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De Luc behauptet, dafs er mit der Luft aus dem Quecksilber habe Wasser- 
Wasen gehen sehen, Lu^ bemerkte dieses nicht, beobachtete aber, dafs, 
wenn man mit dem Auskochen zu Ende gekommen , sich allezeit auf dem Ouek- 
silber, welches zu oberst in der umgekehrten Röhre ist , ein bräunlicher Schaum 
befindet, welcher weggenommen werden mufs. (Luz über Barom. p. 65 — 66.) 

(Quecksilber kalk, Luft, Wasser und Wärme. 

Eine beträchthche Menge des schwarzen durch Schütteln des Quecksilbers 
mit Wasser bereiteten Pulvers wurde mit ein wenig Wasser vermischt, und 
hierauf eine kleine Portion davon in eine kleine Retorte geschüttet. Alles bei- 
gemischte Wasser Hefs Priestleg abdunsten; den Hals der Retorte aber 
steckte er ins Wasser, mid gab Acht, dafs so wenig Luft als möglich eindrin- 
gen konnte. Er liefs kaum so viel hinein, als nöthig war, um das-Zersprengen 
der Retorte zu verhüten. JMach dem Erkalten des Gefässes fand sich , dafs die 
eingeschlossene Luft weit schlechter war , als die gemeine. Ein Maas von ihr 
und ein Maas von der Salpeterluft errüllten zusammen einen Raum von 1,31 
Maas, da hingegen ein Maas von der gemeinen äufsern Luft, und von der 
nemhchen Salpeterluft einen Raum von 1,27 Maas einnahmen. — In eine 18'' 
lange und einen halben Zoll weite Glasröhre schüttete Pries tley eine Portion 
von dem Gemische aus Wasser und schwarzem merkurialischem Pulver, wen- 
dete sie hierauf so langein alle^i Richtungen um, bis sie überall schwarz über- 
zogen war. Alsdann kehrte er sie mit ihrer OefTnung unterwärts , stellte diese 
in eine Schale mit Wasser, und rückte sie ans Feuer, doch aber nicht so nahe, 
dafs sich das Wasser in der Röhre in Dämpfe auflösen, und dadurch jlm viel 
Luft heraustreiben konnte. Auf diese Art liefs er sie einige Zeit stehen , und 
bemerkte nachher, dafs das Quecksilber wieder hergestellt war, und dafs die 
Röhre^ so weit die Hitze reichte, eine weifse Belegung bekam, und wie ein 
Spiegel aussah. Ein Maas der hmerhalb der Röhre zurückgebliebenen Luft, 
und ein Maas Salpeterluft nahmen zusanunen einen Raum von 1,66 Maas ein , 
ohngeachtet ein ansehnlicher Theil der Röhre nicht so stark erhitzt worden 
war, däfs sich der darin vorhandene Merkur hätte herstellen können. Dieser 
Versuch wurde in einer andern Röhre wiederholt, und ein gleiches Resultat 
erhalten. Die Hitze war diesmal zu heftig gewesen , und ein Theil der ßueck- 
silberbelegüng verkalkt. ( P r i e s 1 1 e y's Beobachtungen über Luft , T. IV , 
p. 129 — 130.) 
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Quecksilber, gemeine Luft und Salpeterluft. 

Morozxo brachte eine Unze Quecksilber in einen Kolben, woran eine 
rermittelst eines Krahns verschlossene Blase voll Salpeterluft 1) befestigt war. 
Sogleich erschienen im Kolben gelbe und röthliche Dämpfe. In demselben Au- 
genblicke verlor das Quecksilber seinen Metallglanz , und wurde mit einem 
Häutchen, wie geschmolzenes Blei, i'iberzogen. Als Morozzo den Kolben 
schüttelte, sah er, dafs das Quecksilber sich verkalkte; er fuhr mit dem 
Schütteln eine Zeitlang fort, liefs mehr Salpeterluft in die Blase hinein, und in 
weniger als einer Viertelstunde war alles Quecksilber in ein graues Pulver ver- 
kalkt, welches an den Seiten des Glases fest safs. Die nitrösten Dämpfe ver- 
minderten sich in dem Maase, als sich das Quecksilber verkalkte. Wie alles 
Quecksilber verkalkt war , verschwanden sie ganz und gar. Bei Eröffnung des 
Kolbens entstanden auch keine neuen nitrösten Dämpfe beim Zutritt der atmo- 
sphärischen Luft, und selbst dicht an der Mündung des Kolbens konnte man 
nicht den mindesten Geruch verspüren. — Hierauf wurde der Kolben in gelinde 
Wärme gesetzt. Bei der ersten Empfindung der Wärme wurde dieser Queck- 
silberfealk dunkelgrün, sodann olivenfarbig, hierauf jonquilienfarben, gelb und 
pomeranzengelb , ferner rosenfarb , mid endlich dunkelroth. Jetzt war es ein 
wahrer rother Präcipitat , der nun anfing, sich in laufendes Quecksilber zu 
verwandeln, wefshalb Morozzo das Feuer ausgehen liefs. — Sobald der 
Kalk von der grünen zu den andern Farben überzugehen anfing , sobald fingen 
auch nitröse Dämpfe wieder an , aufzusteigen , und hörten nicht eher auf, ab 
bis der rothe Präcipitat sich gebildet hatte. (Morozzo über die Zerlegung 
der fixen und Salpeterluft, p. 15—17.) 

(Quecksilber, Kohle und Luft 

Morozzo bemerkte, dafs eine 36 Grane wiegende buchene in Quecksilber 
abgelöschte Kohle, deren Volumen kaum \ Cubikzoll betrug, unter einem mit 
Luft angefüllten Cylinder gebracht, innerhalb 24 Stunden 1,56 Cubikz. Luft 
absorbirte. iEncyclop. mdlhod. Cfüm. I, p. 770.) 

i) Durch Aufguft Ton Salpetersäure auf Etsenfeile erhalten. 

BLE 
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V. BLEI. I) 

Synonymen. 

Satufnus 2), Plumbunty Plumbum nigrum; Balneum regis et 
reginae; Plomb. Einige Alchymisten nannten es Aabaniy Acal^ Af- 

i) Dds Blei gehört unter diejenigen metallischen Materien, welche den Menschen am 
'frühesten bekannt waren, und deren Bearbeitung sich von den ersten Zeilen ihrer 
Civilisirung herzuschreiben scheint. Die ältesten Schriftsteller sprechen von dem 
Blei als von einem schon seit undenklichen Zeiten angewandten Metalle. Moses 
erwähnt desselben an mehreren Orten. Die Alten scheinen es für nahe verwandt mit 
dem Zinne gehalten zu haben^ Selbst bei den Völkern des frühesten AUeHhums 
schien keine Tradition über die Entdeckung des Bleies vorhanden zu sein. '^ P li» 
nius nennt es plumbum nigrum/ und ohngeachtet er nur einen geringen Theil der 
JBugenschaften dieses Metalls kannte , so hat er es doch woJü vom Zinne unterschied 
den , und schon bemerkt , dajs man das letztere mit dem erstem verfälsche. Das 
Blei gehört unter di^enigen Metalle , welche die Alchymisten am meisten bearbeitet 
haben j sie behaupteten , dasselbe in Silber verwandeln zu können. Auf die sonder^ 
baren und unglücklichen Arbeiten der Alchymisten mit dem Blei folgten die der Phar~ 
maceuten , welche sich den nicht minder chimärischen , aber wenigstens nützlichem 
itnd philosophischem Zweck vorsetzten ^ die schädlichen Eigenschaften dieses Me» 
talls zu zerstören , und es für die Medicin anwendbar zu machen. Ihre Bemühiuu 
gen hatten den erwarteten Erfolg nichi. Jedoch waren sie in anderer Hinsicht nicht 
ganz fruchtlos , indem dadurch viele neue Eigenschaften des BleTs entdeckt wurden. 
Alle diese Arbeiten wurden von den Verfassern systematischer chemischer JVerke 
benutzt , um die eigenthümUchen dharaktere des Biets zu bestimmen. Die Versuche 
über das, Blei vervielfältigen sich in den nach einander erschienenen JVerken von 
Barner, Bobnius, Stahl, Boerhaave, Junker, Schaw , Macquer, 
Wallerius, Spielmann, Carlbeuser , Baum^ , ^<^ro^-sw^/^cÄ />i ^c/i nawe. 
sten Abhandlungen von Wasser b er g und Gren, welche zu den Versuchen ihrer 
Vorgänger noch neue hinzufügten^ — Die Mineralogen , Probierer und Metallurgen 
haben von ihrer Seite gleichfalls das Ihrige beigetragen , um (üe GesMchte der che» 
mischen Eigenschaften des Bleis zu vervollständigen» {Pourcroy's Systeme des 
•Qoaoiss. cbim* VI, />. ^ — S2s Thomson's System der Chemie, /, /?♦ 2Ä1.) 

Krr2 
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rob'^ die Arabisten Alabari, Alastrob, — Grwüluiliches cheinisclies 
Zeichen: |^ ; IJl nach Adel imd Hassenf r atz: (T) 

Acufsere Charaktere des Bleis. 

Die Farbe des Rlei's ist grauweifs , viel gräulicher als die des Zinns; (Hil- 
debran-dt\s Rnryclop. I, p. 8JJ3.) nach Cramer (dessen Elem, art. docim. 
I, p. 5.) weiföbläuhcht ; nach Kräutermann dunkelschwärzlich, der grauen 
sich nähernd. (Dessei» Mineralienreich, p. 68.) Nach Brison (.über specif. 
Gewichte der Körper, p. 3<0) nicht so weifs, als die des Zinns, etwas ins 
Schwarzblaue fallend. 

Nach Thomson (dessen System der Chemie, I, p. 2^1) färbt das Blei die 
Finger und das Papier bläuliebt. 

Nach Fischer und Macquer nimmt das Blei in Rücksicht des Glanzes 
und der Poli^tur in der Reihe der Metalle die letzte Stelle ein. (Fischer's 
physik. Wörterb. III, p. 558; Macquer's ehem. Wörterb. IV, p. 244.) 

Fourcroy stellt es in dieser Hinsicht unmittelbar nach dem Wisrauth 
und vor dem Arsenik. (Systeme des connoiss. ctum. V, p. 14 — 15.) — Nach 
Thomson ist frisch geschmolzenes Blei sehr glänzend. (Dessen System der 
Chemie, I, p. 221.) 



2) Die Alchymisten nannten das Blei Saturnus , weil nacfe ihrer Behauptung die astraliscbe 
Irradiation dieses Planeten zu der Produktion des Blei's hauptsächlich erfordert wird. 
(K r ä u t e r m a n n's Mineralienreich, p. 6^0 Zu dieser Benennung mag auch die Analogie 
einiger Eigenschaften des Blei*s mit einigen diesem Planeten zugeschriebenen EÜgenschaC 
ten Veranlassung gegeben haben. Das Blei hat einen schwaclien Glanz , wie der Planet 
Saturnus. Das Blei verzehrt das Kupfer auf der Kapelle , Saturnus fraß seine Kinder 
auf, wie die Fabel sagt. (Hildebrandt'* Encyclop. I, p. 688.) 

Becher behauptet, das Blei enthalte eine grofse Quantität Quecksilber, etwas 
Schwefel, imd sehr wenig Erde oder Salz; dem großen Quecksilbergehalt des Blei'f 
schreibt Becher die grofse Schwere dieses Metalls, seine beträchtliche Geschmeidig. 
keitundMetallabilitatzu. (K räuter raann's Mineralienrieich, p. 69.) Kräutermann 
(a. a. O. p.97) sagt, das Bleibestehe aus einem unreinen Salze, unzeitigem Quecksilber, 
nnd einem irdischen Schwefel , welcher in diesem Körper Oberflassig wohne , welches 
denn auch die Ursache sey, dafs sich das Blei so leicht mit den vegetabilischen Oden 
Termische. 

1) Dieses Zeichen , welches mit dem des Planeten Saturnus identisch ist, solke Äe cerrosi. 
▼en Eigenschaften des Blei's und zugleich die Analogie einiger seiner Charaktere mit 
denen des Silbejrs andeuten. (Fourcroy's Syst^ des connoiss. chim. Yl, p.50— 51») 
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Nach Gramer {Etem. nrt. diKun, 11^ p. 130) macht das Blei auf dem Bruche 
«ine dünne prismatische Spitze. 

Macquer sagt, das mit einem scharfen Instrumente zerschnittene Blei er- 
scheine auf dem Schnitte sehr dicht ^ sehr glatt und sehr glänzend. (A. a. 0. 
.p. 491.) 

Die Elasticität des Blei's ist sehr gering , wefs wegen es auch gewolmlich 
nicht klingt. (Bourguet's cheili. Handwörterb. I, p. 241.) 

Nach Gramer {Elem, art. docim. II, p. S) klingt es fast garnicht^ wenn^ 
es mit einem Hammer geschlagen wird. 

Jedoch hat Lemery duixh einen Zufall an einem Klumpen Blei, das ge- 
schmolzen worden war, die Entdeckung gemacht, dafs es klingend sei. — 

Reaumur fand die Art, dieses immer zu bewerkstelligen. Man darf nur 
in einem eisernen Löffel eine kleine Menge Blei schmelzen, so, dafs es die 
Figur des Bodens des Löffels annimmt , und das erkaltete Blei , welches fast 
ein sphärisches oder elliptisches Segment vorstellt, hat sicher einen hellen und 
ziemlich angenehmen Klang. Durchs Hämmern verliert es diese Eigenschaften 
wieder. (CrelTs ehem. Archiv, III, p. 95 — 96.) Auch nach Wenzel (dessen 
Lehre von den Verwandtschaft, der Körper, p. 8.) gibt das reinste Blei, wenn 
es die Gestalt eines Kugelsegments erhalten hat, und auf einen Stifl gestellt 
wird, einen hellen Klang, wenn man daran schlägt. 

Das Blei hat einen eigenen Geruch und Geschmack. (Macquer's ehem. 
Wörterk I, p. 491.) Der Geruch des Blei's ist etwas stinkend; sein Geschmack 
etwas scharf und unangenehm. (Fourcro y*s Syst. des connoissances ctiinu 
VI, p. 54.) 

Nach Thomson (dessen System der Chemie, I, p. 221) hat das Blei fast 
gar keinen Geschmack , verbreitet aber , wenn es gerieben wird , einen eigen- 
thümhchen Geruch* 

Die absolute Festigkeit eines ßuadratzolls von diesem Metall ist gleich einer 
Krafl von 865 Pfunden. (Kratzenstein's Experimentalphysik, p. AS.} 

Das Blei besitzt unter allen Metallen die wenigste Zähigkeit. (Macquer'5 
ehem. Wörterb. I, p. 490.) Nach Musschenbroek's Versuchen wird zum 
Zerreissen eines Bleidraths von i," (Rheinl.) im Durchmesser ein Gewicht von 
291 Pfund erfordert. Bei dickerem Drathe ninunt die zerreissende Kraft, wie 
das Quadrat des Diameters zu , und bei diinnerem vermhidert es sich in eben 
deni Verhältnifs. (Lambert's Pyrometrie , p. 235.) 

Nach Thomson (A. a. 0.) ist die Zähigkeit des Bleies so unbeträchtlich^ 
dafs ein Bleidrath, welcher ^;^' im Durchmesser hält^ nur 18;4 Pfund ^ ohne 2ut 
zerreissen^ tragen kann. 
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Wenn man zwei Bleikugeln an einer Feile glalt macht und die eine links , 
die andere rechts gegen sich mit Nachdruck aneinander drückt , so hängen sie 
so fest zusammen, dafs man Mühe hat, sie wieder von einander zu trennen. 
Diese Cohäsion äußert Isich auch unter der Luftpumpe. (Halles Magie, 1,194.) 

Das Blei ist unter allen Metallen das weichste. (Macquer's chem, WorL 
I, p. 490; Grameres Eleni. art. dobim, II, p. 5.) 

Es läfst sich mit dem Nagel ritzen , mit dem Messer schaeiden ^ nach alleM 
Richtungen biegen. (Fourcroy's Syst. des connoiss. cfthn. VI, p. 53.) 

Es läfst sich mit dem Messer zu dünnen Fletschen schneiden. (Bourguet*i 
ehem. Handwörterb. I, p. 241.) 

Eine unter einem rechten Winkel gtgtn einen Stein abgeschossene Bleiku- 
kugel wird breit geschlagen, und bleibt an dem Steine hängen. (Halles Ma- 
gie, I, p. 195.) 

Nach Fourcroy steht das Blei in Rücksicht auf Härte unter den Metallen 
im siebenten Rang, unmittelbar nach dem Zinn imd Cobalt, und vor dem Ar- 
senik. (A. oben a. 0. V, p. 16 — 17.) 

Auch durch Hämmern wird das Blei nicht härter. (Thomson's System 
der Chemie, I, p. 221.) 

Die Dehnbarkeit des.Blei's ist grofs (wie das Fensterbtei und Tabacksblci 
beweisen), doch etwas geringer, als die des Zinns. (Hildebr andt*s Encyd. 
I, p. 893 — 894.) 

Auch naucih Fourcroy (Syst, des connoiss. chim. VI, p. 53) läfst es sich 
mit dem Hammer leicht platt schlagen, ohne viel zu erhärten. 

Thomson (A. a. 0.) sagt: das Blei lasse sichsehr^gut strecken, und zu 
ganz dünnen Blättchen schlagen ; man könne es auch zu Drath ziehen , allein 
seine Ziehbarkeit sei nicht beträchtlich. 

In Absicht auf Duktilität läfst es Fourcroy unmittelbar auf das Kupfer 
folgen; und dem Zink vorangehen. (A. a. 0. V, p. 18.) 

Bleiröhrcai sollen sich al5 Röhren ausziehen imd verlängern lassen. (Tenner 
vom Bleichen, j^^ 58.) 1) 



1) Kein Mewll wird mehr gebraucht, als das Blei» uud unRlücklkhciweise ist keines gefährlicher filr dk 
ttnenscfae OcfconxMnie, als ebeir dieses. Die Wasserbehälter, die Röhren, durch welche das Wasser 
strÄim ,, di^Gefäs^t, worina man a aufbewabtt, tiad eben so viele Feinde, welch« uuaufbdrlkb 
unsere Gesundheit bedrohen Traurife Beispiele haben gelehrt, daCs die Aaw.ndunf dieses Metalls xa 
■ den Bedürfnissendes Lebens, mit Colikem, Gelbsucht, Leberkrankheiten, Lähmung und andern krank- 
haften ErsdUitiUrffca begleitet ist, welche um so trauriger sind , da ihre Ursach e* so verborgeti ist, 
oder weniger, geahndet wird. Es wäre daher sehe weise , dieses Metall weuigsteju dun;l»us nicht xa 
ükoiioortischen :Zwecften 2u gebrauchen, zu denen es nur zu afc benutzt wird. 

In den Künsten ist das Blei weit nützlicher , und bringt hier nicht die «erttOrcndea Wirknoget. 
hervor, wie bei seiner Anwendung zu den Bedürfnissen des Lebens. Die Bedeckungen der Geblude« 
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Durchs Hämmern wurde die Dichtigkeit des gegossenen Blei's um jj, ver^ 
juindert. (Brisson über die spec. Gew. der Körper, p. 34.) 

Wenn man einen Klumpen Gokl voraussetzt , der 100 Grane wiegt , so 
wiegt ein Klumpen Blei von gleicher Grofse 60] Gran. (Junker's Chemie, 
II, p. 204. ) 

Nach Brook wiegt ein Jy" dicker imd iOi" langer Bleidrath 5|J Gran; eiu 
eben so langer aber V' dicker Bleidrath 7?j Gran; ein ebenfalls so langer aber 
V dicker Bleidrath % Gran. (Brook über Elektricität , Luftpumpe und Ba- 
rometer, XXIV.) 

Nach Brisson ist das absolute Gewicht eines C. Z. von gegossenem Blei 
gleich 7 Unzen 2 Drachmen 62 Gran. (A. oben a. 0. p. 34.) 

Nach Biot wiegt ein Pariser Cubikschuh von Blei 802 franz. Pfunde (das 
Pfund zu 16 Unzen) und 2 Unzen. (Gehlers phys. Wörterb. III, p. 9i7.) 

Schon Ghetaldus hatte die spec. Schwere des Blei's zu 11; angegeben* 
(Brison über die spec. Gew. der Körper; aus dem Französischen übersetzt 
von Blumhof, mit Zusätzen von Kästner, p. 283.) 

Mus schenbroek gibt die spec. Schwere des gegossenen Blei's zu 
1 1,445 an (Fische r's physik. Wörterb. IV, p. 506) ; die des reinsten engl. Blei's zu 
11,4459; des reinsten deutschen Blei's zu 11,4451. (Geliert's Metallurgie,!, 
p. 236.) Nach Crusius ist das spec. Gewicht des Blei's =11,345; (über 
natürliche Begebenheiten, II, p. 922) nach F ahrenheit und Hauksbee 
= 11,350 ; CCrelTs ehem. Archiv, II, p. 184, 170) nach Richmann=nÄiS9;, 
(CrelTs Annal. 1792, I,p. 420) nach Bergmannw. ^i/Ae = ll,456 ; (phys. 
ehem. Werke, III, p. 553; CrelTs ehem. Entdeck. X, p. I7d) das des engl. 
Blei's nach Rinmann = 11,306; cGeschichte des Eisens, I, p. 71) das des 
schwedischen = 11,456. (A. a. 0.) 



die Ableitungsrohren für das Regenwasser , die Wannen , GefHsse filr verschiedene Mahlerfarben werden 
ans diesem Metalle gewöhnlich verfertigt, und dies sind die Hanptdienste, welche es der Gesellschaft 
leistet. Die Wände der Zimmer , worin m^n den Schwefel verbrennt , um Schwefelsäure zu bereiten » 
werden ebenfalls mit diesem Metalle bedeckt- Man Überzieht damit die Bncbsen, worin man den Thee 
und Tahack aufbewahrt, um das Vertrocknen dieser Stoffe zu verhfitea, und um dieselben frisch » 
feucht und riechend zu erhalten. Es dient auch zu Kugeln fttr die Artillerie. — Endlich wird das 
Blei in seinen verschiedenen Formen in den Manufakturen sehr häufig angewandt ; als Bleiweiß — » 
ferner als rotbcs , auch als halbverglaßtes gelbes Blcioxyd oder Glätte. Diese Oxyde werden in der 
Glasmacheikunst . zu Email •— zu Bereitung gefärbter Gläser» falscher Edelsteine, gebraucht— zur 
Fabrikation verschiedener Farben , vorzüglich verschiedener Nuancen von Gelb. Endlich gehört das 
Blei noch unter diejenigen Körper , deren die Chemiker zu ihren Versuchen vorzfiglich bedfirftn. Ausser 
den Oeräth&chaften , welche daraus verfertigt werden , wie Gewichte , Retorten , Röhren , Abdampf 
schalen , Uebeizüge pneumatischer Wannen , ist es auch bei chemischen Untersuchungen unentbehr- 
lich ; seine Oxyde dienen als verglasend« Stoffe , seine Auflösungen als Reagentien • seint Legirrnngiui 
an nützlichen Instrumenten. (F o u r 6 r o y*s Sjä* du cwuMf«, tbim. VI» f. lox — IQ^) 
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Die naturliche Schwere des reinen Blei's von Freiberg, ist nach Gellere 
= II5303. (dessen Metallurgie^ I, p. 236.) 

Brisson fand das spec. Gewicht des gegossenen Blei'a = 11,3523. (Er 
«teilte seine Versuche bei einer Temperatur von + 14<^ R. an,) (A. oben a. 0. 
u. S. XIIL) 

Kratzenstein sagt: die relative Schwere des Blei's sei =11,40 (Experi- 
mentalphysik , p. %2.) 

Nach Morveau verhält sich das eigenthiimliche Gewicht des reinen Blei's 
zu dem des Wassers = 11,1603: 1. (Grens neues Journal, IV, p. 414.); nach 
Lavoisier und Richter = 11,33: 1. (Chem». Gegenstände, V, p. 127) ; nach 
Girtanner— 11,4561: 1. (A- a. 0. II, p. 34.) 

Hildebrandt fuhrt an, die spec. Schwere des Blei's sei = 11,345 bis 
11,352. (Geschichte des ßuecks. p. li) 

Das Blei wird durch Reiben nicht so sehr erhitzt, wie das Silber. (Marat 
ydm Feuer , p. 20y.) 1) 

Blei und Licht 

In Rücksicht auf die Fähigkeit, das Licht zu reflcktiren, nimmt das Blei 
in der Reihe der Metalle die letzte Stelle ein. (Keir in Macquer's ehem. 
Wörterb. IV, p. 245.) 

Als Priestley den Brennpunkt seines Brcnnglases auf Blei im luftleeren 
Räume wirken liefs, so erhielt er gar keine Luft; die Glocke wurde sogleich 
mit Dämpfen erfüllt. (Vers, und Beobacht. über Luft, II, p. 112.) 

Blei 



I) Gewinnungsarten des Ble i*s. Um aus den scbwefel- und silberhaltigen Bleierzen das Blei 
im Grofsen darzustellen, verfahrt man" gewölinlicli folgendcrmafseu : Man röstet diese Erze in einem 
besonders dazu eingerichteten Ofen anfangs gelinc^ « hierauf schmilzt man sie bei verstKrkcer Hitze. 
^ Das silberhaltige Blei oder Werkblei wird durch eine eigene an den Ofen angebrachte Oeffaung, 
welche während de^ Schmelzens der Masse vetschlossen war« abgelassen. Das silberhaltige Blei wird 
.in einem andern von den erstem verschiedenen Ofen durch die vereinigte 'Wirkuog'von Luft^nntl Wlrwe 
zersetzt ; das Silber ersch^nt regulinisch ; das Blei wird zu Glätte . welche theils verdampft, theils 
'von dem. Boden des Ofens eiogtsogen wird, gi<)fstentheils aber stark vergla&t durcb zwo eigens dazm 
am Ofen angebrachte Rinnen au&fliefst , welche man Glättgassea (mü d» U UthMrgt^ nennt , und gegen 
welche es durch zween Blasebälge, deren Röhten diesen Rinnen gegenüber am Ofeu angebracht sind , 
getrieben wird. Aus der Glätte, wird das Blei zwischen giahenden Kohlen lu einem groüen Oieo re- 
di:cirr. «— Das Blei erscheint alsdann regulinisch auf dem Grunde des Of:ns. Man giefst es zu Bar. 
ren , weliUie uun Handelsartikel sind. — 'Aus andern Bleierzen, welche weder Schwefel noch Silber 
.euihahen . wird das Blei blos durch Schmelzung zwischen Kohle« reduclrt. (FoHrcroy's Syft. da 
ronnons. chim% VI, f. 6( — ^70 
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Blei und Wärme. 

Nach Kirwan ist die spec. Wärme des Blei's = 0,050; (Wiegleb's 
Magie^ XV, p. 159"^ nach Cr aw/ord \md Rickinann = 0,0352. (Lampa- 
tlius Theorie des Feuers , p. 33 •, CrelTs Annal. 1792 1/ p. 420) nach Gir tan- 
ner == 0,0i22. (Richter's ehem. Gegenstände, III. p. 34.) 

Nach fVilke verhalten sich die spec. Wärmen gleicher Gewichte von Blei 
und Wasser = 0^042: J,000, die spec. Wärmen gleicher Voluminum von Blei 
und Wasser = 0,487: 1000. (Neue Abhandl. der schwed. Akademie, T. II, 
übersetzt von Kästner, p. 68. 72.) 

Die relative Wärme des Blei's fand Richmann =0,4029. (A. a. 0.) 

Die spec. Wärme des Blei's ist = 0,0424 ; dieses Verhältuifs der specif. 
Wärme des Bleis zu der des Wassers findet bei gleichen Gewichten beider 
Stoffe statt ^ bei gleichen Voluminibus beider Substanzen beträgt die specifische 
Wärme des Blei's 0,4837. (Thomson's System der Chemie, I, p. 511.) 

Nach Ingcnhoufs Versuchen ist das Blei unter den Metallen der schlech- 
teste Wärmeleiter. 1) (Gr'en's Journal der Physik, I, p. 155.) 

Nach Buffon ist ^die Fähigkeit des Blei's, Wärme zu empfangen und 
Äu verHeren j geringer, als die des Zinns, und gröfser, als die des Silbers. 
< lieber reine Luft, I, p. 45.) 

Wenn man weifsglühendes Eisen auf ein Stück Blei stöfst, so wird letzteres 
dadurch so erhitzt, dafs man es nicht anrühren kann , ohne sich zu verbrennen. 
(Bauniej neues politechnisches Magazin, II, p. 233 — 234.) 

Nach Richmann ist die wärmeleitende Kraft des Blei's= 2,3138. (Cr elTs 
Annalen, 1792, I, p. 420.) Nach Lang sdorf verhält sich das Wärmeleitungs- 
vermögen des Blei's zu dem des Eisens bei gleichem Voliunen = 3:' 1. (Dessen 
phys. mathematische Abhandlung über Gegenstäude der Wärmelehre, p. 149.) 

Nach Parrot besitzt das Blei ohngefähr ein 5 Mal so grofses Wärmclei- 
tungsvermögen , als das Wasser. (Gilbert's Annalen, XVII, p. 3%.) 

Nach Musschenbroek wird eine Bleistange vom Eispunkt bis zum Sied- 
punkte des Wassers um 0,00142, nach Herbert um 0,0062 ihres Volumens 
ausgedehnt. 2) (Lambert's Pyrometi*ie, p. 120.) 



1) Injjenhoufsens Methode^ wn ciieses zu bestimmen ^ s, in den Xolan hei Platiiia 

und Wurme, 
5) Aristoteles sagt ^ da/s sehr dlhm geschlagenes Blei i?i der stre?igste?i Kälte Jlüssif/ 

werden könne ^ (^Halles fortgesetzte Magie ^ II, p, S5d.) 
XEYEES SYST. UAESTILLUNG, IZI. TH. I. SAND. S S 
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Wenn man ein großes und dickes Stück Blei dem Feuer aussetzt, so er- 
trägt es die Einwirkung des Feuers so lange ^ ohne zu schmelzen, bis die ganze 
Masse den zum Schmelzen uöLhige Wärmegrad erlangt hat. (Reyniervora 
Feuer, p. 102.) 

Eine Bleikugel , welche auf 180^ erhitzt war , zeigte nach Verflufs einer 
Minute eine Temperatur von 176,8^*, nach 2 Minuten 17J,0, nach 3 Minuten 
l7ü,0; nach 4 Minuten 167,0, nach 5 Minuten 164,4. (Meyer in dessen Ab- 
bandl. über den Wärmestoff, p. 253.) 

Bei diesem Versuche war die Temperatur der äussern Luft = 61,5. (A. a.O.) 
Das Blei ist desto spröder , je näher es dem Schmelzpunkte durch das Feuer 
gebracht wird. CCramer's Elem. art. docim. I, p. 24.) Nach Baume v^'v^ 
das Blei durch eine Hitze, die -wenig stärker ist, als die des siedenden Was- 
sers , spröde und brüchig gemacht. — Fliessendes Blei kann nach den Beobach- 
tungen desselben Chemikers lange Zeit flüssig bleiben, und zwar ganz kalt, 
und m einer kalten Temperatur , ohne zu gestehen. Aber die geringste Bewe- 
gung macht es gestehen^ als der Tiegel, worinn sich die fliessende Masse be- 
fand, zerschlagen wurde, flofs das Blei auf den Boden, imd figirte sich. (Neues 
polytechnisches Magazin, II, p. 240 — 241.) 

Blei stockt nach Newton bei 95^ des Leinölthermometers, bei 535*^ Fahr. und 
2032« des Luftthermometers 5 (Lambert's Pyrometrie, p. 147) nach Ziegler 
bei 625« Fahr, und 2219« des Luftthennometers. (A. a. 0. p. HS.) , 

Blei schmilzt, wenn Leinöl zu kochen anfängt; (Rinmana's Geschiclite 
des Eisens, 1, p. 265) es ist strengflüsbiger , als Zinn und Wismuth. (A.a.O.) 

Newton setzt den Schmelzpunkt des Bleis auf 226« R. und 540^ Fahrenh.; 
2043«» des Luftthermometers \ (Lambert's Pyrometrie, p. 251) 96« des Leinöl- 
ihermometers. (A. a. O. p. 147.) Kraft auf 230 i« R. und 550* Fahr. (Luz 
über Thermometer, p. 259) oder 2065« des Luftthermometers (Lambert's 
Pyrometrie ,. p. 277) ', Musschenbroek auf 769^ Fahr., oder 2515« des Luft- 
Ihermometers ; (A. a. 0. p. 125.) Die Akademiker zu Dijon auf 230« Reaum. 
(Fischer's phys. Wörterb. IV", p. 441.) 

Biot fknd die Temperatur des schmelzenden Blei's 210«, 8 R, , wenn er 
$ein Thermometer in eine Kupferstange einschlofs, und 206«, 4 R, wenn er 
sich einer Eisenstmge zu gleichem Zwecke bediente. (G i 1 b e r t's Annalen, 
XVII, p. 238.) 

Th omson setzt den Schmelzpunkt des Blei's a,uf 504«. (System der Chemie, 
I,p. 470)^ 

In Halles Magie (T. III, p. 490 ) wird gesagt, das Blei fange sowohl auf 
•ler höchsten Spite der Pyrenäen, als zu Bordeaux bei 585« des Thermometer? 
/.u schmelzen an. 
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Nach Musschenbroek*s Versuchen wurde eine Bleistange durch ein in 
<ler Mitle derselben angebrachte Weingeistflamme um 155, durch zwo Flammen 
um 274 j durch zwo 21" von einander entfernte Flammen um 262« dos Mikro- 
meters, (oder einer Maschine, die gleich einer Uhr durch einen Zeiger den 
12500sten Theil eines Zolles bei der Ausdehnung der Metalle angezeigt, wenn 
dünne Zaine durch tampenfeuer von Weingeist erwärmt werden) ausgedehnt. 
Lambertls Pyrometrie, p. 189 — 190 , RinmaÄu's Geschichte Ats Eisens, 
I, p. 130.) 

Wenn das Volumen des Blei's bei 32« Temp. = 120000 angenommen wird , 
so ist es bei 212** Temp. =120344. (Smeaton in Thomson's System der 
Chemie, 1, p. 454.) 

Die Verdünnung des Blei's durch die Wärme verhält sich gegen die Ver- 
dünnung des Zinns = 155: 153. — Reaumur zeigtedurch sichere Versuche, 
dafs das Blei, wenn es flüssig ist, ein gröfseres^ Volumen einnimmt, als das 
iestc. — Blcistücke, welclie man in fliessendes Blei wirft, sinken in letzterem 
zu Boden. (Mineralogische Belustigungen^ T. VI, p. 12 — 13.) Beim-Ausgiessen 
erhalten die Klumpen eine eingedrückte Oberfläche. (Reaumur in R in man n's 
Geschichte des Eisens, I, p. i38.) 

Das Blei soll in Haarröhrchen immer etwas tiefer stehen, als im Schmelz- 
gefässe. (Macquer's ehem. Wörterb. I, p. 491.) 

Wenn man Blei auf der Kapelle schmilzt , einen nassen Lappen auswendig 
heranlegt, und den untern Theil der Kapelle in kaltes Wasser taucht, so zieht 
sich die Oberfläche des Metalls plötzlich zusammen, wird steif, jedoch wird 
die sich bildende Kruste von dem iMKendigen flüssigen Theile des Metalls sehr 
schnell durchbrochen, welcher in klemen Strahlen oder Strömen heraus dringt, - 
^velche übrigens nicht sehr in die Höhe fahren, und bald hart werden. (Morel 
Goldscheider bei der Münze zu Paris in Lewis phys. cheml Abhandle I^ 
p. 479.) 

Weim man reines geschmolzenes Blei in einen hölzernen stark mit weifser 
Kreide bestrichenen Trog giefst, und es wie Haber schwingt, bis es ^anz er- 
kaltet ist , so erhält man es in mehr oder minder kleinen Körnern , welche man 
vermittelst des Siebens von einander trennen kann. (Schlütcr's Probicrbuch^ 
p. 28.) 1) 

Läfst man das geschmolzene Blei langsam erkalten , so crystallisirt es. Der 
Abt Mongez erhielt es in vierseitigen Pyramiden, die auf einer ihrer Seiten 
lagen. Jede einzelne Pyramide schien aus drei verschiedenen Lagen zu bestehen. 

1) Wallerius {dessen Metallurgie^ p, \\^sagt^ das Blei kön?te durch iviederfu^Ues 
Schmolzen in Silber va^'uncieU werden» 

Ö5 ? 
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Pajoi^ erhith polycdrische Crystalle von J2 Seiten, die durch das Zusammen- 
stossen von sechs vierseitigen Pyramiden gebildet wurden. Journal de FInjs, 
XXXVIII, p. 53.f Thomson's System der Chemie, I, p. 222.) 

In einer sehr erhöhten Temperatur kocht und verdunstet das Blei. (A. a.0») 

Blei und Elektricität 

Unter den Metallen ist das Blei der schlechteste Elektricitätsleitcr. (Wilk« 
in P r i e s 1 1 c y's Gesch. der Elektricität , p. 487.) 

Nach Ritters Versuchen nimmt das Blei in der elektrischen Spanmings- 
reihe der Körper seine Stell« unmittelbar nach dem Zink und vor dem ZiflR 
ein. 1) (Gilberts Annal. XVI, p. 290.) 

Nach Hauifs Versuchen nimmt das Kei die Glaselektricität ;eid. 2) (Git 
bert's Annalen, T. XVil, p. 443.) 

Der Arzt le Mannier hieng eine ohngefahr 4" im Durchmesser haltende 
Bleikugel an einem seidenen Faden auf, und elektrisirte sie vermittelst einer 
Flasche; 5 oder & Sekunden nachher näherte er ihr den Finger, und bemerkte 
genau die Stärke des Eindrucks , der dadurch bewirkt wurde , und um sich 
noch mehr davon zu versichern , wiederholte er den Versuch seh*» oft ; hierauf 
nahm er einen sehr dünnen zu einem Parallelepipedon zerschnittenen Bleislrei- 
fen , dessen Länge dem halben Umkreis eines grofsen CirkeU der Bleikugel, 
und dessen Höhe dem Durchmesser der Bkikugel entsprach-, dieser Bleistreifen 
wurde an einem seidenen Faden aufgehängt. Es fand sich, dafs der aus dem 
Streifen gezogene Funken gerade eben stark war, als der aus der Kugel ge- 
zogene. 

Der Arzt le Monnier elektrisirte vermrttelst einer Flasche einen sehr 
dünnen, ohngefahr 3;' langen und 4" breiten Bleistreifen, der an einem seidenen 
Faden aufgehängt war. Er beobachtete zu wiederholten Malen den Grad der 
Stärke des Funkens , der vermittelst des Fingers daraus gezogen wurde. Hier- 
auf rollte er diesen Bleistreifen zusammen, und bildete daraus einen 4" hoben 
und 3" im Durchmesser haltenden Cylinder. Die dem Gylinder raitgetheiltc 
Electricitätlwar sehr schwach, weit schwächer, als wenn der Streifen völlig 
ausgebreitet war. — Eine viereckigte Bleiplatte, deren Oberfläche der des schma- 



i) Ritter's Methode, ^ um dieses zu bestunmen^ s. bei Piatina und Elektricitäti, 
%) Häuys Methode y um dieses zu bestimmen ^ s. bei Piatina uml Kiekte kitat. 
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Icn Bleistrcifeiis "gleichwar, nahm bei weitem nicht so viel Eleclricität an«; al 
dieser Streifen. — Zween völlig gleiche Bleistreifen, deren Jeder 8^' lang und 
5" breit wai', wurden an einem seidenen Faden aufgehängt, und elcktrisirt* 
Sie gaben nur schwache, aber beinahe gleich lebhafte Funken. Einer dieser 
Streifen" wurde der Länge nach in 5 gleiche Theile geschnitten , welche an ihren 
Enden an einander geheftet, und an einem seidenen Faden aufgehängt und elek- 
trisirt wurden. Der daraus gezogene Funken war sehr lebiiaft, während der 
aus dem andern nicht zerschnittenen Streifen gezogene so schwach erschien, dafs 
er nicht das mindeste Geräusch verursachte. Jeder der schon erwähnten 5 
Streifen wurde nochmals in 2 Theile zerschniUen. Die Elektricität, welche sich 
diesen 10 Streifen mittheilen liefs, schien noch stärker zu sein, als diejenige ^ 
welche den fünfen mitgetheilt worden war. Jeder der 10 Streifen wurde noch- 
mala in' zween Theile zerschnitten, und diese 20 sehr schmalen Streifen nahmen 
beinahe eben so viel Elektricität an, als le Monnier's grofses Sprachrohr. AI» 
aus diesen 20 Streifen ein 8'' langes und 10'" dickes und 3'" breites Farallelepi- 
gedon gjgbildet w^urde , so war die Electricität , welche sie unter dieser Form 
annahmen ,^ unendlich schwächer, als wenn sie an ihren Enden vereinigt wa- 
ren, auch merklich schwächer, als diejenige, welche sich der vorhin erwähn*, 
ten Platte mittheilen liefs^ (Memoi/'es de P Akademie ro^ale des scienceSy 1746, 
p. 461—463.) 

Man hänge einen ausgehoTiItcn , 6 Linien im Durchmesser Kaltenden Knopf 
von Blei mit Zwirnfaden an einen metallenen Ring von 15 Zoll im Durchmesser 
auf In die Achse dieses Ringes, welcher von zween Gestellpfosten getragen 
wird , stelle man eine geglättete metallene Kugel ^ welche 4 Zoll im Durchmesser 
hält, und durch einen Drath dergestalt an den Leiter angebracht' ist, dafs der 
Mittelpunkt der Kugel und des Knopfs, welcher letztere mit der erstem ia 
Berührung gesetzt wird , auf der nemlichen Horizontallinic steht. Diese Vorrich- 
tung lasse man einige Tage stehen, und elektrisire hierauf den ersten Leiten 
Sobald er anfängt, elektrisirt zu werden, so wird der bleierne Knopf angezo- 
gen. (Marat über Fllektricität , p. 398 — 399-) Die Stärke dieser Anziehung 
entspricht der Leitungsfahigkeit des Blci's fiir Elektricität. (A. a. 0.) 

Ci^na setzte eine Bleiplatte auf elektrische Körper, brachte ein elcktri- 
airtes Band daran, und bemerkte, dafs dasselbe sehr schwach angezogen ward. 
Als er seinen Finger an das Blei brachte, fuhr ein Funke heraus, worauf da». 
Band von der Platte lebhaft angezogen wurde, und beide mit einander nicht 
cfiiß geringste Merkmale von Elektricität äufserten. Bei der Absonderung dea 
Bandes erschienen sie beiderseits Avieder elektrisirt, und es kam zwischen der 
Platte und dem Finger ein Funken aum Vorschein. (A- a. 0. p. l77.) 
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Wenn mm eine Bleiplatte auf einen elektrischen Korper legt, einen clek- 
trisirten an die Bleiplatte bringt, und sie jiuf der entgegengesetzten Seite mit 
einem Mctalldralh berührJ:, so entsteht ein Funke. (A. a. 0. p. 182.) 

Eine ein Zoll dicke Bleikugel näherte le Roy einem elektrisirten Körper? 
aber er bemerkte kein Licht an ihr, und sie entzog dem Körper nichts von 
seiner Elektricität , als sie noch einen Zoll von ihm entfernt wai\ Sobald er 
sie aber clwas mehr genähert hatte , dann lokte sie schnell etliche starke Fun- 
ken heraus , welche mit einem merklichen Geprassel erschienen. (Rozicr*s 
Beobachtungen über Natur und Kunst, I, p. 212 — 213.) 

Wenn man mit einer bleiernen Kugel einen elektrischen Funken abnimmt, 
so spielt seine Farbe ins Violette. (Wiegleb's Magie, VII, p. %^.) . 

Man hat Beispiele , dafs Blei auf Thurmspitzcn durch den Blitz dergestalt 
geschmolzen wurde , dafs es glühend auf den Thurm herabflofs. (^Donndorf 
über Elektricität, p. 624.) 

P riestley sagt, er sei nicht im Stande gewesen, die elektrisch^ Explo- 
sion über die Oberfläche von geschmolzenem Blei hinwegzubringen, ungeachtet 
keine der Ruthen, womit die Ehtladung geschah, die Metalle beiührte. Auf 
der ObÄ'fläche entstand ehi dunkler Eindruck, und blieb völlig sichtbar, un- 
geachtet das Metall sich in dem Zustande des Scifmelzens befand. (Geschichte 
der Elektricität, p. 4 4.) 

Ehie Bleiplatte von i Linie im Durchmesser wurde duroh die Explosion 
einer electrischen Batterie von 4 (Juadratfufs Belegung durchbohrt. (Kor tum 
in Vo igt's Magaz. T. X, St. 3, p. 62.) 

Im luftleeren Eaum wurde ein Bleidrath durch die Explosion einer elektri- 
schen Batterie von- etwa 135 g"^'^^^*'^^'^^^ Belegung blos geschmolzen und in 
Stücken zerschlagen , aber es zeigte sich nur wenig Dunst. (Deimann uHil 
Troostwyk in Voi gt's Magazin, T. VII, St. 1, p. 112.) 

Blei und Galvanismus. 

Das Blei leitet den|ga1vanischen Strom, jedoch scheint cSvdiese Eigenschaft 
nur in sehr Igeringenx Grade zu besitzen. (Fourcroy's Syst. des connoiss, 
VI, p. S4.) 

Nach Cavallds'LihtSs und Arnims Versuchen folgt das Blei in Rück- 
t?icht auf Leitungsfahigkcit fiir Galvanismus unmittelbar auf das Zinn, und geht 
drm Eisen voran. (Fischers phys. Wörterb. I, p. 967 — %%\ (Tr#mim^- 
durf'^ Geschichte des Galvanismus, p. 137.) 
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Blei undMagnetfsmu«^ 

Das Blei scheint die magnetische Kraft in ihrer Wirkung und Richtung nTchC 
aufzuhalten. (Halle's Magie, III, 154.) Zwei künstliche Magnete, deren 
jeder aus 4 gehärteten 360 Millimetres langen und 4 MiHim, dicken Stahlstäben 
bestand, so dafs jeder derselben 28 Millim. breit, 8 Millim. dick, und 360 
Millim. lang (12,4'" br., 35^" d. , 13^3" lang) war, wurden beide in einer 
geraden Linie mit ihren entgegengesetzten Polen einander gegeniiber gestellt, 
und 20 Mill. (8,8 '") von einander entfernt. Ausserhalb ihres Wirkungskreises 
wurde eine 7 Millim; (351'") lange, und 40 NJilligrammes (0,75 franz. Grains> 
wiegende Bleinadel, mittelst eines einfachen Fadens Coconseide, so wie diese 
vom Seidenhaspel kommt, aufgehängt. Sie befand sich am untern Ende eines 
kleinen Stiftes befestigt, dessen Kopf eine horizontale Nadel trug, die sich längs 
eines kleinen eingetheilten Kreises hinbewegte. Dieser Kreis, und der kfcine 
Cylinder, der ihn trug, waren an einem horizontalen Arme befestigt, der längs 
einer senkrecht stehenden Säule beweglich war. Als die Bleinadel so hoch über 
die Magnetstäbe gehängt war, dafs sie sich ganz ausserhalb ihres Wirkungs- 
kreises hefand : so liefs man sie oscilliren, und bestimmte aus der Menge ihrer 
Oseillationen in einer gegebenen Zeit die Krafc der Windung des Fadens. Dem 
Versuche zufolge brachte sie auf vier Schwingungen 44" zu. Sobald sie zur 
Ruhe gekommen war, so- stellte man sie mittelst des Kreises genau in die Rich- 
tung der Magnetstäbe, und liefs sie alsdann zwischen die beiden Magnetstäbe 
hinab. Hier wurde sie ^ufs neue in Schwingung gesetzt 5 nun vollendete sie 
vier Schwingungen in 18"» {Coulomi^^ in Gilbert's Amialen, XII, 
196—198.) 

Blei und Lcbensluft^ 

In der von ZÄi7<?ijicr^ aufgestellten Affinitätscolumne der LebcnsFuft nimmt 
rfas Blei seine Stelle unmittelbar nach dem Nickel und vor dem Zinn ein 
(E/ict/dop, meth, Chim, III, 449); \\\ der von Fischer aufgestellten unmit- 
telbar nach dem Eisen und vor dem Zinn (Physik. Wörtcrb. III,' 557)^ in der 
von Thomson (dessen System der Chemie, I, 29) aufgeführten unmittelbar 
nach dem Wisnmth und vor dem Kupfer. 

Reine Luft in einer Flasche mit Blei eingeschlossen und lange Zeit geschüU 
tclt, wird verdorben. (De la Melbcrie über reine Luft, U, 548.) 
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Blei, Lebensluft, Wärme, 

Wenn man Blei unter dem Zutritt der Lebensluft einer bis auf einca 
gewissen Grad erhöhten Temperatur aussetzt, so wird es in euien Mctallkalk 
verändert, es äussert sich bei diesem Processe eine Lichterscheinung, deren 
Wahrnchmung^ aber genaue Aufmerksamkeit erfordert, (Bourguet's cheni, 
Handwört. fortgesetzt von Richter, T. V, 370—371 ) 

L entin fand, dafs weiches in ganz dünne Stücke zerschnittenes Tafelblei, 
in einem gläsernen Gefäfse, aus welchem die atmosphärische Luft durch die 
Hitze ausgetrieben worden war, und in welches Lebensluft hineingeleitet 
wurde, durch Erhitzung, selbst bis zum Glühen, nicht geschmolzen werden 
konnte. Das Blei verlor seinen Metallglanz, imd wurde an den Kanten, da wo 
die Stücke das Glas berührten, gelb; die sehr dünnen Bleistreifen lagen noch 
in der nemlichen Gestalt, in welcher sie in den Apparat gebracht waren, ob 
sie gleich zuletzt hellroth glühten. Ein beträchtlicher Thcil des Bleis war in 
Kalk verwandelt worden, und andere Stücke hatten wenigstens ihren Glanz 
verloren. (Gren's neues Journal der Physik, II, 108 — 109.) 

In eine gläserne, an beiden Enden olTene Kugel, von 2 F^ariser Zollen im 
Durchmesser brachte Professor Schmidt in Giefsen fein zerschnittene Blei- 
Streifen , ungefähr eine Unze. Der eine Hals der gläsernen Kugel w^ar vermit- 
telst einer biegsamen pikelschcn Röhre mit dem Hahne einer in Messing gefaß- 
ten, oben offenen, gläsernen Glocke verbunden. Die Glocke stand in einer 
Wanne mit Wasser, und war zum Theil mit dephlogistisirter Luft aus Oueck- 
silberkalk gefällt. Von der andern Oeflhung der Kugel führte eine gekrümmte 
Rühre unter einen Rccipienten der pnevmatischcn Geräthschaft. Die Glaskugel 
war schwebend über einem Kohlenbecken aufgehangen. Sobald die Hitze die 
atmosphärische Luft aus der Kugel getrieben hatte, liefs Schmidt durch die 
Oeflhung des Hahnes dephlogistisirte Luft aus der Glocke zu, und yerstarklc 
nach luid nach^das Feuer bis zum Rothglühen der Kugel. Ehe dieses erfolgte, 
wurde das Blei schon geschmolzen. Zwar lagen die einzelnen Stückchen noch 
auf dem Boden der Kugel unverehiigt •, jedoch waren die Ecken abgerundet, 
imd das Kalkhautchen oscilhrte auf der Oberlläche. Da Schmidt bei der 
Fortdauer des Processes weiter nichts Merkwürdiges fand, so beendigte er den 
Versuch. Die Bleislüi:ke fanden sich nach dem Erkalten lose unter sich zusam- 
men, und an die Scitenvvand des Glases gebacken. Die Oberfläche derselben 
war verkalkt. Die während des Versuchs in den Recipienten übergegangene 
dephlogistisirte Luft schien noch unverändert. Ein glühender Span entzündete 
.si<^h in derselben zu wiederholten Malen. 

Bei 
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Bei einem zweiten Versuche wurde aus Braunstem entbundene Lebensluft 
angewandt. Der Erfolg dieses Versuchs war mit dem des vorhergehenden, 
bis auf folgende Umstände, ganz einerlei. Die Bleistreifen schmolzen dieses 
Mal durch stärkeres Klopfen an die Kugel gröfstentheils zusammen. Nachdem 
dieses geschehen war, und Schmidt die Glocke etwas schnell tiefer unter 
Wasseif tauchte, woduixh ein starker Strom von dephlogistisirter Lufl in die 
Kugel geblasen wurde, erstarrte das geschmolzene Metall wieder auf einea 
Augenblick. Bei verstärktem Feuer kam das Blei von neuem in Flufs, und blieb 
darin , so lange der Versuch dauerte , ungeachtet die dephlogistisirte Luft bestan- 
dig aus der Glocke in die Kugel und aus dieser in den Recipientcn iiberdtrömte. 
Schmidt füllte ferner ein Zwölfünzenglas mit dephlogistisirter Luft aus Queck- 
silber, trocknete dieselbe mit ätzendom Laugeilsalze, und brachte hierauf klein 
geschnittenes Blei in das Glas, weWies er luftdicht verpfropfte. Hierauf erhitzte 
er den^oden des Glases nach und nach bis zum Glühen. Das Blei fiofs, ehe 
der Boden glühte, ganz in eine Masse zusammen, und fieng an, sich stark auf 
der Oberlliiche zu verkalken. Als die erkaltete Flasche imter Wasser geöffnet 
wurde, so drang etwas Wasser hinein. Der Ueberrcst der dephlogistisirten 
Lutl war noch unverändert. (Gren's neues Journal der Physik, II, 288 — 290.) 
Mit dem zur Entbindung der Lebensluft aus ßuecksilberkalk bestimmten 
Apparat ab cd (Taf. I, Fig. 3) wurde die Vorrichtung defg verbunden, welche 
£ur Etfaitzmig des Metalls in Lebensluft diente. Die einzelnen. Theilc dieser 
Maschine shid folgende : a b ist die Röhre zum Einfüllen des Ouecksilbqrkalks, 
b das Gefäfs, worin der Ouecksilberkalk geglüht wird, c ein Sack zum Auf- 
fangen des reducirten Quecksilbers, cd die Röhre, durch welche die Lebensluft 
entweiche Sie endigt sich hier in eine Spitze, welche durch den Pfropfen d 
eu dem andern Theile des Apparats d e f führt *, e iist eine Kugel , worin das 
Metall bis zum Glühen erhitzt wird, e f eine cylinderförmige Röhre, zum 
Einbringen des Metalls , Mxlche bei f mit einem Korke verschlossen wird. 
Durch den Kork geht die gekrümmte Röhre (^ , welche zu einem miter Wasser 
umgestürzten Recipienten führt. In die Kugel b wurde eine Unze rothen Prä- 
cipiiats gebracht, iu das Gefafs c 100 Grane klein geschnittenes Blei, hierauf 
der rothc Präcipitat bis zum Hellrothglühen erbitat, und aU die Lebensluft ia 
binlänglicher Menge und Keinigkeit sich entband, auch das Gefäfs e nach und 
nach bis zum Weifsglühen gebracht. Das Blei schmolz, noch ehe das Glas 
juilicug zu glühen , und blieb geschmolzen , so lange das Gefäfs über dem Feuer 
vrar, auch nachdem dieses wcifs glühte. Nun bildete sich sehr schnell eii e 
feste Kalkrinde auf der Oberfläche des flüssigen Metalls, und die gnnze Masse 
lag, von oben herab betrachtet, als ein hell glühender fester Körper auf dem 
HoAtti Ats Gefäfses. Wenn man den Apparat def etwas neigte, so sah man 

Marb*€ iT«T. 0A&STEU.VN«^ IIU TH. 1. BANI>« T t 
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sehr deutlich das noch flüssige Metall sich unter der festen Kalkrinde bewcgcm 
Während dieses Versuchs gieng die dephlogislisirte Luft beständig in den. umge* 
stürzten Recipienten über. Sie war von 3er reinsten Beschafienheit. Nachdem 
die Gefäfse erkaltet waren, fand sich sowohl der Kalk, als das Metall an das 
Glas angeschmolzen, und konnte ohne Zerbrechung des Gefäfses nicht heraus- 
genommen werden. Die Oberfläche des Bleikalks war gröfstentheils gelb, aa 
einigen Stellen roth, wie Mennige. — Der vorige Versuch wurde unter den- 
selben Umständen wiederholt, aber diesmal beständig an dem Apparate geschüt- 
telt, um die Entstehung der festen Kalkrinde zu verhüten. Es hatte sich bereits- 
auf der Oberfläche des flüssigen Metalls eine beträchtliche Menge eines schwärz- 
lichten Kalks gebildet, welcher noch lose auf derselben herumschwamm, als^ 
man bemerkte , dafs der Korkstopfen , wdcher den Apparat d e f mit dser Luft- 
entbindtuigsflasche verband, durch das beständige Schütteln etwas lose gewor- 
den war. Während den wenigen Augenblicken, als der Stopfen befestigt und 
mit dem Schütteln nachgelassen wurde, sah Schmidt den losen Kalk mit 
Funken brennen, wie wenn man Kohlenstaub in eine Flamme streut, und zu- 
gleich zu einer festen Rinde erhärten, welche nun hellglühend den Boden des 
Gefäfses bedeckte. Nach dem Erkalten fand sich sowohl die Kalkrinde , als 
das wenige noch darunter befindliche Metall an den Boden des Glases ange- 
schmolzen. Die Farbe des Kalks war durchaus gelb. Sowohl bei diesem, als 
bei dem vorhergehenden Versuche befand sich die OefBiung des Schmelzapparats 
nicht, wie in der Zeichnung angegeben ist, oben bei f, sondern d gegenüber. 
Man konnte daher nicht wohl, ohne den Apparat zu verletzet! , dem Zustand 
des Metalls unter der Kalkrinde untersuchen. Es wurde daher noch folgender 
Versuch mit dem in der Zeichnung abgebildeten Apparate angestellt. 

Zweihundert Grane zerschnittenes Blei wurden in diesem Apparate auf die 
mehr beschriebene Weise behandelt. Die Erscheinungen waren wie bei dem 
Stanniol, unter denselben Umständen^ nur erfolgte die Verkalkung des Bleis 
schneller. Uebrigens bildete sich keine feste Kalkrinde, obgleich das Gefals 
auf eine kurze Zeit stehen gelassen wui'de. Als das Blei gröfstentheils verkalkt 
war, und der Kalk sowohl, als das noch übrige Metall, weifs glühten, wurde 
der Boden des Gefäfses so stark angegriffen , dafs er flofs , und das noch übrige 
geschmolzene Blei in das Feuer entweichen lieft. (A. a. 0. 291 — 294.) 

Ingenhoufs brachte an das Ende eines Bleidraths ein Stückchen einer 
entzündbaren Substanz, zündete dasselbe an, und tauchte das Metall in de- 
phlogistisirte Lufl, und sah es alsobald in dem vollkommensten Stande des Glü- 
hens \ unmittelbar darauf entzündete es sich \ jedoch erhielt sich die Flamme 
nicht lange. Der in Brand gerathene Theil loste sich voa dem übrigen bald 
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al), und das Feuer verlöschte. Das Metall hatte sich nicht über i" lang ver- 
zehrt. (Vermischte Schriften, II, 376 — 377.) 

Wenn man Blei um einen stählernen Drath windet , letztern an der Flamme 
einer Kerze anzündet, und nun die Vorrichtung in reine Luft bringt: so macht 
das Blei eine blasse Flamme, deren Spitze in einen weifslichtcn und dicken 
Rauch sich endigt. (Ingenhoufs a. a. 0. p. 377 — 378.) 

Blei, Lebensluft, Elektricität 

Auf Blei, welches sich in Lebensluft 1) befand, wurde die Explosion ein^r 
•elektrischen Batterie von 225 (^uadratfufs Belegung geleitet. Das ganze Blei 
wurde hierdurch in einen gelben dem Mastikot vollkomqien gleichen Kalk ver- 
wandelt. (Van Marum in s. Beschreib, der Teyler'schen Elektrisimiaschine 
und der damit angestellten Vefsuche , II , 26.) 

Auf einen in reiner Luft befindlichen Bleidrath wurde die Explosion einer 
•elektrischen Batterie von etwa 135 guadratfufs Belegung geleitet. Die Farbe 
de3 entstehenden Bleidampfes verrieth die Verkalkung des Metalls •, die Luft 
war fast bis zur Hälfte vermindert, und zeigte dann bei der Vermischung mit 
nitröser fast keine Verschluckung" mehr. iDeimann und van Troostwyk 
in Voigt's Magazin, T. VII, St. 1, S. 111) 

Blei um einen stählernen Drath gewunden, und vermittelst des letztern 
cdurch eine elektrische Explosion in dephlogislisirter Luft entzündet, macht eine 
iblasse Flamme , deren Spitze in einen weifslichtcn und dicken Rauch sich endigt. 
CingenBoufs in s. vermischten Schriften, II, 378.) 

Blei, Lebens l.uft, Galvanismus. 

Simon verband den untern Communicationsdrath seiner Voltaischen Säule 2) 
mit einem senkrecht stehenden Zinkstabe, un<l befestigte an das Ende des obein 
Communicationsdraths einen Bleidrath. Die Vorrichtung wurde in eine mit 
SauerstoiTgas gefüllte Flasche gebracht , und nun der Zinkstab mit dem Blei- 
drathe berührt. Letzterer verbrannte* mit viel stärkerem Glänze, als in atmo- 
sphärischer Luft (s. unten Blei, gemeine Luft, Galvanismus), und 
mit schönen ausfahrenden Strahlen, unter übrigens gleichen Umständen. Die 

i) Aus rothein Präcipitat entbunden* 

*) Es war eine Ztnk-Kupfetsäule von 40 Lagen «nH ichtz^lUigen Platten; die feuchten Leiter 
^standen am Tuchscheifoen in Kochsalzlauge getränkt A. a. 0. p. 3^6. 

T t 2 
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Verbrennuns war nur insofern fortdauernd , als man sie beständig mit deai 
Drathc des entgegengesetzten Pols in Berührung hielt. (Gilbert's Annalcn, 
T. IX, 406—407.) 

Blcioxyde. 

Boyle wog den Bleikalk in der Luft und im Wasser, und fand, dafs, i» 
das Blei gegen das gemeine Wasser wie 11} : 1 ist, der ILalk dieses Metall« 
sich zu eben diesem Wasser =9*: i verhält. (Mineralogische Belustigungea 
VI, 14.) 

Nach Humboldt ist das specifische Gewicht des Bleikalks = 8)9400.) 
(CreH's Annalen, 179!J, I, 420.) 

Auf der niedrigsten Stuffe der Oxydation steht das Blei im grauen Blci- 
kalke; 100 T^heile dieses Kalks enthalten, nach Trommsdorf^ 8,31 Sauer- 
stoff. (Journal der Pharmacie, T. VI, St. 1, p. 92.) 

Auch nach Lavoisier enthält dieser Bleikalk nicht über S bis 9 ^^^ 
Sauerstoff im Zentner. (CrelTs Annalen, 1788, II, 46f.) 

Nach Schur er (Sl/nlhesis oxi/geniiy p. 38) geben 100 Pfunde Blei 105,00 
Pfunde aschgraues Oxyd. 

Man nennt dieses Bleioxyd auch g^rauoxydirtes Blei, BleiaschCj 
Cutis plwjibiy Calx pUwibi grisea^ Oxydum phünbi grlseum^ Oxyde deplomlf 
gris. (Bourguet's ehem. Handwörterb. T. II, 242.) 

Proust zeiigte, dafs die Bleiasche eine Mischung aus gelbem Bleioxyd unÄ 
metallischem Blei ist. (Neues allgem. Journal der Chemie , IV, 98.) 

Proust erwähnt eines braunen Bleiox^ds, dessen Sauerstöffgehalt er 
aber nicht jingibt. (Neues allgem.. Journal der Chemie, III, 35.) Dieses Oxyd 
ist ein geschmackloses Pulver von flohbrauner Farbe , äusserst fein und leicht. 

Der gelbe Bleikalk wird auch Massicot 1), Bleigelb, Cerussa cUrinar 
Oxydum plumbi luteum y Oxyde de plomb Jaime genannt (Bourguet's ehem. 
Handwörterb. I, 242) 5 auch wohl Moiticoty Minium flavum (Macquer*5 
«hem. Wörterb. IV, 132.) 

Hundert Theile dieses Kalks enthalten 8,99 Sauerstoff: (Trommsdorf 
a. oben a. 0.> 

Man macht einen Unterschied zwischen dem gemeinen Bleigelb, dessen 
Tarbe m^hr ins Graue oder Schmutziggelbe fallt, und zwischen dem Massicotr 



>X Des JAatskot dient al^cc^Ibe Farbe in 441. Malerei. ( M iVf.« e r's \rdrttrb, IV, ixrX 
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Welches weit schöner und dunkelgelbcr ist. 1) (Macquer a, a. 0.) — Nach 
Proust enthält das Blei in diesem Zustande der Oxydation 0,09 Sauerstoff: 
nach Fourcroy y der ein weifsgelbes und ein dunkelgelbes Bleioxyd annimmt, 
0,06 bis 0,09 Sauerstoff j nach Bucholz enthalten 100 Theile des gelben BleU 
oxyds 2) 7i} Sauerstoff. (Neues allgemeines Journal der Chemie, V, 257 bis 
359); in diesem Mischungsverhältnisse erhält sich das gelbe Bleioxyd selbst 
beim Uebergange in* den halb verglasten Zustand. (A. a. 0. p. 270.) Nach 
ThomsorCs Versuchen besteht das gelbe Bleioxyd 3) aus 89,7 Blei und 10p 
Sauerstoff. (A. a. 0. IV, 95.) Es ist ein Pulver von einer lebhaften gelben 
Farbe, und geschmacklos. (Thomson a, a. 0. p. 97.) Fourcroy sagt: 
die Farbe des Massicot sei schmutziggelb, zuweilen ins Grünlichte fallend,. 
i,SysL des connaiss. cfüm. VI, 69 — 70.) 

Hundert Theile des halbverglasten Bleikalks enthalten 9,25 Sauer- 
stoff. (Trommsdorf a. obea a. 0. p. 93.) Nach Thomson enthalten 
97 Grane dieses Kalks beinahe 4 Gr. Kohlensäure. (Neues allgem. Journ. dei! 
Chem. IV, 109.) 

Synonymen desselben sind: Bleiglätte, Silber glätte 4) {Lythar{fij- 
rktniy CaLc plumbi subüUrificata ^ Oxyduin pluinbi semwUrezmi. Lythargc^ 
Oxyde de plomb demwUreux. (Bourguet a. oben a. 00 B^i den Arabisten 
heifst die Bieiglätte Almakanday Almdkist^ Almarial ^ AUnarchaz. {EncycL. 
mäh. Chinu II, 174 — 175.) 

Dieser Bleikalk soll, nach. Bourguet eine schuppige Masse von einei^ 
'^lafsr^thlichgelben Farbe darstellen (a.^a. 0.); nach Sage macht er keine 
ganzen imd durchsichtigen Stücke aus , sondern besteht gewöhnlich aus sechs^ 
«ckigen, gelben ^oder röthlichen., halbdiu*chsichtigen Blättern ; ist er röthlich,. 
30 erhält er den Namen Goldglätte, ist er von gelblich welfser Farbe , so wird; 
er Silberglätte genamiL ( W o 1 Ts Handbuch der Probirkuust nach le Sage's . 
Gnmdsätzen, p. 13.} 

1) Einige behaupten^ daß jenes aus Blei ^ dieses aberims TerkalKtcm Bleierze bereitet.werde.. 
(A. a. O. p, 133.) 

2) ^urch eine halbstündige lebhafte GlUhung des Niederschlags aus der warm bereiletctt: 
Aullösung des Bleis in. Salpetersaure durch kohlensaures Natron erhalten*. (A. a. C. 
p. 258 — 25^0. 

3^ Jedoch bemerkt Thompson y dafs dös von Ihm aum Versuche angewandte Bleii 

anderthalb p. C» Spiesglanz enthahcn habe. (A. a« O. p. 9&) 
4) Sehr viel Bleigl&tte verbrauchen die Töpfer , um ihre irdenen GcOiße damit n glasirea^ Man bedfenr: 

sich. ihrer auch zu verschiedenen Pflastern, und .andern ftusserlichen Mitteln. Man gebraucht sie in de« 

Malerei» um das LeinOt trocltnend an machen; endlicb nimmt maa sie sock «s einigen Glasvetai;*. 

.5«buRs,«a, (MacfucJ's ehem. Vinerh. I^ 5150/ 
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Fourcroy sagt, die Glätte komme entweder in kleinen, rothlichten, glaa- 
senden, verglasten Schuppen vor, und dann heisse sie käufliche Silber- 
gl alte iLyt/iarge marchande) , weil sie im Handel vorgezogen wird; oder 
sie heiüsc Goldglätte {chrysitis) , wegen ihrer Farbe. Derjenige Theil , welcher 
eine gröfsere Hitze ausgehalten hat, in seiner Verglasung weiter fortgerückt 
und blafsgelb ist, heifst Lytharge d'argent^ argyritis ; Frischglätte, Lyt/iarge 
Jraiche^ heifst dieses Oxyd, wenn es noch vollkommenfer geschmolzen ist, 
und unter der Form von Tropfen oder Stalaktiten erscheint. (Fourcro y's 
Syst. des conn. chinu VI, 67.) 

Thomson sagt, | die Glätte bestehe aus Schuppen, die theils goldgelb, 
theils roth seien , und einige Elasticiiät haben. (Neues alig. Journi^ der Cbem. 
IV, 108.) 

Hundert Theile des glasartigen Bleikalks enthalten 9,75 Sauerstaff (Tr omms- 
dorf a. oben a. 0. p. 93). Tromtnsdorf bemerkt übrigens, dafs das Ver- 
hältnifs dieser Bestand theile blos durch Schätzung bestimmt ist, weil die Ver- 
suche hiebei gar keine Genauigkeit gaben. (A. a. O.) 

Dieser Bleikalk ist gelb ^ man nennt ihn auch Bleiglas Vürum Saturrü^ 
Oxydum plwnbi vitreum ^ Oxyde de plomb vi(reux (ßourguet's ehem. 
Handwörterb. I, 242), Ferrc de plomb (Macquer's ehem. Wörterb. I, 511). 
Dieses Bleiglas ist sehr durchsichtig. (De la Metherie über reine Luft, 
T. II, 340.) 

Scheele fülu-t ein schwarzes Bleioxyd 1) an^ welches für sich in einer 
gläsernen Retorte destillirt wieder gelb werden soll, doch nicht eher, als bis* 
es nahe genug an den Grad der Hitze komme , wobei es fliessen wolle. Dieses 
gelbe Pulver verhalte sich in allem, wie gewohnlicher gelber Bleikalk. ( S c h e e I c'$ 
phys. ehem. Werke, II, 90.) 

Rother Bleikalk* 

Synonymen: Mennige, Minium^ 2) Calx phanbi rubra^ Oxydum 
plumbi rubrum y Oxyde de plomb rouge. (Bourguet a. oben a. O.) 

1) Dieses Oxyd erhielt Scheele ^ als er Mennige in reintr, mit drei ITieilen Wasser ver- 
dünnter Salpetersäure auflöste, wo alsdann ein schwarzes Pulver zurUckblieb, welches 
sich in der Saure nicht auflöste. (A. a. 0.> 
2) Das Minium der uilten war der Zinnober. In der Folge aber wurde statt des 
Zinnobers auch die Meumge^ unter diesem Namen gemifsbraucht (Plinius, H. N. 
XXXIII« ^^) > welche auch sonst minium secundarium , Sandaracha adultenna 
• (Plinius 1. c. XXX V5 22) genannt wurde^ 
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Hundert Tlicile des rothen Bleikalks enthalten iiySiS Sauerstoff. 
(Trommsdorf a. oben a. 0. p. 93.) 

Nacli Thomson enthält die Mennige 76,72 gelben Bleioxyds und 14,00 
braunen Oxyds. Hundert Theile Mennige sind also zusammengesetzt aus 88 
Theilen Blei und 12 Theilen Sauerstoff. (.Neues allgem. Journal der Chemie, 
T. IV, 106 — 107.) Nach Lavoisier ist in 12 Lothen Mennige eine Drachme 
und 12 Grane schon gebildete Luflsäure entl^ten. (CrelTs Annalen, 1788, 
11,73.) 

Nach Justi besitzt die Mennige eine sehr hellrothe Farbe, die ^ark ins 
Gelbliche fällt, oder eine hochgoldgelbe Farbe, die stark ins Röthliche fällt. 
Justi behauptet, wenn man sie nicht mit etwas Zinnober oder einem andern 
Roth versetze, so sei sie in der That mehr gelb als roth. (Justi's ehem. 
Schriften, III, 122.) — Nach Fourcroy varirt die Farbe des roihen Bleioxyds 
mehr oder weniger vom Hell- glänzend -pomeranzengelben bis zum Dunkel- 
Kirschrothcn ; man sieht so viele Schattirungen davon, als es verschiedene 
Manufakturen gibt. {Syst. des connn. dum. VI, 7i.) — Macquer beschreibt 
die Mennige als einen Bleikalk von einem lebhaften imd brennenden Roth. 
(Chem. Wörterb. IV, 172.). 

Priest ley sagt, eine gute Mennige gleiche in ihrer Farbe frisphem dephlo- 
gisti&irtem Blute ganz vollkommen. (Versuche und Beobachtung, über Luft, 
IV, 326.) 

Auch Leonkardi sagt, das Roth der ächten Mennige grenze an die gelbe 
©der Pomeranzenfarbe ; eine tiefere Röthe mache ihre Aufrichtigkeit verdäch- 
tig. 1) (Dessen Anmerk. zu s^er Ausgabe von Macq^uer's chem. Wörterb. 
IV, 178.) 

Die Mennige ist geschmacklos und sehr schAver. 2> (Neues allgem. Journ. 
der Chem. IV, 106.) 

1) Verfälscht tvird sie zuweilen mit Rötheisteine oder :2^ie^eknehie/ welche VerföU 
schungen — wie man an dem Sandyx und Syricum der ^Iten , deren Grund Bleiwer/s^ 
menhige war , ersieht — schon ehedem gebräuchlich waren, (Plinius,H»N. XXX V^ 
23, 24.) 
3) Man bedient sich dtr Mennige in der Malefei als einer Farbe, in der Glasmacberkunst als eines 
Flasses, und in der Apothekerkunst zur Zusammensetzung einiger Pflaster. Sie kommt auch zu 
den schleüitcn hellrothen Oblaten zum Versiegeln, welche dadurch giftig werden ; femer zm schlechten 
Irten des Siege 1 laks , doch in Verbindung mit Zinnober, welcher, so wie der rothe Qaedcsilhernieder- 
schlag. Öfters damit Terf^cht wird. Auch dieut sie zur Bereitung des Firnisses flir WacJistapeten und 
"Wachsleinwand , zur Bereitung des rothen Wachses und auch der rothen Masse zu anatomischen Ein- 
apritzungen. (Mac^uer's ehem. Wtfrtetb. IV» ns-irsu) Di« JQ&eniiige ist eine 4er ersua jtfaterie» 
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Font an a behauptet, cfs gebe ei» Saures in der Mennige, vrit man diwes 
durcli die Sonnenblumcntinktur erfahre, welche davon roth gelabt werde. 
(Pbys. Unters, über Salpeterlufl, p, 149.) 

Richter (dessen ehem. Gegenst. T. IH, 159) gibt die specifische Schwer« 
der Mennige zu 8.0 an. 

Proust erwähnt eines braunen Bleioxyds 1) (Neues allgemeines Journal 
der Chemie, III, 35), welches* 21 p. C. Sauerstoff enthalten soll. (A- a. 0. 
T. IV,. 105.) 

Thomson beschreibt dieses Oxyd als ein geschmackloses , äußerst feinei 
und leichtes Pulver von flohbrauner Farbe (a. a. 0. T. IV, 105); es soll nach 
seinen Versuchen aus 9t Theilen gelben Oxyds und neun Theilen Sauerstoff 
bestehen ; 100. Theile braunen Oxyds enthalten nach ihm 81,6 Blei und 18,4 
Sauerstoff. (A. a. 0.) 

Thomson nimmt nur drei Bleioxyde an: 2) 

1) Ein gelbes, 90,5 Blei und 9«5 Sauerstoff enthaltendes , welches er Prot* 
oxyd nennte; 

2) Ein rothes, aus Ö6 Theilen Blei und 12 Theilen Sauerstoff bestehende^i 
welches er Deutoxyd nennt ; 

3).Ein braurxes , aus 80 Theilen Blei und 20 Theilen Sauerstoff ausammco- 
gesetzt, welches er Peroxyd heifsU (A. a. 0. IV, 110.) 

In 



aur GlasmacherlLUDSt uffd der Krystallbereitung » und die Optik Terdankt ihr ihre srOC^ten Fortichrittf. 
iD*Arcet Neues polytechn. Magazin, I, 33^) ^kich Termuthet, die Hollinder raffisiVea ^ 
englische Mennige nur durch Waschen und nochmaliges Verkalken auf grofsen eisernen Platten; ^» 
dals sie wirkliche Brennereien davon haben tollun , sei nach den von N o s c gemachten wichttf» 
Bemerkungen ^r nicht wahrscheinlich. (Crell's Annalen, 1784 1 I* 407.) 

^ Bf erhielt es, alter oxydirt snUspures Gas durch WtsserstrOmen liefs . worin Mennige tdiwcbeni 
•rhtlten wnrde. ( A. a. 0. ' V, 104.) Nach Thomson erhält man es auch , wenn w^ 
verdünnte Salpetersäure auf Mennige giefst 9 alsdann soll sich nemlich der grdfste Tkeil i^ 
Oxyds auflösen , aber ein braunes Pulver zurückbleiben . worauf die Säure welter ketne Wir* 
kung äufsert. Thomson beraeikt. Scheele habe dieses Oxyd auf die obenerwibnte A(t 
entdeckt und in seiner Abhandlung über den Braunstein beschrieben. Allein in Hermbsti^t^ 
Ausgabe von Scheele*s Werken , T« II, 90 , steht , et bleibe unter den angeführten Umsäaica 
ein schwarzes Pulver zurück. 

A) Die Bleiasche , sagt er, sei eine Mischung aus Protoxjyd undgepalverCem Blei; Bleiweft 
und Glatte seien Verbindungen des Protoxyds mit Kohlensäure; ersteres ci« CarboftsC 
litBtoref «in Subeai1>on«t des Biei's. (A. a* Ol p. 111«) 
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In sdnem Syst. d. Chemie T. I. 223 — 22?, fuhrt Thomson vier Blei, 
cxyde auf i 1) ein Protoxyd 1), welches gelb seyn soll, dessen Eigenschaften aber 
noch nicht näher untersucht sind ^ Es enthält nur eine sehr geringe Menge Sau- 
erstoff; 2) Ein neutoxyd2), welches ebenfalls gelb ist und 0,09 Sauerstoff enthält; 
3) Ein rothes Bleioxyd , Tritoxyd 3) oder die Mennige. 4) Ein Peroxyd, 4) wel- 
ches eine glänzende flohbraune Farbe haben , und 0,21 Sauerstoff enthalten soll. 
Die zwei ersten Oxyde werden von Proust angeführt; das Peroxyd wurde 
von *ScÄee/e entdeckt. — Proust hat gezeigt, dafs das grünlich graue Pulver, 
welches bei fortgesetzter Erhitzung der grauen beim Schmelzen des Bleis an 
der Luft entstandenen Häutchen unter stetem Umrühren in einem offenen Gefäfse 

entsteht , eine Mischung aus dem Deutoxyd und etwas metallischem Blei sei. 

Wird dieses Pulver noch einige Zeit in einem offenen Gefäfse erhitzt: so 
wird es gelb und in Massicot oder Deutoxyd verwandelt. — 

B 1 e y k a 1 k, L i c h t 

Im Brennpunkte eines Brennglases gab Bleiasche nur sehr wenige Luft, 
die zum Theil leicht von dem W^ser aufgenommen wurde. Derjenige Theil 



t) Man erhält es durch Auflösung des Bleis in Salpetersäure , und durchs Kochen der aus 
dieser Auflösung erhaltenen Crystalle mit metallischem Blei , diese Crystalle sind gelb und 
bestehen aus dem Protoxydc des Bleis ia Verbindung mit Salpetersäure , das Protoxyd 
läfst sich durch Call fällen. 

5) Das Deutoxyd des Bleis wird erhalten, wenn man Blei in Salpetersäure auflöst, und Cali 
in die Auflösung giest. Es fällt ein gelbes Pulver zu Boden , welches das Deutoxyd de« 
Bleis ist, 

3) Durch 48 stüncfiges Erhitzen und Umrühren des feingepHlvertcn Massicots unter dem Zu. 

tritt der Luft erhallen, 

4) WM Tothes Bleioxyd mit Salpetersäure, deren specif. Gewicht 1260 ist. Übergössen: 

so löset die Siiure 1S5 Theile von demselben auf; allein funfzclm Tlieile bleiben als ei« 
schwarzes oder vielmehr dunkelbraunes Pulver zurück. Dieses ist das Peroxyd oder 
braune Oxyd des Bleis, welches S ekele zuei*st entdeckt hat. Die vorzüglichste Me. 
thode, es zubereiten, ist die, welche Pro« j^ angegeben, und Vauqutlin nachmals 
verbessert hat Man schüttet rothcs Bleioxyd in ein Gcfafs , das zum Theil mif Wasser 
angefüllt ist, und last gasförmige oxydirte Salzsäure hindurcliq^elicn. Das Oxyd nimmt 
eine immer dunklere Farbe an, und wird zuletzt aufgelöst. Man schüttet hierauf Cali 
in die Auflösung , worauf das l>raunc Bleioxyd zu Boden fdllt Durch dieses Verfahren 
erhalt man aus 100 Theilen des rotken Oxyds , die man zu dem Versuche genommen, 
6S l^ieile braunes Oxyd. 

XIEYGKS SYST. DARSTELLUNG^ I!I. TH, I. BAND. U U 
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von ihr, welchen die Salpeterluft; nicht angriff, löschte ein Licht aus. — Als 
Priestley einst den Brennpunkt auf eine kleine Ouantität Bleiasche richtete, 
welche er unter eine im Wasser stehende Glocke gelegt hatte : so wurde die 
Bleiasche röthlich 5 und vermittelst desSalpetcrlufieucliomcters fand Priestlei/ 
dafs die Luft, in welcher der Versuch vor sich gegangen war, noch schlechter 
geworden war , als gemeine Luft. 

Masticot gab unter diesen Umständen eine beträchtliche Menge Luft., 
Movon ohngcHihr die Hälfte fixe Luft, und die andere Hälfte eine solche Luft: war, 
die beim Zusatz von gleich viel Salpeterluft vermindert wurde, so daß diese 
Luft ohngefahr zwanzig mal so rein, als gemeine Luft war. 

Bleiglätte, auf dieselbe Art behandelt, gab sehr geschwind Luft; allein es 
war auch fixe Luft. DerTheil, der nicht vom ^Wasser absorbirt wurde, blieb 
beim Zusatz der Salpetcrluft: unverändert. (Priestley's Vers, und Beobacht. über 
Luft II. 57 — 58. J82.) Rothes Bleioxyd dem Lichte ausgesetzt wird ungleich 
heller. (Thomson's System der Chemie, 387.) Wenn man concentrirtes Son- 
nenlicht auf Papier fallen last, das mit Mennige gefärbt ist: so bekommt die 
Mennige eine schwarze Farbe. (Gardini von der Natur des electrischen Feu- 
ers, p. 101.) 

Als Priestley den Brennpunkt seines 4frennglases auf Mennige richtete : 
so wurde derjenige Theil dieses Kalks , auf welchen der Brennpunkt fiel , gelb. 
Das Wasser verschluckte von der in diesem Versuch» erhaltenen Luft ein drit- 
tel, und in dem Umkreise brannte ein Licht sehr stark, und knisterte. Schon 
früher hatte Priestley aus der Mennige fixe Luft vermittelst einer Lichtftainmc 
entbunden. Bei einem später angestellten Versuche bemerkte Pri^^^/ey, dafs 
die Mennige im Brennpunkte eine beträchtliche Ouantität dephlogistisirter und 
sehr wenig fixe Luft gab. Zwei Maase Salpetcrluft, welche P riesCley zu 
einem Maasc der in diesem Versuche erhaltenen Lutt that, reducirte sie zu ein 
drittel ihres ersten Volumens und beinahe dreimal soviel Salpeterlull vermehrte 
ihr erstes Volumen sehr wenig. ( A.'a. O. p. 45, 56 — 57.) 

Buchholz that eine Unze Mennige in einen kleinen Schmelztiegel, setzte 
diesen schräge in den Brennpwiikt eines Brennspiegels , der anderthalb 
Fufs im Durchmesser halte , so dafs der Brennptmkt die Mennige gröfstenthcils 
bestreichen und durchdringen konnte. Augenblicklich erhüben sich Dämpfe von 
der Oberfläche dieses Oxyds; ein Thcil desselben war in Glätte verwandelt, 
welche sich davon absondern liefs. Die Calcinalion wurde, noch eine Stunde 
fortgesetzt, und es entstand noch eine beträchtliche Ouantität Glätte, (Buch- 
hol zen's Versuche p. 41.) 

Mennige , welche man unter einer mit Onccksilber gesperrten Glocke anf 
(lern Ouecksilbcr schwimmen läf;?t; und durch ein Bi'cnnglas erhitzt, gtcbtohn^ 
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gefabr zeKnmal soviel elastische Materie, als ihr eigenes Volumen beträgt, ein 
dnltcl davon ist fixe, das übrige dephlogistisirteLufl. Alte Mennige giebt mehr 
deplilogistisirtc Luft , als frische. (Bohnenbergers Beschreibung einer Elearisir- 
oiaschine, p>6Q. 62.) 

B 1 c i k a 1 k, Wärme. 

Nach Musschenbroek hat der Blcikalk nicht mehr Hitze, als die Luftp 
Jic ihn umgiebt. ( Mineralogische Belustigungen , T. VI. 20.) n 

Nach Crawford xxnA Humboldt ist die spez. Wärme des Bleikalks =: 
0,0680; (Lampadius Theorie des Feuers, p. 33. CrclTs Annalen, 1792, L 
420^3 die relative Wärme dieses Kalks nach Humboldt = 0,6079. (A. a. 0.) 

Nach Humboldt ist die wärmeleiteude Kraft des Bleikalks = 1,6474* 
(CrelTs Annalen, 1792, I. 420.) 

Nach Van Mons gehören der braune und rothe Bleikalk zu den therm- 
exydirten Körpern. (Crell's Annalen 1803, II, 49.) 

Nach Thomson (dessen Syst d. Chemie, I. 225.) lassen sich alle Blci- 
oxyde leicht in Glas verwandeln. 

Nach Ingenhoufs kann Bleikalk durch blofses Feuer nicht wieder redu- 
cirt werden. (Vermischte Schriften, IL 361.) 

Nach de la Metherie werden Bleikalke durchs Küchenfeuer reducirt. 
(dessen Werk über reine Luft, L 301.) 

Auch nach Proust ist AdiS blofse Feuer schon hinreichend, dieReduction 
des Bleioxyds zu bewirken. (Scherer's Journal, T. VIII. 525.) 

Richter sagt, wenn man Bleikalke ohne Zusatz dem Glühfeuer aussetze, 
%o reducire sich öfters ein Theil derselben, während der andere sich verglase^ 
daher man nicht selten unter dem Entstandenen Bleigläse einen Bleikönig sehe. 
(Chem. Gegenst. VIII. 129.) 

Morozz^o behauptet, der Verlust, welchen die Bleikalke bei ihrer Reduc- 
tion erleiden, sei gröfser als die Gewichtszunahme, welche man bei ihrer Ver- 
kalkung wahrnimmt •, der Bleikalk verliere bei seiner Reduction ein Siebentel 
am Gewicht, und würde man Wiederherstellung und Verkalkung abwechselnd 
oft genug wiederholen , so würde zuletzt das ganze Metall verschwinden , 
(CrelFs Annalen, 1784,1.247.) 

Bleikalk ist im l^euer flüchtig. (Wal 1er ius ; Metallurgie, p. 143.) 

Eine Unze frischbereitete, noch glühend heifse Bleiasche wurde in eine 
gläserne vorher über dem Feuer sehr erhitzte Retorte gethan , und so schnell 
als möglich eine pneumatische Geräthschaft angebracht; ' die Beschaffenheit dieser 
Geräthschaft, S. unten bei Mennige und Wärme)-, Sogleich wuide Feuer gc- 
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von ihr, welchen die Salpeterluft; nicht angriff, löschte ehi Licht aus. — Als 
Priestley einst den Brennpunkt auf eine kleine Ouantität Bleiasche richtete, 
welche er unter eine im Wasser stehende Glocke gelegt hatte : so wurde die 
Bleiasche röthlich , und vermittelst desSalpetcrlufleudiomelers fand Priestley 
dafs die Luft, in welcher der Versuch vor sich gegangen war, noch schlechter 
geworden war , als gemeine Luft. 

Masticot gab unter diesen Umstünden eine beträchtliche Menge Luft; 
wovon ohngcfahr dieHiilfte fixe Luft, und die andere Hälfte eine solche Luft war, 
die beim Zusatz von gleich viel Salpeterluft vermindert wurde, so dafs diese 
Luft ohngefahr zwanzig mal so rein , als gemeine Luft war. 

Blciglätte, auf dieselbe Art behandelt, gab sehr geschwind Luft; allein es 
war auch fixe Luft. DerTheil, der nicht vom ^Wasser absorbirt wurde, blieb 
beim Zusatz der Salpetcrluft unverändert. (Priestley's Vers, und Beobacht. über 
Luft IL 57 — 58. 182.) Rothes Bleioxyd dem Lichte ausgesetzt wird ungleich 
heller. (Thomson's System der Chemie, 387.) Wenn man concentrirtes Son- 
nenlicht auf Papier fallen last, das mit Mennige gefärbt ist: so bekommt die 
Mennige eine schwarze Farbe. (Gardini von der Natur des electrischen Feu- 
ers, p. 101.) 

Als Priestley den Brennpunkt seines ^rennglases auf Mennige richtete. 
so wurde derjenige Theil dieses Kalks, aufweichen der Brennpunkt fiel , gelb. 
Das Wasser verschluckte von der in diesem Versuch» erhaltenen Luft eiu drit- 
tel, und in dem Umkreise brannte ein Licht sehr stark, und knisterte. Schon 
früher hatte Priestley aus der Mennige fixe Luft vermittelst einer Lichtflammc 
entbunden. Bei einem später angestellten Versuche bemerkte Pri^^z/ey, ^^fe 
die Mennige im Brennpunkte eine beträchtliche Quantität dephlogistisirter und 
sehr wenig fixe Luft gab. Zwei Maase Salpeterluft, welche P riestley i^ 
einem Maasc der in diesem Versuche erhaltenen Lutt that, redncirte sie zu cjd 
drittel ihres ersten Volumens und beinahe dreimal soviel Salpeterluft vermehrte 
ihr erstes Volumen sehr wenig. ( A.'a. O. p. AS^ 56 — 57.) 

Buchholz that eine Unze Mennige in einen kleinen Schmclztiegel, s€tz'^ 
diesen schräge in den Brennp«nkt eines Brennspiegels , der anderthalb 
Fufs im Durchmesser hatte , so dafs der Brennptmkt die Mennige gröfstenlheik 
bestreichen und durchdringen konnte. Augenblicklich erhüben sich Dämpfe von 
der Oberfläche dieses Oxyds ; ein Theil desselben war in Glätte verwan^l^'^j 
welclie sich davon absondern liefs. Die Calcinalion wurde, noch eine Stunde 
fortgesetzt, und es entstand noch eine beträchtliche Ouantität Glätte. (Buch- 
hol zen's Versuche p. 41.) 

Mennige , welche man miter einer mit Onccksilber gesperrten Glocke aiu 
t\cm Ouecksiiber schwimmen läfot, und durch ein Bi-ennglas erhitzt, gitbtoliii- 
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gefähr zelinmal soviel elastische Materie, als ihr eigenes Volumen beträgt^ ein 
diittcl davon ist fixe, das übrige dephlogistisirteLuft. Alte Mennige giebt mehr 
dephlogistisirtc Luft , als frische. (Bohnenbergers Beschreibung einer Eiearisir- 
aiaschine^ p>^.. 620 

B 1 c ik a 1 k, Wärme. 

Nach Musschenbroek hat der Bleikalk nicht mehr Hitze, als die Luft^ 
Jie ihn umgiebt. ( Mineralogische Belustigungen , T. VI. 20. ) n 

Nach Crawford xxnA Humboldt ist die spez. Wärme des Bleikalks =: 

0,OÖ80; (Lampadius Theorie des Feuers, p. 33. CrclTs Annalen, 1792, L 

420^) die relative Wärme dieses Kalks nach Humboldt = 0,6079. (A. a. 0.) 

Nach Humboldt ist die wärmeleitende Kraft des Bleikalks = 1,6474. 

(CrelTs Annalen, 1792, I. 420.) 

Nach Van Mons gehören der braune und rothe Bleikalk zu den therm- 
exydirten Körperm (CrelTs Annalen 1803, II, 49.) 

Nach Thomson (dessen Syst d. Chemie, I. 225.) lassen sich alle Blci- 
oxyde leicht in Glas verwandeln. 

Nach Ingenhou/s kann Bleikalk durch blofses Feuer nicht wieder redu- 
cirt werden. (Vermischte Schriften, II. 361.) 

Nach de la Met her ie werden Bleikalke durchs Küchenfeuer reducirt. 
(dessen Werk über reine Luft, I. 301.) 

Auch nach Proust ist das blofse Feuer schon hinreichend, dieReduction 
des Bleioxyds zu bewirken. (Scherer's Journal, T. VIII. 525.) 

Richter sagt, wenn man Bleikalke ohne Zusatz dem Glühfeuer aussetze, 
%o reducire sich öfters ein Theil derselben, während der andere sich verglase^ 
daher man nicht selten unter dem Entstandenen Bleiglase einen Bleikönig sehe. 
(Chcm. Gcgenst. VIII. 129.) 

Morozxo behauptet, der Verlust, welchen die Bleikalke bei ihrer Reduc* 
tion erleiden, sei gröfser als die Gewichtszunahme, welche man bei ihrer Ver- 
kalkung wahrnimmt •, der Bleikalk verliere bei seiner Rcduction ein siebcritcl 
am Gewicht , und würde man Wiederherstellung und Verkalkung abwechselnd 
oft genug wiederholen , so wi'irde zuletzt das ganze Metall verschwinden , 
(CrelTs Annalen, 1784,1.247.) 

Bleikalk ist im j^'euer flüchtig. (Wal 1er ins ; Metallurgie, p. 143.) 

Eine Unze fi'ischbereitete , noch glühend heifse Blei as che wurde in eine 

gläserne vorher über dem Feuer sehr erhitzte Retorte gethan, und so schnell 

als möglich eine pneumatische Gcräthschafft angebracht^ ' die Beschaffenheit dieser 

Geräthschaft, S. unten bei Mennige und Wärme); Sogleich wuide Feuer gc- 
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geben ; allein es kam weder ein Tropfen Wasser nock Luft zum VorscLcin. 
ATrommsdorf in Gren's Journal d. Physik, VI. 217 — 218.) 

Nach Fourcroy {Syst. des connoiss. dam. VI. 69,) ist Bleiasche ohne 
Zusatz nicht reducibel. 

Aschfarbiger Bleikalk fliest zu einem weifslichlblättrichten Glase . (Sage 
in Pfingstens Farbematerialien, p. 204.) 

Blcigelb in einem Pistolcnlauf ins Schmiedefeuer gebracht, stellte sich sehr 
gut wieder her, es hatte sich eine Luft entwickelt, die wenig brennbar war, 
und das Licht einer Kerze auslöschte. (De Lessone in Greifs neue 
Entdeck. IL 145.) 

Nach Abichs Versuchen gaben vier Lothe Massikot in einer irdenen mit 
einem pneumatischen Apparate zusammenhängenden Retorte , bei gradweise 
verstärkter Hitze, so lange fixe Luft, bis der Massicot anfing zu schmelzen, 
luid zwanzig Gran am Gewicht verloren hatte. (Greifs Annalcn, 1784, L407.) 

Naclf Thomson schmilzt das gelbe Bfeioxyd in der Hitze leicht, und 
bildet ein gelbes halbdurchsichtiges , zerbrechlichem hartes Glas — verliert durcli 
das Erhitzen kein Sauei'stoffgas ^ in heftigem Feuer geht etwas Oxyd verloren. 
In freier Luft erhitzt, wird seine Oberflache ziegelroth. (Neues allgem. Jeumal 
d. Chemie . IV. 97.) 

Gelbes Bleioxyd mit metallischem Blei vermischt, fliest nach Proust zu 
einem grünen Glase. (A. a. 0.> 

Hildebrandt verkalkte im Boden" eines grofsen Schmelztiegels nach und 
nach ein Pfund Blei zu gelbem Kalke. Jede Portion Kalk schüttete er, wie 
sie fertig wurde , in einen andern im heifsen Sandbade stehenden Schmelztiegel. 
Die ganze ß^iantität des Bleikalks wurde in eine schon erhitzte Retorte ge- 
schüttet , allmählig verstärktes Feuer gegeben , bis der Untertheil des Retortea- 
bauchs völlig glühte, und diese Glühhitze drei Stunden lang unterhalten. Di^ 
Lnft des Gefäfses entband sich ; nachher keine einzige Luftblase mehr. Nach 
der Endigung des Versuchs fand man die Retorte unversehrt , den Beschlag 
stark rothgebrannt, und als man sie zerschlug, die untere Lage des Bleikalks 
in Glätte verwandelt, die obere noch als gelben Kalk. 

Ein Pfund alter gelber Blcikalk der aus einer Apotheke gekauft worden 
war, imd welcher in der Materialienkammer schon lange Zeit gelegen hatte, 
wurde auf dieselbe Art behandelt, wie der zum vorhergehenden Versuche an- 
gewandte^ jedoch war die Retorte beim Anfange des Versuchs noch kalt — und 
die Glühhitze wurde über drei Stunden lang unterhalten. Bald anfangs entband 
sich eine beträchtliche Quantität Luft, weiche drei Quartbouteiilen , und eine 
vierte etwa zur Hälfte anfüllte. Diese Luft zeigte jedoch j:iicht die minde^ie 
Spur von den Eigen schiften der Fcuciluti. Naciilier kam während der ganzen 
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Zeil, in welcher die Retorte im Feuer lag, keine einzige Luftblase melir. Der 
übrige Erfolg des Versuchs war derselbe^ die obere Lage des Kalks verhielt 
sich lioch als gelber Kalk — der jedoch etwas zusammengebacken und dunkler- 
gelb war. (CrelTs Annalen, 1793, 11, 25 — 27.) 

Die specifische Wärme der Bleiglätte ist nach Gadolin und Mäoniiis 
= 0,049. (C r e 1 Ts Annalen , 17S7 ? 1 , 473.) 

Wenn man Bleiglätte in einem Flintenlauf glüht: so gibt sie mehr Luftsiiure 
•und weniger Ltbcnsiull , als wenn dies in gläsernen oder irdenen Gefa£sen ge- 
schieht, (Kirwan's ehem. Sdhriften, IlL 17.) 

Mehrere Pfunde mit etwas metallischem lei vermischte Bleiglätte schmolz 
Götiling ia einem Schmelztiegel zusammen. Sobald alles ganz dünne flofs , 
wurde es in einen erwärmten Giesbukel ausgegossen. Das metallisthe Blei hatte 
sich in der Spitze des Giesbukels gesammelt, und über dem Blei hatte sich die 
ganze GUltte in feinen über einen Zoll langen Spiefsen sehr artig crystallisirt.^ 
Die Crystalle waren denen des sublimirten Zinnobers völhg ähnlich ; auch hatte 
si^ Aehnlichkeit mit dem Spicfsglanze ^ nur liefen die Strahlen nicht so wie beim 
Spiefsglanze durch einander , sondern liefen alle sehr regelmäfsig vom Mittel- 
punkt aus. (Göttling's Täschenh. 17.96, 10 — 11.) — Trommsdorf x^tx- 
suchte einigemat, ähnliche Crystallcn auf gleichem Wege zu erhalten^ allein 
vergeblich. (Journal d. Pharmacie, XL i®4. ) 

Hundert Gran Glätte geglüht, schmelzen zu einem gelben Glase , und verlie- 
ren im' Durchschnitt vier Gran von ihrem Gewichte. (Neues allgem. Journal 
d. Chemie, I\C lOö.) — Bei diesem Schmelzen der Glätte zu Bleiglas entbindet 
sich kein Gas. — (Hilde brandt's Encycl. L 395.) 

Unter allen Gläsern ist das Bleiglas das leichtflüssigste. (Junkers 
Chemie , T. I^ p. 392.) 

Sobald das Bleiglas in Flufs geräth , durchbohrt es die Tiegel ; wenn man 
es lange genug im Flufs 'erhalten hat, so ist gemeiniglich im Schmclztiegel 
nichts mehr zu finden, und letzterer wird sowohl innerlich als äusserlich mit 
einer Glasur überzogen. (Mac quer; dessen ehem. Wörterbuch, I, p. 511.) 
Es giebt keinen Kör-per, welcher die Schmelzung und Verglabung anderer Kör- 
per so sehr zu befördern im Stande wäre, als das Bleiglas. Kein Gefiifs kann 
ihm widerstehen; es dringt durch alle , wie Papier durch Wasser. Pott\\?X 
bemerkt, dafs man selbst in dem solidesten Tiegel dieses Glas nicht über 4' 
Stunden im Flusse erhalten kann, und Macquer behauptete, daf:> es aus die- 
sem Grunde unmöglich sei, reines Bleiglas zu erhalten. (Fourcroy's SysL 
des Qotminss. chim, VI, p. 72.) 

Das Blei läfst sich mit dem Blciglase nicht vereinigen. (Wenz-cTs Lehre 
von den Veiwaiidtsch. der Körper ^ p. 22.) 
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Die spcc. Warme des Mennige ist nach Gadolin und Maeonius^ 
O^OjD. CCrell's Annaica, 1787. p. 473.) 

Die WänuecapaciLät des roLlica Bleioxyds differirt von der des gelben nicht 
merklich. {Enclfclop. method. Chim, II, p. 733.) 

Mennige zeigt, während dafs sie erhitzt wird, eine schwarze Farbe. 
Scheele's ehem. Werke, II, p. S5.) 

Geringere Hitzgrade verändern die Farbe der Mennige nicht. (Mac quer*« 
ehem. Wörterb. IV, p. 176.) 

Wenn man eine gewisse Ouantität Mennige *in einem Schmelztiegel mäfsig 
erhitzt, so findet man am Boden des Schmelztiegels ein kleines Bleikom, und 
es entbindet sich reine Luft, mit vieler Luilsäure gemischt. (De la Metheric 
über reine Luft, T. II, p. 389- 390.) 

P riestley bemerkte bei seinen Versuchen, dafs Mennige, welche er in 
«uiem Flintenlauf einem beträchtlichen Feuersgrad aussetzte, sich in wahrei 
Blei verwandelte , welches er hernach sehr oft nicht ohne Schwierigkeiten wie- 
der aus dem Flintenlauf herausbringen konnte. ( Versuche und Beobacht. über 
Luft, II, p. 64.) 

Auch nach De Lassone stellten sich zwei Lothe Mennige in einem Pi- 
stolenlauf ins Schmiedefeuer gebracht, sehr gut wieder her; es hatten sich 26 
Cubikz. einer Luft entwickelt, die wenig brennbar war, und das Licht einer 
Kerze auslöschte. (CreU's neue Entdeck. T. II, p. 145.) Thomson erhitzte 
Mennige in kleinen irdenen zugedeckLen Tiegeln. In einem Versuche verloren 
100 Grane Mennige A\ P. C. , in einem andern 7. Das Oxyd schmolz zu einem 
dunkelbraunen durchsichtigen Glase , dem Spiefsglanzglase ähnlich , aber viel 
härter. Beim Zerbrechen fanden sich darin reducirtc Bleikügelchen. Thomson 
änderte den Versuch 2 Mal ab , indem er die kleinen irdenen Tiegel-, welche 
die Mennige enthielten , in einen Fiatinatiegcl cinschlofs \ aber in beiden Fällen 
erhielt er kein sichtbares Kiigelchen , und doch 1)lie5 der Gewichtsverlust der- 
selbe. (Neues allgem. Journal der Chemie , IV, p. 107.) 

Auch nach Fourcröy ist die Mennige durch blofse Hitze zum Theil 
wieder herstellbar,' es entwickelt sich dabei etwas weniges Sauerstoffgas', ^^^ 
rcducirte Theil ist jedoch nur sehr unbedeutend. iS(/st. des connoiss. chwu 
VI, p.72.) 

Hermbstädt fphys. chem Werke, I, p. 176.) bemerkt, dafs die Mennige ; 
50 wie sie ihre Lebensluft verHcrt, auch ihre rothe Farbe hi eine weiße ver- 
ändert j — nach Abic'h wird sie hellgelb. Dieses soll heim Glühen der Men- 
nige sehr schnell erfolgen. (Macquer's ehem. Wörterb. IV, p. 176.) 

Die Mennige ist im Feuer sehr flüssig, greift den Tiegel an, verzehrt ihn, 
und wird mit ihm zu Glase oder bohrt durch, und gebt ins Feuer. (Chemische 
Kunststücke und Experimente , p. 78^.) 
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Für sich schmilzt die Mennige in starkem Feuer zu Glätte, und endlich 
zy Bleiglase. (Macqucro ehem. Wörterb. T. IV, p. 178.) 

Auch Hildebrandt bemerkte mehrmals , dafs Mennige durch Glühen gelb 
wird. (CrelTs Annalen , 179J, 11, p. 2S.) In eisernen oder gläscnun Gefassen 
geglüht wird die Mennige dunkler, beinahe schwarz — beim Erkalten aber.- 
auch ohne den Zutritt der Luft, wird sie schön roth, bei längerem Brennen, 
auch in affcncn Gefassen, bei einer Hitze über 285«^ Fahr, wird sie gelb. (Mac- 
quer's ehem. Wörterb. IV, p. 177.) 

Haies erhielt aus J922 Granen Mennige durch Destillation 34 Cubikz. Lufi.^ 
(Lavoisier's phys. ehem. Schriften, I, p. 22.) 

P riestley erhielt aus einer halben Unze Mennige ohne allen weitern Zu- 
satz in einem Flintenlauf durch ein jähes Feuer nur 3 Unzenmaase Luft , dir 
etwas weniges besser, als gemeine Luft war. (Vers, und Beobacht. über Luft, 
T. II, p. 70.) Bei einem mit aller nur möglichen Sorgfalt angestellten Versuche 
erhielt Pries Li cy von einer Unze Mennige bei einer sehr jäheit Fcurnng über 
zwo Kannen Luft, die gröfstentheils aus fixer Luft bestand, und deren Rest. 
ohngcfähr 2 Mal so gut, als gemeine Luft war. Als er aber unmittelbar darauf 
eine gleiche ß^autität der ncmliehen Mennige in demselben Flintenlauf anfäng- 
lich nach und nach erhitzte, zuletzt aber die Hitze jäher zunehmen liefs^ sa 
bekam er nicht mehr , als 2 Unzenmaase Luft , wovon ein großer Theil fixe 
Luft, und der Rest nicht so gut, als gemeine Luft war. (A. a. 0. p. 71.) Als 
Pries tley einst eine l'nze Mennige in einem Flintenlaufe erhitzte^ sa erTiielt 
er ohngefähr ein Unzenmaas X^uft, die durchgängig schlechter war, als gemeine 
Luft. (A. a. 0. p. 325.) Gelb gebi-annte Mennige schien Herrn Priestley 
nur wenig oder gar keine Luft mehr zu enthalten. (Mac quer's ehem. Wort» 
IV, p. 177.) 

720 Grane Mennige verloren l>eim Glühen, bis die F^-be ins Rothgelbe 
vibcrgieng , 15 Grane am Gewicht •, wurde sie hingegen so weit geglüht , dafs 
5ie zusammen sinterte, so verloren sie 30 Grane, und die Masse war an Farbe 
der Gläite ähnlich. (Rieh ter in Cr e ll's Annalcn , 1797, II, p. 291.) • 

Reir sagt, dafs er aus 48 Pfenniggewichten Mennige 36 Cubikz. Luft er- 
crhalten habe. — Friesiley dagegen behauptet , er könne aus 2 Unzen oder 
aus 40 Pfenniggewichten Mennige, deren er sich zu seinen Versuchen bediene, 
durch blofse Hitze 24 Unzenmaase Luft (beniahe 48 Cubikz.) erzeugen. 'A a. 
O. T. IV, p. l6s.) — Aus 3 Unzen Mennige entbanden sich nach Priestley s 
Beobachtung ohnti den geringsten Zusatz von Salpetersäure 20 Unzenmaase 
Luft, wovon J Luftsäure, und das Uebrige Lebeusluft war. (A. a. O. III, 47.) 

Infjenhou/s erhielt aus Mennige ohne einigen Zusatz durch blof^e Hitze 
noch eine ^bessere dcplilogistioirtc Luft, als aus grünem Vitriol. (Dci^ en vcr- 
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vermischte Schriflcii, II, p. 23.) Die Luft, welche Ing enhoufs ohne Zu- 
csaiz aus Mennige entwickclle , und welche er in verschiedenen Gläsern auf- 
lieng , um ihre Keinheit in den verschiedenen Perioden ihrer Entwicklung prü- 
Icn zu können, gab am Salpeterlufteudiometer 0^53; 0.2S; 1,14^ (CrelTs An- 
nalen , 1786, II, p. 347.) 

Nach Morueau ist die aus der Mennige erhaltene Luft keine ganz reine 
dephlogistisirte, sondern noch ohngefähr mit i fixer Lufl gemengt. cCrelT« 
Annalen, 1786, II, p. 265.) 

Fontana behauptet, f r is ch berei te t e Mennige gebe keine Luft von 
sich; wenn man sie aber einige Tage hindurch dem Dunstkreise aussetze, so 
gebe sie Luft, und zwar in beträchtlicher Menge. (Phys. Unters, über Salpe- 
terluft, p. 2(X).) 

Als Vriestley einst eine grofse Q^uantität Mennige in einem Flintenlaufc 
erhitzte , so konnte er in dem Wasser , durch welches die Luft gegangen war, 
kaum eine merkliche Säure wahrnehmen; auch die Sonnenblumentinktur wurde 
dadurch kaum merklich roth gefärbt. (Vers, und Beobacht. über Luft , T. III, 
p. 44.) Der Versuch wurde mit der möglichsten Vorsicht einige Mal mit dem- 
selben Erfolge wiederholt. (A. a. 0.) 

Nach Abicfis Versuchen gaben 4 Lothe Mennige in einer irdenen mit einem 
pneumatischen Apparate zusammcnhängcndlen Retorte , bei gradweise verstärkter 
Hitze, so lange, bis die rothe Farbe nur ein wenig blässer wurde, 20 Grane 
fixer Luft; sobald aber die hellgelbe Farbe sich zeigte, folgten ohngefähr 5 
Grane Lebensluft. In dem Augenblicke, da die Mennige schmolz^ gieng auch 
nichteine Luftblase mehr über, und wiederholte Versuche lehrten, dafs deren* 
Gewicht alsdann sich nicht weiter verminderte. (Crell's Annalen, 1784, I, 
p. 509-510.) 

Eine Unze Mennige schüttete Trommsdorfm eine langhalsigte Retorte 
von starkem grünem Glase, legte dieselbe in einen Schmelztiegel, und um- 
schüttete sie mit Sand. Der Tiegel wurde hierauf in einen gut ziehenden Wind- 
ofon gestellt, die Mündung des Retortenhalses in eine gläserne in der Mitte 
nach unten zu gebogene Röhre geleitet, wckbe mit dci^ niederwärts hängenden 
Schenkel in eine gläserne einen Cubikz. Wasser fassende Kugel paf;>te. An 
der entgegengesetzten Seite der Kugel war wieder eine gläserne, wie ein lie- 
gendes S gebogene Röhre eingepafst, %o ^ dafs der niederwärts hängende Schenkel 
in der Kugel , der aufwärts gebogene aber in einer Wanne mit Wasser lag. 
Nun uurde gelindes Feuer gegeben , und solches nach und nach bis zum Glühen 
des Tiegels vermehrt. Zuerst entwickelte sich die Luft der'Gefässe, und zu- 
gleich stiegen wassrig^te Dimste auf, die sich in der Kugel sammelten , dann 
liutwickcltcn sich noch 2i^ Cubikz. Luft. In fünf Viertelstunden war die ganze 

Arbeit 
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Arbeit beendigt. Als man die erhaltenen 38 Cubikz. Luft durchs Kalkwasscr 
gehen liefs , so verminderten sie sich um 20 Cubikz. Die rückständige Luft 
war geruchlos, und entzündete eine glimmende Kerze 15 Mal. In der Kugd 
befanden sich 8 bis 12 Tropfen Wasser, welche sich wie reines destill irtes ver- 
hielten , jedoch besafs es einen mit nichts zu vergleichenden Geruch. Der 
Rückstand in der Retorte war zu einer glasigten Schlacke geschmolzen. 

Eine Unze Mennige wurde in eine gut beschlagene irdene Retorte geschüttet , 
die vorige Geräthschaft angebracht, und die Retorte ins offene Feuer gelegt. 
Es stiegen bald Wasserdünste auf, die sich in die Kug^ sammelten, und es 
entwickelte sich auch ziemlicTi viel Luft. Die Arbeit mufste aber zu früh be- 
endigt werden , weil das Bleiglas die Retorte durchdrang. Das erhaltene Wasser 
war ganz rein , und wog 20 Gran. Die entbundene Luft bestand aus gleichen Thei- 
len Lebensluft und Luftsäure. — Einige Unzen Blei kalcinirte Trommsdorf 
im Feuer ; von dem erhaltenen Bleikalk wog er eine Unze in, eine starke glä- 
serne Retorte , und nachdem alles , wie bei den vorigen Versuchen eingerichtet 
war, gab er gelindes Feuer. Er erhielt keinen Tropfen Wasser und nur 6 C. Z. 
rein€ Lebensluft. (Trommsdorf im Gren's Journal der Physik, VI, p. 21^ 
bis 217.) 

Hundert Theile von Thomsons braunem Bleioxyde, verlieren durch 
Glühen 9 Gran, und verwandeln sich in gelbes Oxyd. Diese 9 Grane sind 
Sauerstoffgas. (Neues allgem. Journ. der Chemie, IV, p. 105.) — In seinem 
Syst. der Chemie (T. I, p. 225) sagt Thomson^ dieses Bleioxyd schmelze 
bei diesem Processe zugleich zu einer Art von Glase. 

Bleikalk und Electricität 

Boylcfand das Bleiglas elektrisch. (Priestley's Geschichte der Elek- 
tricität, p. 4.) Auch du Fay setzt das Bleiglas in die Classe der elcktrischcH 
Körper. {Menioires de CAcademie royale des sciences^ 1733, p. 76.) 

Bleiglas wurde zwischen zwo Carten oder zwischen zwo Glasplatten gc- 
l)racht , welche vermittelst einer Presse zusammengedrückt wurden , und nun 
vermittelst kleiner Zinnstreifen eine elektrische Explosion darauf geleitet; ein 
Theil des Oxyds war schwarz geworden, ein anderer hatte sich in Kömer von 
regulinischem Blei verwandelt. (iMemoires de VAcadimie röyale des sci^nces^ 
i77S, p. 243.) 

Nach Brisson's und Cadeis Versuchen wurde Bleiglai,' das zwischen 
2W0 Glasplatten unter einer Presse einer durch' ohngeßhr 100 Umdrehungch 
iler 30" im Durchmesser haltenden Scheibe einer Elektrisirmaschine bewirkten 

i^lEYBKS SYST. DARSTELLUNG , lU. TH. I. BAND. X X 
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Explosion ausgesetzt worden war, blos auf der Oberfläche geschwärzt, und 
es zeigte sich nicht die mindeste Spur einer erfolgten Reduktion. (A. a. 0. 
p. 246—247, 251—252.) 

Nach Cavallo^s Versuchen wurde Mennige durch einen darauf geleiteten 
elektrischen Schlag mit einem blofscn karminrothen Striche bezeichnet. (Don- 
dorf's Lehre von der Elektricität, p. 893.) 

Ein grofser elektrischer Funken wurde über Papier geleitet, welches mit 
Mennige gefärbt worden war j unter dem Vergröfserungsglase schien auf dem 
ganzen schwärzlichten Wege des Funkens die Mennige zu Blei reducirt wor- 
den zu sein. (Gardini ^ dessen Abhandl. über die Natur des elektrischen 
Feuers , p. 103 — 104.) 

Milly versichert, dafs er Mennige durch den elektrischen Funken redu- 
cirt habe. Bris so n und Cadet behaupten, dafs die von Milly beobachtete 
Reduktion blos durch die Schmelzung der metallenen Leiter , zwischen welche 
die Mennige gelegt war, verursacht worden sei. — f^an Marum und Paels 
van Troostw(/k stellten über diesen Gegenstand einen entscheidenden Ver- 
such an. Die angewandte Mennige wurde vorher untersucht, ob sie keine 
unverkalkte Metalltheile enthielt, und als man sich davon versichert h^Ote, 
zwischen 2 Glasplatten gelegt, die auf einem breiten Glasstücke so ruhten, 
dafs zwischen ihnen i" breite Canal übrig blieb. Der mittlere Theil des Canals 
wurde in der Länge von 2 Zollen mit Mennige angefüllt, und an beide Enden 
dieses Canals ein den Kalk berührender und die Richtung der Entladung durch 
denselben hindurch bestimmender Leiter gestellt. Der Kalk mit den Leitern 
wurde mit einem Stücke Glas von derselben Gröfse, als das unterste Stück 
war , bedeckt , und hierauf alles zusammen in eine Presse zwischen zwei Bret- 
tern von S guadratzoll gesetzt. Zu den Leitern diente' zusammengerolltes lei- 
nenes Zeug von der Dicke , dafs die Weite Ats ganzen Canals damit ausgefüllt 
wurde , wenn man es in Wasser nafs gemacht hatte. Nun wurde die volle 
Ladung einer elektrischen Batterie von etwa 130 ßuadratfufs Belegung durch 
die Mennige geleitet. Auf den zerschlagenen Glasstücken befand sich so viel 
reducirtes Blei, dafs man nicht allein die Metallkügölchen mit den blofsen Au- 
gen unterscheiden, sondern dafs man es auch von dem Glase abnehmen, imd 
sich durch die Auflösung versichern konnte, dafs es wirklich reducirtes Blei 
war. (Van Marum's Beschreibung der Teylerischen Elektrisirmaschine und 
der damit angestellten Versuche , I, p. 37 — 38.) 

Mennige wurde einer \" weiten Glasrohre übergeben , deren eines Ende zu- 
geschmolzen und mit einem als Elektricitätsleiter dieaenden Flatinadratbe ver- 
^hen war. Am entgegengesetzten Ende der Röhre wurde ein anderer Plad- 
nadrath so weit ins Innere derselben hineingeführt, daß er nur 3" von dem 
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erstem entfernt war. Vermittelst dieser Vorrichtung Jiefs van Marum elek- 
trische Funken der Teylerischen Maschine auf das Oxyd schlagen. Es wurde 
sogleich wieder hergestellt^ so, dafs man nach emigen Minuten das redncirte 
Blei , welches sich an die Oberfläche der Röhre angesetzt hatte , genau unter- 
scheiden konnte. Bei dieser Reduktion entstanden in 20 Minuten ungefähr } 
Cubikz. Luft, wovon mehr als { kohlensaures Gas war. Der Ueberrest mit 
Salpeterluft untersucht, erlitt nicht so viele Verminderung^ ab die atmosphäri- 
sehe Luft. (Gilberts Annal. T. I, p. 271 — 272.) 

Bleikalk und Magnetismus. 

Wenn man, sagt Bruffmann, das Blei durch die Wirkung des Peuers 
in einen Kalk verwandelt , einige Theilchen desselben zusammendrückt", und 
in ein auf Wasser oder Quecksilber schwimmendes rmides Papier legt, so wird 
man bemerken, dafs sie eine Verwandschaft mit dem Magnete äufsern. Bei 
Wiederholung dieses Versuchs verhiitetete Brugmann mit aller Sorgfalt die 
Vermischung einiger Eisentheilchen mit dem zu verkalkenden Blei , und den- 
noch bemerkte er immer denselben Erfolg. Als Brugmann diese Versuche 
nach seiner Methode in Campers Gegenwart anstellte, so hielt letzterer den 
Pol eines starken Magnets in den Bleikalk , und sonderte auf diese Art viele 
Theilchen ab, welche den Ecken des Magnets als ein sehr feines Pulver an- 
faiengen. Ja schon die Beriihrung des ßleikalks mit einem magnetischen Messer 
ist zur Entdeckung einiger mit dem Magnete verwandter Theilchen hinrei- 
chend ; denn sie vereinigen sich sehr leicht mit der Spitze des Messers. — 
Bleikömer, aufweiche das Feuer einige Minuten gewirkt hatte, und welche 
dadurch auf der Oberfläche in einen Kalk verwandelt worden waren , wurden 
auf einer Wasser- oder ßuecksilberfläche sehr sichtbar vom Magnete gezogen. 
(Brugmann über die Verwandschaften des Magnets, p. 158-^159.) 

Bleikalk und Lebensluft. 

Eine Unze Mennige, welche durch starkes Erhitzen eine gelbe Farbe be- 
kommen hatte, liefs de la Mether ie erkalten, und that sie dann unter eine 
Glocke, welche 12" reine Luft enthielt., und auf Ouecksilber ruhte. Nach 8 
Tagen war li'^ Luft eingesogen. Als er dieses Bleigelb zum zweiten Mal destil- 
lirte , so erhielt er eine Luft daraus , A^elche Kalkwas^er fällte. (Ueber rein* 
Luft, II, p. 348— 349.) 

Nach Thomson sind die rothen und braunen! Bleioxyde fähig, sich mit 
einem neuen Antheile Sauerstoff zu verbinden. (System dei^ Chemie, I, p. 562.) 

Xx 2 
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Blei und brennbare Luft 

Das Blei verbindet sich nicht mit dem Hydrogen. (Fourcroy's S^sl. des 
connoiss. cJum. VI, p. Z3.) 

In eine mit brennbarer Luft gefüllte Retorte brachte de la Meiherie 200 
Grane Blei. Als die Retorte, deren Hals in Quecksilber gesenkt war, über 
das Feuer gebracht wurde, überzog sich das Blei mit einem dunkelgrauen un- 
ebenen Häutchen, endlich mit einem wahren Bleikalke. Es hatte um 6 Grane 
an Gewicht zugenommen. (Ueber reine Luft, II, p. 344 — 345.) 

In eine an zwei entgegengesetzten Enden mit offenen Röhren versehene 
GJaskugel brachte Leutin ganz dünne zerschnittenes Tafelblei, und hing die- 
selbe über Kohlen auf. Die eine Oeffnung der Kugel brachte er , vermittelst 
einer gebogenen Röhre, mit einer unter Wasser umgekehrten Flasche in Ver- 
bindung ; und in die andere befestigte er einen unterwärts gebogenen Trichter, 
der in einen Zuber mit Wasser reichte. Sobald nun das Feuer des Ofens die 
atmosphärische Luft aus der Kugel in die Flasche getrieben hatte, hefs er durch 
den Trichter brennbares Gas in die Kugel steigen. Bei fortgesetzter Erhitzung 
der Kugel schmolz das Blei sehr bald. ( V o i g t's Magazin , T. X, St. 3, p. 88-89) 

Bleikalk mit brennbarer Luft in Berührung gesetzt, reducirt sich zum Theil. 
(De la Metherie über reine Luf^, T. II, p. 403.) 

Nach Fourcroy werden die Bleikalke auch ohne Wärmeapplikation durch 
die blofse Berührung der brennbaren Luft wieder hergestellt; (a. oben a. 0.) 
jedoch wird dieser Reduktionsprocefs durch die Wärme beschleunigt; es ent- 
steht zugleich Wasser und Kohlensäure. (A. a. 0.) — Priej//ey setzte etwas 
Bleikalk, den durch eine Linse verdichteten Sonnenstrahlen in brennbarer Luftl) 
aus , und erhielt , nachdem 6 oder 7 Unzenmaase Luft verschluckt worden wa- 
ren , eine so geringe Menge Wasser , dafs er sie dem Anscheine nach nicht iiber 
\ Gran schwer annehmen konnte. Bei mehrmaliger Wiederholung des Versudtf 
erzeugte sich ohngefähr ein halber Gran Wasser. (Vers, und Beobacht. über 
Luft, VI, p. 122.) — Link glühte Bleikalk mit brennbarer Luft in einer run- 
den Glaskugel. Der Bleikalk ward schwärzlich , aber gab in Essig aufgelost 
keine brennbare Luft (Link's Bemerkungen über das Phlogiston , p. 11 — 13.) 
Morv eau brachte in eine mit brennbarer Luft gefüllte Retorte einige Grane 
Bleikalk , sperrte den Hals der Retorte mit Quecksilber , und setzte den Bauch 
derselben über ein brennendes Licht. Die Luft wurde sehr schnell verschluckt; 

1) Sie war unmittelbar aus dem Gestose ^ worin sie durch Vitriolöl aus Eisen entbun^ 
worden war^ aufgefangen. 
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der Bleikalk reduoirte sich, und das hiebei in die Retorte gestiegene Ouecksil- 
berfand sich mit Wasser bedeckt. (Vo igt's Magazin, T. VII, St. 3, p. 172 
bis 173.) 

Friestley stellte zu wiederholten -Malen trockene Bleikalke in trockncr 
brennbarer Luft wieder her j dem ungeachtet kam Feuchtigkeit zimi Vorschein. 
In 6; Unzenmaasen entzündbarer, aus Eisen bereiteter Luft, stellte er so lange 
Blei wieder her, bis die Luft auf 1} Unzenmaase vermindert worden war; bei 
diesem Versuche war alles so trocken als möglich angewandt worden; dem 
ungeachtet kam einige Feuchtigkeit, vielleicht mehr als ein halber Gran zum 
Vorschein ; inzwischen mufs bemerkt werden , daß diese Luft mit Wasser 
gesperrt gewesen war, und dafs es ausserordentlich schwer hält, alle Feuch-.' 
tigkeit aus einer solchen pulverichten Substanz , wie der gelbe Bleikalk , durch 
blofse Hitze so auszutreiben, dafs das Metall nicht wieder hergestellt werde. — 
Ein ander Mal stellte Prie stieg in 6\ Unzenmaasen entzündbarer aus Eisen 
entwickelter Luft, solange Blei wieder her, bis 0,9 eines Maases zuiückblieben ; 
hiebei wurde kaum etwas mehr Feuchtigkeit erhalten, als aller Wahrschein- 
lichkeit nach in dem Gefässe vorhanden gewesen war. (Vers, und Beobacht. 
über Luft, VI, p. 120—122.) 

Als Friestley Masticot, aus welchem er zuvor die Luftsäure getrieben 
hatte,' in brennbarer Luft reducirte, so enthielt der Rückstand der Luft keine 
Luft^äure. (Gren's Journal der Physik, T. II, p. 76.) 

Sennebier versuchte Bleiglätte in metallischer brennbarer Luft zu redu- 
ciren. Es schienen aber Mos einige Theilchen Bleiglätte etwas hergestellt zu 
sein, da unterdessen dieses bei andern selbst in 6 Monaten nicht geschah. — 
In einer mit metallischer brennbarer angefüllten 1} Pfund Wasser enthaltentlen 
Flasche erlitt Bleiglätte keine Veränderung. — Wenn man brennbare Luft im 
Augenblicke ihrer Entstehung mit Bleiglätte behandelt, so wird letztere reducirt. 
(Senne hier in s. Abhandl. über brennbare Luft, p. 105, 201, 202.) 

Bleiglas, auf welches Friestley den Brennpunkt einer guten Linse unter 
einem mit brennbarer Luft gefüllten und mit Wasser gesperrten Recipienten 
richtete, wurde blos geschmolzen; übrigens verbreitete es bei dieser Arbeit einen 
häufigen schwarzen Rauch, der sich an die innere Wandungen des Recipienten 
anlegte. (Friestley a. oben a. 0.) 

Friestley ^chXxXXtit eine Portion Mennige, woraus alle Luft entbunden 
worden war, auf ein Stück von einem zerbrochenen Schmektiegel , setzte dieses 
auf eine bequeme Unterlage , und stürzte einen ziemlich grofsen Cy linder, wei- 
cht n er alsdann mit brennbarer Luft anfüllte, darüber. Sobald die Mennige 
durch den darauf gerichteten Brennpunkt einer guten Linse getrocknet war, 
fieng sie an , schwaiz zu werden , und dann flofs sie als wirkliches metallisches 
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. Blei zusammen •, während derselben Zeit vermindcrle sich aber auch die Luft- 
jnenge, und das Wässer, womit sie gesperrt war, trat in dem Cylinder in die 
Höhe. Es wurde während des Processes immer mehr Luft eingeschJuckt, und 
endlich war nur noch so wenig Raum in dem Cylinder, dafs, wenn es nöthig 
gewesen wäre , die Arbeit noch länger fortzusetzen ; dieses , ohne dem Cj- 
linder Schaden zuzufügen , nicht würde haben geschehen können. Die rück- 
ständige Luft war der in den Cylinder übergegangenen völlig ähnlich. Bei dieser 
Arbeit waren ohngefähr 45 ünzenmaase bis auf 5 vermhidert worden. — Mennige, 
aus welcher eine grofse Quantität gasartiger Stoffe beim Glühen mit Scheid- 
. wasser ausgetrieben worden war, wurde auf dieselbe Art , wie die erstere be- 
handelt, imd bei dieser Operation waren 101 Ünzenmaase entzündlicher Luft 
bis auf 2 vermindert worden; Als der Ueberrest in eine kleine Phiole gebracht, 
und ein brennendes Licht an die Mündung der letztern gehalten wurde, so 
7>ählte Priestley 13 einzelne etwas schwache Explosionen, während eine 
Portion frigchbereiteter entzündbarer Luft unter denselben Umständen 14 etwas 
stärkere Explosionen machte. Bei diesem Versuche ist es nöthig , den Bleikalk 
sogleich unter den Cylinder zu bringen , damit er nicht aufs neue Luft aus der 
Atmosphäre einsaugen kann , — ferner ein so viel als möglich luftleeres Wasser, 
welches in ziemlicher Menge erforderlich ist, und auch bei dem Processc er- 
hitzt wird, anzuwenden. Unter diesen Vorsichten stellte Priestley den Ver- 
such an. — Bei einer nochmaligen Wiederholung dieses Versuchs bediente 
^ch Priestley eines Blcikalks, der zwar eben so, wie jener, zubereitet, 
aber vor der Anwendung einige Wochen lang der freien Luft ausgesetzt ge- 
wesen war. 150 Ünzenmaase entzündbarer Luft wurden bei dieser Operation 
bis auf 10 vermindert ; der Ueberrest bestand aus phlogistisirter Luft; der in 
einem gläsernen Gefässe erhitzte Kalk gab eine beträchtliche Menge phlogisti- 
sirter Luft. Das durch den oben beschriebenen Versuch dargestellie Blei ifar 
von anderm Bleie nicht im mindesten unterschieden ^ und die entzündliche Luit 
durch Vitriolsäure aus Eisen entbunden. Bei Anwendung einer aus Holz ent- 
wickelten brennbaren Luft wurde die Mennige zwar auch in Blei verwandelt , 
allein nach längerer Zeit , und mit niehreren Schwierigkeiten , als in jenem 
Falle. 40 Ünzenmaase dieser brennbaren Luftart wurden bis auf 25 vermindert, 
xuid durch die Hitze der Linse nur ein Bleiglas hervorgebracht^ aber kein Me- 
tall reducirt. Die Luft war indessen noch brennbar ^ mid hatte nur wenig Luft- 
>säure beigemiscbL 

Aus mehrern Versuehen, welche Priestley über diesen Gegenstand an- 
stellte , gtatrbte er den Schlufs machen zu müssen , dafs eine Unze Blei iOO 
Ünzenmaase 5 oder vielleicht noch etwas mehr brennbare Luft rerschlrtckt ; 
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denn bei einem Versuche schien eine Unze von diesem Metalle 180 Unzenmaase 
Luft eingesaugt zu haben. (Vers, und Beobacht. über Luft, VI^ p. 6 — 15.) 

Man setze eine Glocke auf das Tischchen des pneumatischen guecksilber- 
apparats, fülle J ihres Raumes mit dem reinsten Wasserstoffgase, dessen Menge 
man genau bestimmt hat. Darauf bringe man Mennige , welche man ihres Ga- 
ses, so viel man durcn blofses Feuer heraustreiben konnte, beraubt hat, hinein. 
Dieses Oxyd lege man auf eine kleine irdene Schale, welche durch einen Fufs 
so in die Höhe gehalten wird , dafs sie den obern Theil der Glocke einnimmt. 
Der ganze Apparat ^vird den Sonnenstrahlen ausgesetzt , und man lasse den 
Brennpunkt eines Brennglases auf die Mennige fallen. Bald wird das Blei re- 
ducirt, und das Wasserstoffgas sehr verändert^ die innern Wandungen der 
Glocke und die Oberftäche des Quecksilbers , mit Wasser überzogen. Das von 
der Reduktion des BIci's übrig gebliebene Wasserstoffgas ist so rein , wie an- 
fangs. Die Menge des so verschwindenden Wasserstoffgases beträgt ohngefehr 
iSO Cubikz. auf eine Unze des reducirten Bleies, welches ohngefähs li seines 
Gewichts verloren hat. (S churer's Synthesis oxygenii^ p. 63.) 

Blei und Wassen 

Ein 3^ 6"' breites und 14 Gran wiegendes Bleiplättchen schwamm auf dem 
Wasser , und trug auf demselben ein Gewicht von 7 Drachmen. Ein solches 
Blättchen wurde auf den Boden eines Gefösses gebracht, mit keinem Gewichte 
beschwert , und hierauf Wasser ganz sachte zugegossen. Das Blättchen blieb 
in diesem Zustande , aber ohne diese Vorsicht erhebt es sich auf die Oberfläche 
des Wassers , und bleiht auf derselben. Wenn man dieses Blättchen , ohne 
seine Ränder zu beschweren, vermittelst eines Gewichts auf dem Grunde des 
Wassers niedergedrückt hält, so erheben sich seine Ränder, wenn man das 
Wasser etwas weniger sachte darauf giefst, fallen aber nach und nach wieder 
zurück. — Dieser Versuch wurde -von dem Arzt Petit angestellt. {Memoires 
de PAcadcmie royale des scienceSy 1731 , p. 60.) 

Eine unter spitzigem Winkel aufs Wasser geschossene Bleikugel prellt 
davon zurück, und wird vom Wasser platt gedrückt. (Kratsensteins 
Experimentalphysik, p. 142.) 

Bacon liefs eine ziemlich dicke bleierne Kugel, in welche ohngefahr 2 
Quartier giengen^ genau voll Wasser füllen, schmelzte die Oeffmmg zu, und 
hämmerte die Kugel flach. Als sich das Flachschlagen nicht mehr weiter treiben 
ließ, brachte er sie unter eine Presse, und drückte sie noch stärker zusanmien. 
Endlich drang das Wasser durch das Blei in Gestalt eines Reifes. (Zimmer- 
mann über die Elasticitat des Wassers ^ p. 190 
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Musschenbroek füllte eine bleierne Kugel von 3'* im Durchschnitlf und 
I«" dick mit Wasser , welches in kaltem Wetter mit der Luftpumpe luftleer 
gemacht worden war. Hierauf legte ^ er die Kugel unter den Recipienfcen der 
Luftpumpe, und punäpte die Luft aus. Alsdann trieb er einen bleiernen Stift 
eiiies Fingers breit in die Röhre, wodurch die Kugel gefüllt war, verlötete 
nachgehends solche wohl , und brachte die Kugel unter eine Presse , wobei man 
sich eines ziemlich langen Hebels bedienen mufste, ehe man selbige einiger- 
mafsen eindrücken konnte. Sobald sich die Gestalt der Kugel verändert hatte , 
so erschien auch ihre Oberfläche mit einem dicken thauartigen Schweisse bedeckt, 
welcher bei verstärktem Pressen zunahm. Diesen Versuch stellte M usschen^ 
brock in seinen öffentliQhen Vorlesungen auf den Universitäten zu Utrecht und 
Leiden sehr oft an. (Lucas von den Wassern, p- 73 — 74.) 

Junker führt an, daß das Blei von dem Wasser angegriffen werde; schon 
Vitruvius habe angemerkt, dafs die Wasser, welche durch eine lange 
Wasserleitung von bleiernen Röhren fliefsen, ungesund und schädlich davon 
werden. (Junker's Chemie, 11,422.) 

Nach Fourcroy wirkt reines völlig luftleeres Wasser nicht auf das Blei. 
{Syst. des- connaiss. chim. VI, .84.^ — Feilspäne \oi\ Blei, welche de la 
Metherie in Flaschen voll destillirten und wohl gesottenen Wassers stehen 
liefs, wurden nicht verkalkt. (Ueber reine Luft, II, 516.) 

In dem neuen allgemeinen Journal der Chemie, III, 93, wird angef&hrt, 
die Erfahrung lehre immer, dafs das Regenwasser, welches durch bleierne 
Röhren laufe , oder in bleiernen Cisternen sich sammle , so viele Bleitheilc daraus 
an sich ziehe, dafs es der Gesundheit sehr nachtheilig seL 

Blei, Wasser, Wärme* 

• 
Wenn man mit einem Pfunde Blei ein Pfund Wasser mischt, welches 63* 
wärmer ist , so wird das Gemisch um 60® wärmer seyn , als das Blei vorher war. 
Mischt man aber mit einem Pfunde kalten Wassers ^w. Pfund Blei, welches 
um dZ^ wärmer ist, so wird das Gemisch blos Z^ wärmer seyn, als das Wasser 
vorher war. (Scopo.li in CreU's neuen Entdeckungen, XII, 17.) 

Ein halbes Pfund Wasser von 58® Wärme mischte Crawford mü, einem 
kalben Pfunde Blei von 158^. Die Lufttemperatur in der Stube betrug 6i^. 
Die Temperatur ie$ Mischung war nach Verlauf 

Oberfläche. Boden.- 

i Miniute 62 J 62i 

^ . iL - ... 2 .-r . 62i 631 

(lieber thierisßhß WärJüc, p, ^') " , 
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Ein 4'' im Durchmesser haltendes und 4" hohes cylindrisches Gefäfs von 
Blei 5 mit kochendem Wasser gefüllt, und im Winter in die kalte Luft eines 
grofsen Zimmers gestellt, wo alles ruhig und still war, vollendete seine Erkal- 
tung, in dem Intervall von 10^ binnen 45 bis 46 Minuten. C Rumford in s* 
kleinen Schriften, T. IV, Ablh. 1, p. 324 — 325.) 

Läftt man Wasserdämpfe durch eine Röhre von Porcellan gehen, worein 
man Blei gebracht hat: so geht das Metall zum Theil in den Zustand des 
gelben Oxyds über und verglast sich ^ aber es entbindet sich kein StickstofTgas. 
(ßerthollet in Scherer's Journal, T. VI, 145.) 

Als TVurzer auf heftig erhitztes Blei in seinem Apparate (die Beschrei- 
bung desselben s. oben bei Silber, Wasser, Wärme) Wassertropfen fallen liefs: 
so entwickelte sich Stickgas, von dem Kalkwasser etwas getrübt wurde. Eine 
brennende Kerze und glühende Kohlen verlöschten darin augenblicklich. Im 
Eudiometcr verminderten sich 100 Theile desselben mit 100 Thcilen Salpetergas 
um 047. Das Blei war nach der Operation nur etwas auf der Oberfläche ver- 
kalkt , und von dem Metallkalke gieng ganz feiner Staub mit dem Gas und den 
Dämpfen über. (CrelTs Annalcn 1798, I, 374.) Die Verfahrungsart bei diesem 
Versuche war völlig dieselbe, wie bei dem ähnlichen mit Silber. (S. Silber, 
Wasser, Wärme.) 

Nach Leiderjfrost'sYtvsMchtn erforderte ein kleiner, aufgeschmolzenes 
Blei gegossener Wassertropfen zu seiner völligen Verdunstung 6 bis 7 Sekunden 
Zeit — aufsiedendem Blei 14 Sek. (Lambert's Pyromctrie, p. 129 — 130.) 

Priestley liefs ohngcfähr 4 Unzen Wasser in Dunstgestalt über 4 Unzen 
Blei, welches er in einer irdenen Retorte geschmolzen hatte, hinwegstreichen, 
und fand, dafs das Blei fast gar keine merkliche Veränderung erlitten hatte. 
Der Verlust des Wassers betrug nicht mehr als 0,2 eines Unzenmaases. (Beob. 
über Luft, T. VI, 286.) 

Als Achard geschmolzenes bis zum Rothglühen erhitztes Blei in einer 
schicklichen Geräthschaft in Wasser goft, fo entstand ein heftiges Aufbrausen, 
und das Blei nahm zum Theil, ehe es den Boden berührte, seine feste Gestalt an. 
Es wurde eine beträchtliche Menge einer nicht entzündbaren Luft erhalten , in 
welcher ein Licht sehr gut brannte, und welche sich mit Salpeterluft um 117 
verminderte. (CrelTs Annal. 1785, I, 311.) 

Blei, Wasser, Electricität. 

Auf einen unter Wasser befindlichen , 3" langen und jV im Durchmesser 
haltenden, Bleidrath leitete vanMarum die Explosion einer electrischen Batterie 
vpn 225 ß^adratfufs Belegung. Eine Menge Luftblasen zeigte sich auf der 

iVI£ YERS SYST. DARSTELLUNG , IIL TH. I. BAND. Y J 
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354 Blei und Wassib» 

Oberfläche des Wassers sogleich , wie die Enlladung durch den Bleidralh ge^n- 
gen war 5 das in ein aschgraues Oxyd verwandelte Metall stieg wie eine Wolke 
in dem Wasser in die Höhe. (Beschreibung der Teylerischen ElecLrisirmaschiuc 
und der damit angestellten Versuche, 11, 28.) 

Blei, Wasser, Galvänismus* 

Blcidräthe, in reinem Wasser dem Strome der Voltaischen Säule ausgesetzt 
gaben am positiven Pole kleine weilse glänzende Schuppen, welche sich fast 
wie kohlensaures Blei verhielten; an der negativen, ohne Gasentbindung, einen 
braunen oder schwarzgrauen Niederschlag. CDesormes in Trommsdorfs 
Geschichte des Galvauismus, p. .166 — 167.) * 

Nach Trommsdorf cnlv/\c\it\l ein mit der — Seite einer Voltaischen Säule 
•verbundener, in eine mit Wasser gelullte Glasröhre geleiteter, Bleidrath W asser- 
stoffgas, während der mit der + Seite in Verbinelung stehende Bleidrath sich 
oxydirt, ohne Gas zu entbinden. Wechselt man mit deuDräthen, mid bringt 
den oxydirten Drath mit dem — Drath in Verbnidung , und den andern mit 
dem + Drath: so oxydirt sich der jetzt mit dem + Drathe verbundene, und 
der vorher oxydiile wird wieder desoxydirt ; so lange dieses dauert, entwickelt 
sich auch kein Wasserstoftgas ; ist er aber wieder ganz desoxydirt, so geht 
augenblickUch die Gasentwickelung vor sich. (Journal der Pharmacie, T. IX^ 
St. 2, p. 137—138.) 

Zwei Bleidräthe, wovon der eine mit dem positiven, der andere mit dem 
negativen Pole einer Voltaischen Säule 1) in Verbindung stand, wurden in einer 
mit Wasser gefüllten Glasröhre bis auf eine gewisse Distanz einander geuüheil- 
Die Spitze des mit der Zinkseite der Batterie verbundenen Drathes umgab sich 
mit einer zarten Wolke von Blcikalk, während an der Spitze des negativen 
Draths eine Menge ganz kleiner schnell in die Höhe steigender Bläschen erschien. 
Die Verkalkung und die Gasen twiikelung nahmen zu^ je näher, und ab, je 
entfernter die beiden innern Enden der Dräthe von einander wai'en* In der 
unmittelbaren Berührung aber hörte beides den Augenblick auf, und so liefe 
es sich auch durch eine übermäfsige Entfernung der üräthe von einander dahin 
bringen, dafs sie entweder nur noch schwach, ofler scheinbar gar meht meür 
sich weder verkalkten noch Gas entwickelten. (Ritter in Yoigt*s iVlagazin, 
T. 11, 369 — 370.) — Die Intensität der sich hier äussernden Phänomene 
steht mit dem Grade der üxydabilität A&s Bleis in geradem Zusammenhange. 
(A. a. 00 



Di« ConslructLon dieser Sliiilc ?. ia den Noten bei Gold, Wasser, Galvanisnuis» 
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Blei und Wasski.' 35S 

Ein von der obersten Zinkplattc einer Voltaischen Säule ausgehender Blci- 
dralh geht mit V-erlust von iV am andern in Wasser gesenkten Ende in wcifseu 
Kalk über. (Kor tum in Trommsdorf's Journal der Pharmacie, T. XI, 
St. 1.) Bkidräthe, welche von beiden Enden der Säule ausliefen, und mit ihrem 
andern Ende in abgezogenem Wasser steckten, zeigten darin keine Bläschen; 
Sendern der eine weifse Schüppchen, der andere bräunlichte Bäumchen, welche 
nach und nach niederfielen, und eine schwarzgraue, zuletzt eine weifse Farbe 
mit Perlglanz annahmen (Desorme^ a. a. 0. p. 183.) 

Die Erscheinung, welche Rill er bei zwei Golddräthchcn wahrnahm^ 
welche sich im Kreise der gewöhnlichen Gasrohre befunden hatten, daft 
nenilich der Piusdrath nach der Trennung aus dem Kreise der Batterie auf der 
Zunge den alkalischen Geschmack äusserte, und der Minusdrath den saureu 
und die übrigen damit coexistirenden Phänomene — zeigten sich bei Bleidrätheu 
nicht, oder nur in sehr geringem Grade. (Voigt's Magaz. T. VI, 105 — 108.) 
S. Gold, Wasser, Galvanismus. 

Blei, Wasser, Lebensluft. 

Als Luzuriaga vier Unzen nassen Vogeldunst (kleine Bleikugeln) ia 
einer gläsernen mit reiner Luft gefüllten Nosselflasche, die durch einen einge- 
riebene« Stöpsel veröLoptt war, lange Zeit schüttelte: so wurden die Wan- 
dungen des Glases mit einem schwarzen metallischen Schmutze überzogen, der 
in kurzer Zeit auffallend grünlich wurde. Als er dieses Schütteln 24 Stunden 
lang von Zeit zu Zeit fortsetzte, so konnte er nach Verlauf derselben die 
FJasche nur mit vieler Mühe öifnen. Als er den Stöpsel unter Wasser ö/Ihete, 
so füllte sich der Raum in der Flasche gleich um | mit Wasser an. Die rück- 
ständige Luft war weit besser, als atmosphärische^ als Luzuriaga abermals 
Vogeldunst in ihr schüttelte, so verminderte sie sich um noch mehr, als die 
Hälile, und dieser letztere Rest war erst wieder dem beim vorigen Versuche 
ähnlich. Der Ueberzug war schwerer als der Verlust des Bleis, den es beim 
Schütteln erlitten hatte, und gab bei der Destillation eine grofse Menge Luft- 
säure \ im Feuer wurde er gcib , und flofs endlich zu einem Bleiglas — unter 
dein Wasser wurde er noch weifser, und crystallisirtc sich. Hier glich er Ai^xi 
Blumen des Spiefsglanzkönigs, indem er die Gestalt der Perlenmutter halte. 
Die Krystallen konnten wegen ihrer zu gröfseli Feinheit nicht bestimmt werden. 
(Lichtenberg'* Magazin, T. III, St. 1, p. 3S — 39.) 
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35() Blei und Wasskr. 

Bleikalk und Wasser.' 

Die Bleioxyde lösen sich in reinem Wasser nicht auf. (Fourcro y's Syst, 
des conn. chim, VI, 84 ^ Grignon in Cr elTs Annalen, 1803, II, 242 — 243.) 

Wenn man Bleiglälte ganz fein reibt, destillirtes Wasser darauf giefst, 
ein Glas damit anfüllt, dieses genau mit einem Korke verschliefst, es öfters 
umschüttclt, und nun das klare Wasser, nachdem es ein paar Tage gestanden 
hat, abgiefst: so wird die Analyse demselben ausweisen, dafs es wirklich Blei- 
oxyd aufgelöst enthält. (Wenn man nemlich darein bläst, oder etwas luftge- 
säuertes Wasser dazumischt, oder auch einen Tropfen Vitriolgeist: so wird 
dieses Wasser weifblich, und es setzt sich entweder Bleiweifs oder Bleivitriol 
zu Boden.) (Greifs Annalen, 1789, I, iZ^^ 

Priestley hatte gehört, dafs die Mennige in ihrem Gewichte zunehme, 
wenn man sie oft in Wasser abwasche. Um sich darüber zu vergewissern, 
wusch er etwas frisch zubereitete Mennige viermal in dcstillirtem Wasser ab, 
und liefs jedesmal das Wasser wieder wegdampfen , wie sie trocken war. Diese 
so behandelte Mennige gab nicht mehr Luft, als man ohne dieses Verfahren aus 
ihr erhalten haben würde; auch wurde sie nicht schwerer. (Vers, und Beob. 
über Luft, T. II, 7iO 

Bieikalk, Wasser, Wärme. 

Ein halbes Pfund Wasser von 60® Temperatur wurde mit einem halben 
Pfunde Mennige von löO«' gemischt. Die Lufttemperatm- im Zimmer war =: 61*. 
Die Temperatur der Mischung war nach Verlauf 

Oberfläche- Boden. *Mitbc. 

' 1 Minute 64 { 67 65 i 

2 — 64 { 66j 6?i 

3 — 65 66 6B\ 

4 — 65 65i 65i 

5 — 64 J 64 5 64 J 
(Crawford über thierische Wärme, p. 65.) 

Der graue Bleikalk und Massicot geben, nach Priestleij^ wenn sie feucht 
gemacht und erhitzt werden, blos Luftsäure. ( Kirwan's phjrs. ehem. S chriften 
III, 352.) 

Als Wurz^er in seinem Apparate (die Beschreibung desselben s. bei Sil- 
ber, Wasser, Wäimc) Wassertropfen auf heilig erhitzten Massicot fallen hefs: 



Digitized by 



Google 



Blbi und Stickgas. 357 

SO zeigten sich beinahe ganz dieselben' Erscheinungen, wie bei dem ähnlichen 
Versuche mit Blei. (S. Blei, Wasser, Wärme.) Auch die Verfahrungsari bei 
diesem Versuche war dieselbe, wie bei dem ähnlichen mit Blei angestellten. 
(Creirs Annalen, 1798, I, 274.) 

Blei, Wasser und brennbare Luft. 

Als Luzuriaga vier Unzen nassen Vogeldunst (kleine Bleikugeln) in 
einer gläsernen mit entzündbarer Luft aus Zink gefüllten Flasche von einem 
Nössel, welche durch einen eingeriebenen Stöpsel verwahrt war, euic lange 
Zeit schüttelte: so setzte sich an die Wandungen des Glases ein schwarzer 
metallischer Schmutz, der sich auch bei fortgesetztem Schütteln nicht verän- 
derte. Die Lull verminderte sich dabei nicht, und behielt ihre vorige Entzünd- 
barkeit. (Lichtenberg's Magaz. T. 111, St. 1, p. 38.) 

Bleiglätle in einer, mit metallischer, eisenfreier, brennbarer Luft gefüllten, 
an den Wandungen beleuchteten Flasche eingeschlossen, ef hielt einige zer- 
streute, graue Punkte auf ihrer Oberfläche, behielt aber übrigens ihre Kupfer- 
faibe. (bennebier's Abhandl. über brennbare Luft, p. 200 — 201.) 

Blei und Stickluft 

Das Blei verbindet sich mit dem Stickstoffe nicht. (Fourcroy's Syst. des 
Gonnaiss. cfum, VI, 73.) 

De la Metherie übergab 200 Grane Blei einer mit Stickluft gefüllten 
Retorte, deren Hals er in Quecksilber senkte, und sie dann über das Feuer 
brachte. Das Blei überzog sich mit einem dunkelgrauen unebenen Häutchen, 
endlich mit einem wahren BIcikalke, und hatte um 6 Grane am Gewichte zuge- 
fiommen. (üeber reine Luft, T. II, 344 — 345.) 

Ein 12' langer Bleidralh wurde in einen mit Stickluft 1) gefüllten gläsernen 
Cylinder geleitet. Dieser war ohngefähr 4'' weit und 6" hoch, und oben mit 
einer kupfernen Platte verschlossen , an deren Mitte der Bleidrath befestigt war. 
Dieser Cylindtr wurde in eine zinnerne Schüssel mit Wasser gestellt, wodurch 
die Luft in demselben gesperrt wurde. Der Cylinder war auf 2 Stückchen Holz 
so gestellt, dafs sein Rand einen halben Zoll über dem Boden der Schüssel 

1) f^an Mar um bediente sich zu diesem Versuche der Luft, in welcher brennende Koh- 
len ausgelöscht waren, nachdem sie acht Tage auf Wasser gestanden und hiedurch ihre 
Ibce Luft hinlänglich verloren hatte» A. a, O« p« 25,) 
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stand. Der Bleidrath hieng von der Deckplatte bis auf die Scliussfel herab, die 
«lit der äussern Seite der Batterie Gemeinschaft hatte , und die Batterie ward 
daher durch di&en ürath entladen , wenn man mit dem gewöhnlichen Auslader 
die Deckplatte berührte, und denselben zugleich an die innere Seite der Batterie 
brachte. Durch die Explosion dieser Batterie von 225 ^uadratfufs Belegung 
wurde der erwähnte Bleidrath zu einem feinen Puber zermalmt, welches man 
auf der zinnernen Schüssel liegend fand. Dieses verhielt sich gegen Salpeler- 
geist als wirkliches Blei. (Van Marum in s. Beschreibung der Tejlerischea 
Elcctrisirmaschine , und der damit angestellten Versuche, T, II, 26.) 

Auf einen in Salpeterluft hefindlichen Bleidrath hilele van Marum 
die Explosion einer electrischen Batterie von 225 Uuadratfufs .Belegung, und 
fand, dafs sich dieses Metall darin eben so gut, wie in atmosphärischer und 
hl reiner Luft verkalkte. (A. a. 0. p. 25.) 

Priestley erhitzte Mennige in einem mit Salpeterhift angefüllten Cylindcr 
vermittelst einer Glashnse^ es fand aber keine Reduction statt, sondern es 
entstand blos ein Bleiglas. (Vjers. und Beobacht. über Luft, VI, 11.) 

Blei und Kohle, 

Das Blei verbindet sich mit der Kohle nicht. (Fourcroy's Syst. des 
^onnaiss. chUn. VI, 73.) Auch der Diamant liefs sich, nach Kaiser Franzi 
Versuchen, nicht mit demselben zusammenschmelzevn ; ein sehr kleiner Theil 
des geschmolzenen Bleis hieng sieh zwar an denselben an, allein es geschah 
blos aus dieser Ursache, weil derselbe auf seiner Oberfläche bereits etwas rauh 
und uneben geworden war. (Hamburgisches Magazin, T. XVIII, 172.) 

Wenn man das schmelzende Blei mit Kohlenstaub vermischt, so findet 
man es nach dem Erkalten in ein Pulver verwandelt, aus welchem sich die 
Kohlen durch Waschen wieder ausscheiden lassen. (Valentin Kräuter- 
mann's Mineralienrcich, p. 68.) 

Wenn man das Blei zwischen glidiende Kohlen legt, so verdampft es unter 
der Gestalt weifser Blumen , besonders wenn das Feuer angeblasen wird. 
(Junkers Chemie, II, 421.) 

Auf der Kohle vor dem Lötrohr wird das Blei leicht zu emem glänzenden 
Flusse gebracht, wallt bei stärkerem Feuer auf und raucht; auf der Kohle 
eitsteht ein gelber Eand. (Bergmann in s. phys. ehem. Werken, 11^ 570.) 
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Blei-Luftsäure, 

Eine etwas über drei Maase Wasser haltende Glasbouteille füllte Göttling 
mit Luftsäure an, und hieng in diesem Glase eine völlig reine Bleiplatte an den 
auf die Flasche gut passenden Korkstöpsel luf. Nach vierzehn Tagen halte 
sich das metallische Ansehe« des Bleis merklich vermindert, und bei Oeffnung 
der Flasche drang die atmosphärische Luft mit Gewalt hinein. Die Flasche 
wurde auts Neue mit Luflsäure gefüllt, das nemliche Stück Blei wieder hinein- 
gehängt, und die Bouteille vier Wochen lang stehen gelassen.. Li dieser Zeit 
hatte das Blei ganz das metallische Ansehen verloren, und schien mit eijiem 
weifsen Pulver bestreut zu seyn/ Beim OeiTnen der Flasche' drang die atmo- 
sphärische Luft noch mit weit mehr Heftigkeit hinein. Die Flasche wurde nun 
zum dritten Mal mit Luftsäure gefüllt, das Blei nochmals hineingehängt, und 
wieder vier Wochen lang ruhig stehen gelassen; in dieser Zeit halte das weifse 
Pulver auf der Bleiplatte noch merklicher zugenommen ; und als Gott Lina 
jetzt das Blei herausnahm, konnte er wirklich etwas weifses Pulver mit einer 
Feder davon abkehren, welches mit Säure aufbrauste, und ein vollkom- 
menes Bleiweifs zu seyn schien» (Taschenbuch für Scheidekünstler, 17j^0, 
p. 56 — 57.) 

Als triestleif eine Menge Blei in fixer Luft verkalken liefs, so schien e« 
doch nicht, dafs die fixe Li.i't weniger als vorher, vom Wasser verschluckt 
würde. (Vers, und Beobachl. über Luft, I, 41.) 

Blei, Kohle, Lebensluft, Wärme. 

Blei, in der Höhlung einer glühenden Kohle dem Strome der Lebenslüft 1) 
Ausgesetzt, flofs bcinalie auf der Stelle, glühte bald darauf, kochte stark auf, 
zu gleicher Zeit stieg ein röthliclier Rauch mit Flamme auf. 

Als der Versuch bei langsamer verstärktem Feuer wiederholt wurde, fieng 
das Blei sogleich an, sich auf der Oberfläche zu verkalken, nachher schmolz 
der Kalk, und fieng an, zu verdampften-, in den Augenblicken, da man starkes 
Feuer gai), brennte das Blei, das theils noch Metall, tlieil^ schon Kalk war, 
mit weifser Flamme. (Lavoisier in Greifs Annalcn , l789, II, 468.) 

JNach Schwur zs Versuchen verhielt sich Blei auf der Kohle vor dem 
Lebensluftlötrohr, fa5t wie vor dem gewöhnlichen ßlaserohre. (Crelfs Bei- 
träge zu den chemischen Armalen, V, 207) 

1) Aus rotbem Fräcipitat entbunden« 
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Bleikalk, Kohle, Licht 

Wenn man Glätte oder Mennige auf einer Unterlage von Kohlen in den 
Brennpunkt des Tschirnhausen 'sehen Brennspiegels bringt, so entsteht sogleich 
ein neues Blei daraus, welches aber viel von seinem Gewichte verlorea hat. 
(öeoffroy's mineralogische Belustigungen, T. VI, 55,^ 

Zwei Quentchen Mennige mit zwölf Granen Beckcrkohlen gemengt , welche 
vorher woM gepulvert, und in einem starken Feuer verschiedene Stunden hui- 
durch in einem verschlossenen Gefäfse gebrannt waren, wurden in einer Por- 
cellankapsel unter einem pneumatischen Recipienten in den Focus des Tschim- 
bausen'schen Brennspiegcls gebracht. Beinahe in demselben Augenblicke, als 
dieses geschah, erfolgte auch die Wiederherstellung, und das Blei erschien 
wieder in kleinen runden Theilchen ; zu gleicher Zeit stieg ein gelblichter 
Dampf auf, welcher sich an die Wölbung der Glocke ansetzte. Als die Wieder- 
herstellung für geendigt angesehen werden konnte, wurde das Geräthe aus 
dem Brennpunkte herausgenommen , auf das nemliche Brett und genau auf die 
nemliche Stelle hingestellt, woselbst es vor der Verrichtung gestanden hatte. 
Nachdem die Gefäfse vollkommen abgekühlt , und wieder zu der nemlichen 
Stufe der Wärme gelangt waren, welche sie vor der Wiederherstellung hatten, 
wurde die Höhe des Wassers beobachtet. Aus der Senkung der Wasserfläche 
im pneumatischen Apparate ergab sich, dafs sich ohngefähr 14 G. Z. elastischer 
Flüssigkeit entbunden hatten. Das durch diese Wiederherstellung erhaltene Blei 
betrug ohngefähr ^\ C. Z. Am Boden der Kapelle fanden sich noch einige Theil- 
chen Mennige. Dieser Versuch wurde verschiedene Male und in verschiedenen 
Verhältnissen wiederholt ; mit den hier angegebenen gelang er jedesmal ; nimmt 
man zu viele Kohlen, so erfolgt die Reduction nur mit Mühe, unten im Gefäfse 
hingegen verbrennt die Kohle auf der Oberfläche. (Lavoisier's phys. ehem. 
Schriaen, I, 227 — 229.) 

Bleikalk, Kohle, Wärme. 

Wenn man Bleiasche, Mennige, oder auch einen andern Bleikalk, etwa 

einer Erbse grofs, in das Grübchen einer harten Kohle bringt, und mit dem 

Lötröhrchen die Flamme einer Lampe oder eines Lichts , mit ihrer Spitze darauf 

treibt: so wird die Mennige bald zu Glas werden. Sobald dieses Tröpfchen 

Glas den glühenden Rand der Kohle erreicht, wird es ein klein wenig zischen, 

und etwas rauchen-, es wird aber auch augenblicklich wieder zu Blei, und 

auf diese Art werden auch die übrigen Bleikalke wieder zu Blei. (Junker's 

Chemie, I, SA.) 

Auch 
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Audi nach Fourcroy ist ßiciaschc durch Kohlen hi der Rolhglühhitze 
U'iederlicrstellbar. {Syst, des connaiss. ch'uji. VI, 69.) 

Auf den unterharzischen Hütten erhält man aus 150 Zentnern Bleiglätte durch 
Behandlung mit Kohlen, hundert Stücke Blei, jedes Stück zu ein und dreifsig 
bis vierzig Pfund schwer. (Schlüter von Hültewerkcn, Braunschweig, 173S, 
p. 365.) 

Bleiglätte 1) und Kohle 2) in einer gläsernen verkitteten mit einem pneuma- 
tischen Apparate in Verbindung stehenden Retorte alhnählig erhitzt, gaben ein 
Gas, dessen ei'^te Tortion aus gleichen Theilen kohlensauren und entzündbaren 
Gases bestand. In der zweiten verhielt sich das kohlensaure zum entzündbaren 
Gas = 13 : 39. Nachher kam nichts, al? entzündbares Gas. (Cruikshank 
in Crells Annalen, J802, 1, 232.) 

Lavoisier reducirtc in einer Retorte aus Eisenblech 6 Unzen Mennige 
vermittelst 6 Drachmen Kohlenstaub, und fieng die Luftarten in einem Luft- 
apparate auf. Die übergegangene fixe Luft betrug 560 C. Z. bei 15 i«^ Wärme, 
und wog überhaupt 5 Drachmen 19* Gran. In der Retorte bUeb zurück redu- 
cirtes Blei 5 Unzen 3 Drachmen 12 Gran , unverbrannte Kohlen 4 Drachmen 
51 Gran. Nachher bewies Lavoisier durch chien direkten Versuch ,^ dieser 
Verlust rühre vom Wasser her, das bei der Destillation übergeht. Jedoch ist 
zu bemerken, dafs in 6 Unzen dieser Mennige enthalten waren: Sauerstoff 
3 Drachmen 43 Gran,' fixe Luft 1 Drachme 12 Grail, Blei 5 Unzen 3 Drachmen 
12 Gran. In einer Drachme und 18 Gran Kohle, die bei diesem Versuche ver- 
braucht wurden, waren nur 1 Drachme 10,03 Gran Kohlenstoff, das übrige 
brennbare Luft. (Phys. ehem. Werke, IV, 16 — 17.) 

Um den nach der Wiederherstellung' zurückbleibenden Antheil Kohlen von 
dem Blei zu scheiden, that Lavoisier A^s ganze Rüokbleibsel von diesem 
Versuche in einen eisernen Löffel. Sobald der Kohlenstaub anfieng heifs zu 
■werden, fieng er an zu brennep, und ^vard nach und nach verzehrt, worauf 
wur ein Bleikönig und ein wenig Bleikalk übrig blieb, welcher während des 
Verbrennens der Kohle entstanden war. Alles Blei zusammen wog sehr nahe 
bei 5 Unzen 3 Quentchen 12 Grane. Dieses Gewicht wurde nur nach wieder- 
holten Versuchen bestimmt. (A. a. 0. I, 239 — 210.) 



i) liit BleJglätte war unmittelbar vorher, ehe sie zum Versuche angewandt wurde, eine halbe 
Stunde in einem Topfe einer starken Hitze ausgesetzt worden. (A. a. O. p. 130.) 

a) Die Kohlen waren ganz trocken, fein gepülvnt, und überdies noch ebenfalls unmittelbar yorber 
in einem verschlossenen Gefärsc stark geglüht worden. (A. a. O. p. 230.) 

MÄYBÜIS SYST. DASSTELLUVG^ III. TH. I. BAND. Z Z 
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Um die Menge Wasser zu bestimmen, welche bei der Verfrischung der 
Mennige durch Kohlenstaub entbunden wird, xi^hm^Lavoisier 6 Unzen 
Mennige und 6 Quentchen Kohlenstaub^ die Vorlage hatte ein kleines Loch, 
welches während der Verrichtung offen blieb •, die Entbindung der elastischen 
Fliissigkei.t erfolgte mit einem Zischen, und beim Anfange der Wiederherstel- 
lung gieng ein wenig Wasser in die Vorlage über, welches nicht über 24 Grane 
wog, geschmacklos war , und vom destillirten Wasser nicht verschieden zuseyn 
schien. (A. a. 0. I, 238.) 

In Woodhouse's Versuchen gaben eine Unze rothes Bleioxyd und eine 
Drachme Kohle, der Rothglühhitze ausgesetzt, 26 Unzenmaase kohlenstoffsaures 
Gas und brennbare Luft. Das erste Prothikt bestand aus 10 Unzenraaasb 
reinen kohlenstoffsauren Gases ; das vierte Produkt aus 4 Unzenmaasen , die 
aus 0,15 kohlenstoffsauren Gases und 0,85 brennbarer Luft zusammengesetzt 
waren. 

Eine halbe Unze welfses Bleioxyd und eine Drachme Kohle gaben 53 Un- 
zenmaase kohlenstoffsaures Gas und breimbare Luft. Das erste Produkt bestand 
aus 4 Unzenmaasen, die aus 0,80 kohlenstoffsauren Gases und aus 0,20 brenn- 
barer Lufl zusammengesetzt waren ; das siebente Produkt aus 6 Unzenmaasen, 
nemlich 0,20 kohlenstoffsauren Gases und 0,80 brennbarer Luft. (Scherer'i 
Journal, T. VII, 312.) 

Zwölf Grane Holzkohlenpulver, mit 480 Granen Miaiium vermischt, und 
in einer Tute geschmolzen*, gaben 271 Grane metallisches Blei, unter einer 
schwäi'zlich- gelben ßlciglätte. (Richter, in CrelTs Annalen , 17fl7, H? 
p. .293.) 

Wenn man Mennige, mit Kohlenstaub genau gemengt, in bedeckten Gc- 
fäfsen glüht, so erhält man niemals beträchtlich grofse Bleikönigc, sondern 
das Metall liegt' nachher in kleinen kaum zu unterscheidenden Klürapchcn 
zwischen dem Kohlenstaube zerstreut. Man pflegt daher bei der Reduktion 
des Blei's im Kleinen sich lieber des schwarzen Flusses zu bedienen, indem 
durch das Schmelzen des Kalis die ganze Masse in Flufs kommt, so dafs das 
wiederhergestellte Metall sich zu Boden senken und sammeln kann. Wenn man 
den Schmelztiegel mit einem Brei von Kohlenstaub und Tragant^chleim aus- 
füttert, die Mennige hineinschüttet, dieselbe mit Kohlenstaub und den Tiegei 
mit einem Deckel bedeckt, und die nöthige Glühhitze gibt: so findet ma» 
nachher die ganze Mennige zu einem ßleikönig hergestellt. (Hildcbrandl 
in CrelTs Annalen, 1799, II, 10—11.) 

Wenn man vier Theile vorher geglühtes Minium, und einen Theil in ver- 
schlossenen Gefafsen wohl ausgeglühte und gepulverte Kohle verbindet, «nd 
*las Genuuge in einer zu pneumatisch -Chemischen. Versuchen eingcriclueien 
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irdenen Retorte dem stärksten Glühfeuer aussetzt : so erhält man in dem auf 
gestürzten Recipienten die reinste Kohlensäure, die vom ätzenden Alkali gän*- 
lich verschluckt wird. In der Retorte erscheint das Blei reducirt, und das 
Kohlenpul vcr ist bis auf ein Drittheil verschwunden. (Ilermbstädtin CreU's 
Anhalen, 1792, II, 216.) 

Nach Iliclms Versuchen gab 1 Loth Mennige mit \ LoLh Kohlenstaub 
versetzt, und in einem pneumatischen Apparate erhitzt, 28 C. Z. Luft, wovon 
der gröfste Theil verdorbene Luft, und das übrige Luftsäure war. Während 
dem Glühen erschien immerfort ein dünner weifser Dampf in der Flasche •, der 
Rückstand war schwarz, pulverigt, und wog \\ Loth. (Gren's Joiu-nal deJ? 
Phys. IV, 211.x 

Scheele glühte Kohlenstaub in einer kleinen gläsernen Retorte, und in 
einem Tiegel eine halbe Unxc Mennige. Diese noch heifsc Mennige ihat er zn 
den glühenden Kohlen in der Retorte, schüttelte es geschwinde zusammen, 
und legte vor den langen Retortenhals eine kleine Flasche. Die Wiederher- 
stellung des Bleikalks gieng sogleich vor sich , es wurde viel zarter Kohlenstaub 
durch die heftige Ausdehnung der Luftsäure in "den Hals der Retorte geblasen, 
aber weder in der kleinen Vorlage, welche beständig kalt blieb, noch im Halse 
der Retorte, war Feuchtigkeit zu bemerken. Die kleine Vorlage fand Schede 
beinahe gänzlich mit Luftsäure angefidlt. (Phys. ehem. Werke, I^ 255.) 

Nach Trommsdorf geben Bleiglas und Kohlen, zusammen behandelt, 
keine Luftsäure. (Journal der Pharmacie, T. I, St. 2, p. 210 — 211.) 

Scheele's braunes Bleioxyd auf glühenden Kohlen erhitzt, reducirt sich. 
( T h m s n's Syst. der Chemie.) 

Bleikalk, Kohle. Lebc^isluft , Wärmr. 

Nach Ehrmanns Versuchen zeigen Bleiglätte und Mennige, in der Höh- 
lung einer glühenden Kohle dem Strome der Lebensluft ausgesetzt, einerlei 
Erscheinungen. Die Reduktion erfolgt unter einem mit Dämpfen begleiteten 
Aufbrausen , welches besonders bei der Glätte sehr merklich ist. Uebrigens 
sind Flamme, Kohlen und Beschlag des Rohrs wie beim schmelzenden Blei. 
Die Mennige wird vor dem Lötrohre sogleich gelblich , wie wenn sie von concen- 
trirtem Sonnenfeuer erhitzt wird. (Schmelzkunst mit Beihülfe der Feuerluft, 
p. los — 199,) 
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Blei, Kohlensäure, Wärme. 

Lentin fand, dafs weiches in ganz dünne Stücke zerschnittenes Tafelbki 
in einem gläsernen Gefäfse, aus welchem durch Erhilzung die atmosphärische 
Luft ausgetrieben und in das kohlensaures Gas hineingelcitet war, durch Er- 
hitzung geschmolzen werden konnte. (Gren's neues Journal der Physik^ 
T. II, p. 111.) 

Moro z,zo that eine Unze sehr reines Blei (^plomb lierge) in eine kleine 
irdene Retorte, welche mit fixer Luft gefüllt, und am Halse mit einem gläser- 
nen Rohre versehen war, woran er eine mit eben solcher Luft gefüllte Blase 
auf gleiche Weise befestigt hatte. Diese Retorte wurde l\\ einem Ofen grad- 
weise bis zum Glühen erhitzt. Als sie glühend geworden \var, dehnte sich die 
Blase sehr aus ; einige AugenbHcke darauf ficng üie an , an Umfang zu ver- 
lieren, und nach einem vier Stunden lang unterhaltenen Feuer hatte sie f ihres 
Inhalts verloren j in der darin zurückgeblichenen Luft brannte eine Kerze mit 
einer lebhaften und langem Flamme. Als die Retorte zei'brocheh wurde, fand 
sich, dafs sich viermal so viel Bleikalk gebildet hatte, als in einer ähnlichen, 
atmosphärische Luft enthaltenden Vorrichtung unter denselben Umständen; 
dieser in fixer Luft entstandene Kalk hatte hin und wieder eine rothe Farbe 
angenommen , sah aber im Ganzen wie Bleigelb aus. Die Gewibhtszunahrae 
konnte nicht bestimmt werden, weil das Blei sehr fest an dem Thon safs, und 
an einigen Stellen sogar verglast war. — Derselbe Versuch wurde mit 2 Unzen 
Blei wiederholt. Der Erfolg war derselbe. (Morazzo über die Zerlegung 
der fixen und Salpeterluft, p. 11—13.) 

Sennebier sagt, dafs Bietet gleichfalls Blei in Luftsäure verkalkt habe, 
imd zwar mit einer Vorsicht, welche keinen Zweifel über die Aechtheit des 
Versuchs übrig liefs. — De la Me/Äeriß-iüilte eine Retorte mit Oueck^ilber 
an, und liefs Luftsäure hineingehen. Als die Retorte völlig damit angefüllt 
■war, brachte er einen kleinen Bleizain, eine Unze schwer, hinein. Er ließ 
den Hals derselben im Ouecksilber, und brachte sie dann über das Feuer ^ das 
Blei schmolz, und überzog sich bald mit einem dunkelgrauen, mit einigen 
gelben Punkten gemischten Häutchen. De la Metherie erhielt es so eine 
halbe Stm^le im Flusse. Als er herausgenommen und die Retorte zerbrochen 
fand er einen Kegel mit einem wahren Kalke bedeckt, welcher von dem gewöhn- 
lichen Bleikalkc nur durch ein etwas dunkleres Grau abwich. Es halle um 
vier Grane am Gewichte zugenomjncn. (Ueber rciue Luft, II, 34i— 3i5.) 
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ßleikalk, Luftsäure. 

Nach Berginann zieht der BIcikalk die Lufisaiire , wenn er derselben 
heraubt wurde, eben so stark an, als das fixe Alkali. (Phys. chem Werke ^ 
III. 5S2. ) 

Nach Bergmann sättigen sechs Theile Luftsäure 3i Theile Bleioxyd. 
(Schercr's ehem. Journal, V^III. 4i9.) 

Nach Thomson (Neues allg. Journal d. Chemie, IV. 109) gaben !)T Grait 
Glätte 105 Grane carbonate de plomb. 

Abich befestigte in eine rait vier Loth Mennige angefüllte Retorte eine 
ziemlich weite Röhre , und in diese brachte er ein halb Loth Massikot. Die 
Retorte legte er in gelindes Feuer, und unter die Röhre, wo der Massikot lag, 
einige glrihende Kohlen. Es dauerte kaum eine Sftmde , dafs die fixe Luft aus 
der Mennigein der Retorte' über den Massikot in der Röhre weggcströmt war : 
so wurde solcher auf der Oberfläche zu vollkommen schöner Mennige, anstatt 
dafs sonst der Massikot von unten auf roth wird. Allein eben diese Erschei- 
nung erfol-gte auch in einer gläsernen Röhre, ohne Verbmdung mit irgend einem 
Gefäfse, niur nicht in so kurzer Zeit. ^Creirs Annalen, 1784, 1, 410.) 

In der von Thomson aufgestellten Afiinitätscolumne der Lebensluft rfimmt 
das veifse Blcioxyd die letzte Stelle ein. (System der Chemie, I. 29. 30.) 

Bergmann zeigte, dafs das im Handel vorkommende Bleiweis mit dem 
kohlensaui'cn (aus Salpetersäure durch kohlensaures Kali gefällten) Blei völlig 
einerlei sei. — ()^ Gran Blei geben nach Thomsons Versuchen 90 Grane koh- 
lensavues Blei. (Neues allgcm. Journal der Chemie IV. 94.) Das natiirlichc 
kohlensaure Blei enthält etwa l6p.C. Kohlensäure. (Thomson a. a. 0. p. 97.) 

Nach Proust ist Bleiweifs eine kohlensaure Verbindung, deren Basiseinen 
Sauerstoflgehalt von neun p. C. hat. 

In 130 Theilen Bleiweifs sind nach eben diesem Chemiker bis auf einen 
halben Theil mehr oder weniger immer 109 Theile gelbes Oxyd enthalten. 
(A. a. 0. III. %.) 

Nach Wenzel enthält eine halbe Unze mit in Wasser aufgelöstem kohlen- 
sauren Alkaü gefällten und getrockneten Bleikalks 184 Grane Blei 37 J Grane 
Luftsänre und 18« Gran Wasser. (Lehre von den Verwandsch. d. Körper, p. IPo.) 

Synonymen fiir Bleiweifs sind folgende: Pslmnujüiium^ cerußa plunibi 
Cemfse. (Macquer s chem. Wörtcrb. 1.516.) Das kohlensaure Blei heist auch 
carboncis plumbi^ jdujnbum carbonicum ^ carbonate de plomb. (ßou.rguet's 
ehem. Handwörterb. IL ddS.) 
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Nach Bergmann ist das reinste Blei - oder Schiefenveifs lufkgesäuertcs 
Blei. 1) (Macquers ehem. Wörterb. I. 520.) 

Das Schieferweifs ist ein reines Bleiwei fs , welches keine fremde Bei- 
mischung enthält. (Kunst englisches Bleiweifs zu verfertigen , p. 8.)i Man nennt 
es auch venedisch Bleiweifs. 2) (A.' a. 0.) 

Das Bleiweifs cröchcint nicht in Crystallen. (Macqucr's ehem. Wörterb 
L 519.) 

Aus der Vermischung von Mennige und Bleiweifs entsteht eine Fleischfarbc. 
(Kmist, englisches Bleiweifs zu verfertigen , p. 3i.) 

Bleiweifs, Licht. 
Das reinste Bleiweifs wird an der Sonne schwarz. (W i c g 1 e b's Magie, II. 203.) 

Bleiweifs, Wärme. 

Fitruv und Plinius erzählen, dafs wenn man das Bleiweifs in denOfea 
bringt, es durch das Feuer eine rothe Farbe erhalte, und den kunstlichen San- 
darach liefere, der weit besser, als der natürliche Sandarach von Zin- 
nober färbe sei, den man in den Bergwerken findet. (Letzterer ist nichtf 
«nderes, als unser rother Arsenik.) (Polytechnisches Magazin, I. 335.) 

4) Bourguet {ehem. Jlandtvörterb. /. 337) sagt , um das Schieferweifs zu bereiten^ 
zermahlt man die bei der Bereitung des Bleikalks auf den Bleiplatten sich ansetzend» 
iLtifse Rifide^' ohne ihr Kreide zuzusetzen ^ zuweilen werde sie mit Stärke angt^ 
macht s das ,Krcmnizerweifs soll reines mit Gummiwasser angeriebenes Bleiitfeifs 
seyn. — Der Verjasser des vollständigen Farbe . Uftd Blcichbuchs T. f^If. p> 2A,be^ 
hauptet das gemeine Bleiivcifs könne schon zur Casimirdruckerei seine guten Dienste 
thunj noch besser aber zarter , und vofi einem sthönern wei/s sey das venetianische 
Bleiweifs und das sogenannte Cremserwcifs. Diese beiden seyen vorzüglich reüd 
gut und dienlich zum weifsen Druck aufgefärbte Casimirs» 

a> Der Verfasser der Kunst, englisches Ble'weiPs zu yerfertigen, sajt; zur föinen MaWercy , lu Pflaiten 
und a. m. sei dieses «n^-ntbchrlich , und das ▼ermischte nicht zu gebrauchen. Allein da» pewöhnlich* 
englische und holländische Bleiwcifj werde alles mit Kreide versetzt, und der Preis desselben riebt« 
sich nach seinen gtöfsern oder peringein Gthalt an Kreide. Dieses sey eine courcnte Waare , und werde 
▼iel stärker verbraucht , als das feine. (\. a. 0. p, 8 - 9) — Stöcke 1 fdejsen Handbuch fUr Köast- 
1er, p. lo — II sagt, das Sehte unJ gute englische Bleiweifs dürfte nicht in ganzen StQckea , »oadem 
CS mQsse klar, und dabei sehr milde seyn. Holländisches Bleiwcifs , wdchcs in ganzen und hirtra 
Stttckea , und dabei sehr fest sei, habe viel Gyps beigemischt. Es gebe aber noch eine Art bollSnd»- 
sehen Bleiweises, welches sthr milde und im Bruche ctwis graulich sei. — (k. a. p. is.) hehauptet 
er, Schieferw?'fs Rcbe den schOnsten weifsen Farbenarstrich , welcher in Zimmern unveränderlich sei 
Ebendaselbst sagt S tö k e 1 , die Vorzüge des Neubleiweifses, welches erst kürzlich crfnnden. und im Reichs^ 
Anzeiger und andern öffentlichen B'ätcem bekannt gemacht worden %t\ , mUs^e er der Wahrheit gemlfe 
kcseugen , weil tr c$ auf jede Art untersucht , vnd si«h v«a dcasea Güte völlig Sbeizeugt habt. 
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Die spccifisclie Wärme des Bleiweifscs ist nach Gadolin und Mäonius 
= 0,067. (Creirs Annalen , 1787, I. 473.) 

Im stärksten Feuer konnte Scopoli aus zwei Quentchen Bleiweifs nichts 
luftartiges austreiben. (Macquer's ehem. WörterbTi. 520.) — Nach Priest- 
ley's Versuchen gab Bleiweifs bei einem sehr kleinen Feuersgrade ohne irgend 
einen Zusatz eine beträchtliche Menge reiner fixer Lufl. (Beobacjit. über Luft, 
IL 72.) A. a. 0. T. VI. 233, erzählt Priestlelj ^ vier Unzen Bleiweifs in 
einer Retorte geglüht , haben , ehe die Retorte dadurch aufgelöst worden sei, 
2i0 Unzcnmaafse Luft gegeben ^ die erste Portion derselben habe ein drittel 
zurückgelassen, das keine feste Luft gewesen sei, und womit das Salpeterlufc- 
Eudiometer 1. 36 gezeigt habe. — Der Rest der zuletzt übergegangenen Por- 
tion verhielt sich etwas anders \ dieses Instrument zeigte damit 1. 28 , und mit 
der gemeinen Luft , 123. 

Richter (Chem. Gegenst. IX. 134) sagt: Wenn man luftsaures Blei be- 
hutsam einem schwachen Glühfeuer aussetze , ohne der atmosphärischen Lufl. 
merklichen Einflufs zu lassen : so lasse es seine Luftsäure fahren , und der rück- 
ständige halbe Bleikalk sei mit Säuren neutralisirbar , allein durch ein längeres 
schwaches Glühen unter dem Zutritt der atmosphärischen Luft nähere sich die 
Farbe dieses Kalks der röthlichen , — endlich werde er ganz zu Mennige. 

Das reine Blei-, oder Schieferweifs, gibt durch Calcination ein ungemein, 
schönes Massikot. (Macquer's chem. Wörterb. IV. 132) Auch der Verfasser 
des Versuchs eines arüstiichen Handbuchs mit Rücksicht auf die chemische Zu- 
bereitung der Farben (p. 61.) bemerkt, dafs man durch das Brennen des Biei- 
weifses eine Citronenfarbe erhalten, welche den Namen des Bleigelb's führen. 

Nach zehnstündiger Calcination gab holländisches Bleiweifs eine hellgelbe,, 
englisches eine etwas dunkelgelbe Farbe, Schieferweifs hingegen eine vollKom- 
men gute Mennige. (CreU's Annalen. i784, I. 404.) 

Nach Bergmann wird vererztes Luflsäure enthaltendes Blei , auf der 
Kohle vor dem Löthrohr behandelt, durch das Berühren der Flamme roth, in. 
anhaltendem Feuer fliest es, und wird in viele sehr kleine Körner reducirt. (Phys. 
ehem. Werke, IL 573.) 

Thomson führt an, wenn kohlensaures Blei in einer Glasretorte langsam, 
bis zum Schmelzen erhitzt werde : so sei die geschmolzene Portion schön gelb,, 
das zurückbleibende Pulver aber habe eine schmutzige , blafsziegelrolhe Farbe ^. 
In einen Platinatiegel hingegen sei die geschmolzene Portion roth , und die uu- 
geschmolzene gelb. (Neues allgem. Journal d. Chem. T. IV. 95 — 960 

Wenzel {\xi seiner Lehre von der Verwandschaft der If^örper p. 1990' 
brachte Blei , das mit -kohlensaurem Alkah aus seiner Auflösung gefällt war, ini 
einer gläsernen Retorte zum Glühen. Jls gieng zuerst reüies Wasser über ^^ Umii 
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folgte ein Sublimat ^ der sich am Retortenhals anlegte, dann aber keine weitere 
Veränderung. — 

Eine halbe Unze mit kohlensaurem Alkali niedergeschlagenen Bleikalks 
einem sechsstündigen geniäfsigten GUihfeuer meiner bedeckten Porceilaintasse aus- 
gesetzt, wog nach dem Erkalten 201 Gran. (Wenzel a. a, 0. p. 200.) 

Bieiglätte enthält gcmcinighch ein wenig Luftsäure , welche sie durch Schmel- 
zen verhert. (Scheele in CrelTs neuen Entdeck. VIL 158.) 

Auch aus der Mennige läßt sich die Luftsäure austreiben, wenn ndan dieses 
Oxyd in verschlossenen üefäfsen glüht. — (Schurer's Synthesls oxygenii p. 62.) 

Bleivrcifs, Electricität 

Bleivvelfs bekam durchs Elektrisiren eine Phosphorescenz von mittlerer 
Intensität, und pomcranzcngelber Farbe, die bei 61^ Vidi^\S aussure^s Hygrometer 
eine Breite von 1"' einnahm, und eine Minute 10 Sekunden sichtbar war. (Gor- 
tum in Vo.igt's Magazin T. IX. St. 2. p. 26.) 

Cavallo überstrich ein Kartenblatt mit Bleiweifs, undliefs, als die Masse 
.recht trocken geworden war, einen elektrischen Schlag von etwa anderthalb Oua- 
dratschuh Ladung darüber gehen. Es wurde mit einem starken schwarzen 
Striche, jedoch nicht so breit, als der Zinnober, bezeichnet. tDonndorFs 
Lehre von der Elektricität, IL %[Y1.) 

Nach lit\issons und Cadet\s Versuchen wurde von Bleiweifs, welches 
zwischen zwei Kartcnblätlern unter einer Presse einem starken , durch ohnge- 
iähr 100 Umdrehungen einer drcifsii^ Zoll im Durchmesser haltenden Scheibe 
ainer Elektrisirmaschine bewirkten elektrischen Schlage ausgesetzt wurde, blos 
ein kleiner Tlicil geschwärzt. — {Mcnwircs de lAcadenüe royalc des scicnccs 
i775, p. 245' — 246.). 

Bleiweifs wurde einer einen halben Zoll weiten Glasröhre übergeben , deren 
eines Ende zngeschmolzcn , und mit einem ah Elcktricilätsieiler dienenden Pia- 
tinadrathe versehen war. Am entgegengesetzten Ende der Röhre wurde ein 
anderer Platinadrath ^o weit ins Linere derselben hineingeführt, dafs er nur drei 
Zoll von dem ersten entfernt war. Vermiltclst dieser Vorrichtin)g liefs van 
Marutn elektrische Funken der teylerischen xMaschineauf das 0\yd schlagen. 
Es wurde hl wenigen Minuten reducirt, so dafs man auch Blei auderinnern Ober- 
tläche der Röhre sah, aber in geringerer Menge, als bei einem ähnlichen mit 
Mennige angestellten Versuche^ die hervorgebrachte Lufl war auch nicht so 
keträchüich ^ übrigens von derselben Be«chafl*enheit. (G ii b e r t's Annal. L 272.^ 

Blei. 
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Bleiweifs, Kohle, Lebensluft und Wärme. 

Vor dem LebenslufUöthrohr verhält sich das Bleiweifs auf einer Unterlage 
von Kohle, eben so wie die Mennige. S. (Jen Artikel : BleikaHc, Kohle Lebens- 
Jaft , Wärme. (Ehrmann in seiner Schmelzkunst mit Beihülfe der Feuerlufk , 
p. 108 — 109.) 

Blei, Kohlensäure und Wasser. 

B er (j mann brachte gekörntes Blei in eine mit luftsaurem Wasser gefüllte 
Flasche, welche er wohl verstopfte, imd umgekehrt an einen kalten Ort 8 Tage 
und Nächte lang stellte. Während dieser Zeit war das Blei von dem kohlen- 
sauren Wasser nicht angegri/Ten worden , wie die Analyse des letztern auswies j 
auch Mennige und Blei weis auf dieselbe Art behandelt, wurden nicht aufgelöst. 
(Bergmannes phys. ehem. Werke, I, p. 74.) Macquer (ehem. Wörtcrb. 
I, p. 5J9) bestätigt die Unauflöslichkeit des Bleiweifses in Wasser. 

Auch nach Wenzel werden Bleikalke von luftsaurem Wasser nicht auf- 
gelöst. (Dessen Lehre von den Verwandtschaften der Körper, p. 192.) 

Nach Achard (CrelTs neue Entdeck. I, p. 239) wird Blei von luftsaurem 
Wasser aufgelöst. — Percival versuchte vergebens, Blei in kohlensaurem 
Wasser aufzulösen. (Priestley's Vers, und Beobacht. über Luft, I, p. 321.) 

Nach Fourcroy löst sich Bleikalk, der sich mit Kohlensäure aus der 
Atmosphäre gesättigt hat, im Wasser auf. iSyst, des connoiss, chim. VI, p. 84.) 
Auch in Wasser, das mit Kohlensäure gesättigt ist, und welches man über 
Bleioxyd stehen läfst, löst sich letzteres auf. (A. a. 0. p. 93.) 

Blei und Luft 

Das Blei wird an der Luft bald unscheinbar, verliert seinen Glanz — wird 
schmutzig dunkelgrau, nachher grauweifs — kurz es bildet sich auf seiner 
Obcj fläche ein förmlicher Rost. Von kalter Luft wird es mehr angegriffen , 
als das Zinn \ die Oxydation dringt tief in die Masse des Blei's j es entsteht 
eine dicke Lage von Oxyd, dessen Volumen nach und nach zunimmt, welches 
die Oberfläche des Blei's gleichsam in der Gestalt von Schuppen überzieht, und 
am Ende die ganze Bleimasse, wenn sie dünne ist, durchdringt. Jedoch 
braucht das Blei lange Zeit, bis es das Maximum seiner Oxydation erreicht, 
und die innern Schichten dieses Metalls werden durch die dünne an der Ober- 

MEYERS SYST. DARSTELLUNG . III. TH. L BAND. A a Ä 
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fläche befindliche Oxydlage lange vor der Verkalkung geschützt. 1) (F eur- 
er oy's S{/st. des connoiss. ch'un. VI, p. 68.) 

Junker sagt: wenn das Blei lange an der freien Luft liege, so schlage es 
weifs aus wie haarigt. 2) (Junker's Chemie, T. II, p. 412.) 

Wallerius bemerkt, das Blei roste an der Luft später, als das Kupfer, 
und werde in einem wolligen weifsen Kalk verwandelt , wie man an den allen 
bleiernen Dächern sehe. (Metallurgie, p. 118. ) Citvallo (dessen Abhandl. 
über Luft, p. 70) sagt, die Oberfläche des Blei's laufe eher an, als die des 
Kupfers und Eisens , wenn auch gleich die Luft nur allein darauf wirke. 

Nach Halle (dessen Magie, IV, p. 3) wird reines Blei an der Luft zu 
Bleiweifs. — Auch Göttling führt an, ftian habe Erfahrungen, dafs Orgel- 
pfeifen durch blofse Luft nach und nach üi eine Art von Bleiweifs zerfresicn 
werden. (Dessen Taschenbuch, 1790, p. 55.) 

Hildebrandt (dessen Encyclop. I, p. 6l7 — 618) behauptet, dafs das 
Anlaufen des Bleis an der Luft nicht so wohl vermöge des Sauerstoflgas der 
Luft geschehe, da sie in trockener reiner Luft lange blank bleiben, als vermöge 
saurer oder schweflichter Dünste. 

Wenn man gehaktes Blei in verschlossenen mit gemeiner Luft gefüllten 
Gefässen schüttelt, so erhält man Stickluft. (Euler's Briefe, III, p. 232.) 

Blei, Luft und Licht. 

BJei, welches Geoffroy auf einer Unterlage von einer Steinkohle im Brenn- 
punkt des Tschirnhausischen Brennspiegels im Flusse hielt, wurde in eine Menge 
Rauch verflüchtigt. — Eine gleiche Menge Blei setzte er auf einem Steine dem 
Brennpunkte aus \ t% stieg eine grofse Menge Rauch auf, nach und nach ver- 
änderte es sich aber in eine Flüssigkeit, wie Oel oder geschmolzenes Colopho- 
nium. Diese Flüssigkeit wurde , als sie erkaltete, zu Glas, welches, wie vcne- 
tianischer Talk, in Blättern aufeinander lag, weich und sanft anzufiihlen, 
durchsichtig und an einigen Stellen grün oder rothgelblich war. — Als man 
dasselbe noch länger in dem Brennpunkte hielt , verbreitete es sich auf dem 



1) Die Alchymisten behaupten, tlafs das Blei, wenn man es der Luft lange 2^it aussetze» 
sich in Silber verwandle. Ihr Irthum mag aber daher rühren, weil das vor vier bis 
fünfhundert Jahren zur Bedeckung von Gebäuden angewandte Blei nichtgehörig gereinigt 
war, und Silber enthielt. (A. a. Ü.) 

5) Becher will, dafli hieraus mit leichler Mühe ein Mercurins gemacht werden könne. 
(A. a. O.) 
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Steine, wie ein Firnifs , durchdrang ihn, und half ihn schmelzen. (CrelTi 
ehem. Archiv, II, p. 167.) 

Hartsoeker versichert, dafs, nachdem er Blei viele Tage hinter einander 
unter den Brennpunkt eines Brennglases gelegt, er doch keine Gewichtsvenneh- 
rung dieses Metalls bemerkt habe. (Mineralogische Belustigungen, T. VI, 
p. 8.) Müsse henbroek berichtet, dafs er zu Cassel mit einem Brennspiegel 
Blei geschmolzen, dafs dieses Blei sich anfafngs in Kalk und darauf iji Glas 
verwandelt habe, und dafs, obgleich viel davon im Rauche weggegangen sei, 
es doch mehr als zuvor gewogen habe. (A. a. 0.) 

Priestley hieng Bleistücke in gläsernen Gefässen auf, stellte sie umge- 
kehrt in ein anderes Gefäfs mit Wasser , und füllte dasselbe bis auf eine ge- 
wisse Höhe mit Wasser an \ hierauf richtete er den Brennpunkt eines Brenn- 
spiegels auf das Blei, das heftig zu rauchen anfing, wobei er sogleich eine 
Verminderung der Luft bemerkte. Bei dem ersten Versuche , den er darüber 
anstellte, reducirte er 4 Unzenmaase Luft auf 3 Unzenmaase. (Versuche und 
Beobacht. über Luft, I, p. 13L) — Priestley that hierauf die durch Verkal- 
kung des Blei's verminderte Luft in ein anderes wohl gereinigtes Gefafs , und 
fand , als er den Verkalkungsprocefs des Blei's in derselben weiter fortsetzen 
wollte, dafs diese Luft dadurch keine weitere Veränderung erlitt. Sie war, 
wie die von Kohlendämpfen angesteckte Luft, im höchsten Grade schädhch, 
brauste nicht mit der salpeterartigen Luft auf, wurde von einem Geroische aus 
Eisenfeilspänen und Schwefel nicht weiter vermindert, und durch eine Bewegung 
in Wasser erlangte sie fast gänzlich die Eigenschaften der gemeinen Luft, und 
hörte auf, schädlich zu sein. Das Wasser, über welchem das Blei verkalkt 
worden war, erhielt eine gelbHchc Farbe , und einen ausnehmend scharfen 
Geschmack, und kam dem Geschmacke des Wassers, über w^elchem einige 
Mal Schwefel abgebraimt worden war, sehr nahe. Ferner bedeckte eine dünne 
und wcifsliche Haut sowohl die Oberfläche des Wassers , als auch die Seiten- 
wände der Flasche dergestalt, dafs, wenn man nicht das Wasser sehr oft um- 
5chütteite , das Glas wegen der sich stets häulTenden Incrustation so undurch- 
sichtig wurde, dafs nicht so viel Sonnenstrahlen, als zur Verkalkung nöthig 
waren, durchgehen konnten. (A. a. ü. p. 131 — 132.) — Wird dieser Versuch 
unter einem mit Kalkwasser gesperrten Recipienten angestellt, so wird die 
Kalkcrde niedergeschlagen. (CrelTs Annalen, 1800, II, 371.) 

Wenn man ein Stück Blei, welches gröfser ist, als der Focus des Tschirn- 
hausischen Brcnnspiegels , in diesen Focus bringt, so wird es die Wirkung des- 
selben , ohne zu schmelzen, s>o lange vertragen, bis seine ganze Masse, den 
zur Schmelzung dieses Metalls nöthigen Grad der Hitze erreicht hat. (Mac- 
quer's ehem. Wörterb. I, p. 677.) 

A aa 2 
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Lavoisier ibrachte 3 Quentchen zusammengerollte Bleip]atten auf einer 
Unterlage von hartem in der Mitte ausgehöhlten Sandstein unter einer mit Wasser 
gesperrten Glocke von Krystallglas in den Brennpunkt des Tschimhausischcn 
Brennspiegels. Der Brennpimkt desselben war vermittelst einer zwoten Linse 
noch mehr conccntrirt. Das Blei flofs in dem nemlicben Augenblicke, da es 
in den Brennpunkt gestellt ward ^ bald daraufstieg ein weiislichter D^mipf von 
demselben auf, welcher an denl. innern Wandungen der Glocke einen gelb- 
lichten Satz bildete. Zu gleicher Zeit entstand auf der Oberfläche des Blci'i 
eine dünne Kalklage, welche bei fortwährender Verkalkung eine gelbe Farbe, 
wie Bleikalk , erhielt. Diese verschiedenen Erfolge fanden während der ersten 
5 Minuten statt. Der Versuch wurde eine halbe Stunde hindurch fortgesetzt, 
ohne dafs die auf dem Blei entstandene Kalklage im Geringsten zunahm. Als 
die Gefösse kalt wurden , stieg das zuvor niedergedruckte Wasser wieder in 
die Höhe; als das ganze Geräthe wieder die nemliche Stufle der Wärme er- 
halten hatte , welche es vor der Verkalkung gehabt hatte , so hatte die Luft 
ohngefähr um 7 Cubikz. im Umfange abgenommen. Das herausgenommene Blei 
war noch eben so dehnbar , als vor dem Versuche , die äufserst' diinne Kalk- 
lage ausgenommen, welche es bedeckte. Es hatte beinahe l Gran am Gewichte 
verloren. Die gelben Blumen, welche die Wölbung der Glocke überzogen hat- 
ten, mochten wohl einige Grane betragen haben. (Lavoisier's phys. ehem. 
Wörterb I, p. 249 — 250.) ' 

Drei Oueutchen Blei wurden in ein ausgehöhltes Stück Sandstein gelegt, 
dessen Höhlung einen guten Zoll im Durchmesser hielt, ohngefähr 4'" tief war? 
und einen flachen Boden hatte \ — diese Vorrichtung wurde unter einem iwt 
Quecksilber gesperrten Kolben von Crystallglas vor's Tschirnhausische Brenn- 
glas gestellt, soj daß das Blei einen guten Zoll von dem wirklichen Brenn- 
pwikte entfernt war, und nur eine Hitze erlitt, welche nicht viel stärker, w* 
die zur Schmelzung desselben erforderliche war. In dem Augenblicke, da das 
Blei flofs, entstand auch ein Häutchen auf seiner Oberfläche, welches an allen 
Seiten glänzte , und nicht den geringsten Anschein von Unreinigkeit zeigte. 
Beim Fortgange der Verkalkung war das Häutchen gelb, wie Bleigelb j runz- 
licht, und nach 10 oder 12 Minuten hörte die Verkalkung auf; es war kein 
merklicher Frfolg mehr wahrzunehmen , nur flofs das Bleigelb in dem Aug^^' 
blicke, da die Hitze ein wenig stärker war, zu einem gelblichten ülase, von 
welchem ein ziemlich häufiger Dampf aufstieg, welcher den Kolben oben blind 
machte. Das Blei wurde nun inuner weiter von dem eigentlichen BrennpunW 
der Linse entfernt. 

Auf solche Art war es eine Stunde und 45 Minuten hindurch behandelt 
worden \ da die Sonne aber während dieses Zeitraums von Zeit zu Zeit durcr 
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kleine Wolken verdunkelt ward , so kann man wohl nur eine Stunde und 15 
Minuten fiir die Zeit der wirklichen Wirkung rechneu. Als die Verrichtung 
geendigt, und die Gefasse völlig kalt geworden waren, war das Quecksilber 
drittehalb Lin. höher gestiegen, 31 Cubikz. Luft waren eingesogen worden. 
Das sorgfältig von der Sandsteinunterlagc abgelöste Blei wog 3 Ouentchen i\ 
Gran. Die gelblichten Dämpfe, welche sich an die Wände des Kolbens ange- 
setzt hatten, betrugen ohngefähr J Gran. — In der nach einem ähnlichen Vfer- 
suche rückständigen Lufl brannte ein Licht im ersten Augenblicke ziemlich gut, 
fieng aber allmählig an, matter zu brennen , und verlosch ohngefähr nach Ver- 
lauf einer Minute. — Kalkwasser, welches mit dieser Luft geschüttelt wurde, 
erhielt dadurch ein beinahe unmerkliches trübes Ansehen , aber es erfolgte kein^. 
Fällung. (A. a. 0. p. 252—255.) 

Blei, Luft und Wärme. 

Blei, mäfsig fein gepulvert, und in kleinen Portionen auf eine dicke eiserne 
Platte, oder auf eine gebrannte Masse aus Sand und Thon, die bis unterhalb 
dem sichtbaren Rothglühen erhitzt waren, an einem völlig dunkeln Ort gestreut , 
leuchtete mit einem imgefarbten Lichte. (.Wedgwood in Grcns Journal der 
Physik, T. VII, p. 48. 50.) 

Wenn man Blei unter dem Zutritt der atmosphärischen Luft schmilzt , so 
bildet sich auf seiner Oberfläche ein iriiirendes Häutchen, dessen goldgelbe 
Farbe unter den übrigen Farben desselben hervorsticht , und bald einer gleich- 
formigen dunkelgrauen Platz macht. Nach Hinwegnahme diescis Häutchens, 
welches an dem darunter befindlichen geschmolzenen Metalle nicht adhärirt ^ 
bildet sich ein zweites, und man kann auf diese Art eine gegebene Quantität 
Blei völlig in solche Häutchen verwandeln. (F o u r c r o y in s. St/st, des connoiss. 
c/üm. VI, p. 68.) — Als Boyle eine grofse über einem starken Feuer geschmol- 
zene Masse reinen Bleies sogleich in ein reines eisernes Gefafs gofs , und die Haiit 
behende abnahm, sah er auf der glatten glänzenden Oberfläche sehr schöne 
angenehme Farben geschwinde hinter einander erscheinen , bis das Metall sich 
abzukühlen anfing, worauf die zuletzt erschienene Farbe darauf blieb, aber 
nur auf der Oberfläche haftete. Die Farben folgten s^o geschwinde auf eiuan- 
der, dafs Boyle kaum Zeit hatte, sie zu Papier zu bringen: Blau, gelb, 
purpur, blau, grün, purpur^ blau, gelb, roth, purpur, blau, gelb, und blau, 
gelb, blau, purpur, grün, gemischtes gelb, roth, blau, grün, gelb, roth, 
purpur, grün. (Priestley's Geschichte der Optik, T- 1, p. 1160— fVatsoa 
fand, dafs reines Blei beim Schmelzen immer eine farbigte Haut auf seiner Ober- 
fläche zeigt ; die Ordnung der Farben , in welcher sie hinter einander zum. Vot- 
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schein kommen^ ist nach seinen Beobachtungen folgende: Gelb, purpur, blau^ 
gelb, purpur, grün, Nelkenbraun, grün, INelkenbraun , grün. Diese 10 Abän- " 
derungen folgen bald geschwinder, bald lanjcsamer auf einander, je nachdem 
die Erhitzung des Blei's stärker oder schwächer ist. Ist die Erhitzung nicht 
grofs j so verschwinden die Farben , ehe noch die ganze Reihe der Abwechs- 
lungen geendigt ist. Jede dieser Farben ist sehr lebhaft, und eine jede insbe- 
sondere scheint alle Schattirungen durchzulauf«u ^ ehe sie in eine andere über- 
geht. (Lichtenber g's Magazin, T. I, St. 3, p. 58.) 

Wenn man die erwähnten Häutchen unter dem Zutritt der Lufl erhitzt imd 
schüttelt, so verwandeln sie sich in ein graulichtes, zuweilen mit gelben oder 
etwas grünüchten Theilen gemischtes Pulver ; dieses ist das graue Bleioxyd. 

Wenn man das Blei einer bedeutend stärkern Hitze aussetzt, als zur Schmel- 
zung und Verwaudlung desselben in ein graues Oxyd erfordert wird, so geht 
der Verbrennungsprocefs des in Dampffbrm in die Lufl aufsteigenden Metalli 
weit schneller vor sich, und es verbreitet sich ein weifser oder gelbliohter Rauch 
von eigeuthümlichem Geruch , welcher sich an kalten Körpern zu einem grau- 
gelben Oxyd verdichtet, welches einige Chemiker Bleiblumen {Fleurs deplomb) 
genannt haben. 

Das graue Bleioxyd, stärker und länger unter dem Zutritt der Lufl erhitzt- 
geht bald ins Gelbe über — es bildet sich der sogenannte Massicot. Zu der 
Erzeugung desselben wird blos ein beständiges Schütteln an der Lufl, ohne An- 
wendung eines hefligen Feuers, erfordert. (Fourcroy's Syst. des connoiss* 
chim. VI, p. 69 — 70.) Mac quer sagt, der Massicot entstehe aus dem in einer 
Art von Reverberirofen geschmolzenen und in Bleiasche verwandelten Blei durch 
ein 24stiindlges Brennen unter fleifsigem Umrühren. (Chemisches Wörterbuch, 
IV, p. 132.) • 

Die Verfertigung des Massicots gelingt in den grofsen chemischen Werk- 
stätten besser, als in den Laboratorien, wo man im Kleinen arbeitet. cFour- 
croy a. a. 0.) 

Durch stärkere Glühhitze kommt der Massicot in Flufs, und bildet nach 
dem Erkalten die Bleiglättc. In noch stärkerer Glühhitze schmilzt die Bleiglätle 
zu Bleiglase. (Hildebrandt's Encyclop. I, p. %9S,) — Stahl (vom Schwe- 
fel, p. 156) bemerkt, ein schnell verglättendes Blei gebe ein dunkles weiches 
Glas, eine mit der gehörigen Sorgfalt bereitete Bleiasche aber, oder durch 
langes Glühen aus der Glätte 'gewordene helle Mennige, oder ein helles Blei- 
gelb, liefere ein hellgelb gräuliches Glas. 

Wenn man dasgra-ue Bleioxyd lange erhitzt, ohne übrigens einen Feuers- 
grad anzuwenden , welcher dasselbe zu verglasen fähig ist , so werden einige 
Theile desselben in einen rothcn Staub verwandelt j aber nie gelingt es den 
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Künstlern 5 diesem Oxyd eine vollkommea rothc schöne Farbe zu ertheilen.; 
die Verfertigung dieses Oxyds ist gcwisscrmafsen noch Fabrikgeheimnifs , eine 
sehr schwierige Operation, welche eine äufserst sorgfältige Manipulation erfor- 
dert. In einer Art von Reverberirofen wird die Hitze so weit verstärkt ^ bi$ 
die Blcimasse kirschroth erscheint , man hält das Blei in unaufhörlicher Bewe- 
gung, während nran das gebildete Oxyd auf die Seite streift, und zugleich 
Luft durch die Ocfhungcn des Ofens einströmen läfst. Die erste Oxydation 
dauert 4 oder 5 Stunden ; indem man das Blei 24 Stunden in diesem Zustande 
läfst, dasselbe hierauf aus5 dem Ofen nimmt, um es an der Luft erkalten zu 
lassen , zugleich etwas weniges Wasser darauf spritzt , und mit demselben 
schüttelt , so erhält man nach Jars Behauptung den wahren Massicot. Wenn 
man diesen h(i Stunden hindurch im Reverberirofen behandelt, so geht er in 
das rothe Bleioxyd, iMinium) über. 1) 

Die Mennige kann nur bei einer mäfsigen Hitze entstehen \ wird sie noch 
stärker erhitzt, so geht sie wieder in den Zustand des Massicots , aus welchem 
sie zur Mennige wurde, zurück, und es wird viel davon reducirt. (Kirwan's 
Ghem. Schriften , III, p. 18.) 

Ab ich stellte seine Versuche über die beste Bereitungsart der Mennige auf eine 
solche Art an, dafs er einmal mit Reverberirfeuer, das andere Mal mit blofser 
Hitze die Verkalkung des Bleis bewerkstelligen konnte. Eine länglicht vierseitige, 
i" dicke Platte von Gufseisen wurde über einen Heerd dergestalt befestigt, dafs 
das Feuer nur allein die untere Fläche derselben beriihren konnte. Ferner 
wurde an der einen schmalen Seite dieser Platte ein Rost 4" niedriger, als deren 
obere Fläche angelegt , und eine kleine Pfanne in einer Höhe von 5'' darüber 
gesetzt, die langen Seiten aber bis auf eine kleine OefTnung mit Backsteinen 
zugemauert, damit die Flamme von dem auf dem Roste angemachten Feuer 
ihre Richtung der Länge nach über die Platte nehmen •, in der darüber befind- 
lichen Pfanne hingegen ein Fluidum zu andern Absichten abdampfen mufste. 
Nun legte Ab ich 3 Pfunde gereinigtes Blei auf die Platte , machte zuerst auf dem 
Heerde ein Feuer, und verkalkte das Blei unter völligem Umrühren, binnen 9 
Stunden. Der bei dieser Arbeit sich sammelnde Kalk wurde gar bald röth- 
lich, wenn er neben dem geschmolzenen Blei zu lange liegen! blieb , und 
wurde daher öfters abgenommen. Nach geendigter Calcination wog er genau 
3 Pf. 3 Loth. Jedoch enthielt er noch einige kleine Blei-körner. Es war ein 
förmlicher Massicot. 1 Pfund davon wurde auf die Platte gelegt, anfänglich 

i; Vor etn'fgen Jahren wurde das roth? Bleioxyd nur in Holland, und Fng?a«d verfertigt; jetzt gicbt es auch 
in Frankreich mehrere Mennigfabriken , wo dieses Oxyd eben so schon , als in den erwähnten Ländern 
bereitet wird (A a 0. p. 70 ) Die von Oüvicr in der Gegend von Berci fabricirte Mennige ist 4er 
englischen Mennige nicht nur gleich, sondern noch besser. (Neues polytechnisches Magazin, I, 337«) 
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ein gelindes Feuer gegeben, solchem aber nach gerade verstärkt, dafs die Platte 
endlich kirschroth glühte. Binnen 10 Stunden wurde bei öfterm Umrühren, 
hieraus die schönste Mennige , weiche nach dem Erkalten 1 Pfund. 1 Loth wog. 
Hierauf schüttete Abich abermals ein Pfund Massicot auf die Platte, gab 
überall ein stärkeres Feuer, und binnen 4 Stunden war die Farbe beinahe eben 
so hoch wie die erste; aber sie wurde nun auch, bei fortgesetzter Arbeit in 
den folgenden 6 Stunden um nichts höher, vielmehr schlechter, und als noch 
5 Stunden hindurch ein so starker Feuersgrad gegeben worden war,- dafs die 
Mennige bei fleifsigem Umrühren sich dennoch nicht verglasen konnte, war sie 
kaum noch hell orangengelb, und hatte nur \ Loth am Gewichte zugenommen. 
Nosoy in seiner Beschreibung von der Rollhefcnmennigbrennerei , sagt 
ausdrücklich, je länger man das Blei calcinire, desto schönef würde die Farbe; 
wenigstens habp es der dasige Farbenbrenher bei einer 3tägigen Calcination so 
gefunden. — Abich brachte nun von seiner ersten Mennige \ Pfund und von 
gekaufter Mennige \ Pfund auf die Platte neben einander, und erhielt 6 Stunden 
lang ein mäfsiges Feuer. Die Farbe blieb dieselbe. Bei verstärktem Feuer aber 
verloren beiderlei Arten nach 6 Stunden die rothe Farbe , und wurden zuerst 
braunroth, nach und nach hell orangegelb , ohne dafs feine Glätttheilchen 
mit blofsen Augen darin zu bemerken waren \ das Gewicht hatte sich bei 
jedwedem halben Pfunde um ein Quentchen verringert. Alles dieses erfolgte 
auch auf vorbeschriebene Art, als Abich zwei Schmelzticgel mit zweierlei 
Arten Mennige anfüllte, und solche zugedeckt 46 Stunden lang in einem Pot- 
tasch ealcinirofen bei beständigem Rothglühen stehen liefs. Die rothe Farbe fiel 
in den ersten 6 Stunden gleich ins Gelbe herunter, und diese änderte sich in 
der übrigen Zeit gar nicht mehr. — Fein geriebene und geschlämmte Glätto 
wurde nach einer östündigen Calcination bei ganz gelindem Feuer schön roth \ 
nur schimmerten zu viele feine glänzende Blättchen hindurch. Sie mufste noch- 
mals fein gerieben , geschlemmt und calcinirt werden \ aber aller angewandten 
Sorgfalt ungeachtet, zeigten sich dennoch jene zarte feine glanzende Glätt- 
theJchen, und die Mennige war minder schön, als die zuerst aus Blei erhal* 
tene. — r)rei Pfunde reines Blei verkalkten sich auf der Platte , bei Flamraen- 
feuer von trockenem Buchcnholze , binnen 7 Stunden. Der Kalk wurde schmu- 
ziggelb, und wog 2| Loth. Dieser Kalk wurde fein zerrieben und geschlenuut, 
sodann auf die Platte gelegt, und nach lOstündigcr Verkalkung durch Flammcn- 
feuer Mennige erhalten, die zwar ganz gut, aber doch bei weitem nicht so 
schon wie die erste , und in gewissem Betrachte matt im Ansehen und schma-* 
zig war. Auch betrug die Gewichtszunahme nur J Loth. — Von einigen Chc- 
hiikern , besonders von Herrn Justi wird behauptet, dafs zu der Hervor- 
brin^ung schöner Mennige ein mit dickem Rauch begleitetes Flammenfeuer cr- 

forderlicJi 
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forderlich sei; nach Jars Versicherung wird die Mennige in England bei 
flammenfeuer von Steinkohlen gebrannt. 

Um sich von der Wahrheit dieser Aussagen zu überzeugen , wendete Ab ich 
seinen übrigen Vorrath vom Massicot dazu an^, durch Versuche mit grünem 
Holze, mit Steinkohlen und auch mit Torfe, Mennige bei angemessenem Feuers- 
^r<id^ mittelst Flammcnrauchs zu bereiten^ aber er mochte es sowohl hier mit 
Blei- oder Scliieferweifs und Glätte anfangen wie er wollte, so erhielt er 
doch nur schmutzige rothe Farben. SobaM er hingegen unter der Platte mit 
llolz, Steinkohlen oder Torf ein Feuer unterhielt, gewann er allemal schöne 
Mennige. Bei der Mennigbercitung mufs man vorzügüch hierauf aufmerksam 
sein, wenn die höchste Röthe sich zeigt; denn wenn das Feuer nur um einen 
geringen Grad zu Iieftig ist, so ist der Uebcrgang von der rothen in die gelb- 
liche Farbe sogleich geschehen, und dann wird nicht eher wieder Mennige 
■daraus, als bis der Kalk nochmals mit Wasser abgerieben und geschlemmt 
worden ist. — Die Verfahrungsart der Mennigbrenner zu Rollhofen kommt ge- 
wissermafscn mit Abichs ersten Versuchen überein. Die Flamme berührt da- 
selbst nur die Gcfasse, worin der Massicot befindlich ist, aber nicht unmittel- 
bar den ßicikalk selbst, (CreH's Annal. 1784, I, 400 ■— 407.) 

Nach J^?r^ werden in den englischen Mennigbrenneröfen zur Verkalkung 
von 15 Zentnern Blei nur 4 bis 5 Stunden, nach Färbsr aber zu einer Tonne 
oder 2240 Pfunden Blei 6 bis 7 Stunden erfordert. (Pfingstens Farbemateria- 
lien, p. 191.) Nach erfolgter Verkalkung bleibt die Masse 16, nach andern 24 
Stunden zum Trocknen im Ofen stehen, während welcher Zeit solche zum 
Massicot und zur graugelben Farbe übergeht. Wenn die im Ofen erkaltete 
Materie herausgenommen worden ist, so wird sie in Teutschland angefeuchtet 
und auf die Mühle gebracht*, in England aber wird die langsame Erkaltung 
ohne Wasser erwartet. Der gemahlene und durch Schlammen von den noch 
unverkalkten Bleitheilen gesonderte Kalk wird nun in Töpfen '3o' bis 40 Stunden 
im Mennigofen gebrannt, und jede halbe Stunde, bis die Masse ganz roth ge- 
worden ist, umgerührt. In England hingegen wird sie ausserliall) den Töpfen 
in den Ocfcn gebrannt. Nach Verlauf dieser Zeit ist die Mennige fertig. (A. a. 
O. p. 191— 1.92.) 

Die Kunst, diesem Oxyde eine rothe glanzende Farbe zu crlheilen, scheint 
vorzüglich darin zu bestehen , dafs man dasselbe , wenn es in dem Ofen kirsch- 
roth geworden ist, sehr langsam erkalten läfst, während man die Oeilhungen 
des Ofens sorgfältig verschliefst; Fourcroy sah einst in einer schönen Fariser 
Manufaktur dieses Oxyd, welches sehr roth aus dem Ofen genommen wurde, 
an der Luft blafs, bräunlich oder beinahe schmutziggclb werden, — während 
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CS seine ppmeranzengelbe Schaltirung behielt, wenn tnan es im liermctiscli ver- 
schlossenen Ofen erkalten licfs. (A. a. 0. p. 70 — 71.) 

Em auf die Oberfläche des schmelzenden Bleis immer von Neuem durch 
Blasebälge geleiteter Windstofs befördert die Verkalkung des Bleis ausseror- 
dentlich schnell. (Bayen m Rozicr's Beobachtungen über Natur und Kunst, 
T. II, p. 317.) 

Wenn man die Luft mit einem Blasebalge über das treibende Blei bläst, 
so verdunstet dasselbe in kurzer Zeit gänzlich. (CrclTs chemisches Archiv, 
1; p. 159.) 

Gemeiniglich schätzt man die Gewichtszunahme des in Mennige verwan- 
delten Bleis auf 10 P. C. InzwiscWen sind die Autoren noch nicht darüber 
einig •, einige geben 15 P. C. an, Z; B. Falmont de Homare , andere 20 P.C. 
TFallerius und Wasserberg behaupteten das letztere ihren Versuchen uiiJ 
Beobachtungen zufolge. 1) (A. a. 0. p. 71 \ Macquer's ehem. Wörterb. IV* 
p. 176.) Justi gibt 5 bis 10 P. G. an. (A. a. 0.) De la Metherie (über 
reine Luft, T. II, p. 340) führt an, 100 Pfunde Blei können 169 Pfunde Bleigeib 
und 112 Pfunde Mennige geben. 

Ein Theil der Gewichtszunahme Sit% Mennigs ist auf das Wasser selbst u 
rechnen ^ welches der Mennig bis zum Glühen bei sich behält. (H i 1 d e b r audl's 
Encycl. I, p. 896 - 897.) 

Die Gewichtszunahme des Bleis bei seiner Verkalkung ist um so beträcbt 
lieber, je vollkommener und langsamer die Verkalkung geschehen , uöd j« 
dicker der Rauch in dem verschlossenen Ofen ist. (Pfingsten's Farbeinatc- 
rialien, p. 192.) 

i) Die Oxydation des Bfeis gehörte von jeher zu den Erscheinungen, welche, vorzÖ^^Jich 
in Beziehung auf die Gewichtszunahme des Melalls bei diesem Processe , Chemiker, 
Physiker und Pliilosophen beschäfiij^te. Die Gcscliiclue dieser Oxydation hängt gewiitf»- 
jnafsen mit dem Gange und A^w Forthch ritten des meuschlichen Geistes zusammen. 
Nach den fruchtlosen Bemühungen eines Cardan's , Scaligier's und vieJcr anderer 
«ehr verdienstvoller Männer war Jean Key der erste, welcher die Ursache der Ge- 
wichtszunahme des Bleis vermuthete, olingtachtet dieselbe mehr ab anderthalb Jabf- 
hunderte nacli ihm , selbst nach den von der Mitte des 17ten Jahrhunderts an bis vi 
den 2 ersten Dritteln des ISten gemachten Entdeckungen sinnreicher physikalischer Ma- 
schinen , — den Unters uchiuigen tind tX^va Scharfsinne eines Newton^ Boyl'f 
Mayow, IJales^ Stahl, Ä o er// ar/i^c und aller Physiker entgieng. Lavoisi^^ 
war es vorbehalten, Jean Rcy^s Vernuithimg tiber die GewichtSitunahnje des ßictf 
bei seiner Oxydation in Gewif-licit zn verwandeln , und zu erweisen , dafs diesilbe voö 
der mit dem Metalle sich verbindenden Luft lierrührc. (^Syst<lmc €ics corjioi^^» <^^' 
VI, 1». 72.) 
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Schon Boyle hatte Blei in hermetisch versiegelten gläsernen Gefässen zu 
verkalken versucht^ er war auch wirklich dahin gelangt, es wenigstens zum 
Theil zu verkalken ^ und der erhaltene Kalk wurde um einige Grane schwerer 
befunden, als das angewandte Metall. tLavoisier's phys. ehem. Schriften, 
II, p. 328—329.) 

Als Beccaj'ia Bleifeilspäne in zugeschmolzenen gläsernen Gefässen zuirt 
Verkalken iiber's Feuer stellte, fand er, dafs er nur einen Anthell derselben 
zum Verkalken bringen konnte, und dafs dieser Antheil desto gröfscr war, je 
geräumiger die Gefässe waren. (Lavoisier's phys. ehem. Schriften, II, 354.) 

Wenn man, sagt der Abt de Molieres ^ 20 Pfund Blei zur Calcination 
nimmt, so bekommt man 25 Pfmide Kalk daraus; wenn man diesen Kalk 
schmelzt , und ihn mit ein wenig Fett vermischt , so wird man nur 19 Pfunde 
Blei finden. (Mineralogische Belustigungen , T. VI, p. 9.) 

Wenn man Blei in einem Scherben unter der Muffel fliessen läfst, den 
Scherben ilsdann heraus nimmt, und mit einem Löthröhrchen oder Tabacks* 
pfeife stark darauf bläst, so brennt das Blei so lange als das Anblasen währt, 
und zwar auf der Kapelle besser, als im Scherben, weil die entstandene Glätte 
oder Glas hier Hindernifs macht, dort aber sich in die Poren der Kapelle 
zieht. (Geliert in s. Metallurgie, I, p. 433.) 

Justi (dessen ehem. Schriften, III, p. 42) sagt, das Blei koche gleichsam 
im starken Feuer, und verzehre sich durch den unaufhörlich aufsteigenden 
Rauch, ohne Schlaken zu geben. 

Haies hat von 1922 Granen Blei durch Destillation 7" Luft erhalten. (La- 
voisier's phys. ehem. Schriften, I, p. 22.) 

Lavoisier konnte in der Hitze des Reverberirofens aus dem Blei keine 
Luft austreiben. (Sennebier's phys. Abhandl. IV, p. 250.) 

Bleifcile in die Flamme eines Lichtes geworfen raucht weniger, als das 
Zinn unter diesen Umständen, und färbt die Flamme des Lichtes blau, (Geof- 
fr oy in CrelTs ehem. Archiv, II, p. 335.) 

Blei, Luft und Elektricität» 

Als Priestley eine elektrische Batterie von ungefähr 40 Ouadratfufs 
Belegung vermittelst eines bleiernen Knopfs entladen hatte, bemerkte er einen 
ziemlich grofsen runden Fleck darauf, dessen Miltelpunkt obenhin in eine 
Menge Punkte, welche nach der Mitte zu gröfser, und in einiger Entfernung 
davon kleiner zu sein schienen, zerschmolzen zu sein schien. (Geschichte der 
ElekUücität , p. 432 — idi.) ^ 
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Explosionen einer Ballern von 32 Ouadralfufö Belegung brachten nach 
Priestlc y's Versuchen auf dem Blei dieselben Farbenringe hervor, wie auf 
Gold. (S,. Gold, Lutl und Elcktricität.) CPi'iesUeya Geschichte der Elet 
Iriciiät, p. A&J.) 

Durch die Explosion einer elektrischen Batterie von etwa 130 Quadratfuß 
Belegung wurde ein U Zoll dicker und 7 Zoll langer Bleidralh ganz und gar 
in einen dichten blauen Rauch aufgelöst, der bei seiner Ausbreitung einen 
grofsen Theil der Luft des Museums crfiillte, und in derselben einige Zeit han- 
gen blieb •, allein hierin waren keine Kalkftocken sichtbar. Ein 51 Zoll langer 
Bleidrath wurde durch eine- Entladung der erwähnten Batterie iheils in geschmol- 
zenen Körnern ^ theils in kleinen von einander geschlagenen und ungeschmol- 
zcnen Theilen auf das unterliegende Papier niedergeworfen. Auch stieg einiger 
Rauch auf, doch viel weniger ^ als in dem vorhergehenden Versuch. Ein 8 
Fufs langes Stück bleidralh von derselben Dicke wurde durch die Entladung an 
vielen Stellen geschmolzen, so, dafs es in einer Menge Brocken herabfiel- 
Van Marum und Paest van Troostwyk. (Van Marum's Beschreibung 
der grofsen Teylerischen Elektrisii'ma^chine uud der damit angestellten VcrsucbCr 
Th. I, p. 4a) 

Fan Marum wollte versuchen, bis auf welche Länge er ehicn Bleidrath 
durch elektrische Schlage schmelzen könnte, und fand, als er die Explo?iöD 
einer Batterie von 225 Ouadratfufs Belegung auf einen /, Zoll dicken ßleidralk 
leitete, dafs 120 Zoll von letzterem geschmolzen wurden. — Bei einem ande^D 
Versuche gelang es ihm , eine größere Länge Dralh zum Theil zu schnieten. 
Er schmelzte ncmlieh 156 Zoll Drath an vielen Stellen ,^ so, dafs der Blertlralk 
hiedurch in ohngefiihr 30 Stücken niederfiel. Beschreibung der Teylerischen 
Elektrisirmaschine und der damit angestellten Versuche, T. II, p. 4.) -" ^ '^^ 
Marum liefs sich eine dünne BleipLattc von /, Zoll Dicke machen, undßn«) 
dafs ein anderthalb Zoll langer luid ;, Zoll breiter Streifen die^ser Platte du''^" 
eine Entladung der erwähnten Batterie völlig geschmolzen wurde. (A. ^ 0. 
p. 6.) — Er schnitt hierauf von dieser Platte sehmale in der Breite sehr wenig 
von einander unterschiedene Streifen. Diese Streifen fafste er zwischen kleine^ 
Zangen auf die Art, dafs die Entladung jedes Mal gerade durch andcrthÄio 
Zoll von dem Streifen gehen mufste. Er fieng diese Versuche mit schmälern 
•Streifen an, welche durch die Entladung zum Theil geschmolzen wurden, ^'^^ 
dadurch in kleinen Stückchen niederiielen, und fuhr sodann fort, den cltM^J* 
scheu Schlag immer durch einen Streifen gehen zu lassen, der etwas bf^iuer 
war. als der vorige •, auf diese Art fand er durch wiederholte Versuehe, «^'^ 
wenn der Blekstreifen m\v etwas schmaler , als ' Zoll war , er alsdann Av^^^ 
die Eulladung der erwähnten lialterie in mehreic iSlückcu zersclilagcn uurdt^? 
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das Btcl war zugleich an verschiedenen Stellen geschmolzen, wie man an den 
Stücken des Sheiflns deutlich sehen konnte. — Fr/n Mar um litfs hieran^ 
eine eben so starke Ladung der Batterie , wie im vorigen Versuche angewandt 
wurde, durch einen bleiernen Streifen von der vorigen Länge gehen , der ohn- 
gefähr den drillen Theil der Dicke des im vorigen Versuche gebrauchten 
Streifens hatte , dessen Breite aber verhältniftmäfsig um so viel vcrgröfsert 
worden war , dafs sein Inhalt dem Inhalt des vorigen Streifens vollkommen 
gleich war, wOvon sich van Mar um durch eine Waage sehr genau versi- 
cherte. Dieser ohngelähr l Zoll breite Streuen wurde durch die Entladung der 
Batterie weder geschmolzen noch zerschlagen. 1) (A. a. 0. p. 7 — 8.) 

Als van Marurn diese Versuche mit meiner gVofscn Batterie von 550 Oua*- 
dratfufs Belegung wiederholte, fand er sie völlig bestätigt. 2) (,G i 1 b e r t's^An- 
iialen, T. !• p. 263^) 

Bei einem andern Versuche van M am vis wurde Bleidratli von \^ Zoll 
im Durchmesser imd 13 Fufs lang, durch eine Explosion der Batterie in ohn- 
gefahr 30 Stücke zerthciltj die nach dem Versuche wieder zusammen gescho- 
ben noch nicht 10 Fufs ausmachten. Die Enden von den Stücken des Bieidraths 
zeigten deutliche Spuren der Schmelzung. (A. a. 0. p. 12.) — Das Blei wird 
vmter allen Metallen am leichtesten durch eine elektrische Entladung verkalkt. 
Von diesem Metalle hat van Marum einen 24 Zoll langen, j, Zoll im Durch- 
messer haltenden Drath ganz und gar in einen schwärzlichten oder dinikelgraucn 
Kalk verwandelt. Dieser Kalk steigt gröstentheils in einem dicken Rauche 
auf, zum Theil fallt er auch nieder, und macht auf das darunter liegende Pa- 
pier eine (lammigte Zeichnung. Weim man die gedachte Länge von diesem 
lileidrath verkalkt, so ist die Zeichnung ganz schwärzlicht ^ Verkalkt man 
aber kiirzeren Hleidrath . so hat sie verschiedene Farben.* Namentlich wurde 
durch die Verkalkung von b Zoll Hleidrath eine in der Mitte iheils schwarze, 
theils graue, am Rande aber gclblichle Zeichnung gemacht. (A. a. 0. p. 14.) 

Eine 5 Gran starke Ladung von 48 Ouadratfufs behgter Glasfläche wurde 
durch 3" Bleidiath, von A' Dicke, hindurch geleitet, vmd schmolz ihn in ver- 
schiedene Stücke und Klumpen. 



l) VAti May um zieht aus dicken und andern vet gleich«, nden mit Kisentl.äthen angestellten Versuchen die 
Folgerung, däfs es gnnz gicithRUlug ist, Vtn welcher Dftrke man die bltiernen L'ande zum ßlitzftblfitet 
nehmen will, wenn man nur dar luf sitht , dnis der Inhalt derstlben nicht j^triu^er ist, als der io. 
h<iit eines eisernen J)tabes von i/. Zoll im Durchmesser vier Mal g^nonimtn (A. a. O ) 

i) Er schlierst daraus, dais ein 4 Zoll breiter Strtifcn des ditksien Oachrinnenbleis , wovon dtr Quadrat- 
fuft ohngefHhr 8 Pfunde wicg:t , vollkommen zu BlJt7H Iciicrn hinreuht, indem dtr .stä'k«;te Bl?rz sie 
sch'verltch zu schmelzen vermß^e. — Auch Brook stimme dieser Bececbnung bei. (A, u. O. p. 1^3 
"bis i«4,) 
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Eine Ladung von 48 ß. F. , 4 Grau stark, schmolz 3" Bleidrath von ;«*' 
Dicke an drei verschiedenen Stellen von einander. 

Eine La<lung von der Stärke der vorigen wurde durch 6" Bleidrath von der 
nemlichen Dicke hindurch geleitet, und schmolz ihn ohngefähr in der Mitte 
Von einander. 

Eine 8 Gran starke Ladung von 4S 0. F. Belegung wurde durch 3" Blei- 
tirath von u" Dicke entladen , der Drath war davon in verschiedene Stücke 
geschmolzen. 

Eine gleiche Ladung wurde durch 6" Bleidrath von der Dicke des letz- 
tern huidurchgeleitet ; und schmolz ihn blos an einer Stelle genau in der Mitte 
einander. 

Eine 10 Gran starke Ladung von 48 0. F. belegter Glasfläche wurde durch 
3" Bleidrath von ,'5" Dicke hindurch geleitet, und kerne merkliche Veränderung 
in ihm bewirkt. 

Eine 12 Gran starke Ladung von 48 Q. F. Belegung schmolz 3" von dem 
nemlichen Bleidrathe, wie der letzte, in verschiedene Stücke. 

Eine eben so starke Ladung, wie die im vorhergehenden Versuche gebrauchte, 
wurde durch eine noch einmal so lange Strecke von der nemlichen Bleidrath- 
Sorte geführt, und echmolz ihn blos in einer Stelle entzwei. 

Eine i6 Gran starke Ladung von 48 0. F. belegter Glasfläche wurde durch 
6" Bleidrath von jV Dicke geleitet. Der Drath wurde in- einige Stücke zer- 
schmolzen. 

Eine 15 Gran starke Ladung von 48 Q. F. belegter Fläche wurde durch 6" 
von dem nemhchen Drathe, der bei dem letzten Versuche gebraucht worden 
war, entladen. Der Drath wurde dadurch nicht zertheilt, sondern blos ein 
Rauch verursacht. 

Eine gleich starke Ladung, wie die vorhergehende, wurde noch einmal 
durch den vorigen Drath hindurch geleitet, und nun schmolz er in verschiedene 
Stücke. 

Die Länge der elektrischen Kette, in welche die verschiedenen Dräthc bei 
diesen Versuchen gebracht wurden, betrug von dem nächsten Theile der innem 
Belegung bis zu "dem nächsten Theile der äussern Belegung der BÄterie, die 
Länge der Dräthc abgerechnet, ohngefähr 8'. 

(Broük in s. Erfahrungen über Elektricität, Liiftpumpe und Barometer, 
p. 49— 53.^ 

Um die Luftabsorbtion bei Verkalkung von Bleidräthen durch elektrische 
Explosionen beobachten zu können, bediente sich Cuthberson eines ohnge- 
fähr 10 ' hohen und 6" weiten Glasrecipienten. Am obern Ende desselben ist 
eine rnnde Messingscheibe, am untern ein messingener Ring auigekiltet, aiU* 
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wciclien eine Messingkappe luftdiclit aufgeschraubt' ist. In der Mille dieser 
Kappe läfst sich ein Haha einschrauben, der unlen auf* dem Fufsgcstellc ruht, 
•welches den ganzen Apparat trägt. Die obere Messingscheibe hat drei Oeff- 
nungen, in welche zwo Messingröhren mit Hähnen und eine J" weile Messing- 
rölirc festgeschraubt sind. In die beiden erstem lassen sich zweimal gebogene 
Glasröhren einschrauben , in deren einer etwa t" Ouecksilber^ in der andern 
eben so viel Wasser befindlich ist. Die drille dieser Röhren m ist an beiden 
Enden mit Korkstöpscln versehen , und mit Schweinefett ausgefüllt. 

Auf der Innenseite der Messingkappe befindet sich eine Rolle an einer 
Achse, welche in zwei kleinen Pfeilern lauft , bestimmt, dafs ein Vorralh von 
dem zu explodirenden Drathe darauf gewunden werde. Dieser Dralh wird 
stellenweise, etwa alle 4", an ehien gleich langen Bindtäden gebunden, und so 
auf die Rolle gebracht. Das obere Ende beider zieht man vermittelst einer 
langen Messingnadel durch die Korke und das Fett in der Röhre nr, und nach- 
dem diese wieder eingeschraubt worden , zieht man den Drath und Faden strafl* 
an. Vor und nach jeder Explosion mufs man den Recipienten-in kaltes Wasser 
setzen, so dafs auch die obere Platte mit bedeckt wird, und ihn darin so lange' 
lasocn, bis der feste Stand der Ou^cksilbcr- und der Wasserprobe beweifst, 
dafs die Liifltemperatur im Innern und Acussern gleich ist. — Durch die Ent- 
- ladung einer lialterie von 15 Flaschen zerstiebte der ,V" dicke Bleidralh in einen 
feinen, unfuhlbaren, bläulich- weifsen Staub, der Anfangs in Gestalt einer 
weifsen Wolke den ganzen Recipienten füllte. Die Ouecksilberwage veifuiderte 
ihren Stand nicht im geringsten , und selbst in der Wasserwage war nur eben 
eine kleine ,Bewegung zu sehen. (Vor dem Versuche w'^ar der Recipient neun 
Minuten, nach dem Versuche fünf Minuten lang in kaltem Wasser gestanden.^ 
Mittelst des Bindfadens wurde nun mehr Drath abgerollt, und alles wie zuvor 
eingerichtet^ ohne aber den Recipienten in Wasser zu setzen, lief^ Culhber-' 
son hinter einander fünf Entladungen durch eben so viele Dralhlängen (jede 
betrug 70 hindurchgehen, und erst nachdem so ^S^^ Drath in bläulich -weifsen 
Staub waren verwandelt worden, wurde der Recipient in Wasser gesetzt. 
Hier blieb er so lange wie das erste Mal. Bei Oeflhung der Hähne zeigte .^icii 
-wieder nicht die geringste Veränderung im- Stande beider Wagen. Die Luft 
des Recipicnlen , mitlelst eines Eudiometers untersucht, zeigte sich \q\\ dem- 
selben Oxygengehalte, als die äussere Luft. 

Nach sorgfältiger Reinigung des Recipienten vom Melallpulver wiederholte 
Cuthbcrson diesen Versuch noch einmal. Der Erfolg war völlig derselbe. 
Nun aber lieft Cuthber.son den Recipienten 24 Stunden lang bei wieder ver- 
schlossenen Hähnen, im Wasser slelien , und jetzt zeigte sich, als hei unvcr- 
äuderlcr Temperatur der Hahn der j^ueckbüberwage aufgediehet wurde ^ eine 
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Lv^ftabsorblion von etwa 1 Cubikzoll. Selbst als UD" desselben Dratnes diircli 
20 Schlage hinter einander explodlrt waren, und dann, nach kurzer Abkühlung, 
der llahu der Oueckäilbcrvvage geölTnct wurde, veränderte diese ihren Stand 
nicht im geringsten. Cuthherson nahm nun einen Reciplenten, der halb so 
weit als der vorige war, und spannte in ihm Blcidralh von derselben Dickc. 
Der Staub behielt dieselbe Farbe, wie zuvor; n\ui aber zeigte sich, nachdem 
35" Drath hintereinander waren in Staub verwandelt worden, eine LufLvtriMin- 
derung im Recipienten, welche die Wasserwage um 1" und die Quecksilber- 
wage um ^" stcigeji maclite. Als der Versuch mit dünnern BIcidiäthen von 
,iö'' und /s'' Durchmesser wiederholt wurde, bildete sich ein wcifi>ercr Staub* 
die verschkickte Lufuncngc blieb aber dieselbe. — Als Cuthberson den 
Versuch in einer Glasröhre anstellte, die wie der vorige RecipiQnt eingerichtet 
war, und i" im Durclimesscr und !;" Länge hatte: so entstand beim Entladungs- 
schlage ein Staub von dersell)en Farbe, wie zuvor; als aber der Hahn zur 
Wasser wage gcö/Tnet wurde, stieg das Wasser bis in die Röhre hinein. In 
dieser Rolire wurden durch fünf Schläge Z^'^ Bleidralli , von V Dicke, explo- 
dirt, und nach jedem Schlage die Gasabsorbtion auf die vorige Art untersucht. 
Sie betrug in ihnen 1^ 1,3^ 0,5; 0,5-, 0,3. 

Im Rückstande verlöschte ein hineingetauchtes Licht acht Mal. Der Staub 
glich völlig dem, der sich im großen Recipienten bildete. Bei Anwendung 
dünnersr Dräthe blieb das Resultat dasselbe. — Als eine 0,4" weite und 5" 
lange Glasrohre genommen wurde ^ stieg nach jeder Explosion die OuecksUber- 
wage bei einem n" dicken Drathe um 0.3" (der Drath war aber auch nur in 
zahllose Theilchen zerstiebt, die noch alle Mctallglanz hatten)', dagegen bei 
Dräthen von U^ »', t^^ö'' dick, jedesmal um Z.2>^^^ und in der rückständigen Luft 
verlöschte ein Licht neun Mal; der j^V' dicke Drath zerstiebte nur eben in 
Staub, der noch mit metallischen ßicitheilchon vermischt war. Diese Versuche 
wurden insgesamt im WiiUer angestellt, bei einer Temperatur zwischen 2S bis 
45*^ F. — Als Cuthberson diese Versuche im Sommer wiederholte, so zeigte 
sich, auch bei Explosionen im weiten Recipienten, nach der Abkiihlung stets 
eiiie Luftvcrmindernjig. Der Recipient wurde mit einem Thermometer versehen, 
und nun zeigte sichj^virklicli, dafs dieses bei einer Explosion in niedriger Tem- 
peratur um 2^ stieg, und in kaltes Wasser gesetzt, erst nach 20 Minuten 
wieder um diese 2Q zurücksank. Folgten mehrere Explosionen hinter einander, 
so stieg das Thermometer bei jeder immer weniger, aber erst nach sieben oder 
acht nicht mehr merklich. Bei 60° F. erhöhte dagegen eine einzelne Explesion 
den Therniomctcrstand nur um 1<>, und nach drei oder vier Explosionen stieg 
es nicht weiter. Bei 70*^ Wärme stieg es selbst nach der ersten Explosion fast 
gar nicht. Blei brennt beim Entladungs^ichiage mit tiner gelblichten Flamme. 

Der 
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Der bei diesen Versuchen erhaltene bläulich -weifse Metallstaub in einer kleinen 
Glasretorte erhitzt, ^'ab kein Gas; das Oxyd nahm Anfangs eine schwarze 
Bleifarbe an, würze zuletzt gelbgrün, und ungeachtet die Retorte roth glühte, 
schmolz doch das Pidver ^nur zum Theil zu Blei. Als 24 Grane des Metall- 
staubes in einem bedeckten Schmelztiegel eine Stunde lang der Weifs^lühhilze 
ausgesetzt wurden, fanden sie sich zu einem vollkommen durchsichtigen 
röthlich- braunen Glase zusammengeschmolzen. CGilbert's Annalcn, T. XI, 
p. 401 bis 408.) 

Blei, Luft, Galvanismus. 

Blättrigtes Blei wurde durch die Wirkung von Pepy's galvanischem Trog- 
apparate 1) rothglühend, brannte lebhaft, und bildete einen kleinen Vulkan, 
welcher Funkenbüschcl mit Dampf auswarf. (Voigts Magazin, T. VII, 144.) 
Dieser Versuch wurde von Pepy in Gegenwart mehrerer Gelehrten angestellt. 
(A. a. 0. p. 143.) 

Simoru verband den untern Communikationsdrath seiner Voltaischen Säule 1) 
mit einem senkrecht stehenden Zinkstabe, und befestigte an das Ende des obern 
Communickationsdraths einen Bleidrath. Dieser schmolz bei Berührung des 
Zinkstabs, verbrannte mit einer violetten Schwefelflannne, inid sprühte rothe 
Funken umher, obgleich in viel geringerer Menge , weniger lebhaft, und kleiner 
als ein Zinnstreifen. Das Geräusch beim Ausbrechen der Funken war jedoch 
ziemlich lebhaft, auch erzeugte sich ein grauer Dampf. ( Gilbe rt's Annalcn, 
IX, 401 — 402.) Ais Simon an die Stelle des Zinkstabes einen Kupfer^tab 
befestigte, und nun den Versuch wiederholte, so bot der Bleidrath zwar in 
Rücksicht der Farbe der Funken die nemlichen Erscheinungen dar, kam aber 
weder an Gröfse der Funken, noch an Stärke des Lichts, den zwischen Blei- 
drath und Zink entstehenden Funken gleich. (A. a. 0. p. 404 — 405.) 

Bieikalk, Luft. 

Bleigelb saugt sehr bald Luft aus der Atmosphäre ein. (Priestley in 
CrelTs Annalcn, 1798, II, 381.) 

Alter gelber Bleikalk, der über 6 Monate in einem feuchten Keller gelegen 
hatte, in einem Glase, dessen Decke mit Nadeln vieln;ial durchstochen war, 

i) Die Beschreibung dieses Apparats s. in den Noten bei Piatina, Luft, Galvanismus. 

*) Es war eine Zink - Knpfer&äule von 40 Lagen und achtzölligen Platten; die feuchten Leiter 

bestanden aus Tuchsescheiben in Kochsalzlaugc getränkt. A. a. 0. p. 396. 
WEYERS SYST. DARSTELLUNG, IIL TH. I. BAND. C C C 
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gab bei der Erhitzung einen wässerigen Dunst und kohlensaures Gjls. (Hilde- 
brandt in Crell's Annalen, 1794, I, 212.) 

Kino an fand, dafs, wenn Massicot und grauer Bleikalk einer weitern 
Calcination ausgesetzt werden, sie statt Luft zu geben, eher noch Lufl absor- 
birten. (Kirwan's ehem. Schriften, III, ^SS.) 

Wenn man Mennige der Luft lange ausgesetzt läfst, so bekommt man am 
Ende eine sehr grofse M^nge Luft daraus, welche gröfstentheils eine vom 
Brennbaren beraubte Luft ist. (Fontana in s. phys. Unters, über Salpetcrluft, 
p. 148.) 

Kirwan bereitete einige Unzen Mennige, und konnte durch Destillation 
auf keine Art, weder mit noch ohne Wasser, einige Lufl daraus erhalten, im 
Gegentheil verschluckte sie Luft, ward in Bleiglätte und Glas verwandelt, und 
gieng durch die Relorte. (Kirwan's ehem. Schriften, 3^Z.) 

Nach Priestlcy nimmt Mennige an der Luft die Farbe des frischen Blutes 
an. Diese Farbe behielt die Mennige oberhalb, als sie in einem eisernen Loffef 
über dem Feuer erhitzt wurde, unterhalb aber sah sie durchgängig dunkelrolh 
oder schwarz, wie ein schwarzes oder phlogistisirtes Blut aus. Sobald aber 
hier und da eine Stelle aufgerührt, und mit der freien Luft in Berührung gebracht 
wurde: so bekam dieselbe ihre frische helle Farbe sogleich wieder. Nachdem 
sie kalt geworden war, fand sich, dafs sie durch den vorhergehenden Versuch 
nicht die geringste Veränderung erlitten hatte. Als eine Quantität der so be- 
handelten Mennige in ein gläsernes Gefäfs gethan, und dasselbe bis zum Glühen 
erhitzt wurde: so entband sich weit weniger feste Luft, wohl aber eben so viel 
dephlogistisirte , als sie vor dem mit ihr angestellten Processe gegeben haben 
würde. Als eine Quantität Mennige in einer Glasröhre eben so sehr erhitzt 
wurde, so veränderte sich die Farbe doch auf die nemliche Art wieder, (\rer- 
suche und. Beobacht. über Luft, IV, 324 — 325.) 



Blei, Luft, Wasser. 



Der Arzt Petit brachte in Stücke zerrissenes Blei in Phiolen, welche bis 
an dis untere Ende ihres Halses mit Wasser gefüllt waren. Es erschienen 
Luftblasen an der Oberfläche dieser Bleistücke, aber keine so ^Totstj als an 
der Oberfläche des Eisens, unter denselben Umständen. An den wohl polirten 
Stellen dieser Körper erschienen gar keine Luftblasen. {Memoires de CAcad. 
royale des scicnces^ 1731, p. 53.) 

Setzt man Blei der Luft aus, und benetzt es beständig mit Wasser, %o 
oxydirt es sich ungleich schneller, als es sonst der Fall seyn würde. Dieses 
ist der Gruad von der weifsen Kruste^ die man m bleiernen zu Wasserbehältern 
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bestimmten GePafscn an der Stelle findet, wo die Obcrflaclie des Wassers mit 
iler äursern Lull in Berührung kommt. vThomson's System der Chemie, 
T. 1 , 224.) 

Wenn man vier Unzen nassen Vogeldunst (kleine Bleikugeln^ in einer glä- 
sernen Nösselllasche , die mit einem eingeriebenen Stöpsel versehen ist, eine 
lange Zeit schüttelt , so werden die Wandungen mit einem schwarzen metal- 
lischen Schmutze überzogen, der in kurzer Zeit sehr auffallend weifsgraulich 
wird. Setzt man dieses Schütteln 24 Stunden lang von Zeit zu Zeit fort, so 
ist man nach Verlaut* derselben nur mit sehr vieler Mühe im Stande, die Flasche 
zu öffnen. Oeffnet man dieselbe wirklich • unter dem Wasser, so fährt diese» 
mit einem merklichen Zischen hinein, und erfüllt etwa ein Fünfttheil des Luft- 
raums, auch wohl noch etwas darüber. Der Ueberrest von der in der Flasche 
gewesenen Luft enthält nichts merkliches von fixer Luft; sie löscht die Lichter 
aus, und wird durch den Zutritt von nitröser nicht im geringsten verschluckt. 
(Luzuriaga in Lieh tenberg's Magazin, T. III, St. 1, p. 37.) 

Drei Unzen gefeiltes Blei und eine halbe Unze destillirtes Wasser that 
Kiriuan in eine gläserne Flasche, die 433 Cubikzolle weit war, und verschlofs 
sie mit einem gläsernen Stöpsel; in wenigen Tagen wurde die Oberfläche A(t^ 
Bleis weifs. Er schüttelte es von Zeit zu Zeit; nach einigen Wochen öffnete 
er mit vieler Mühe die Flasche, um mehr Luft hineinzulassen. Der größte 
Theil des Bleis wurde hiedurch verkalkt. Er schlemmte diesen Theil mit einer 
reichlichen Menge deslillirten Wassers ab, und rauchte ihn bis zur Consistenz 
imd Farbe der Stärke ab, doch war er, etwas mehr blau; darauf destillirte er 
472 Grane davon, und erhielt 24 Cubikzolle Luftsäure, und kaum etwas Rück- 
bleibsel ; das, was in der Retorte zurückblieb, war in Glätte verwandelt wor- 
den. CKirwan's ehem. Schriften, III, 58.) 

• 
Bleikaik, gemeine Luft, brennbare Luft, Wärme. 

Wenn ein Strom brennbarer Luft während der Entzündung selbst auf 
Bleikalk geleitet wird, so wird letzterer sogleich wiederhergestellt. C Gaussi er 
und Kirwan, in Kirwan's Versuchen und Bcobacht. p. 75.) 

Bleikalk, Wasser, Luft 

Sieben Drachmen von jedem der verschiedenen Bleioxjdc, mit Wasser 
^näfsig befeuchtet, wurden in Gläsern acht Tage lang der atmosphärischen Luft 
ausgesetzt. Die Gläser waren von gleicher Gröfse , so dafs jeder dieser Körper 

G c G 2 
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mit einer Überfläche von zween Pariser Zollen im DiircliscVinitlej die Luft 
berührte. Diese wurde vorher durch Schütleüi mit Kalkwasser von der Kohlea- 
säure gereinigt, mit dem Fontanaischen Eudiometer geprüft, und im grofsen 
gläsernen Kolben mit Brunnenwasser gesperrt. Die Verbuche wurden alle zu 
gleicher Zeit und unter gleichen Umständen angestellt. Die Bicioxyde hatten 
theils Sauersloffgas , theils Salpeterstoffgas aufgenommen, erlitten übrigens durch 
dipse Absorbtion keine merkliche Veränderung, und entbanden an der Sonne 
Luft. Wuidcn diese Stoffe der atmosphärischen J.uft unbefeuchtet ausge.vcL/t, 
so konnte keine Volumensverminderung wahrgenommen werdfen. Die Menge 
der aiiigenomrr.encn Luft stand bei ^iner und derselben Materie mit der Gröfse 
der Flache, in welche sie ausgedehnt war, in geradem Verhältnisse, und wenn 
die zu diesen Versuchen schon einmal angewandten Materien durch Erwärmung 
getrocknet wurden, so nahmen sie wieder von neuem Lufl auf, unter den dazu 
eifü: derlichen Umständen. Bei kaltem Wetter war die Menge der aufgenom- 
menen Luft geringer, als bei wärmerem. Wer aber die Wärme sehr beträcht- 
lich, so schienen die Körper gar keine Luft einzusaugen. Wenn die Körper 
schon Luft aufgenommen hatten, und dem Sonnenlichte ausgesetzt wurden, so 
zeigte sich die Luftmasse im Apparate mehrere Stimden nach dem Erkalten 
dcs5elben vermehrt. Das Mondslicht, der verschiedene Barometerstand und 
ein starknr elektrischer Zustand der Atmosphäre, schienen keifien Einflufs auf 
diese Erscheinung zu haben. Nach Verflufs von drei bis vier Tagen war di« 
Abborbtion nicht mehr beträchtlich, aber immer noch bemerkbar, selbst nach 
vierzehn Tagca. ^Emmert. in Scherer's ehem. Journal; V, 432—436.) 
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Synonymen;. 



Bismuthum , Bismuth ^ Aschblei, Stannwn cinereum ; Stanmim 
glaciale ; Etain »de gUice; Tinglass ^ Markasit, Marcasita officinarum; 
Agricola {de je metallica^ IX, 349) nennt den Wismuth auch plumbu?7t 
cinereum; die altern Schriftsteller nennen ihn auch (wie E melius de re 
tnetallica^ I, 30, 1551 edit. p. 60, und Jung de Min. p. 110 bemerken) 
'Wiesenmuth, Mythan oder Conterfeyn-, P aracelsus Antitnonium 
albuin s. feniinnm\^ auch führt P(xtt an, dafs es beim A gricola Marcasita 
Joüis y beim Verfasser der Alchymiae denudafae Pyrites cinereuSj beim 
P aracelsus Marcasita alba s. argentea genannt werde, uifd dafs es nach 
hibavius und Jacobij Geber's Magnesia^ der Alchymisten Ble^, 
JElectrwn inunaUirwn^ Lectwn argenti^ 1) Metallwn vxasculwuy Magnes 
jnuieraUs , G 1 a u b e r's Demogorgon . H e 1 ra o n t's Ni/mpfia , und des 
Augurellius Glaura sei. (MacquerilT.chem. Wörterb. VII, 271.) Junker 
bemerkt, der Wismuth werde von einigen wcifser Zink genannt. (Dessen 
Chemie, II, p. 5J9 ^ Fourcroy führt noch folgende Synonymen von Wis- 
muth an : ff^ismut/iy BLsemath , Bisemu/h , % Mythum^ Contre/cyn , Etnin 
€endre y Saturne gris y 2) Plo/nb des Philosophes y Ambre cn maturit6 



1) Dieser Name wurde dem WIsmutli von den allem deutschen Mineralogen ertheUt^ 
welche ihn für unreifes Silber zu halten scheinen. {Köni^'s Key 7iutn minerale , p, 80.) 

t) Lemery glaubte, der Wismuth wäre kein Naturerzeu^nift , sotidem er würde in Eng- 
land aus unreinem (d». i^ arsenikhaltis^m) Znme durch die Schmelzung mit Wcinstei» 
und Salpeter bereitet, und darauf gründet sich auch wolil JustTs Vorgeben, dafs mai> 
au8 Arsenik , Zinn , Weinstein und Salpeter einen künstlichen W inmuth machen könne. 
(Macquer's chem^ Wörterb. VII, 271 — 272.) Junker (dessen Chtmie, T. II,. 
519) sagt« der Wismutk sei aus brennbaren^ arscalkalischen und ^lasartigcD irdischen 
Theilen zusa22U&engeset|t. 
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(Enci/clop. mAJiod. Chim. 11^ 575); Etain gris 1) (JSysthne des connaiss, 
chim, V, 193). 

Chemisches Zeichen nach Bergmann. Vi nach Adet und Hassen- 
fr atz: (b) 

Aeussere Charaktere des Wismüths. 

Nach Hildebrandt (dessen Encycl. I, 527) ist die Farbe des Wisinulhs 
weifs, einigerman>eu ins Röthliche schielend. 

fiüch Fourcroi/ {Syst. des connaiss, dum. V, 194) und Scopoli (dessen 
Metallurgie, p. 5S) zieht sich die weifse Farbe des Wismuths ins Gelbe. 

Cr am er {Eiern, art. doc. I, 8) behauptet, der Wismuth koaune im 
äussern Ansehen dem Zink sehr nahe ; nur schillere er nicht sowohl ins Blaue, 
ais ganz wenig ins Gelbe; auf dem Bruche bestehe er aus Scheibchen, die 
wieder aus kleinern Flättchen bestehen. (A. a. 0.) 

Der Wismuth besteht aus grofsen, glänzenden, spiegelartigen Lamellen. 
Von einem lamellosen Bruchstücke des Wismuths erhalt man unter Anwendung 
der gehörigen Vorsicht, beim Zerschneiden leicht ein regeimäCfiges Oktaeder. 
tFourcroj a. a. 0. p. 194.) 

Junker (dessen Chei]jie, II, 519) sagt, der Wismuth glänze von aussca 
wie Silber. In* Rücksicht auf diese Eigenschaft läfst Fourcroy den Wismuth 
wimittelbar auf den Spiefsglanz folgen, und dem Blei vorangehen. (Fourcroy 
a. a. 0. p. 14 — 15.) 

Die Elasticität des Wismuths ist gering (Fourcroy a. a. O.); er hat 
wenig Klang (Fischer's physik. Worterb. V, 6S6); er besitzt einen eigen- 
thümlichen Geruch und Geschmack •, jedoch sind alle diese Eigenschaften bei 
ihm nur in geringem Grade vorhanden, und nicht sehr auffallend. vFourcr©f 
a. a. 0.) 



Schon die j4Utn kannten den IVisntuth , und nannten ihn Slannum glaciale , welchen 
Namen er lange behielt; seit Agricola*s Epoche ßeng man an^ die Eigenschqff^» 
räes es Metalls zu untersuchen. Pott tt/M?Geoffroy der Jüngere waren €Üe ersten 
' Chemiker , welche die specißschen Charaktere des Wismuths mit Genauigkeit 6e. 
stiirnntem Darcet und Rouelle stellten eifie Reihe merkwürc&ger Versuche mU 
demselbna^ an. Monnet und Baume beschrieben in der Folge die Haupiverbit^ 
düngen des Wismuths umstäiuUicher und genauer , als ihre Vorgänger. Bergmann 
lehrte die Niederschlage dieset Metalls noch bestimmter k^nnen^ Die pmcumatische 
Chemie trug dazu bei , dafs die Geschichte dieses Metalls noch mehr berichtigt wurde* 
CSysi. des connuiss. chim. V, 193 — 1^4.) 
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Die absolute Festigkeit eines Ouadratzolls Wismuth ist gleich einer Kraft 
yon 3078 Pfunden. (Kratzenstein's Exper. Phys. p. 45.) 

In Rucksicht auf Härte stellt Fourcroy den Wismuth in den dritten 
Rang unter den xMetallen — neben das Kupfer. (A. a. Ö. p. 17.) 

Nach Justi ist der \Vismuih fast eben so weich,, als das Blei (ehem. 
Schrift. I, 7;. Nach Fourcroy läfst er sich sogar mit dem Messer schneiden. 
(A. a. 0. p. 196.) 

Hildebrandt (dessen Encycl. I, 927) sagt, der Wismuth sei viel härter, 
als Zinn und Blei.) 

Der Wismuth ist sehr spröde (Justi's ehem. Schriften, I, 5; Hilde- 
brandt's Encycl. I, 927), und lafst sich leicht zu Staub zerstofsen (Hilde- 
brandt a. a. 0.); jedoch bemerkt Fourcroy ^ dafs dieses Metall durch die 
Schläge des Hammers etwas eingedrückt werde, aber bei einem heftigen Slofse 
bald entzweispringe ^ man könne es in eme Art von Plättchen, ja selbst in ein 
feines Pulver zertheilen, welches sich durch einen seidenen Flor durchsieben 
lasse •, in diesem Zustande sei es schmutzig - grau. {Syst. des connaiss, chim. 
V, 194.) 

In Rücksicht auf Duktilität nimmt er in der Reihe der Metalle seine Stelle 
unmittelbar nach dem Tuiigstein und vor dem Kobalt ein. (A. a. 0. p. 18.) 

Wismuth, vorsichtig gehämmert, wird, wie Musschenbroek gezeigt 
hat, beträchtlich dichter*, jedoch zerspringt er bei einem heftigen Hammer- 
schlage. CThomson's Syst. der Chemie, I, 256.) 

Brisson fand das absolute Gewicht eines Cubikzolls von Wismuthkönig 
= 6 Unzen 2 Drachmen 67 Gran •, das eines Cubikzolls von gediegenem Wis- 
muth = 5 Unzen 6 Drachmen 56 Gr. Diese Versuche wurden bei einer Tem- 
peratur von -I- \i^ nach R. ^uecksilbertherni. angestellt. (Ueber die spccif. 
Gew. der Körper , p. 40.) 

Nach Musschenbroek ist 'das specifische Gewicht des gediegenen 
Wismuths = 9,700 (Brisson über die spcc. Gew. der Körper, p. 40)-, nach 
D. Fahrenheit ist die spec. Schwere dieses Metalls = 9,850 (Crell's ehem. 
Archiv, 11^ 184); in den philosophischen Transaktionen wird sie von einem 
Ungenannten zu 9,^95 angegeben (CrelTs ehem. Archiv, I^ lOJ); Geliert 
(dessen Metallurgie, I, 237) fand die des geschmolzenen Wismuths aus Sachsen 
= 9,756; die des gediegenen Wismuths von Catharina- Neufang bei Schnee- 
berg in Sachsen = 6,720 ; Rinmann (Gesch. des Eisens? I, 71) gibt das spec. 
Gewicht dieses Metalls zu 9,602 an. IVilke zu 9,861 (CreU's neue Entdeck. 
X, 179); Kral^enslein (Exptr. Physik, p. 82) zu 9,80; Humboldt zu 
»,8610 (.CrelTs Annalen, 1792, 1, 420); Fourcroy (St/st. des conn, chim. 
V^ 16) zu 9,822; Brisson die des Wismuthkönigs zu 9,8227, die des gedie- 
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genen Wismiiths zu 95O202. Letzterer stellte diese Versuche bei einer Tempe- 
ratur ron + 14^ nach Rcaum. ßuecksilbertherm. an. (Dessen Werk über die 
ßpec. Gew. der Körper, p. 40, p. XIII.) • ^ 

Hildebrandt (dessen Encyclop. I, 927) sagt, das spec. Gew, des Wu- 
muths sei 9,670 bis 9822. 1) 

Wismuth und Licht. 

Priestley erhielt aus dem Wismuth, den er im luftleeren Räume dem 
Forus eines Brennspiegels ausgesetzt hatte, fast gar keine Luft^ inzwischen 
hatte er, wie er bemerkt, demselben auch nicht den Feuersgrad gegeben, den 
er ihm hätte geben sollen ; er schmolz ihm zu geschwind in einen Klumpen 
zusammen, auf den sein Glas keine Gewalt mehr hatte. (Vers, und Beobachte 
über Luft, II, 112.) 

Wismuth und Wärme. 

Nach Humboldt ist des Wismuths Wärme leitende Kraft = 2,3J84; seint 
relative Wärme = 0,4240. (CreH's Annalen, 1792, I, 420.) 

Naci 



Gewinnungsarten des Wismiths. 

Nach Fourcroy läfst sich der Wismuth aus den Wismutherzen durcfi Behandlung derselben mit 
einem Achtel oder einem Viertel ihres Gewichts an Reducirflufs in wohl verschlosseoeti Gefafsen sthr 
leicht wiederherstellen. 

Aus den Wismutherzen wfrd der Wismuth im Grorsen durch blofse Behandlung dieser Erze im 
offenen Feuer zwischen Kohlen reducirt. Man macht in einem nicht sehr tiefen Graben ein Feuer TOt 
Reisbüscheln an , und wirft das zerstofsene Wismutherz daraHf. Hierdurch wird der Wismuth gerSsttt» 
oxydirt , dringt durch die Kohlen , reducirt sich , schmilzt, und sammelt sich unten im Graben . ii 
(rdscalt ciues rundlichen ßrodes , welches auf dtx einen Seite convex, auf der andern platt, und auf- 
dieser letztern krystullisiri erscheint. 

An andern Orten befestigt man efncn entzwei gespaltenen und kanalartig ausgehöhlten Fichtenstam'a 
in schiefer Richtung in einem in die Erde gegrabenen Locbe'V in diesen Kanal bringt man eine U^ 
trockenen Holzes, welches man anzündet, und nun das Wisifiutherz darauf wirft. Das geschmolzf»« 
Metall flisAt dem Kanal entlang in das erwähnte Loch , aus welchem man es mit eisernen LSäbla 
schöpft, und nun in eiserne Formen giefst. (Fourcroy's Syst. V, 197- i»8.) 

Sollte der auf diese' Art bereitete Wismuth noch Schwefel enthalten, was oft der Fall ist: sa 
bleibt dieser bei der Auflösung des Wismuths in Salpetersiure zurück. Da diese Auflosung dorch L.b- 
gensalze Z£rsetzt:und Wismuth c'xyd biedurch erhalten wird, letztere« aber sich durch Kohlen leicht 
reducireu llifst : so kann man sich auf diese Art — nachdem man zuvor die Auflösung auf andere viel, 
leicht darin enthaltene Metalle versucht und letztere davon geschieden hat — zu chemiscbtn VersiKbea 
reinen Wismuth verschaffen. 
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Nach Wllke verhalten sich die specifischen Wärmen gleicher Gewichte 
▼on Wismuth und Wasser = 0,043 : 1000; die specifischen Wärmen gleicher 
Vohiminum von Wismuth und Wasser = 0,427 : 1000. (Neue Abhandlungen 
<ler schwedischen Akademie, T. II, übersetzt von Kästner, p. 68 u. 72.) 

Wenn das Volumen des Wismuths bei 32^ Temp. = 12C)000 angenommen 
-wird, so ist es bei 2i2o Temp. =: 120167. (Smeaton in Thomson's Syst. 
der Chemie, I, 454.) 

Wismuth schmilzt, ehe er kenntlich glüht (Jun leeres Chemie, I, 392). 
Nach Justi ist der Wismuth eben so leichtflüssig, als das Blei (ehem. Werke 
I, 7); nach Rinmann ist der Wismuth das leichtflüssigste Metall (Gesch. 
des Eisens, II, 59)^ es schmilzt ohngefähr in der Hitze, in welcher Leinöl 
kocht. (Rinmann a. a. 0. T. I, 265.) Nach Cramer schmilzt es leichter, 
als fixes Laugensalz. {Elan, art, docim. I, 42.) 

Die Schmelzbarkeit des Wismuths ist so grofs, dafs, wenn man Wismuth 
haltige Gangarten in eine kleine Eritfernung von einem Heerde bringt, oder in 
die Flamme einer Kerze, diese Stücke sich von allen Seiten^mit wohl geschmol- 
zenen Rügelchen bedecken. (Fourcroy's SysL des cowiaiss. ckim, V, 196.) 

Musschefibrock fand den Schmelzpunkt des Wismuths bei 1051« Fahr. 
oder 3106® des Luflthermometers ; Newio?i bei 81« des Leinölthermometers, 
bei 4600 Fahr, und 1880'^ des Lufltherm. ; nach Ziegler stockt Wismuth bei 
496"^ Fahr, oder 1954«' des Lufltherm. , und fliefst bei 600«? F. und 2168<' des 
Lullthermometers (Lanibert's Pyrometrie, p. 125, 147 — 148); nach de la 
Metherie (über reine Luft, II, Zi"^^ und Uildcbr andt (dessen Encyclop. 
I, 927) fliefst er bei 460® F.; nach Thomson (System der Chemie, I, 470) 
bei 576^ j nach Morveau bei 205^ R. CFourcroy's SysL des conn. chini. 
V, 194.) 

Wenn man den geschmolzenen Wismuth langsam erkalten läfst , so krystal- 
lisirt er sich in Parallelepipeden , welche sich unter einem rechten Winkel 
vereinigen, so dafs sie gleichsam die Form einer Wendeltreppe darstellen. Um 
diese Krystallisation zu erhalten, wartet man; bis der geschmolzene Wismuth 
auf seiner Oberfläche fest geworden ist^ alsdann durchstöfst man die Kruste, 
und giefst die noch flüssige Portion aus, um zu verhindern, dafs sich die schon 
gebildeten Krystalle mit dem auf der Oberfläche gestandenen Metalle vereinigen. 

Poufjet beobachtete, dafs, wenn man die feste, auf der Oberflache 
des geschmolzenen Wismuths gebildete Kruste hinwegniinmt, während der 
.mittlere Thcil der Metallmasse sich noch im Flusse befindet, diese Kruste als- 
dann unten sehr bestimmte Krystallen zeigt. (Fourcroys Syst* des connaiss. 
dum. V, 195.) 

JllBYSftS SYST. »A&S.TBLLVNG, III. TR. I. BAND, D d d 
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394 Wl«MlTT,H UND WaRMB. 

Poufjet brachte in einem Schmelztiegel ein halb Pfund Wismuth inFlufs, 
und verfuhr folgender Mafsen ^ um Wismuthkrystalle zu erhalten. Er durch- 
bohrte die auf der Oberfläche des geschmolzenen Metalls nach einer Abkiililuiig 
von sieben oder acht Minuten gebildete Kruste, und liefs alles Flüssige, was 
sich noch im Innern des Schmelzticgels fand, durch dieses Loch herauslaufen. 
Aber erst beim dritten Versuche entdeckte er unförmliche Nadeln, die aus ein- 
gepflanzten Oktaedern zusammengesetzt waren. Der zwölfte Versuch gab ihm 
Anzeigen von Würfeln, die immer hervorspringender wurden, je öfter er das 
Metall einer neuen Schmelzung unterwarf^ aber erst bei der zwanzigsten 
erhielt er vollkommene Würfel, rechtwinkeUchte Parallelepipedc, Trichter oder 
hohle Achtecke von der gröfstcn Regelmäfsigkeit , und die alle mit schönen 
Farben spielten. Nun gofs Pouget die flicsscnde Masse in den Schmelztiegel 
zurück, und untersuchte, nachdem er den Schmelztiegel aus dem Feuer genom- 
men, mit einer langen Nadel, ob sich nicht Krystalle in der Flüssigkeic gebil- 
det hätten, und nun fühlte er nicht nur Krystallen im Innern, und vorzüglich 
gegen die Oberfläche der Flüssigkeit, sondern er zog mit seiner Nadel auch 
einen schönen Trichter heraus, der sich" daran festgesetzt hatte. Er schnitt 
die ganze Oberfläche aus, imd nachdem sie Festigkeit genug erhalten hat^/ 
hob er sie mit sieben oder acht Trichtern von 4 bis 5"' im Durchmesser heraus, 
welchen sie gleichsam zur Gangart diente. Zugleich gofs er auch alles, V5i 
noch flüssig war, aus, und fand nun di« Wände des Schmelz tiegels mit eben 
solchen Krystallen besetzt, die alle mit bunten Farben spielten. (Auswahl der 
neuesten Abhandl. über Physik, Chemie, Mineralogie^, I 88 — 90.) 

Der Wismuth ist unter allen Metallen dasjenige, welches sich am regel- 
mäfsigsten und leichtesten krystallisirt. Mit dem Wismuth stellten die Chemiker 
die ersten Versuche über die Krystallisation der Metalle an. (Four er oy's Sijsi' 
des connaiss. chim. V, 195.) 

Halle (dessen fortgesetzte Magie, T. III, 124) führt an, der Wisi"«* 
krystallisire sich in kleinen unregelmäfsigen Trichtern, oder vielmehr in vier- 
seitigen griechischen Säulcnschnecken, mit zusammenhängenden Rändern. 

Fischer (dessen physik. Wörterb. T. V, 686) sagt, wtnn der Wismut» 
nach dem Fliessen ruhig erkalte, so krystallisire er sich in kleinen polycdriichen 
Säulen, die sich treppenförmig , wie die Krystalle des Kochsalzes, aneiii:'ui(lef 
legen. 

Wenn man geschmolzenen Wismuth auf eine Platte ausgiefst, so biWcB 
sich oft auf der Oberfläche kleine erhabene Würfel , wenn man die Masse ruhig 
stehen läfst. Bewegt man aber die halb flüssige , halb feste Masse ein wenig, 
und hält damit an, bis alle kleinsten Theilchen sich verdichtet haben, so erbSlt 
man statt der Würfel andere Gestalten, die nacli dem Verhältnis der Bew<?^""^ 
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verschieden sind. Die runde Bewegung gab , nachdem sie mehr oder weniger 
verstärkt war, drei Arten von deutlich ausgedrückten Plättchen; die einen 
waren länglich -rautenförmig, die andere sechseckig, und die dritte dreieckig. 
Eine andere Bewegung gab rechtwinkelichte Tarallelepipede. (Pouget a. a. 0. 
p. 92 — 9J.) 

Wenn man den geschmolzenen Wismuth in wohl verschlossenen Gefäfsen 
lange und stark erhitzt, so sublimirt er sich, und erhebt sich in Dampfform. 
Er krystallisirt sich im obern Theile des Apparats zu glänzenden Blättchen, 
(Fourcroy a. a. 0. p. 195.) 

Stahl (vom Schwefel, p. 220) bemerkt, der Wismuth sei flüchtiger, als 
das Blei. 

Die Figur der Wismuththeilchen ist, nach Hauy ^ das Oktaedrum, oder 
zwei vierseitige Pyramiden, die mit ihren Grundflächen aneinander gefügt sind. 
Uourn. de Min. an\ ^^. 582 j Thomson's Syst. der Chemie, I, 255.) 

Wismuth und ElektricitäL 

Wismuth ist ein guter Leiter für Elektricitat (Fourcro y's Syst, des conn. 
chbn. V, 194.) 

Nach Ritter's Versuchen behauptet der Wismuth in der elektrischen 
Spannungsreihe der Körper seine Stelle unmittelbar nach dem Eisen und vor 
dem Kobalt. 1) (Gilbert's Annalen , XVI, 299.) Er nimmt die Glaselektri- 
cilät stark an. 2) Hauy m Gilbert's Annaleu, XVII, 443.) 

Wismuth und G a 1 v a n i s m u s. 

Wismuth ist, nach Fourcroy , ein guter Leiter für Galvanismus. (Syst. 
des connaiss. chim. V, 194.) Auch Ritter fand den gediegenen Wismuth als 
Leiter in der Kette der galvanischen Batterie. 3) (Dessen Beiträge zur nähern 
Kenntnifs des Galvanismus, T. I, St. 3, p. 226.) 



1) Ritter's MetJiode , um dieses zu bestifnmcn ^ s. in den Noteji bei Piatina und Elek^ 
tricität. 

C) Hauy's Methode^ um dieses zu bestimmen^ s. bei Piatina und ElektricitiU, 
3) Ritter bediente sich bei diesen und ähnlichen Versuchen galvanischer Batterieen» die nicht 
über ISO Plattenpaare (Zink und Kupfer) giengcn. A» su O, p« »27» 

Dd d 2 
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' Wismuth und Magnetismus. 

Diejenige Wismuthart; welche eine weifse und glänzende Silberfarbe hal. 
wird vom Magnete angezogen. (Brugmann über die Verwandschaften de^ 
Magnets ; p. 163.) 

Wismuth und Lebensluft. 

In der von Fischer aufgestellten AHinitäLskolumne der Lebensluft nininit 
der Wismuth seinß Stelle unmittelbar nach dem Kupfer und vor dem Spiefs- 
glanz ein (Physik. Wörterb. III, 557); in der von Thomson aufgeführten 
unmittelbar nach dem Chromium imd vor dem Blei. (System der Chem. I;29) 

Wismuth, L e b e n s 1 u f t , Wärme. 

Lampadius brachte einige Unzen Wismuth in eine weifse, langhalsis^ 
Retorte, welche er mit Lebensluft 1) füllte. Den Bauch der Retorte brachte «t 
über ein schwaches Kohlenfeuer, und den Schnabel derselben in eine klein« 
pneumatische mit Wasser gefüllte Wanne, indem ein gläserner Trichter zur 
Leitung der Lebensluft in die Retorte diente. Nun wurde Feuer gegeben, wel- 
ches gerade hinreichte , das Metall stark zu schmelzen. Wie dieses vor sich 
gieng, fieng auch gleich die schnelle Verkalkung des Wismuths an, und wah- 
rend ein Gehülfe stets Lebensluft nachfüllte, erhielt Lampadius die Retorte 
durch Schütteln in steter Bewegung. Als die Lebensluft zu Ende gieng, been- 
digte er die Arbeit, liefs das Feuer wegnehmen, und hielt die Oefliiung d^ 
Retorte unter dem Wasser so lange fest verschlossen, bis die Retorte erkaltet 
war, worauf er das Wasser eindringen liefs. Bei diesem Versu<ihe waren 19^ 
Unzenmaase Lebensluft verbraucht worden-, der Rückstand mafs 5J IJnzeu, 
und wurde mit Salpeterluft auf li Unzenmaas rcducirt. (Lampadius Samffl' 
lung praktisch -chemischer AbhandL T. I, p. 1^0—152.) 

Wismuth kalk. 

Von 19 ßuentchcn Wismuth erhielt Baume 20 Quentchen und 34 Gran 
Wismuthkalk. (CrelFs neue Entd. T. IV, 276.) Wilmuth nimmt durch die 

i) Sie war aus rothem Qiiecksilbcrkalk entbunden , welcher durch aim Auflösung des zwei»^ 
rekffficirten (iuecRsilbers in reiner durch Silb«r gefällter Salpetersäure verfertigt war. A. *» *^ 
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Verkalkung in freier Luft nach Gcoffroy um 7wy46 Pf.; nach Baum^ x\m 
7,75, nach Morveau um 7,8948 Pfunde am Zentner zu. ^CrcUs Annalen,, 
1788, II, 468; Lavoisier's ph}s. chen). Schriften, IV", 21o.> 

i'rt/ye gedenkt eines aschfarbigen Wismuthkalks i, Pfings ten's Farbenmate« 
Tialien , p. 204); Gcoffroy {Syst, des conn. clihn, V, \^^^ und IVallerius 
eines gelben Wismuthkalks (dessen Metallurgie, p. 144 — 145)5 ^v eichen crsterer 
ßleurs de.Bismuth nennt (a. a. 0.); (es heifst auch Oooifde de Bisniufh suhlime^ 
aufgetriebene Wismuthhalbsäure , Wismuthblumen) (Gehl cr's phj^s. Wörterb. 
V, 1022); Fourcroy ein natürliches in Körnern voikmnmeiides grünlich- 
gelbes Wismuthoxyd. Kiriuan hält es für kohlensauer , Bergmann be- 
schreibt es als weifslicht. {Sßst, des connaiss. chim, V, 197.) Der gewöhnliche 
Wismuthkalk, oder die Wismulhasche, heifst auch wohl Oaujde de Bismuth 
jaune^ gelbe Wismuthhalbsäure. (Gehler a. a. U.) 

Auch Morveau führt euien gelben Wismuthkalk {Chaux jaune de Bis- 
muth) an. {EncycL ?neth. Chini. I, 660.) 

Hundert Theile Wismuth geben nach Bergmann 113 Theile sehr weifscs 
Oxyd 1), welches äusserst fein zertheilt ist; jedoch ist das Verhältnifs d'.^s 
Sauerstoffs in diesem Oxyde nach Fourcroy\\o^\\ etwas höher anzuschlageir^ 
>v'eil es bei seiner Bereitung nicht ganz aus seinem Auflösmigsmittel. gefällt 
wird. (Fourcroy's Syst, des connaiss, cJdm.^Y^ 205.) 

Man nennt dieses Oxyd 2) auch wqhl Magisterium Bisniuthij Blanc de 
fard^ Blanc de perles (Fourcroy a. a. 0.); auch wohl Schminkweifs 
©der Spanisch w ei fs 5 Oxyde de Bismuth blanc par Vacide nitrique^ d u r c Ij 
Salpetersäure bereitete Wismuthhalbsäure. (Gehler's physik. 
Wörterb, V, 1022 — 1023.) 

Nach Schur er {Synlhesis Oxygeniij p. 38) geben 100 Pfunde Wismut fi 
407,75 Theile weifses Oxyd; nach Klnproth (dessen ehem. Analys. der 
Mineralkörper, II, 294 — 295) geben 100 Theile durch Sal^jcttr säure verkalkten 
Wismuths 123 Theile dieses Oxyds. '. 

Nach Richter (ehem. Gegenst. IX, 159) wiegt jeder blos getrocknete 
Wismuthnie der schlag zwischen 25 und 30 p. G. mehr, als- der WisnautbK-anig , 



1) Göttling und Kose wollen gßfwiden ?uah^n \dafs es kein reines JVismutltOxydy 

sondern vielmehr vollkommen yesätligler salpetersaurer Wismuth ist, ( GötiUfig's 

Taschenbuch , 1S03 , /?• 2») „ 
i) Man erhält es dadurch, dafs man eine Salpetersäure Wismuth auflösung in. eine grofsc Qiianb>ät 

Wasser giefst. wodurch es ia Form eines wei&en Pulvers grfäUt wird« Fourcroy a. a. 0. 

p. 201. ^ . 
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woraus er entstand. Ein durch fixes Laugensalz gefällter getrockneter Wismuth- 
kalk wog nach ßer gmann 25 p. C. mehr. 

WismuLhwcifs wird oft lamellos und glänzend wie Perleniutter oder wcifsc 
Fischschuppen. (Fourcro y's Syst. des connaiss. chim. V, 205.) 

Nach IVallerius soll der Wismuth fähig scyn, auch in eine Art von 
GläUe überzugehen. (Dessen Metallurgie, p. 144 — 145.) 

Nach Tillet ist die Gewichtszunahme des Wismuths nach seiner Ver- 
wandlung in Glätte noch beträchtlicher als beim Blei \ sie stieg bis auf ein 
Sechstheil vom Gewichte des angewandten Metalls, was Tillcl bei allen hier- 
über angestellten Versuchen bestätigt fand. {Mcmoires de rAcadenüe royalc 
des Sciences j 1763, p. 59-) 

Justi (dessen ehem. Schriften, I, 8) spricht von einem braun -röthlichten 
Wismuthglase. — Man nennt es auch Oxyde de Bismuth vitreiioc ^ verglaste 
Wismuth halb säure. (Gehler's physik. Wörterb. V, 1023.) 

W aller ius und Geof/roy führen ein rothes der Mennige ähnliches Wis- 
muthoxyd an. (VVallerius Metallurgie, p. 144 — 145 j Fourcroy's Jy^^^« 
des connaiss. chlm. V, 200.) 

Nach Mhrveau beträgt die Gewichtszunalune des vollkommen oxydirten 
Wismuths 0,25. (A. a. 0. p. iy.9.) 

Thomson (dessen Syst. der Chemie, I, 256 — 257) fuhrt nur zwei Ww- 
mnthoxyde auf; 1) ein braunes 1), welches na,ch Fourcroy 0,10 Sauerstoff 
enthalten soll 5 2) ein gelbes Wismuthoxyd. 3) 

Der weific Niederschlag, welchen man durch Fällung der salpetersauren 
Auflösung des Wismuths vermittelst Wasser erhält, das sogenannte Mafjisierim 
Bismuthiy soll ebenfalls ein Wismuthoxyd 3) ^^yn^ und lilaprol/is Versuchte 
zufolge ^dessen Beiträge, T. II, 35J4) aus 81,3 Theilen Wismuth und IT.T 
Sauerstoff bestehen. Es ist nach Thomson sehr wahrscheinlich, dafs sowohl 
^^ weifse , als das gelbe Wismuthoxy de dasselbe Peroxyde sind , und dafs di^ 

1) Man erhält es durch Erhitzung der dunkel hiauen beim Schmelzen de* Wismuths an der Luft 
gebildeten Häntchcn in einem offenen Gefäfse. 

^) Wenn man d<«n gelben Dampf, welchen die Flamme des Wismuth« ausstöfst, sammelt, so oiM 
man dieses gelbe WismiYthoxyd. 

B) In einer Mote a, a. O. wird bemerkt, dieser weifse Niederschlag sei kcitiesti^gs ein reines 
V^ ismuthoxyd , sondern eine neutrale Verbindung des AVismuthoxyds mit SaipetersÄarc« 
Da dieses Salz im Wasser sehr schwer aufiöslich sei, so falle, wenn die Wismutbaof- 
lösung verdünnt werde, der gröfste lliei] des Salpetersäuren Wismuths zu Boden* 
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verschiedenen Nüanceu der Farbe von der versclüedenen Bereitungsart dessel- 
ben herrühren. 1) 

Wismuthkalk, Licht. 

Das Licht färbt die weifsen Kalke des Wismuths sclnvar^ 2) — auch wohl 
braun. (I>e la Metherie über reine Luft, T. II, .97? 556.) — Auch nach 
Sennebier (dessen physik. Abhandl. II, 106> wird das dem Liclit ausgesetzte 
Wismuthweifs schwarz gefärbt. Wenn man in einem flachen Gefafsc auf* den 
Wismuthkalk die Flamme streichen läfst, so wü*d er reducirt. (Justi's ehem. 
Schrillen, I, 12.) 

Wismuthkalk, Wärme. 

Niederschlag der sauren Wismuthauflösung durch ein AlkaU, mäfsig fein 
gepiilvert, und jedesmal in kleinen Portionen auf eine, dicke eiserne Platte, 
oder auf eine gebrannte Masse ans Sand und Thon , die bis unterlialb dem 
sichtbaren Rothglühen erhitzt waren, an einem völlig dunkeln Orte gestreut^ 
leuchtete mit einem ungefärbten Lichte. (Wedgwood in Gren's Journal^ 
VII, p. 48 und 50.) 

Nach Bergmann (dessen phys. ehem. Werke, 11^ 579) wird Wismuth- 
kalk in einem silbernen Löffel vor dem Lötrohre geschmolzen. 

Das Wismuthoxyd ist sehr schmelzbar. (Clouet in Schere r*s Journal, 
T. VI, 403.) 

Nach de la Metherie (über reine Luft, II, 97) werden die Wismuth- 
kalke, wenn man sie dem Feuer aussetzt, schwarz gefärbt^ auch wohl braun. 
(A. a. 0. p. 556.) 

Nach Thomson (dessen Syst. der Chemie, I, 258) lassen sich die Oxyde 
des Wismuths leicht in Glas .verwandeln. 

■ ' I ' ^ " " ■ ' ■' s^ ^ ' \ •' -^ 

I) Der Nutzen der Wismuthoxyd« ist ziemlich groCs,' Die Porcellanfabriken wenSeh'^ *s?Ie* iui- '^rti: 
nmg einiger gelben Emaillen an ; man vermischt sie mit andern Oxyden zu Mahlcrfarben. Mau 
bedient sich derselben auch zuweilen zur Fabrikation gefärbter Gläser, um letztern eine grüngelbe 
Farbe zu ertheilen. Das gewöhnlichste Wismuthoxyd ist das Wismutliweifs, Welches ak Schminke 
gebraucht wird , aber einen sehr nachtheiligen Emflufs auf die Haut äussert. Man tedient sich desselben 
auoh, um die Haare zu Schwärzen. (Fourcroy's. Syst. des coiiü^l&s. chiftb V, iXS90 In' seiner metal- 
lischen Form dient der Wjsmuth lu Le^iningen. CA. a- 0. p. 208—209-) \ 

«) Sowohl die vcrmfttelst einw kohlensauren , als' »och d\^ vcimittelsi. einet kaustischen Laugen^ 
sa)z!6s oder g^braniitcd Kalks aus (kr Auflösung in Säuren g^f^Uten. A^ a. O« p. 293« 
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Nach Achard's Versuchen verwandelte sich der Wismuthkalk imSchmcIz- 
feuer in ein Glas, welches den Tiegel zerstörte. (Phys. chem..AbhandI. I, 201.) 

Auch nach Justi (ehem. Schriften, I, 12) wird der Wismuthkalk in ver- 
sclilossenen Gefäfsen, ohne Zusatz euier brennbaren Substanz, durch das Feuer 
zu einem braunen Glase. A. a. 0. p. .9 — 10 sagt Justi ^ der durch Caicination 
in einem eisernen Tiegel bereitete Wismuthkalk Hefere bei seiner Erhitzung 
ein braunrothes Glas. Nach de la Methetie (über reine Luft, T. II, 37i/) 
gibt der Wismuthkalk ein gelbes Glas. 

Der aus seiner Auflösung in Phosphorsäure durch Laugensalze gefällte 
Wismuth schmilzt vor dem Lötrohre zu einem Glase. (Wenzel m s. Lehre 
von der Verwandsch. der Körper, p. 178.) 

Wismuthkalk , durch Borax aus dem aus Vitriolsäure und Salzsäure zusam- 
mengesetzten Auflösungsmittel gefällt, verwandelte sich im Feuer in ein weißes 
durchsichtiges Glas. CWenzei a. a. 0. p. 25J.) 

Durch ätzendes Alkah gefällter Wismuthkalk einem starken Feuer mit 
gehöriger Vorrichtung ausgesetzt, gibt eine Menge Diinste, welche sich an ein 
daran gehaltenes Blech als kleine Wassertropfen figiren. (Richter's ehem. 
Gegenst. IX, 159.) 

^2Li:\\Sacje (Pfingsten's Farbenmaterialien, p. 204) fliefst der aschfarbi^^ 
Wismuthkalk zu einem röthlichen Glase. 

. Nach Thomson (dessen Syst. der Chemie, I, 257) ist gelbes WisrauthoxfJ 
nicht fli'ichtig. 

^ach Montamy (vom Färben auf Porcellan, p. 66) (liefst. Wismutlnveiß 
leicht zu Glase ^ aber die gerhigste fremde Substanz ist fähig, es wieder z» 
reduciren. 

Wismuthkalk , Elektricität. 

Milly sah Wismuthkalk durch Elektricität wieder zu 'Wismuth werden. 
(CreU's^Annalen, 180J, I, 129—130.) 

Wismuthkalk, Magnetismus. 

Die Anziehwig. des Magnets gegen Wismuth nimmt um ^o mehr zu, wenn 
man dieses Metall durch tläs Feuer in einen Kalk verwandelt. Ein Stückchen 
des dunkeln tnul fast violet gfciarMen Wi^jmuths in ein rundes auf Wasser 
schwimmendes Papier gelegt, wurde van beiden Polen des Magnets zurückgc- 

stofsen. 
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«tofsen. 1) (Brugmann über die Verwandtschaften des Magnets, p. 164.) 
Durch Wirkung des Feuers wird jene sonderbare Zurückstofsung des Wismuth« 
in eine jedoch nur schwache Anziehung verändert. (Brugmann a. a. 0.) 

Wismuth und brennbare Luft 

Das Wasserstoffgas verändert die Farbe des Wismuths und gibt ihr einea 
violetten Anstrich. CFourcro y's Encycl. meth. Ch'un, 11^ 577.) 

"Wismuthkalfc, brennbare Luft 

Weifse Wismuthkalke 2) werden durch die Berührung der brennbaren Luft 
schnell schwarz gefärbt (De la Metherie über reine Luft, T. I, 178); auch 
wohl braun (a. a. 0. T. II , p. 556). Nach de la Metherie (a. a. 0. p. 403) 
reducirt sich der Wismuthkalk zum Theil , wenn er in Berührung mit brennbarer 
Luft gesetzt wird. 

Nach Sennebier (dessen Abhandl. über brennbare Luft, p. 201) behielt 
Wismuthniederschlag in brennbarer Luft 3) seine ganze weifse Farbe. 

Wismuthkalke werden durch die Berührung der brennbaren Luft bei erhöh- 
ter Temperatur leicht reducirt. cFourcroy's Systeme des connaiss. clüm. 

y, 200.) 

Priestley brachte Wismuthkalk 4) unter einen mit brennbarer Luft ge- 
füllten Cylinder, und erhitzte ihn mit einer starken Linse. Das Metall wurde 
dadurch sehr vollkommen reducirt. Eine Unze Metall hatte 185 Unzen brenn- 
bare Luft eingesogen. (Vers, und Beobacht. über Luft, T. VI, 15.^ 

Wismuth und Wasser. 

Auf das Wasser äussert der Wismuth keine Wirkung. (Fourcroy's Syst. 
des connaiss. chim. V, 202 j Thomson's Syst. der Chemie, I, 256.) 



1) Einen y diesem äfmlichen^ Erfolg erinnert sich Brugmann unter tausend magne^ 
tischen Versuchen nur ein einziges Mal , und von ohng^'ühr bei einem kleinen »SttiXck 
Mühlstein bemerkt zu haben. 

i) Sowohl die durch kohlensaure Laugensalze « als auch die durch gebrannten Kalk und caustische 
Laugensalze aus Säuren gefällten. A« a. O. T. II, p. 293. 

1) Aus Eisen durch Vitriolsäure entbunden. A. a. O. p. 19g. Sie war zuvor durch phlogisti- 

tches Alkali untersucht worden, ob sie keine £isentheilchen enthielte. A. t. O. p. soo. 
4) Aus salpetersanrer WismuthauHösung gefällt« A. a« O. 
MEYERS SYST. DARSTELLUNG , HL TH. 1. BAND. E C C 
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Setzt man auf Wismuth einen Tropfen Wasser, so bemerkt toan nacfc 
einiger Zeit einen mehr oder minder merklichen Fleck auf dem genannten 
Metalle. (Ritter's EeitPäge zur uälirern Kemitnifs des Galvauismus, T. I, 253^) 

Wismuth, ^55^asser, Wärme. 

DeTTiesies räth, um die Krystallisation des Wismuthkönigs zu erhalten^ 
kaltes Wasser auf den fliefsenden König zu giefsen \ hiedurch wird die Ober- 
fläche erhaben und verdichtet, wahrend das Innere noch flüssi.;? ist; zugleich 
entsteht ein leerer Raum , in welchem sich die im FJiefsen bcgriiTenen kleinsten 
Theilcheil des Metalls krystallisircn. (Auswalil der neuesten AbbandL über 
Physik^ Chemie, Mineralogie, I, 86 — 87-) 

Als Aehard geschmolzenen Wismuth in Wasser goß, so entstand eia 
heftiges Verpuffen; die erhaltene Luft war nicht entzündbar ^ trübte das Kalk- 
wasser nicht. Mit Salpeterluft verminderte sie sich um 124. (Crells An&aL 
irsS, I, all— 312.> 

Wismuth, Wasser, Galvanismus^ 

Zwo Wismuthstangen , wovon die eine mit dem positiven , die andere mit 
Äem negativen Pole einer Voltaischen Säule 1) in Verbindung stand,, wurden 
in einer mit Wasser gefüllten Glasröhre bis auf eine gewisse Distanz einander 
genähert. Die Spitze der mit der Zinkseite der Batterie verbundenen Stangit 
Hmgab sieh mit einer zarten Wolke von Wismuthkalk, wälirend an der Spilzfi 
der negativen Stange eine Menge ganz kleiner schnell in die Hohe steigender 
Bläschen erschien. Die Verkalkung und die Gasentwickelung nahmen zu, je näher^ 
imd ab 5 je entfernter die beiden innern Enden der Stangen von einander waren- 
In der mimittelbaren Berührung aber hörte beides den Augenblick auf^ und 
so liefs es sich auch durch eine übermäfsige EiUferimng der Stangen von ein- 
ander dahin bringen , dafs sie entweder nur noch schwach , oder scheinbar gar 
nicht mehr, sich weder verkalkten, noch Gas entwickelten. (Ritter in Voigt's 
Magazm, T. II, 369 — 370.) Die Intensität der sich hier äussernden Phänomene 
steht mit dem Grad^ der Oxydabiütät des Wismuths in geradem 2Iusammen- 
liange. (A. a. O.) 

Die Erscheinung, welche i?///er bei zween Gold dräthen wahrnahm, wefchff 
sich im Kreise der Voltaischen Batterie in der gewöhnlichen Gasröhre befunden 

i]) Die Constniktlon dieser Säiüe %n in den J^oten bei Gold, Wasser, GalvanismtUv 



Digitized by 



Google 



WiSMUTH UND Kohls« 403 

Iwiltcn, dafs nemlich der Plusdrath nach der Trennung aus dem Kreise der 
Batterie auf der Zunge den alkalischen Geschmack äusserte, und der Minus- 
drath den sauren ^ — und die übrigen damit cocxistirenden Phänomene zeigten 
sich beim Wismuth ebenfalls in etwas. S. Gold, Wasser, Galrauismus. — 
CVo igt's Magazin, T. VI, iOS — iOS.) 

Wismuth und Sticlcgas* 

Bis jetzt kennt man keine Verbindung von WLsmuth und Stickstoff, 
(Fourcroy's Sf/sl. des cormaiss. dum, V, 200.) Der Wismuth wird in phlo- 
gistisirtcr Luft an der Oberfläche violct. (CrelTs Vorbericht zu KirMraa's 
Versuchen und Beobacht. p. IX.) 

Wismuth und Kohle. 

Bis jetzt kennt man noch keine Verbindung von Kohlenstoff und Wismuth^ 
(Fo u r er oy's SysL des connaiss. chim. V, 200.) 

Wismuth in der Höhlung einer glühenden Kohle dem Strome der Lebens- 
luft ausgesetzt, schmilzt ruhig, wenn man die Luft nur sanft darauf wehen 
läfst. Wird er aber von dem vollen Luftstrome getroffen , so fängt er an mit 
einer weifslichten Flamme zu brennen, welche bald in eine gelbe übergeht. 
Es bricht ein ungemein starker Dampf aus, welcher eine darüber gehaltene 
Kohle ganz gelb färbt. Das Metall geräth in ein starkes Wallen, wird aus 
dem Tiegel geworfen, und macht, wo es hingcschleudert wird, gelbe oder 
braune Flecken. Der Kohlentiegel ist oberhalb mit Wismuthkügelchen beschla- 
gen, das Rohr an der Mündung schwarz, und der übrige Theil hellgelb. Die 
Verflüchtigung eines Grans geschieht in 15 Sekunden. (Ehrmann's Versuche 
einer Schmelzkunst mit Beihi'ilfe der Feuerluft , p. %-) 

Wismuthweifs hat die Eigenschaft, sich sehr leicht mit brennbaren Dam« 
pfen 7u verbinden, und dadurch ganz schwarz zu werden. (Macquer's ehem. 
Worterb. VII, 297.) Durch den Contakt von gekohltem Wasserstoflgas wird 
das Wismuthweifs sehr leicht dunkelgrau, braun, ja selbst schwarz. (Four- 
«roy's Syst. des connaiss, chim. V, 205.) 

Wismuthkalk mit Kohlen geschichtet, und dem gehörigen Feuersgrade 
ausgesetzt, wird wiederhergestellt. (.Cramer's Elem. art, doc. II, 233.) Diese 
Reduktion erfolgt leicht. (F eurer oy's Syst. des connaiss. cltim. V, 200; 
T h o m s o n's Syst. der Chemie , 1 , 258.) 

IVallerius sagt, die Wismulhkalke werden fast eben $o leicht wieder« 
hergestellt, als die Bicikalke. (Dessen Metallurgie, p. 136) 

Eee 2 
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Wismutlikalk wird auf der Kohle vor dem Lötrohre reducirt. (Bergmannes 
phys. ehem. Werke, I, 579.) 

Eine halbe Unze weifses Wismuthoxyd und eine Drachme Kohle der Roth- 
glühhitze ausgesetzt, gaben 38 Unzenmaase kohlenstoflsaures Gas und brenn- 
bare Luft. Das erste Produkt bestand aus zehn Unzenmaasen, nemlich 0,30 
kohlenstoffsauren Gases und 0,70 brennbarer Luft. Das fünfte Produkt aus fünf 
Unzenmaasen, nemlich im Verhältnisse 0.05 des kohlenstoffsauren Gases zu 
0^95 der brennbaren Luft. (Woodhouse in Scherer*s Journal , VII , 313.) 

Schwarzgewordener Wismuthkalk läfst sich auch leichter noch als weifser 
zu Metall darstellen. Aus 30 Granen desselben bekam Scopoli durch Schmel- 
zen mit zweimal mehr eines kohlehaltigen Flusses 1) 28 Gran metallischen 
Wismuth. (Macquer's ehem. Wörlerb. VII, 291 — 292.) 

Wismuthkalk , in der Höhlung einer glühenden Kohle dem Strome der 
Lebensluft ausgesetzt , reducirt sich mit der gröfsten Geschwindigkeit. Wäh- 
rend dieser Reducirung steigt ein starker gelber Dampf in die Höhe, worauf 
eine weifsgelbe Flamme folgt. Die Kohle beschlägt gelb, das Lötrohr aber 
schwarz und oberhalb lilafarben. (Ehrmann's Versuche einer Schmel^J:unst 
mit Beihülfe der Feuerluft, p. 111 — 112.) 

In Bergmanris Aftinitätskolumne der Luftsäure nimmt der Wismuthkalk 
seine Stelle unmittelbar nach dem Kupfer und vor dem Spiesglanzkalke elu. 
(^EncycL meth. Chim. I, 107.) 

Synonymen für kohlensauren Wismuth sind: Carbonas bismuthiij Bis- 
muthum carbonicum ^ Carbonale de Bismuth. (Bourguet's ehem. Handwort« 
II, 382.) 

Nach Wenzel verbindet sich der Wismuthkalk mit der Luftsäure. (Lehre 
von der Verwandtsch. der Körper, p. 192.) Kohlensaurer Wismuth erscheint 
bei der Fällung aus seiner Auflösung in Salpetersäure durch kohlensaure Laugen- 
salze und Erden als ein weifses erdichtes Pulver. (Bourguet's ehem. Hand- 
wörterb. II, 382.) — Wenn 100 Grane regulinischen Wismuths in Salpetersäure 
aufgelöst waren , so schlägt das kohlensaure Natron daraus 130 Gran nieder, 
und in diesem Niederschlage sind 5 Gran Kohlensäure enthalten. (A. a. O.) 

Nach Richter (ehem. Gegenst. VI, 211) geht der Wismuthkalk mit der 
Luftsäure keine Neutralität ein. 

Nach ^c/ii:;e/'^ Versuchen enthielten 20 Grane Wismuth durch luftsaurcs 
Alkali gefällt, Ü Gran Luftsäure. (A. a. 0. p. 72 — 73.) 



i) Er bestand in rohem Weinstei(^ 
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In einer halben Unze mit liiflcjaurem Laugensalze gefällten und getrockneten 
Wismulhkalks fanden sich 196 Gran Wismjjth, 13? Gran Luflsäure und 30 i Gr, 
Wasser. (Wenzel a. a. 0. p. 195.) 

Mit kohlensaurem Alkali gefällten Wismuth brachte Wenzel in einer 
gläsernen Retorte zum Glühen; es gieng etwas reines Wasser über, und ihm 
folgte ein Sublimat^ der sich am Retortenhalse ansetzte— übrigens keine wei- 
tere Veränderung. (A. a. 0. p. 199.) 

Eiue halbe Unze eines mit kohlensaurem Alkali gefällten, wohl ausgesüfsteu 
und getrockneten Wismuthkalks einem sechsstündigen gemäfsigten Glühfeuer 
in einer bedeckten Porcellanlasse ausgesetzt, wog nach dem Erkalten 219 Grane. 
(A. a. 0. p. 200.) 

Wismuth, Kohlensäure, Wasser. 

Bergmann brachte Wismuth in eine mit kohlensaurem Wasser gefüllle 
Flasche, welche er wohl verstopfte, und umgekehrt an einen kalten Ort acht 
Tage und Nächte lang setzte. Das Wasser verhielt sich nach Verflufs dieser 
Zeit noch wie zuvor. Uebrigens zeigte der Wismuth in freier Luft ein zartes 
buntfarbigtes Häutchen , das jedoch nur schwer zu sehen war. Jedoch schreibt 
Bergmann diese Erscheinung wenigstens gröfstentheils dem Eisen zu, womit 
der Wismuth verunreinigt war. (Phjs. ehem. Werke, I, 74.) 

Auch die WisnuUhoxydc werden von kohlensaurem Wasser nicht aufgelöst. 
(Hildebrandt's Encyclop. I, 934-, Wenzel über die Verwandtsch. der 
Körper, p. 192.) Jedoch soll sich, nach Achard's Versuchen, derWismuth- 
kalk, den man erhält, wenn man salpetersauren Wismuth abraucht, und so 
stark glüht, dafs alle Salpetersäure davon getrieben wird, ziemlich leicht in 
dem mit fixer Luft geschwängerten Wasser auflösen. (Dessen phys. ehem. 
Schriften, p. 40.) 

Wismuth und Luft 

In der gewöhnlichen Temperatur wird der Wismuth nur sehr wenig von 
der Luft angegriffen ^ er verliert blos seinen Glanz, und bedeckt sich mit einer 
dünnen Lage eines gelblich -grauen Pulvers. (Fourcro y's Syst, des connaiss. 
chim/Y^ 199.) — Nach Thomson {At^stn Syst. der Chemie I, 256) verliert 
der Wismuth an der Luft bald seinen Glanz , erleidet aber sonst keine Verän- 
derung. 
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Wismuth, Luft, Licht 

Der Wismuth wird an der Sonne auf der Oberfläche vioIeL (CrelTs Vor- 
bericht zu Kirwan's Versuchen und Beobacht. p. IX.) 

Wenn man Wismuth in gemeiner Luft über Kalkwasser vermittelst eines 
Brennglascs verkalkt ^ so wird die Kalkerde niedergeschlagen* (Pries tle/ in 
Crelfs Annalen, 1800, II, 371 — 372.) 

Wismuth, Luft, Wärme. 

Wismuth, mäfsig fein gepulvert, und jedesmal in kleinen Portionen auf 
tmt dicke eiserne Platte, oder auf eine gebrannte Masse aus Sand und Thon, 
die bis unterhalb dem sichtbaren Rothglühen erhitzt waren, an einem völlig 
dunkeln Orte gestreut, leuchtete mit einem ungefärbten Lichte. (Wedgwood 
in Oren's Journal der Physik, T. VII, 48, 50.) 

Bergmann sagt, der Wismuth verhalte sich vor dem Lötrohre beinahe 
wie das Blei. (^EncycL melh. Cfuin. III , 196.) Der aus seiner Auflösung in 
Phosphorsäure durch die Metalle oder Alkalien niedergeschlagene Wismuth 
schmilzt vor dem Lötrohre zu einem Glase, (Wenzel's Lehre von d«r Ver- 
wandtsch. der Körper, p, 178.) 

Durch die vereinigte Wirkung von Luft und Wärme entzündet sich der 
Wismuth sehr leicht und verkalkt sich. Pott hat beobachtet, dafs, wenn 
man Wismuthpulver in ehiem platten Gefäfse einem sehr gelinden Feuer aussetzt, 
und vermittelst eines Pfeifenrohrs unaufliörlich hcrumrührt — dasselbe in ein 
gelbüch - graues Oxyd verwandelt wird, welches sich leicht verglast, und in 
iliesem Zustande die Poren der Kapellen durchdringt. 

Wenn man Wismuth unter dem Zutritte der Luft sclimilzt, so bedeckt er 
sich schnell mit einem bunten Häutchen, welches unter beständigem Erhitzen 
und Umrühren in ein grünlich- graues, zuweilen bräunliches, Pulver übergeht, 
welches man Wismuthaschc genannt hat. Bei dieser Operation nimmt der 
Wismuth ohngefähr um ein Zwölftheil seines Gewichts zu. Wenn man diesen 
Procefs fortsetzt, so wiid dieses Pulver gelb, ins Pomeranzenfarbige spielend, 
und etwas schwerer als zuvor. (Fourcroy's Syst, des corm, dum, V, 399.) 

Geoffroy der Jüngere hat beobachtet, dafs, wenp man geschmolzenen 
Wismuth in einem oflenen Tiegel glühen lafst, dieses Metall sich mit einer 
leidUen Explosion entzündet und mit einem bläulichen Lichte brennt. (Four- 
croy's SyH. des connaiss, chim, V, 199.) In dem Augenblicke, wo diese 
Flamme erscheint, sollen aus der Mitte des brennenden Metalls eine Menge 
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kiemer und glänzender Körner hervarsprin^en. Jedoch sagt Geaf/rcry ^ daft 
dieses nicht allezeit statt finde. (Pi-abirkunst nach le Sage's Grundsätzen., 
p. 22.) Zu gleicher Zeit soll: sich eilt gelbliclitcr Rauch erheben, der sich zu 
den sogenannten Wismuthhlumen .von derselben Farbe vercHclUet. Dieses O^yd^ 
welches am Ende der Mennige ziemlich ahnlich wird, ist nach Geoffroi/s 
Behauptung nicht fliichüg, und kaiui mu' bei der Verbrennimg dQ,s Wismuth* 
sich in Dampfibrm erheben. 

Geliert (dessen Melallurgle, I, 43i) fand, dafs. v.'cm\ vc::[\\ Wismuth ir» 
einem Scherben luUcr der Äluilcl fliesscu lafbl , clcn Scherben alsdann heraus:- 
iiimmt, und mit einem Lötrohre oder einer Tabakspfeife stark darauf blästy 
dieses Metall so lange fortbrennt, als das Anblasen währt, — und zwar auf 
der Kapelle besser als im Scherben, weil die entstandene Glätte oder Glas hier 
Hindernifs macht ^ dort aber sich in die Kapelle hineinzieht. 

Auch TItomson (dessen Syst. der Chemie. I, 257) bemerkt, Wismutfe 
fcis zum Rothglühen erhitzt, entzünde/ sich, brenne mit einer schwachen blauea 
Fiaunne, und stofse eincu gelben Dampfaus.. 

Dave et setzte Wismuth, in Kugeln von Poreellanteig eingeschlossen, dem 
Feuer des Porcellanofens aus, und beobachtete beständig, dafs dieses Metall 
durch den Tici^el drang, imd letztern auf seiner Aussenseite mit einem gelbli- 
ehen Glase i'ibrrzog, während der im Innern des Tiegels verglaste Antheil des 
MctalU schmutzig- violet aussah, (Fourcroy s Si^st. des eonnaiss^ chim. V^ 
199 — 200.) 

Nach Geliert Cdesscn Metallurgie, II, 94) laßt sich der Wismuth noch 
kiehter verglasen , als der Spiesglanzkönig. 

Der Wismuth läfst sich auch leichter verglasen, als das Blei; das daraus 
entstehende Glas ist zusammenhängend, fest, durclisichtig und von gelbröthlichter 
Farbe, (Probirkunst nach le Sag es Grundsätzen, p. 22.) 

Sobald der Wismuth in der Kapelle fliefst,^ sa verwandelt sich seine Ober* 
fläche in Kalk; das verglaste Oxyd wird von d:tn Poren der Kapelle absorbir^. 
welche dadurch eine schöne gelbe Fai^be erhält, imd um neun Pfund schwerer 
befunden wird , wenn man einen Zentner Wismuth kapellirt hat. Während 
dieser Arbeit verflüchtigt sich ein Theil des Wismuths unter der Fonn eines 
ziemlich dicken gelben Rauchs ; ist aber das Feuer zu stark , so entzündet er 
sich. (Probirkunst nach le Sage's Grundsätzen,- p. 22 — 23, 29.) Nacb 
Geliert (a. a. 0. p. 95) ist der von dem Wismuth aufsteigende Rauch bräun- 
lich. Justi (dessen ehem. Schriften, III, 42) sagt, der Wismuth koche gleich- 
sam in starkem Feuer, und verzehre sich durch den unaufhörlich aufsteigendem 
jRauch von selbst^ ohne Schlacken zu gebeiu Eourcroy (a. oben a, 0. p. 199> 
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«agt, man habe bemerkt, dafs der Wismuth auf der Kapelle aufspritze^ imd 
abdaun Champignon - artige oder Blumenkohl - ähnliche Formen darstelle. 

Wismuth, Luft, Elektricitä t, 

Wismuth bekam durch die Explosion einer elektrischen Batterie von etwa 
40 Quadratfufs Belegung einen völlig ähnlichen Eindruck wie die eigentlich 
sogenannten Metalle (s. Gold, Lufl, Elcktricität) , und wurde beinahe eben so, 
wie Eisen geschmolzen. tPriestlcy in s. Gesch. der Elektric. p. 4J4.) 

J^an Mar um leitete mehr oder minder starke elektrische Schläge einer 
Batterie von 550 Quadratfufs Belegung durch Streifen von Wismuth. Das ver- 
kalkte Metall stieg in Gestalt eines dicken Rauches auf, und setzte sich an das 
darüber gehaltene Papier in Blumen an, die an Farbe und Zeichnung denen des 
Eisens glichen , welche durch die Entladung einer Batterie von 225 ßuadratfufi 
Belegung hervorgebracht worden waren. Den Wismuth bei einer schwächern 
Ladung der erstem Batterie in glühende Kügelchen zusammenzuschmelzen, 
gelang nicht. tGilbert's Annalen, T. I, 258 — 259.) 

Wismuthkalk, Luft. 

Das gelbröthlichte Wismuthglas leidet an der Lufl keine Veränderung. 
(Probirkunst nach le Sage's Grundsätzen, p. 22.) 

Wismuth, Luft, Wasser. 

Der Arzt Petit brachte in Stücke zerrissenen Wismuth in eine Phiole, 
welche bis an das untere Ende ihres Halses mit Wasser gefüllt war. Es er- 
schienen Luftblasen an der Oberfläche dieser Wismuthstücke , aber keine ^o 
grofse, als an der Oberfläche des Eisens unter denselben Umständen. An den 
wohl polirten Stellen dieser Körper erschienen gar keine Luftblasen. (^Memoires 
de PAcademie royale des Sciences, 17J1, p. 53.) 
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V I L NICKEL. 



Synonymen. 

^ ickeimct all , Nickelkönig, Nicolum^ Regulas Nicoli \ fr, 
Nickel^ Regale de Nickel. Chemisches Zeichen nach Bergmann: % ; 

nach Adet mid Hassenf ratz,: (n)^ 



1) Des Fossils , in welchem der Nickel enthalten ist , tvurde 169^ zuerst von H i e r n e 
erwähnte Man nannte es Kup/ernickcL Henkel sah es für eine Art Kobalt oder 
Arsenik mit Kupfer gemischt an. Gramer führte es unter den Kupfer- und Ar ~ 
senikerzen auf y ohngeachtet er kein Kupfer daraus ziehen komite , was auch Hen, 
kel gesteht. — Ris in die Mitte des iStcn Jahrhunderts wurde der Nickel allgemein 
zu den Kupfererzen gestellt. 1751 und i7 52 zeigte Cornstedt in den Ahhandlun^ 
gen der StockhoUner Akademie , dafs man aus diesem Krze ein ganz neues , von 
allen damals bekannten ganz verschiedenes Metall aussc/teiden könne , welches er 
Nickel nannte. Diese Meinung wurde bald von den meisten Mineralogen ange^ 
nommen , ohngeachtet einige derselben , vorzüglicJi M o n n e t und Sage fortfuhr en^ 
zu behaupten , der Nickel sei eine Verbindimg von Kobalt , Arsenik , Kisen und 
Kupfer y ohne übrigens entsclieidende Versuche für diese Behauptung anzuführen^ 
Auch 1 e B 1 a n c glaubt , durch Versuche geleitet , daran zweifeln zu müssen , dafs 
der Nickel ein eigenthümliches Metall scl^ Er hält ihn ebenfalls für eine 'Vereinig 
gung anderer Metalle. Im Julius 1775 erschien zu Upsal eine Dissertation von 
Bergmann über den Nickel^ welche von Arvidson vcrtheidigt wurde, Djs alL 
gemeine Resultat dieser vortrefflichen Arbeit ist: dafs dtir Nickel , welcher keinen 
Atom von Kupfer enthält , geivöhnlich mit Kobalt , Arsenik und Eisen verbündten ist , 
welche man nur mit der gr Osten Mühe daraus scheiden kann , dafs aber , unfj-ach^ 
tet der Umnöglidikeit , ihn vollkommen rein zu erhalten.^ derselbe so viele Um von 
allen übrigen Metallen untersdieidende Eigenschaften besitzt , und daf^ die Sui.ime 
dieser spec{fischen diaraktere mit dem Orade der Reinheit des Nickels der gebt alt 
zunimmt , da/s man denselben für eifi eigenthümliches Metall zu halten genL * ' ji 
ist iFourcrotfs Syst. des connoiss. chim. V, p. 150 — 151 y Berlinisches JalirL,K.h 
für Pharmacie y 1800, p. 185,) 

WEYERS SYST. DARSTELLUNG , UL TH. I. BAND» F f f 
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Aeussere Charaktere des Niekcls. 

Nach Fourcroy besitzt der möglichst reine Nickel eine mehr oder we- 
niger glänzende, gelblich- oder rüthlichwcifse Farbe j {Sijstcme des co/moiss. 
€hini, Vj p. 1510 

Nach Halle (dessen Magie, III, p. 116) eine silberweifse ins Röthlichc 
fallende. 

Nach Bergmann (dessen phys. ehem. Werke, II, p. 278) ist der gerei- 
nigte Nickelkönig 1) auf der Oberfläche roth, auf dem Bruche weifsgrau-, nach 
Chcnevix (Gilbert's Annalcn der Physik, T. XI; p. 372) ist er bleichroth, 
wie einige Versetzungen von Silber und Kupfer. 

Klaproth erhielt bei seiner Analyse des Chrysoprases den Nickelkönig 
als ein weifsgraues Korn 2) , welches eine glänzende polj'^edrische Oberfläche 
hatte, und im Bruche feinkörnig war. Bei einem andern Versuche fand Klap^ 
roth die Farbe dieses Metalls bei völligem Metallglanze grau, ins Röthlichc 
übergehend. (Beiträge zur chemischen Kenntnifs ^ler Mineralkörper, T. JI, 
p. 133, 142.) Nach Hildebrandt ist die Farbe des Nickels graulich weifs , 
etwas röthlich ; (dessen Encyclop. I, p. 958.) ^ach Lamp adius siJberweifs, 
3) etwas ins Stahlgraue übergehend. (Neues allgemeines Journal der Chemie, 
IV, p. 2890 Nach Thomson (dessen System der Chemie, 1, p. 237) hat voll- 
kommen reiner Nickel eine schön weifse, dem Silber ähnliche Farbe, und läfst 
l^leich diesem Metalle einen weifsen Strich zurück, wenn er auf der Oberfläche 
tines harten Steines gerieben wird. 

Nach Richter hält die Farbe des absolut reinen Nickels 4) zwischen 



Im Jahr 180i entdeckte Richter in Berlin, bei der ^Zergliederung der säch- 
sischen nickelhaltigen Kobalterze , als er den aits denselben dargestellten Nickelkalk 
9hne Zusatz brentil)arer\Stoffe zu reüuciren versuchte , ein diesem für rein gehaltenen 
Nickelkalk beigemischtes neues unedles Metall^ tveldies er Niccolanum nannte ^ und 
tnvies durch eine Reihe der schar/sifinigsten mit der äu/serstcn Genauigkeit angt. 
stellten J^ersuche ^ da/s der absolut reine Nickel ein edles Metall s ei^ 
(Neues allgem. Journal der Chemie , Jl III, p, 2^ — 265. T, IV, p, 392— iOO.) 

i) Bergmann stellte seine Versuche mit mehrera Kickelarten aus verschiedenen Ländern an, 
und der Erfolg ist immer der nemliche gewesen. (Macquefs ehem. Wörterb. IV, p. 318 
bis 319.) 

») Durch Behandlung des Nickelkalks auf der Kohle mit schmelzbarem Phosphorsalz. (A. a. O- 
p. 133— I33-) 

3) Lampadins hatte ihn erhalten, als er Freiberger sogenannte Bleispeise der Wirkung ^dcs Lc* 

bensluftstromes auf glühender Kohle aussetzte. (A. a. O. p. aS'J — 289.) 

4) Dieser war aus den nickelhaltigen sächsischen Kobalterzen dargestellt worden , welche ▼oiä 

Arsenik und Schwefel theils durch Rösten mit Kohle, tbcils durch Salpetersäure befreit wur- 
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Silber und reinem Zinn so ziemlich das Mittel. (Neues allgemeines Journal der 
Chemie, T. III. p. 252.) 

Der Nickelkonigist auf dem Bruche glänzend 5 (Halles Magie, III, p. 116.) 
Nach Cauallo (dessen Werk über Luft, p. ^S) dicht und glänzend. 

Richter fand seinen Nickelkönig einer guten Politur fähig. (A. oben a. 0. 
V, p. 352.) 

Nach Fourcroy (a. a. 0.) hat der JVickelkönig ein körnigtes Gefüge, 
welches nur bei dim unreinen Nickel blättrigt ist. — Nach Chenevicc (Gil- 
berfsAnnaltn, XI, p. 372) ist er von körnigten^ und unebenem Bruche. 

Bis jet/.t liat man an dem Nickel weder einen bestimmten Geruch noch 
Geschmack entdeckt. (Fourcroy a. a. 0. p. 152.) 

In Rücksicht auf Härte stellt Guy ton den Nickel in den zweiten Rang, 
nach dem Braunstein und dem Eisen ; sogar neben die Piatina. (A. a. 0. 17.) 

Auch Cheiievix fand den Nickel beträchtlich hart. cGilbert's Annal. 
XI, p. 372.) 

Bergmann sagt an mehreren Stellen, der Nickel sei halb dehnbar 1), 
und Morveau läfst ihn in dieser Hinsicht sogar dem Zinke voran gehen, 
(A. a. 0. p. 152.) 



den, durth letztere auch zugleich vom Eisen und Wismuth, — vom Kupfer durch Sublima- 
tion mit Salmiak , vom Kobalt durch schwefelsaures Ammonium , weil 1) das schwefelsaure 
Ammonium eine weit gröfsere Tendenz hat, sich mit dem schwefelsauren Nickel, als mit dem 
schwefelsauren Kobalt zu verbinden , und 2) weil das schwefelsaure ammonikalischc Nickcisilz 
weit unauflöslicher im Wasser ist, als das schwefelsaure ammonikalische KobaUsalz, und sich 
daher von Ictzterm durch wiederholte Crystallisationen und Edulcorationcn trennen läfst. Der 
schwefelsaure ammonikalische Nickel wurde durch kohlensaures Kali zerlegt $ der erhaltene 
Niederschlag mit Kohlen dem Porcellainofenfeuer ausgesetzt; dererhUtene Kegulus in Salpe-- 
IcrsSure aufgelöst (wodurch noch etwas Eisen und Arseniksäure ausgeschieden wurde) , und 
nun durch kohlensaures Kali zerlegt; der Präcipitat ohne Zuschlag dem Feuer des Porcellain- 
ofcns blosgcstellt , wodurch arseniksaurer Nickel, Kupferkalk und Kobaltkalk in Schlackcr. 
form ausgeschieden wurden \ unter diesen Schlacken erschien der absolut reine Nickel in re- 
gulinischer Gestalt. .Auch dadurch, dafs er den durch Zerlegung der[mehrerwähntcii dreifachen 
Verbindung erhaltenen Niederschlag dem Feuer des Porcellainofens blos stellte, erhielt Rich- 
ter seinen absolut reinen Nickel. Die Aussetzung eines auf nassem Wege so viel als möglich 
gereinigten Nitkelkalks in das heftigste Porcellainfeucr ohne weitem Zuschlag bewies sich 
«ach Richter's Versuchen immer noch als das ergiebigste Rcduktionsveifahren. (Neues all- 
gemeines Journal der Chemie, III, p. 61*^72.) 

1) Fourcroy U. a. 0. f» 1^1 — iSi) bemerkt t et müjse hier ein Irrthum voryraitei» , äa P ergmann s^Kst oft 
äar.iufauff.er.futm njAche ^ dafs der N/ekel , io sehr fijun def,seÜfcn auch ge.etnigt h^be ^ i-.i'tr noch mehr *ik ij^ 
Eitel enthalte. Diesem Eisct^s'.nlt jchrcibt Fourcroy auch die Ua^bdehitbar/keit dieies hdettUU zu. 

Fff3 
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412 Nickel. 

In seinen phy3. cliem. Werken (T. II, p. 279) sagt Bergmann^ sein Ni- 
fcelkonig sei so dehnbar gewesen, dafs sich ein Korn, nicht völlig einer Lini« 
im Ditimeter groft, zu einer TlatLc von -5 Lhiicn und darüber ausdehnen liefs. 
Auf dem Bruche sei er zähe gc\\'ese;i. 

Auch Chenevix fand den Nickel dehnbarer^ als den Zink. (Gilberts 
Annalcn, XI, p. 372.) 

Aruidson's Nickelkönig war eben so geschmeidig, als das rehic Eisen; 
(Macquer's ehem. Wörterb. T. IV, p. 321.) Hielm fand den Nickelkönig 1) 
weder recht spröde, noch halb geschmeidig. (CrelTs Annal. 1791, I, p. 439.) 
In Rücksicht auf Duktilitat nimmt nach Fourcroi/s Jichauptung der 
Nickel seine Stelle unmittelbar nach dem gcfrornen Ouecksilber und vor dem 
Wolfram ein. (A. oben a. 0. p. 76.) 

Der Richterische Nickelkönig ist vollkommen dehnbar, und läfst sich auch 
kalt unter dem Ambos zu sehr dünnen Platten strecken. ÄicÄ/^r versuchte 
ein Stück geschmolzenen Nickel, welches 5 Drachmen wog, kalt zu hämmern« 
und dem Reisseh blos durch Ausglühen und von selbst Erkalten vorzubeugen. 
Da das geschmolzene Stück einige sehr tiefe Gruben hatte, die er nicht durch 
Schweissen ausgleichen wollte, um die Oberfläche des Nickels nicht durch das 
Eisen des Amboses zi> verunreinigen , und er dennoch das Ilämmet-n blos kalt, 
imd zwischen Papier fortsetzte, so entstanden natürlich desto gröfsere Löcher, 
je dünner die Platte wurde. Naclidem die Platte mehrfach zusammengebogen, 
gehämmert, zuletzt wieder aus einander gebogen und gerade geschlagen war, 
nahm sie (die Löcher abgerechnet) einen Flächenraum von beinahe 13 Rheini- 
schen ()uadratzollcn ein. Aus der Vergleichung des durch Hilfe der specifisehen 
Schwere bestimmten körperlichen Raumes der geschlagenen Platte mit deren 
Flächenraum ergab sich, dafs der Nickel in Platten gestreckt werden könne, 
deren Dicke noch geringer als ^U Zoll (Rheinl.) ist. (Neues allgem. Journal 
der Chemie, III, p. 252 — 254.) 

Auch zu Drath läfst sich Richter's reiner Nickel ziehen. (A. a. 0. IV, 
p. 401.) 

Ein Stück dieses Metalls von beinahe anderthalb Ulizen, Hefs er in eine 
Stange von ohngefähr 20 Zoll lang ausschmieden, ohngeäehtet aber das ge- 
schmolzene Stück einige kleine Gruben hatte, so gelang es Richtern doch, 
ein Stück Drath von beinahe 18 Fufs Länge daraus zu ziehen, welches nur 1S7 
Gran wog. Bei versuchtem noch dünnerm Ausziehen aber, rissen andere eben 
so dünn, als obiges gezogene Stiick; daher der Versuch beendigt wurde. Dem 

i) Er war durch Schwefel «nd durch wiedexholte Verkalkungcu «nd Reduciriiugen gereinigt w^ 
den» A* a* O.. ^ 
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Anscheine nach hat der Nickeldralh eine sehr beträchlh'ohe Federkraft. (A. a, 
0. III, p. 444-^445.) 

Auch Lampadius fand den reinen Nickel äiifserst dehnbar, so, dafs ein 
Körnchen , einer Linse grofs , sich bis auf einen halben Zoll im Durchmesser 
ausdehnen liefs. (A. a. 0. IV, p. 2S9.) 

Nach Brisso/i's Vcrsuclicn wog ein Cubikz. eines ihm von Sage zuge- 
schickten nach Möglichkeit geläuterten Nickelkönigs 5 Unzen Zo Gran. (Ueber 
clie spcc. Gew. der Körper^ p. 5i.) 

Die spec. Schwere des Nickels i;5t nach Her cj mann beinahe =9000', ein- 
mal fand er sie nur = 7,1730; ein andermal 8,6666; die des cronstedtischen 
Nickel r€ffulus= 7 y42iO\ 1) nach Morveau nur 7807. (Fourcroy's Syst, 
des connoiss. chim, V, p. 151; ßergmann's phys. ehem. Werke, II, p. 270, 
278, 279.) Halle (dessen Magie, III, p. 116) grebt sie zu 8500 an; eben se 
Rinniann (Gesch. des Eisens, I, p. 71); Hildebrandt (dessen Encycl, . 
I,p.958) zu 9,000 bis 9,605 ; ürisson (a. obena. 0.) zu 7,8070; (FourcroyV 
Si/st, des conn. cli'un. V, p. 16) zu 7,807. 

Nach verschiedenen genau iibereinstimmenden Versuchen auf der nach 
Richter's Angabe construirten Wasserwage, welche absolutes und specifi- 
sches Gewicht zugleich auf das genaueste bis zu i Gran angiebt, fand sich die 
specifische Schwere des absolut reinen geschmolzenen Nickels =8,279 ; des ge- 
schmiedeten hingegen 8,666. (A. oben a. 0. III, p. 252 — 253.) 2) 

N i c k e 1 u 11 d L i c h t. 

Als P riestley den Brennpunkt seines Brennglases auf Nickel im luftlee- 
ren Räume wirken liefs, so erhielt er last gar keine Luft. Jedoch bemerkter,, 
dafs er nicht den Grad des h'euers angewau'k habe, den er hätte geben sollen^. 
(Vers, und Beobacht. i'iber Luft, 11. p. 112.) 

Nickel und Wärme. 

Die Expansibilität des Nickels darch Wärme und seiae wärmeleitende Kraft 
sind noch nicht bestimmt. (Fo ur er o y's ^y//^/. des connoiss. c/u/n. V, p. 152.) 



1) Dieser vtrmiiittUche NicJkelkH'u'g toll tfch S*.hivefel ^ Arsenik ^ Eistn und Ktkalt irtthaiteH hah^n. (Macqutnf 
€hem. JVmerh. /l^, /. 3»7) 

a) Da die versch!e<!en?n GcwInnunRsartcn des re'nen Kickeis in 3encn zur Angale des Zu^tandcs angewandt 
tcn Körper beftiirmim Noten bei dwii äu's?rn Chu^ktercn des Niwkels angegeben werden mulsten , so* 
wäre es blot^e WitdeJiuIuas > sie hier nociitniih auf^aführen. 
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4l-i Nickel und Wbrmf. 

Nach Bergmann ist Arsenikfreier Nickel sehr blrengflüssig. (Crell's 
neue Entdeck. T. VI II, p. 204.) 

A rvldson fand den möglichst gereinigten Nickeiso strengflüssig, als das 
reine Eisen (Macquer^s ehem. Wörterb. IV, p. 321 *, eben so M orueau. 
(Fourcr oy's Sffst. des connoiss. cJdm. V, p. 152.) Letzterer fand den Schmelz- 
punkt des. Nickels bei 130^ Wedgwood. (A. a. 0. p, 22.) 

Richter fand die Streng iru6:?igkeiL des absolut reinen Nickels sehr groft j 
er schätzt selbige, wejin nicht noch höher, doch wenigstens eben so grofs, 
als die des Manganesiunis. (jNcucs allgem. Journal der Chemie, III, p. 254J 

Nach Bergmann «phys. ehem. Werke, IV, p. 490 — 491) erlangt sehr 
^ reiner Nickel durch das Feuer einige Dehnbarkeit. 

Der Richterische Nickelkönig laföt sich glühend zu Stücken liämmern. 
(A. oben a. 0. p. 252.) 

Richter ist es geglückt; eine Stange von beinahe 16 Loth absolut reinen 
Nickels aus mehreren kleinen Stücken durch uncrmüdetes Schmclzfeuer und 
Schmieden zusammen zu setzen. (A. a. 0. V, p. 352.) 

Nickel und Electricität. 

Nach Hauys Versuchen nimmt Nickel die Harzelektricität an. 1) (Gil- 
feert's Annalen, T. XVII, p. 444.) 

Nickel und Magnetismus. 

Nach Rinmaniis Versuchen zog der Magnet von einem Nickelkönig, den 
man aus dem durch starkes Rösten zu einem graugrünen Kalke gemachten Nickel 
durch schwarzen Flufs und Glas geschmolzen hatte, kleine Körner; (Gesch. 
des Eisens, II, p. 21.) Nickelmetall, das sich beim Rösten des leberfarbenen 
Kupfernickels, der fast eben so gut, wie gediegen ist, reducirt hatte, wurde 
nicht vom Magnete gezogen. (R in mann a. a. 0. p. 26.) 

Dagegen ist der Nickel, der aus Nickelkalken, die mit jedem bekannten 
Mittel gefüllt sein dürfen, durch starkes Glühen reducirt wurde, dem Magnete 
folgsam (R in mann a. a* 0. p. 22.) 

Nach Biergmann (CrelTs neue Entdeck. VIII, p. 202) wird reiner Nickel 
vom Magnete angezogen ; ja aufs möglichste gereinigt war er so magnetisch, 
dafs ein Stück das andere anzog. 



•1) Hauy's MetJiode y um dieses zu bestimmen , s, bei Platlna und Elektricit&t, 
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Cavallo (dessen Abhandl. vom Magnetismus, p. 302) sagt; er habe auch 
Stücke von Nickel gesehen ^ welche die Magnetnadel nicht im geringsten affi- 
einen. — ScliHraub erts möglichst gereinigter Nickelkönig 1) war dem Mag- 
nete sehr folgsam. 2) (Trommsdorfs Journal der Pharmacic^ T. XI, St. 2^ 
p. 76.) 

Rlaproth beobachtete , dafs die bei seiner Analyse des Chrysoprases er- 
haltene Nickelkörner so schnell vom Magnete gezogen wurden , dafs beim An- 
nähern desselben sogleich die ganze Menge sich anhing , ohne dafs ein einziges 
Kügelchen zurück blieb. (Beiträge zur ehem. Kenntnifs der Mineralkörper , 
II, p. 142) 

Chenevix sagt: es mifsglücke ihm nie, Nickel zu erhalten, den der 
Magnet nicht ziehe , er besitze schon über 2 lenzen eines solclien völlig reinen 
Wickels. (Gilbert's Annalcn der Physik, T. XII, p. 301.) Er behauptet so- 
gar , wenn man Nickelkönig , der vollkommen gereinigt sei , einer auf Queck- 
silber schwimmenden Magnetnadel nahe bringe , so ziehe ihn die Nadel nicht 
im mindesten an. (A. a. 0. XI, p, 372.) 



i) Er war folgen dermafsen erhalten worden : Kiipfernickel wurde in einem Gemische aus drei 
Theilen Slpctersäurc und einem Theile concentrirtcr Salzsäure aufgelöst, das Eisen durch 
phosphorsaures Ammoniak geschieden. Die eisenfreic Auflösung wurde durch Ammoniak nic^ 
dergeschlagen , und der Niederschlag mit kohlensaurem Kali und Wasser gekocht. Hicdurch 
wurde eine Verbindung von kohlenstofTsanrem Nickeloxyd mit Kobaltoxyd erhalten, welche 
ausserdem noch mit Arsenik verunreinigt war. Der Arsenik wurde durch Glühen mit Koh- 
lenpulver zum Theil davon geschieden , die rückständige Masse mit Salpetersäure mäfsfg er- 
hitzt, und die grüne Auflösung filirirt, wobei der Arsenik als ein graues Pulver mit KoMe 
gemengt, zurück blieb. Die Salpetersäure Auflösung wurde durch kohlensaures Kali gefällt j 
der Niederschlag stark geglüht, und mit starker Schwefelsäure gekocht, wobei das Kobalt- 
•xyd zurück blieb , das Nickeloxyd hingegen sich mit grasgrüner Farbe in der Schwefelsäure 
auflöste. 

Auf einem kürzern Wege gelangte Schnaubert dahin, die Arseniksäure und^ das 
Kobaltoxyd vom Nickeloxyd zn scheiden, als er das von der Behandlung des Kupfcrnickel» 
mit Salpetersalzfiäure erhaltene gelbe Oxyd mit Schwefelsäure bis zum Sieden erhitzte, die 
Auflösung mit Alkohol vermischte, den rückständigen völlig reinen schwefelsauren Nickel mit 
Alkohol aussüüste. Aus diesem schwefelsauren Nickel wurde der Nickelköiiig durch g^u^cs» 
und Behandeln mit Kohle und Borax reducirt. A. a. O» p. 6f — 76. 

2) Schaubert vennutliet mit Sickingen^ Kirwan^ Four oroy ^ Gren und 
Trofnuisdorf^ dafs die Anziehung vom Magnet, und das Verni(5i;i:n , auch r^rak^ 
trorisch zu werden , zu den auszeichnenden Eigenjichaftcu dc6 Nickel» ^ehöven^ ;A. a.. O«. 
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Spaterhin gestand C/icnevLz-, dnfs er dem Nickel die A-nziehbarkeit durch 
den Magnet zu voreilig abgesprochen habe*, (^Scherer's Journal, X, p. 673) 
und dafs der Nickel seinen' EirifliiHs auf den Magnet zurück erhalte , wenn man 
denselben aus Salpetersäure durch Kali niederschlage, und durch Kienrüfs rc- 
ducire. (A. a. 0. p. 674.) 

Proust sagt, die schwarnmigle graue Masse, welche man^ aus dem durch 
blofsc Hitze reducirtcn Nickclox^'^d erhalte, sei dem Magnete eben so folgsam, 
als das Eisen. (Neues aliöCni. Journal dt-r Chemie^ II, p. 54.) 

Die Wirkung des Magnets auf liic/iier's absolut reinen Nickel ist nicht 
allein sehrgrofs, und gicbt derjenigen auf das Eisen nur wenig nach, sondern 
dieser Nickel wird auch sowohl durch das blofse Streichen mit einem Magnete, 
als auch zun; Tbeil schon durch das blofse Hämmern und Feilen, wenn selbige 
mit denen der Annahme. der magnetischen Kraft giunt'gen Umständen verbun- 
den sind, selbst magnetiscli, und erhält Poiarität. Diese letztere Eigenschaft 
wurde Ricliter einmal bei einem Nickelstabe, welchen er Behufs des Anhän- 
gens an einen Magnet geschmiedet halte, zufäilig gewahr-, denn ohngeachtet 
derselbe glatt geledt war, so schien er nicht so fest an dem Magnet zu hängen, 
als andere Stücke, deren Oberdäche nicht einmal mit der Feile abgezogen war; 
als er aber den Stab umkehrte, hieng er eben so fest, und nunmehr bemerkte 
er auch, dafs er an beiden Enden nicht nur eiserne Haarnadeln, sondern auch 
dunnc Nickelplatlen von einem halben Zoll im Ouadrat anzuziehen , und auf 
eine kleine Entfernung auf einem glatten Tische von ihrem Orte zu verschieben 
fähig war. Ein sehr belustigender Anblick ist es, wenn man in eine Distanz 
zwischen einer auf der glatten Oberfläche eines Tisches liegenden dünnen Nickel- 
platte und einem darüber gehaltenen Magnet, einen Nickelstab so applicirt,^ 
dafs sämüiche 3 Individuen einander nahe kommen, ohne sich zu berühren, 
die Nickelplatte wird alsdann gehoben*, sie sinkt aber augenblicklich, wenn 
der Nickelstab entfernt, und der Magnet nicht näher gebracht wird. (A. a. 0. 
III, p, 255 — 256.) 

Richter hatte dem Prof. Jordan zu Wien, Scher er zw Dorpat imd 
Gilbert zu Halle, jedem einen Nickelstab zugesandt; der nach Halle ge- 
schickte, war durch das blofsc Schmieden polarisch geworden j^ die andern 
beiden «bcr nicht, ohnerachtet sie aus einem und eben demselben Stücke ge- 
schmolzenen Nickel geschmiedet waren. (A. a. 0* p, 263.) 

Eine 16 Loth schwere Nickelstangc nahm durch ein 3maliges Sireichen mit 
dem Magnete dea Magnetismus schon ia sehr beträchtlichem Grade an. (Rich- 
ter a. ä, 0. T. V^ p.352.) 

Thenari 
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Thcnard behauptet ebenfalls j dafs reiner Nickel den Magnetismus so aus- 
gezeichnet besitzt, dafs er darin fast dem Eisen gleich komme. (A. a. 0. IV", 
p. 287.) 

Auch Lampadius fand .reinen Nickel vom Magnete vollkommen ziehbar. 
(A. a. 0. p. 289.) 

Ritter beobachtete , dafs der Niederschlag von regulinischem Nickel , wel- 
cher sich im Kreise der Voltaischen Batterie am negativen Drathe aus einer 
Nickelauflösung erzeugt hatte, merkUch auf die Magnetnadel wirkte. (A. a. 0- 
III, p. 698.) 

Auch nach Gahns Beobachtungen wurde Nickel, der am negativen Drathe 
eines Voltaischen Apparats aus seinem Kalke sieh reducirt hatte , vom Magnete 
stark angezogen. (Sc her er's Journal, IX, p. 576 — 577.) 

Eine aus Nickel verfertigteSNadel , die man magnetisch gemacht , und welche 
sich frei bewegen kann, zeigt eben so wie eine gewöhnliche Magnetnadel mit 
dem einen Ende Norden, mit dem andern Süden. Berymnnn^ KLaproth^ 
Fourcroy. (Thomson's System der Chemie, I, p. 237 — 238.) 

Nickel und Lebensluft, 

In der von Fischer aufgestellten Affinitätscolumne der Lebensluft nimmt 
der Nickel seine Stelle nach dem Kobalt und vor dem Eisen ein; vFischer's 
physik. Wörterb. III, p. 557) in der von Thomson aufgestellten unmittelbar 
nach dem Stickstofl' und vor dem Arsenik. (Thomson's System der Chemie, 
I, p. 29.) 

Nickelkalk. 

Synonymen für Nickelkalk sind: Chaux de Nickel, oxyde de Nickel. 
(^Enc{fclop. niethod, Chim, I, p. 660.^ 

Nickelkalk iöt grün •, (W alle r ins ^ dessen Metallurgie, p. 147 j Madacs; 
CxelTs neue Entdeck. II, 270.) 

F auqueliti beschreibt die Farbe des Nickcloxyds als apfelgrün, (S obe- 
reres Journal, T. III, p. 433.) Thenard ebenfalls als schöngrün. iNeues 
allgemeines Journal der Chemie, IV, p. 285.) Klaproth als graulich grün^ 
(a. a. 0. I, p. 7) an einer andern Stelle als blafsweislichgrün •, aus dem blafs- 
weifslichgrünen Oxyd soll sich das grauUchgrüne bilden , wenn ersteres geglüht 
wird. (A. a. 0. p. 138.) 

Bergmann sagt, der Kalk eines wohl gereinigten Nickelkönigs mache 
eine nicht leicht vergängliche Farbe. (Phys. ehem. Werke, II, p. J12.) 

METB&S Srsr, DA&SIBLLUNG, lll. TH, I. BAND, Ggg 
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Nach Richter hat die grüne Farbe des geglühteii Nickeloxjds nur als- 
dann statt 5 wenn es entweder ehiem wiederholten Rösten ausgesetzt worden, 
^der nicht arsenikfrei ist. (Chcin. Gcgcnst. IX, p. 74.) 

Nach Fourcroy besitzt das natürliche Nickeloxyd eine angenehme hell- 
fr&ne odel* grünliche Farbe. iSf/st. des connoiss. chim, V, p. 153.) 

Buchholz, s^gt'- der Nickel scheine in zweierlei Zuständen der Oxy- 
dation vorkommen zu k<)nnen : vollkommen und unvollkommen oxydirt; in 
den letztem scheine er zu gelangen, wenn das grüne Oxyd geglüht werde. 
(Neues allgemehies Journal der Chemie, II, p, 293.) 

Nach Klaproth sind 1^60 Gran graulichgrüncs Nickeloxyd = 1,50 metal- 
lischen Nickels. (A. oben a. 0. I, p. 7.) Thomson (dessen System der Che- 
mie I, p. 239) führt an, nach Klaproth enthalte das Nickeloxyd 0,33 Sauer- 
stoff. — 

Nach Lavoisier's Angaben sollen 100 Theile Nickel bei der Oxydatioa 
14 721 Theile Sauerstoff annehmen. (Trommsdorfs Journal ^er Pharmacic, 
T.'XI, St. 2,p. 81-82.) 

Nach Proust ist der Nickel auf der niedersten Stufe seiner Oxydation 
grün , auf einer höhern grau , bis zum Maximum oxydirt erscheint er als ein 
dunkelviolettes Pulver, welches trocken schwarz zu sein scheint. 1) Die Gröfse 
des Sauerstoffgehalts im oxydirten Zustande des Nickels kennt Troüst noch 
nicht. (Neues allgem. Journal der Chemie, T. VI, p. 601.) 

Nach Madacs färbt Nickelkalk die Flamme nicht grün. (CrelTs neue 
Entdeckungen, II, p. 270.) 

Grüner Nickelkalk ^ der ein Quentchen wog, 3 Stunden lang in einem rei- 
nen irdenen Tiegel bei starker Glühhitze erhalten, zeigte nicht einen Anfang 
von Flufs, und spielte nun mehr in die gelbe Farbe. (Graclin m CrelTs 
Annalen, 1794, I, p. 8.) 

ö er Ä/trrf bemerkte, dafs Nickelkalk 2) beim Calciniren eine grüne ästige 
Vegetation zeigte. 3) CWieglcb's Magie, XIII, p. 259.) — Dreifsig Grane 
des weifslichgrünen bei der Analyse des Chrysoprases erhaltenen Nickelkalks 
glühte Klaproth eine halbe Stunde lang, wodurch das Oxyd die weifslich- 



i) Min erhHlt es durch die Zersetzung der oxydirten Salzsäure vermittelst des grauen Nickeloxydt , 

des Carboüits und des Hydrats. A. i. O 
«) Durch Ammoniak aus nickelhaltiger salpetersaurer KobaltauHösung gcrdllt. 

3) Nacli Richter köimte das dendritische Auswachsen des Nickelkalks während des Ru;>(eii& 
wohl in der arseni kaiischen Beimischung^ seinen Grund haben. (Chem. Gegenstände, IX, 
p. 74.) Klaproth (dessen Beitrage zur chem, Kenninini der Mineralkörper , II, i^) 
JUGicrt dieselbe VcrBiuthung». 
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grüne Farbe in Graugrün veränderte , und die Hälfte am Gewichte verlor. Das 
bei dem aus Nickelerzen erhaltenen Nickelkalke sonst gewöhnliche Auswach- 
sen im Feuer bemerkte Klaproth hier nicht. (Dessen Beiträge zur ehem. 
Kenntnifs der Mineralk. II, p. 139.) 

Nach Rinmann gibt der mit Alkali aus Königswasser gefällte Nickelkalk 
durch Urennen eine sehr schöne grüne Farbe. cCrelTs neue Entdeck. VIH, 
p. 170.) 

Buchholz, fand, dafs die grüne Farbe des Nickeloxyds durch Glühen in 
die graue umgeändert werde; (neues allgcm. Journal der Chemie, II, p. 290) 
und dafs sich dabei Sauerstollgas entwickle. (A. a. 0. p. 202 ff.) 

Das Nickeloxyd läfst sich durch blofse Hitze in den metallischen Zustand 
versetzen; alsdann stellt es eine schwammigte graue Masse dar, die durch 
Keiben glänzend wird. (Proust's neues allgem. Journ. der Chem. II, p. 54.) 

Schon Herrn Rinmana (Gesch. des Eisens, II, p. 26) war es gelungen, 
aus dem leberfarbenen Kupfernickel durch blofses Rösten Nickelkönig darzu- 
stellen. 

Der Kalk des Rieh ter'schen Nickclkönigs wird in einer angemessenen ho- 
hen Temperatur ohne irgend einen brennbaren Zusatz reducirt; blos die Streng- 
flussigkeit ist die alleinige Ursache , dafs die Reduktion auf diese Art, wodurch 
er zugleich vollkommen gereinigt wird , so vielen Schwierigkeiten unterworfen 
jist. (Richter a. a. 0. III, p. 254) 

Nickel und Wasser» 

Bis jetzt hat man noch keine Erfahrimg , wodurch eine Aktion des Nickels 
auf das Wasser erwiesen wird. (Fourcroy's Syst, des connoissanccschim. 
V, p. 163.) 

Nach Rinmann (neue Entdeck, VIII, p. 170) gibt der aus seiner Auflö- 
sung in Königswasser durch Laugensalz gefällte Nickelkalk beim Reiben mit 
Wasser ^ine recht durchsichtige Farbe. 

Nickel, Wasser und Galvanismus* 

Nach Ritters Beobachtungen gibt Richters absolut reiner Nickel als 
Oxygendrath in der Gasrohre mit reinem Wasser gebraucht, das Oxygen nicht 
als Gas , sondern oxydirt sich. Das an ihm efflorescirende schwarzbraune Oxyd 
gab, beider Probe mit Salzsäure, oxydirte Salzsäure. Es war also zum Unter- 
schied von einem andern, was ungleich heller vom Drathe in Wolken oder 

Ggg2 
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Flocken anflofs/ein Suroxyd. Auch von der Hydrogenibilität dieses Nickelt 
hat Ritter bereits Anzeigen geiiabt, ohngeachtet er die eigentlichen Versuche 
auf sie noch nicht hatte anstellen können. (Neues allgem. Journal der Chemie^ 

III, p. 697-6y8.) 

Nickelkalk, Wasser und Galvanismus. 

Nickelkalk, in den Kreis einer Voltaischen Batterie gebracht, reducirte sicli 
am negativen Drathe, (der von Piatina war.) (Gähn in Scherer's Journal, 
IX, p. 576.) 

Nickelhydrat. 

Nickeloxyd ist unter gewissen Bedingungen fähig, eine bedeutende Mcni^t 
Wasser chemisch zu binden 1) , — ein Nickelhydrat zu bilden , welches dunkler 
gefärbt ist, als das Carbonat, und weder durch Sieden noch unter Wasser 
zersetzt wird. Seine Verwandtschaft zum Wasser ist weit stärker , als die des 
Kupferoxyds , und entspricht seiner Verwandtschaft zu den Säuren. Durch De- 
stillation giebt es OjTS graues Oxyd , und 0,22 Wasser , ohne irgend ein Gas ; 
man mufs es weit länger und stärker erhitzen , als das Kupferoxyd , um ihm 
alles Wasser zu entziehen. An destilÜrtes Wasser gibt das so behandelte Hy- 
drat nichts ab. (Proust a. a. 0. T. VI; p. 600—601.) 

Nickel und Kohle. 

Als Lampadius Freiberger sogenannte Bleispeise auf gliihender Kohle Atr 
Wirkung des Lebensluftstromes aussetzte , so reducirte sich anfangs das in 
diesem Fossil enthaltene Nickeloxyd*, um diesen entstandenen Nickelkönig zu 
zerstören , wurde noch eine Zeit von 3 Minuten erfordert. 

Richters absolut reiner Nickel auf dieselbe Art behandelt, soll einen 
achwachen Arsenikdampf gegeben haben» (Neues allgem. Journ. der Chemie, 

IV, p. 288 — 289, 291.) Der reine Nickel schmilzt unter diesen Umständen rubig 
mit grüner Flamme. (Lampadius a. a. 0. p. 2W.) 

Körner von Klaproths Nickelkönig, auf der Kohle vor dem Löthrohr 
behandelt, gaben keine Neigung zum Schmelzen oder Fliessen zu erkennen, 
sondern zerfielen zum griujiichen Kalke. (Klaproth's Ueiträge zur ehem. 
Kenntnifs der Mineralk. II, p. 143.) 

i) Bei 4cr Fällung aus seiner Auflösung durch kaustisches KalU 
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Berfjmann Hefs Nickelkalk in heftigem Feuer 14 Stundenlang mit Zusatz 
roll Kohlen rösten Es erhub sich kein Arsenikdampf — das Oxyd verlor auch 
nichts von seinem Gewichte. Das auf diese Art erhaltene Oxyd war röthlich- 
gelb , und zeigte einige sehr geringe Spuren von Grün. Bei der Reduktion er- 
hielt er unter sehr eisenhaltigen Schlacken , ein sehr kleines (vom Magnete zieh* 
hares) Kügelchen. (Fourcroy's Syst. des connoiss. chim.Y.) 

Nickelki^lk, Kohle und Wärme. 

Fünfzehn Grane des granlichgrünen Nickclkalks , welchen Klaproth 
durchs Glühen des Weifslichgelben erhalten hatte , vermischte er mit einem 
Reducirflusse 1), brachte dieselben im Schmelztiegel, mit Kochsalz bedeckt^ 
in den Sohmelzofon , und regierte das Feuer ohiigefähr wie bei einer Kupfer- 
probe. Nach dem Erkalten fand sich die innere Seite des Tiegels mit einer 
dünnen, oberwärts hie und da grünen, weiter unten aber klaren hyacinthfarbe- 
nen Glasur überzogen. Die Masse selbst war gut geflossen, und nach dem 
Zerschlagen fand sich, unter der kochsalzigen ungefärbten Decke, ein durch- 
sichtiges hellbraunes Glas, und dazwischen ein Metallkorn , welches aber nicht 
dicht geflossen , sondern nur zu einer. aus cinzehien kleinen lose zusammenhän- 
genden Kügelchen bestehenden Masse , zusammengeschweifst war. Die Farbe 
dieses Metalls war bei völligem Metallglanze grau, ins Röthliche übergehend. 
(Beiträge zur ehem. Kenntnifs der Mineralkörper, T. II, p. 141 — 142.) 

Nach Klaprotlis Versuchen (a. a. 0. p. 141) wurde der grüne auf der 
Kohle vor dem Löthrohre behandelte Nickelkalk violett. 

N i c k e l k a 1 k zieht die Luftsäure an. (W e n z e i's Lehre von d. Verwandtsch. 
der Körper, p. 192.) 

In der von Berffmnnn aufgeführten AfTinitätscolumne der LuAsäure nimmt 
der Nickclkalk seine Stelle nach dem Kobalt- und vor dem Bleikalk ein. {^EncycL 
melhocL Cliini. I, p. 107.) 

^ynonymcn für kohlensauren Nickel sind : Carbonas NiccoU^ Niccolum car- 
honiiiun . Carhontite de Nickel. (Bourguet's ehem. Handwöiterb. IL p. 367.) 

Durch Fällung erhaltener reiner luftsaurer Nickelkalk hat eine glänzende 
hellgrüne Farbe ^ wenn er aber bei sehr starker Hitze getrocknet wird , so 
verliert er schon etwas Lufrsäure, und verwechselt .^eine Farbe mit einer ^chlech- 
tern^ bei vermehrter Hitze nimmt die ganze Masse, noch ehe sie hell glüht, 
mit schneller Kntweichung der noch rückständigen Lultsäiire eine schwarze Farbe 
an, unif verliert dadurch 30 p. C. am Gewicht. (RLcbtcr in s. ehem. Gegen- 
Stä:!dcn. IX, p (>6. ' 

i) JE.r bestand ans ciucni gleichen Theüe ILrz und 3 Theilen gebranntem Borax. A.a.O. p. 14t» 
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Der luflsaure Nickelkalk verwechselt unter diesen Umstanden sehr scImeH 
$eine grüne Farbe mit der brandschwarzen ^ die Luftsäure entweicht schon 
bei sehr mittelmäfsiger Hitze. (Richter a. a. 0. p. 73.) 

Nach Bourguet (dessen ehem. Handwörterb. II, p. 367) ist kohlensaurer 
Nickel 1) hellgriin, wiegt 135 Gran, wenn zur Nickelauflösung, woraus er ge- 
fällt wurde 100 Grane rcgidinischen Nickels angewandt wurden, und enthält 7 
Grane Kohlensäure. 

Kohlensaurer Nickel , aus absolul reinem Nickel erhalten 2) ist Hos apfel- 
grün \ sein absolutes Gewicht beträgt 2927 auf iOOO Theile angewandten regu- 
linischen Nickels. (Neues allgemeines Journal der Chemie, III, p. 258.) 

Setzt man diesen kohlensauren Nickel dem Glühfeuer aus, so wechselt die 
blafs apfelgrüne Farbe mit der schwarzgrauen , kaum merklich ins Gräuliche 
spielenden; zugleich entsteht ein sehr beträchtlicher Gewichtsverlust; der 
geglühte Kalk wiegt 1285 , wenn der regulinischc Nickel 1000 gewogen hat; 
bei fortgesetztem Glühfeuer nähert sich die Masse immer mehr dem regulinischen 
Zustande, und die schwarzgrauen Stäubchen werden magnetstrebend. Weit 
geschwinder aber tritt dieser Fall ein , wenn der Nickelkalk mit Oel benetzt 
geglüht wird. (Richter a. a. 0. p. 258 — 259.) 

Nickel, Kohlensäure und Wasser. 

Nickel wurde in eine mit luflsaurem Wasser gefüllte Flasche gebracht, die 
Flasche w^ohl verstopft , und umgekehrt an einen kalten Ort 8 Tage und Nächte 
lang gestellt. Es äusserten sich keine bestimmte Spuren von Auflosung. (Berg- 
mann in s. phys. chejji. Werken^ I, p. 74 — 75.) 

Auch der Nickelkalk wird von der tropfbarflüssigen Kohlensäure nicht auf- 
gelöst. (Bourguet's ehem. Handwörterb. II, p. 367; Wenzel's Lehre vom 
d. Verwandtsch. der Körper, p. 192 ; Hildebrandt's Encycl. I, p. 962.) 

Nickel und Luft. 

Der Nickel giebt an der Luft eine grüne Verwitterung. (Rinmann's Ge- 
schichte des Eisens, II, p. 22.) 

Auch Fourcroy {Syst. des connoiss. chim. V, p. 162) bemerkt, wenn man 
den Nickel iange Zeit einer feuchten kalten Luft aussetze, so efflorescire an 

i) Aus Kickelaufldsttns durch kohlensaure Laugensalze gefällt. A. a. O. 

s) Durch Zerlegung der Salpetersäuren Auflösung de« erwähnten Nickels Termittelst kohlensaarea 
Kalls erhalten. A. a* O. 
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seiner Oberfläche ein hellgrünes Oxyd, dessen Tarbe von der des Kupfepoxyd« 
selar verschieden, und dem Nickeloxyd eigenthümlich sei. 

Richters absolut reiner Nickel leidet durch die vereinigte Wirkung der 
atmosphärischen Luft und des atmosphärischen Wassers keine Veränderung. 
XNeues allgemeines Journal der Chemie, III, p. 252.) 

Sechszehn Grane Nickel schmolzen im Brennpunkte des parkerischen Brenn«, 
glases innerhalb 3 Sekunden. (CrelTs ehem. Entdeck. XII, p. 253.) 

Nickel , Luft und Wärme. 

Rinmann (a. oben a. 0.) sagt, Nickel gebe durch Calcinirung einen grü- 
nen Kalk. 

Thomson (dessen System der Chemie, I, p. 238 — 239) führt an, Nickel 
unter dem'Zutritt der Luft erhitzt, verbinde sich mitidem Sauerstoffe, und werde 
grim. Wenn man fortfahre, das grüne Oxyd zu erhitzen, so erhalte es einen* 
Stich ins Purpurrothe. (Fourcroy's Discours prelifn, p. 117.) 

Bergmann sagt: der reinste Nickel widerstehe der Verkalkung durch 
das Feuer hartnäckig. (CrelTs neue Entdeck. VIII, p. 203.) 

In seinen phys. ehem. Werken (II, p. 581.) führt "Sr an, vor dem Lothrohre 
werde der geschmolzene Nickelkönig zwar caicinirt , aber langsamer , als andere 
Metalle. — Madacs (CrelTs neue Entdeckungen, II, p. 270 behauptet, der 
Kickel verkalke kaum vor sich. — Auch nach Fourcroy {Syst. des connoiss. 
chini. V, p. 162) ist der Nickel durch die vereinigte Wirkung von Luft und 
Wärme sehr schwer oxydirbar. Wenn man ihn unter einer Muffel erhitzt, 
und beständig in Bewegung hält, so nimmt er nur eine dunklere Farbe an. 

Richter behauptet, beim Glühen seines absolut reinen Nickels werde man 
äusserst wenig eigentliches Verkalken, sondern nur ein stärkeres Mattwerden, 
als bei Platin, Gold und Silber gewahr. 1) (Neues allgemeines Journal der- 
Chemie, III, p. 254.) 

I) Bis ietzt wird der Nickel in den Künsten nur wenig oder gar nicht angewandt» inzwhchen i.rt es keinem 
Zweifel unterworfen, daOj man sich desselben mit sehr grofsem Nutzen in der Gla<;'^ncherkiinst, Pc»r- 
cellain- und Fayance • Fabriken zur Verfertigung von Emaillen bedienen könnte- fc' ist s irar w.ihr- 
scheinlich , dafs er zu gewissen geheim gehaltenen Compositionen in diesen Manuf;iK:men anRcwandl: 
wird, w.il man oft sehr grofse vorr'dthe davon bei den Pariser Materialisten Hndet, welche sich. de« 4 • 
selben aus Sachsen kommen lassen, (F.ourcroy's Sjtt- des ctmioiss. chin. V, p.. 166.) 
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VIII. KUPFER. I) 



Sfnonymen. 

v^üprum,2') Venus, 3) Aes^ Aes cyprium\ Mereirix metallo" 
rum, 4) X«xxoffi Cuivre S). (Maquer*s ehem. Wörterb. III, p. 716; 

Herrmanns 

1) Das Kupfer gehört unter die am frühesten bekannt gewordenen Metalle. Es sckeini 
schon im grauen u4Uerthum gebrancht worden zu seyn; von jeher gehörte es zu 
den am leichfesten aus Krzen zu scheidenden und zu ver'arbeitenden Metallen', die 
Zeit seiner Entdeckung verliert sich in den fabelhaften Epochen, Schon in den 
frühesten Perioden ihrer Geschichte wojidten es die Aegyptiar sehr hizufig an , taul 
gössen Figuren daraus. Auch die Griechen bearbeiteten es , und bedienten sich des* 
selben in vielen Künsten; es bildete die Basis der berühmten corinthischen Legirwu 
gen. Die Römer haben es ebenfalls in grofser Quantität verarbeitet , und man hat 
sogar geglaubt , dafs sie immer aus diesem Metalle , und sehr selten aus dem Eisern 
den gröfsten Theil ihrer Hausgerät/tschaften verfertigten. Man fültrte diese Fa&rL 
kation als einen authentischen Betveis an , dafs sie das Eisen nur wenig gekanrtt 
und schlecht verarbeitet haben^ Die Kupferlegirungen , welche die Römer nach dem 
Beispiele der Egyptier und Griechen verfertigten » ivaren sehr mannigfaltig , und 
zu einer Menge verschiedener Zwecke bestimmt. — Die Alchyrnisten haben ebenjalls 
viel mit dem Kupfer gearbeitet. Nach ihrer Behauptung durfte man nur den scJuu\ 
fen corrodirendcn im Kupfer enthaltenen Stoff darcuis abscheiden , um X^old zu er* 
halten. Mehrere rühmten sich sogar , dafs es ihnen geglückt sei ^ das Kupfer in 
Gold zu verwandeln^ Uebrigens haben die ersten systematischen chemiscJien ScJirifl» 
steller aus €kn H'erken der yilchymisten die Kenntnisse geschöpft , welche sie in 
einer mehr oder minder methodischen Ordttung aufstellten , und woraus am Ende 
die wissenschaftliche Kenntnifs dieses Metalls hervor gieng. Den Mineralogen^ 
Metallurgen und Pharmacologen verdankt man auch keinen geringen Theil der zahL 
reichen über das Kupfer bekannten Thatsachen. Das Kupfer gehört ebenfalls unt&' 
diejenigen Metalle ^ deren Eigenscliaften man seit der Entstehung der pneuinatiscktn 
Chemie genauer bestimmte. (jFourcroy's Syst. des connoiss. chun. VI, p. 229— 2J0.) 
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Rerrmann's Naturgesch. d. Kur)fer8, I, p. IO5 Fischer's physik. Wörterb. 
buch, III, p. W6.) Oewöhaliches ehem. Zeichen: o . nach Adet \mdi Has- 
sen/r atz: QS\ 

Acusserc Charactere des Kupfers. 

Die Farbe des Kupfers ist glänzend roth-, Macquer's ehem. Worlerb. 
III, p. 716; oder rosenroth^ (Foureroy's Syst, des connoiss. chim. VI, 250) 
nach Brisson (.über die spec. Gewichte der Körper, p. 16) schön rothgelb. 



%) Der Name Cuprum ist bei den Römern von der Insel Cypern (Cyprum , Cuprum) ent^ 
standen j weil nach Straho diese Insel ausserordentlich reich an Kupfer war^, 
(Herrmanns Naturgeschichte des Kupfers ^ Tl /, p. 2.) 

3) Diese Benennung gründet sich auf die Aehnlichkeit einiger Erscheinungen des Kupfers mit 

den Erscheinungen dieses Planeten ; di«i Kupferoxyde und Salze sind zum Theil schön 
grün; der Planet Venus gibt-ein grünliches Licht; (Hild ebra ridt*s Encyclop. 1,688) 
ferner auf die leichte Verbindbarkeit des Kupfers mit vielen Körpern , vorzüglich mit 
^1 stallen ; (Fourcroy*s Syst, des connoiss. chim. VI, p. 228) femer auf die schöne 
Fjrbe des Kupfers , und auf die vermeintlichen Einflüsse , welche es nach den Behaup, ^ 
tiuigen der Alchymisten von dem Planeten Venus empfangen soll. (Valentin Krau, 
t e r m a n n*s Mineralienreich , p, Sd. ) 

4) Utztert Benennu g gründet sich dsiTAuft äaf» sich dds Kuffer gtr»i hei mern Metdlm Mtreffen läjst. (Hirt^ 

mann a, a. 0. f. IG.) 

5) Cuivre de Rosette (RtsenJkuffer^ Feinkupf^r) fßegt man in Frankreich ein sehr reines Kupfer 

ZH nennet^ *veil man ihm in den Seh elzhütten die Cestait ven runden und unebenen Platt in gibt ^ »'eiche dem 
Rosen ähnlich sind. Man nitalt es durch den Handgriff , den man br iucbt , das Kupfer , sobMd es rein isi , gc 
schrifinä zum Gtstehen zu bringen^ {M acquer s ehern, f'Vötterb I, p. S06 ) Mm nennt dieses Kupfer auch 
cuivre raffin^, Gahr^upfer, ff eil mti es aus den \upfererz0n durch fPiederhelte SchnclzMigen erhilt » 
fPsdu^eh die dem f^upfer btif-nistht^yt wedeln Met.>Ue verseht AcJkt yp erden , das Kupier aber ^ ^er.n man den ZeitpünAt 
gehörig trift , unvenchla^kt zurücMibt. (^ *, 0. T. Jl^ p. 296.) 

6) Durch dieses Zeichen soMte die grofse Analogie der Mischung des Kupfers mit der des 
Gol'les angcdeiuet werden. i)ie Alchymi.sien glaubten , es bestehe gröfstentheils aus 
Gold, vveiclies durch einen scliarf n corrodirenden Stoff, der es spröde mache, ver- 
larvt sei. (l'ourcroy's Siyst, tlas coiinoiss^ chim. VI, p. 229.) Nach Junker (des- 
sen Chemie, II, p. .Va\) besteht das Kupfer aus einer rotlien ganz besonders gemischten 
Erde, und sehr vielem Phlogiston. V atentin Kräuter mann (dessen iViJneralien- 
reich , p. 51 — .52) sagt: das Kupfer sei ^\n unvollkommenes Metall; welches wenig vom 
Salz und Mcrcurio , aber viel von dem rothen und irdischen Schwefel habe , und voller 
Vitriol s.^i. Nichts desto weniger aber sei e^ viel rointr , als das Eisen, und habe nicht 
«o viel Erde und Salz, daher es auch komme, dafs man das Kupfer mit Gold und SiL 
ber, ohne Zerreissung vermischen könne, ^ 

MHYkKS SYbT. p'a&STELLUMG^ III. TH. I. BAND. H h h 
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Nach Herrmann (dessen Naturgesch. des Kupfers, T. I,) hat das ge- 
schmolzene Kupfer eine eigenthiimliche glänzendrothe Farbe nach Verhältnis 
seiner Reinheit und Güte bald dunkler bald heller. 

In Rücksicht auf Glanz und Politur nimmt das Kupfer in der Reihe der 
Metalle seine Stelle unmittelbar nach dem Golde und vor dem Zinne ein. (Fi- 
Ächers physik. Wörtcrb. III, p, 558.) 

Der Bruch des Kupfers ist hackig. (Fischer a. a. 0. p. 196.) Nach Herr- 
mann (a. oben a. 0.) dichtkörnig. 

Es ist klingender als Eisen ^ wie man dieses beweisen kann , wenn man 
kupferne und eiserne Saiten von demselben Durchmesser und derselben Laoge 
tönen läfst. (Fourcroy a. a. 0. T. VI, p. 231.) 

Nach Brisson (über spec. Gew. der Körper, p. 16) hat das Kupfer unter 
allen Metallen den hellsten Klang. 

Es4st sehr elastisch. (Brisson a. a, 0.) ^dich Herr mann (a. obena.O.) 
besitzt das Kupfer unter allen Metallen^ Eisen und Fiatina ausgenommen, die 
meiste Elasticität. 

Das Kupfer hat einen sehr merklichen und unangenehmen Geruch und Ge- 
schmack. (Macquer's ehem. Wörterb. III, p. 716 — 717.) 

Dieser Geschmack ist sehr unangenehm zusammenziehend. (Cavalloüber 
Luft, p. 64.) Nach Thomson (dessen System der Chemie, I, p. 167) ist der 
Geschmack des Kupfers styptisch und eckelerregend. 

Jedermann kennt de%starken etwas stinkenden Geruch , welcher das Rupfer 
characterisirt. Man weifs, dafs man nur einige Zeit die Hände auf ditsem M^ 
lall zu reiben braucht, wenn sie diesen Kupfergeruch erhalten sollen, mit dem 
man selbst andere Gerüche, namentlich denjenigen, welchen man beim Schnu- 
pfen empfindet, verglichen hat. (Fourcroy a. oben a. 0. p. 232.) 

Wallerius schätzte die Festigkeit des Kupfers der des Eisens beinahe 
gleich. (Fourcroy's Syst, des connoiss. dum. VI, p. 231.) 

Die absolute Festigkeit eines ßuadratzolls von schwedischem Kupfer ist 
gleich einer Kraft von 36000 Pfunden. (K r a t z e n s t e i n's Experimcutalphysiki 

Musschenbroek fand das zum Zerreissen eines Kupferdralhs von u 
(Rheinl.) im Durchmesser erforderliche Gewicht = 299! Pfund. l>ei dickenn 
Drathe nahm die zerreissende Krafl, wie das ßuadrat des Dianuters zu, u"^ 
bei dimnerm verminderte es sich in eben dem Verhältnisse. (Lamberl's "f" 
rometrie , p. 235.) 

Morveau fand, dafs ein Kupferdrath von 2 Millimetern im Du» chmesser, 
€he er zum Reisscn gebracht wurde, ein Gewicht von 137,339 Kilogiammcß 
ti'ug. (Fourcroy's ÜysL des connoiss. chinu VI, p. 405.) 
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JucJi behauptet, um einen Kupferdralh von 8 Linien zu zerreissen, wliidc 
ein Gewicht von 3000 Pfunden niclit hinreichen, besonders, wenn die Expan- 
sion nicht schnell, sondern successiv geschehe. ^Scherer's Journ. III, p. 276.) 

Auch Sickinffen (über die PJatina, p. Jl7) stellte über diesen Gegen- 
stand Versuche an, und zwar mit Dräthen von 0.5 Linien Dicke und 2 Fufs 
Länge. Er fand das zum Zerreissen dieser Kupferdräthe erforderliche Gewicht 
bei verschiedenen Versuchen verschieden. Die Resultate dieser Versuche sind 
folgende : 



Nro. 1. — — 

Nro. 2. — — 

Nro. 3. — — 

Nro. 4. 

Nro. 5. — — 

Nro. 6. - — 

Nro. 7. — — 

Mittlere Festigkeit 



Wenn der Kupferdrath wohl ausgeglüht wird, wenn man ihn sehr langsam 
mit Gewichten beschwert, und bei jeder Vermehrung eine beträchtliche Zeit 
wartet , so verlängert er sich , und vermindert sich in der ganzen Länge nach 
Verhältnifs der Zeit. (Sickingen a. a. 0. p. 1S3.) 

Die Härte des Kupfers ist ziemlich beträchtlich; in Rüksicht auf diese Ei- 
genschaft behauptet es den dritten Rang in der Reihe der iMetalle ; (Fourcroy 
a. oben a. 0. p. 231) neben dem Wismuth. (A. ^. 0. V, p. 17.) 

Nach Brisson's Behauptung (a. oben a. 0.) ist es nach dem Eisen das 
härteste Metall. 

Auch durch häußges Schlagen mit dem Hanuner wird das Kupfer härter. 
(Cramer's Eiern, art. docim. 11, p. 200.) 

Herr mann (a. oben a. 0.) behauptet, unter allen Metallen, Eisen mid 
Piatina ausgenommen , besitze das Kupfer die meiste Härte. 

In Absicht auf Duktilität nimmt das Kupfer den 6ten Rang unter den Metal- 
len ein \ Guy ton stellt es in dieser Hinsicht zwiscHen das Zinn und das Blei. 
(Fourcroy a. a. 0.) 

Das Kupfer läfst sich zu einem feinen Drathe ziehen , der so diinn , wie 
ein Haar ist-, (Macquer's ehem. Wörterb. III, p. 7 16) und zu äusserst dün- 
nen Biättchen schlagen, welche der Wind wegweht. (Po ur er 07 a. obena. 0.^ 

Hhh2 
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428 K u p F 1 1. 

Herrmann (a. oben a. 0.) bemerkt, das Kupfer lasse sich fast zu eben se 
dünnen riattchen schlagen , als das Silber. 1) 

Das Kupfer, welches man gediegen findet, steht dem wohl gereinigtCB 
Kupfer an Dehnbarkeit nach. (Cramer's Elem, art. döcim. I, p. 208.) Auch 
Justi dessen ehem. Schriften, II, p. 22) bemerkt, das natürliche gediegene 
Kupfer lasse sich nicht vollkommen unter dem Hammer treiben. Das reinste 
und geschmeidigste gediegene Kupfer ist das Jurch Eisen aus den Cementwas- 
sern gefällte. (iVIacquer's ehem. Wörterb. III, p. 753.) 

Das geschmeidigste Kupfer ist nach dem japanischen das tyrolischc; nach 
dem tyrolischen folgt das ungarische. (Macq uer's ehem. Wörterb. III 7l6.) 
> Cavallo gibt das absblute Gewicht von einem Cubikz. Kupfer zu 5 ünzen 
1,89 Drachmen an ; (dessen Werk über Luft, p. .152.) 

Bris SS on das eines Cubikz. von rothem Gufskupfer zu 5 Unzen 28 Gran. 
(Ueber die spcc. Gew. der Körper., p. 17.) 

Wenn man einen Klumpen Gold setzt , der 100 Gran wiegt , so wiegt ein 
Klumpen reinen Kupfers von dersdben Gröfse 471 Gran. (Ju'nker's Chemie, 
. II, p. 204.) 

Nach Brook wiegt ein \0\" langes Stück von einem iV dicken Kupferdrath 
if eines Grans-, ein eben so langes, aber^V dickes Stiick Kupferdrath feines 
Grans ; ein eben so langes , aber tu" dickes Stück Kupferdrath JiJ eines Grans. 
(Brook über Elektricität, Luftpumpe und Barometer, XXIV.) 

Im Wasser verliert das Kupfer i bis J von seinem Gewichte. (Cramer's 
Elcm. art. docim, I, p, 4.) 

Boerhaave gibt die spec. Schwere d^s Kupfers zu 8,843 an, (Crusins 
über natürliche Begebenheiten^ II, p. 922) eben so Halle (dessen Magie, HIj 



Nach dem Fisen kt da» Kupfer das nUt2lich«;te Metall. Es ist allgemein bekannt, dafs man eine Me"? 
Instrumente und Gcräthschaften daraus vcrferti:;t. Vory'üghch dient es zur Fabrikation Ton Gtfa««»« 
welche der Wirkung des Feuers widerstehen müssen, ür fjlückliche^weise wirkt dieses Metall, das n*** 
nicht wohl entbehren kann , wie ein Gift- auf den thieri^schen OrgaHismus , und gehßrt zu dtriijt«'^** 
Körpern, welche unsere Existenz am meisten bedrohen. Es wa«-e sehr z« wünschen, dafs maa es '*• 
nigstens nicht zu ökonomischen Zwecken benutzte. Kupferne Gefässe sind daher aui-h durch weise Gc«tie 
beim Verkauf von Salz , Milch und andern N;«hrunpsmitteln verboten worden. Man hat auch b«rreB 
angefangen, kupferne Kttchengefnsse durch eiserne zu ersetzen. Kupferne Brunncnrdhren, Wasserbehilt'f» 
Hähne <ind nicht weniger Rcfährlicb , als kupftrne Pfannen , oft sind sie sogir noch schädlicher , weil wi» 
in Rücksicht derselben nicht so vorsichtig ist, als bei Gefassen, die mau mit einem Blicke ?ari? fiW- 
schi^n kann , und den Tag Über mehrmah gebraucht. Man kann beim Gebranch aller kupfme»^* 
Täthschaften nicht vorsichii? genug sein Eine starke Verzinnung ist die sicherste Schut7wehr pe?«"*'** 
sen furchtbaren Feind — Die verschiedenen KupSeroxyde gebaucht man auch zur Bereitung toi >^3^ 
lerBirWen. (Foiircroy's Sytt des ct-.ticsi chim. VT, p. t9r-:92) — ffftTmann (dessen Nafirfe«*- 
des Kupfers, T I,) meldet, die Alten haben das Kupfer; wie Stahl zu härten gtwufst, und » *" 
ichneideiiden Wer';zeustn 3n<»Mv . -it , wovon die in den alles Gräbern gefknOtnem Waffen, voriöS''^ 
' Sthwe:dtcr r.rrf Lanzen, Zcugnifs geben. 
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p. HS) und Cavallo\ (clessen Werke über Luft, p. 4.^2) Wil/ie zu, 8.784 •, 
(CrclTs neue Entdeck. X, p. 179) Richmann zu 8.8760; (CrcITs Annal. 
1792, I, p. 4J.9) Bergmann zu 9,3243; (dessen phys. ehem. Werke, II, 
p. 303) Leonhardi zu 8,726 bis 8,843; (Macquer's cliem. Wörlerb. III, 
p. 716.) Fourcroy zu 7;788; {Syst.^des connoiss, dum. V, p. 16) II aiiksbc r 
zu 8.841. (CrelTs ehem. Archiv, II, p. 170.) 

Schon Ghctaldus hatte das spec. Gewicht des Kupfers zu 9 angegeben. 
(Bris so n über die spec. Gew. der Körper, p. Z^Z.) 

Thomson fdessen System der Chemie, I, p. 167) gibt das spec. Gewicht 
des geschmolzenen Kupfers zu 8,667, das. des gehämmerten zu 8,9 au. 

Die spec. Schwere des^ rothen Gufbkupiers ist nach Erisson =7.7880; 
die eines dünnen K^vipferdratfis = 8,8785; (a. oben a. 0. p. 17) die des geschmie- 
deten nach Magellan =;= 9,150; (CrelTs Annal. 1787, I, p. 473) die des ge- 
schmolzenen nach eben demselben nur 7,907. (A.a.O.) Die des schwedischen 
Kupfers nach Kralzenstein (dessen Experimentalphysik, p 82)= 8.78: 
naoh D. Fahrcnheit =: %.^^i'^ (.CrelTs ehem. Archiv, II, p. 184) die des 
fahlunischen nach Rinmann (dessen Gesch. des Eisens, I, p. 71) = 8.757. — 
Die der schwedischen Scheidemünze steigt bis 9,324. (Macquer's cliem. Wort. 
III, p. 717.) 

Musschenbroek fand die einer schwedischen gegossenen Kupfermünze 
= 8^3333. (Gilberts Metallurgie, L p. 235.) 

Die eigene Schwere des ungarischen Kupfers verhält sich nach Scopoli 
zu der des Wassers. = 8: : 1. (A. a. 0.) Die des gewachöcnen Kupfers von 
Schmölnitz in tJngarn ist nach 6e//e// = 7.728. iDc.^sen Nfttallurgic, I, p. 
2^S.) Die natürliche Schwere des reinen japanischen Kupfers l nach Musschrn- 
broek-=2%.Tl(n\, (a. a. 0. p. 234) nach D. Fnhrenheii = ö,799 ; (Crclfs 
ehem. Archiv, II, p. 181) nach Halle (dessen Magie, lll, p. 115) = 9.000; 
nach Kralzenstein (dessen Experimentalphyi^ik, p. 82) = 9,00; die des 
sibirischen nach Rinmann i.a. oben a. 0.) = 9,532. 

Hourffuct (dessen ehem. Handwörterb. II, p. 410 — 411) sagt: d.is Kupfer 
komme in der Natur häufig cry.stallisirt vor. und zwar 1 in vollkommenen 
Würfeln, 2) in IVlittelcrystallen zwischen Wi'irft-I und Oktaeder, 3) in doppelt 
vierseitigen Pyramiden , 4) in sich durchschneidenden breiten vierseitigen Säu- 
len, 5) in spitzwinklichten dreiseitigen Pyramiden. Diese Cry^talle haben nie 
eine betrachtliehe Gröfse , und sind oft so klein, dals man ihre Gestalt nur 
durch Hülfe des Vergröfserungsglases unterscheiden kann. Man fimlet sie oll 



i) Das japanische Kupfer ist gewöhnlich von fremden Theilen rein» (Richter's ehem. Gej^cnst. 
Vlll, p. i©70 
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in mancherlei Gestalten zusammengehäun:. — Scopoli (dessen Metallurgie^ 
p. 43) berichtet, er habe ein Stuck von gediegenem Kupfer gesehen, welches 
aus rhomboidahschen grofsen Crytallen zusammen gesetzt gewesen sei. — Nach 
Cartheuser (dessen mineralog. Abhandl. 11^ p. 63^ kommt das Kupfer auch oft 
in Form von Aesten und Zweigen vor. . 

Hat ekelt nahm 12 Stücke Kupfer von dem Durchmesser einer Guineer 
und befestigte sie nach Bestimmung ihres spec. Gewichtes 6 gegen 6 in einer 
Reibemaschine , welche er 22,200 Umdrehungen machen liefs , worauf sie voa 
Neuem gewogen wurden. Das spec. Gewicht derselben , das vor deiü Reiben 
= fe,7^5 gewesen war, war nach dem Reiben 8,2ö3. (Neues allgemeines Joum. 
der Chemie, IV, p. 77-78.) 

Kupfer M^rd durch schnelles Reiben stärker erhitzt, als das Silben (ATarat 
vom Feuer, p. 209.) 

Nach Kr atz,cnstein (dessen Experimentalphxsik , p, 160) kann weiches 
Kupfer , so oft man will , ohne Feuer dunkelglühend gerieben oder geschmiedet 
werden. 

Als de la Folie in einer Schale mit Wasser zwo kleine kupferne Nadeh 
schwimmen liefs, so bewegten sie sich gegen einander,— anfangs langsam j 
und so fort immer schneller, bis sie sich, als sie noch etwa um 2 Linien von 
einander entfernt waren, auf einmal näherten, und in einer parallelen Lage 
vereinigt wurden. Auf einem festen oder harten Körper, dessen Oberfläche 
allemal etwas rauh ist , liegen die Nadeln unbeweglich , und nähern sich einan- 
der nie. (Rozier's Beobacht. über JVf'atur und Kunst, T. I, p. 200 — 201.) 1) 



y) Gewinnnnf:sarten des Kupfers. Aus den oatOrlicben Kupferozyden oder dem dttrch Koblet. 
säure vererztcn Kupfer erhHlt man beinahe alles Kupfer rein und ohne Verlust durch Behasdlong der- 
selben mit alkalischen kohlehaltigen Flüssen — 

Sthr schwer hält es aber , das Kupfer aus dem durch Schwefel vererzten Kupfer im Greisen nm. 
darzustellen. Gewöhnlich verfahrt man dabei folgendermafsen : Das geschwefelte Kupfer wird znerst 
ohne Zusatz, hierauf wenigstens 3 Mal mit Znsatz von Holz, und endlich zwischen Kohlen geröstet; 
alsdaun geschmolzen , und zuletzt , je nach der Natur des Erzes , seiner Härte , seinem Schwefelge> 
halt — noch 6 oder 7 Röstungen nach einander unterworfen. Durch eine abermalige Schmelzung erhält 
man alsdann TIas , Wus man bchwarzkapfer nennt, welches noch etwas Schwefel enthält, weicher nur 
durch diejenigen Operationen, denen man es unterwirft, um die andern etwa noch darin enthaltenes 
Metalle davon zu .'.ondern , ausgeschieden wird. Man legirt das Kupftr mit 3 Mal $0 viel Blei — dem 
Gewichte nach — und scheiuet das Blei wiederum davon durch Saigern. Wenn das Kupfer silberfadlrlg 
war, SU trennt sich alsdann das Silber in Verbindung mit dem Blei zugleich davon ab, und kann voa 
letztem) durch Cupellation geschieden werden. Das nach Abscheidung des silberhaltigen Bleis rückstia* 
digc Kupfer wird duich Schmelzung in grolsen Tiegeln gereiniget, and uun in Platten oder Tadeln, 
oder in rundliche unregclniäfsige Blätter gegossen, welche man Rosetten nennt; daher, so o:t der 
Ausdruck Rosetteukupfer vorkommt, wenn von reinem Kupfer die Rede ist — Durch bloße 
Schmelzung, wenn sie lange fortgesetzt wird, kaun das Kupier gereinigt werden, (Foarsr o y's S$»u 
tics ctnnoin. cAi.Jf. Vi, p 24O — 24 1. »44— 24<-> 
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Kupfer undLicfit 

In Rücksicht auf Fähigkeit , das Licht zu reflektiren , nimmt das Kupfer 
seine Stelle unmittelbar nach dem Eisen und vor dem Blei ein«, (Heir in Mac- 
quer^s chem^ Wörterb. IV, p. 245.) 

Prevost bemerkte^ dafs das Licht, welches zu einer kupfernen Scheibe 
Ton 162 Gran gelangte, dieser in 2 Sekunden eine Bewegung mittheilt, welche 
in einer Minute 2 Fufs beträgt. (Scherer's Journal der Chemie, I, p. 152.) 
Die Oberfläche des Glases, welches zu dem Versuche diente, betrug 0,2 Oua- 
dratfufs, und der Einfallssinus während des Versuchs 0,35. (A. a. 0.) 

Priestley erhielt aus Kupfer, das er im luftleeren Räume dem Focus 
seines Brennspiegels aussetzte, gar keine Luft; jedoch bemerkt er, dafs die 
angewandte Hitze zu schwach war. (Dessen Beobachtungen über Luft^ T. II, 
p. 112 — 1130 

KupferundWärmc. 

Die Cohäsion des Kupfers nimmt zu, wenn man es erkältet, und ab, wenn 
man es erwärmt. (Ritter in Gilbert's Annalen, IV, p. 6.) 

Nach Wilke verhalten sich die spec. Wärmen gleicher Gewichte von 
Kupfer und Wasser = 0,114 : 1,000 ; die spec. Gewichte gleicher Volumiuum 
von Kupfer und Wasser = 1,027 : 1000. (Nejie Abhandl. der schwedischen 
Akademie, übersetzt von Kästner, T. II, p. 66, 72.) 

Nach Crawford ist die spec. Wärme des Kupfers = 1111 5 (Meyer vom 
Wärmestoff, p. 256) nach Richmann = 0.9.s61 \ (CrelTs Annalen, 1792, I, 
p. 419) die des geschmiedeten. Kupfers nach Gadolin und Ma€onius^=Ofi97 -^ 
die des geschmolzenen nach eben denselben = 0,099. (CreU's Annalen, 1787, 
I, p. 473.) 

Nach Richmann ist die relative Wärme des Kupfers = 0,9S6l. (A. a. 
0. 1792, I, p. 419.) 

Nach einem Mittelresultate aus Wilke's und Crawford's Versuchen 
verhält sich die spec. Wärme gleicher Gewichte von Kupfer und Wasser 
= O5II21 : 1,0000; die spec. Wärme gleicher Voluminum von Kupfer und Was- 
ser =0,9S47: 1,0000. Thomsons System der Chemie, I, p. 506, 510.) 

Rund um eine kirschroth glühende, 2 Unzen wiegende kupferne Kugel, 
verbreitete sich der Wirkungskreis der feurigen Flüssigkeit auf anderthalb Lin. 
die Spitze ausgenommen, woselbst er sich auf einige. Zolle ersti'ccktc. Rund 
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um und über der SpiUe einer eben so stark erhitzten, 8 Unzen wiegenden fcu- 
plcnien Kugel, erötieckte er sich nur eben so weil. (Mdrat ins. Werk 
über das Feuer, p. 247.) 

Nach Martit's Versuchen hatte eine 15 Unzen 6 Quentchen wiegende weifs- 
geglühte kupferne Kugel 2 Grane am Gewichte zugenommen , ob sie gleich ' 
von ihrem eigenen Wesen 3 Grane im Feuer verloren hatte. Zu diesem Ver- ■ 
suche, diente eine Wage, welciie einen halben Gran angab, wenn sie gleich 
mit einem Gewichte von 6 Fl'unden beschwert war. — Wenn man eine aus- 
gehöhlte und mit einem Loche durchbohrte kupi'erne Kugel weii'ö glüht, und 
aufhängt, so geht die feurige Flüssigkeit, mit welcher öie angefüllt ist, iu 
keiner gröfsern Menge durch diese Oeffnung, als von jeder andern Stelle der 
Oberflächen weg, wo der Widerstand jedoch beträchtlicher iot •, sobald man 
aber die Luft vermittelst eines Blaserohrs hineinbringt, so nimmt die ausge- 
dehnte Lult sie mit sich heraus; auch sieht man sie dann im verfinsterten 
Zhnmcr in grofbcn Wellen heraussprudeln. vMorat vom Feuer, p. 47, 54— 55.) 

iNach I ncf cnlioufz, Versuchen we'chselte das Kupfer sehr in Absicht auf 
Wnrmcleitungöfähigkeit \ doch zei^ite es sich in den meisten Fällen als emen 
schlechrern Leiter, als das Zinn. (Gren's Journal der Physik, 1, p. 156.) 

In Rücksicht auf die Fähigkeit, Wärme zu empfangen und zu verlieren , 
nimmt das.Kupfer seine Stelle nach dem Golde und vor dem Lisen ein. (ßuf- 
fon in de la Metherie's Werk über reine Luft^ 1^ p. 45.) 

H aguenot fand beständig, dafs Eis auf dem Kupfer elier, als auf irgend 
einem andern Metalle zergieng. (JMairan vom Eise, p. 249.) 

leidet fand durch einen sinnicichen und ellt^cheidenden Versuch, dafs in 
einer 6^ Zoll lang* n und in einer senkrechten Richtung aufigestelUen kupfer- 
neu Stange die Wärme sich so gut nach oben als nach unten bewegte, und 
beinahe glei h leicht nach beiden Richtungen. CCreli's Annal. 1797, II, p. 157.) 

Biot nahm eine Kupferstange von 22 Decimetres (7 Fufj) Länge und 3 
Centimctroö Dicke, und bog etwa 23 CenLimetrcs des einen Fundes in eni Knie, 
um CS in eine beständige Uuelle von Wärme tauchen zu können. In die Slange 
liefs er bis etwas über die Achse hinab, und in Entfernungen von 1 Decim. 6 
Löcher bohren, in die er Thermometer setzte. Zwei Füfse aus trockenem Holze 
trugen diesen Apparat. Das ungebogene Ende der Stange wurde in Quecksilber 
getaucht, das man in einer Wärme von 82*^ Reaum. erhielt. Biot wünschte zu 
wissen, ob das von Newton aufgestellte Gesetz: „dafs, wenn zwei Körper 
von verschiedener Temperatur in Berührung kommen, die Menge der Wärme, 
welche der wärmere dem kältern in kurzer Zeit mittheilt (wenn sonst nichts 
die La.^e verändert), dem l nterschiede ihrer Temperatur entspricht; ^i^xxi 
diesen Verbuch anwendbar wäre. Stets betrug der Unterschied^ den die Beob- 
achtung 
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achlung uiid die Berechnung gaben ^ keinen |^ Reaum. y und da die Abweichung 
zwischen beiden hB]d plus bald minus ist, so sieht man wohl, daft der Fehler 
auf Seiten der Beobachtung ist. Eine Formel des Herrn Laplace in der 
Mechanique Celeste diente dem Verfasser zur Berechnung. In dem Zustande 
des Gleichgewichts, d. h. wenn die Temperatur der Stange stillstehend gewor- 
den ist, steht die Zunahme der Wärme über die Lufttemperatur für jeden Zoll 
im Verhältnisse mit ihrer Entfernung von der Wärmequelle , und dem Verluste , 
den sie durch die Berührung der Luft und durchs Ausstrahlen erleidet, welcher 
Verlust der umgebenden Temperatur proportional ist. In dem Zustande der 
Bewegung, d. h. wenn die Temperatur der Stange sich während jedes Augen- 
blicks verändert^ ist die Temperatur der Quantität gleich, um welche die Tem- 
peratur in den Intervallen zunimmt. Die Wärmefortpflanzimg und das Ausstrah- 
len blieben in einer Stange stets in demselben Verhältnisse •, bei verschiedenen 
war es etwas verschieden, (Gilbert's Annalen, XVII, p. 231 — 236.) 

Richmann liefs eine Kugel aus Kupfer giessen, welche mit einer cylin- 
drischea Höhlung versehen war, damit ein Thermometer hinein gestellt werden 
konnte, um die Temperatur der erhitzten Kugel beobachten zu können. Die 
Kugel war mit einem Häckchen versehen, damit sie an einer Schnur in freier 
Luft aufgehängt werden konnte. In die Höhlung, worin.' das Thermometer stand, 
wurde etwas von einer flüssigen Materie gegossen, um eine genaue Berührung 
der Kugel des Thermometers mit dem Metalle selbst zu bewerkstelligen. Nun 
wurde die Kugel erhitzt, und in freier Luft aufgehängt, und hierauf an einer 
Pendeluhr von Minute zu Minute die Abnahme der Temperatur derselben be- 
merkt. Es fand sich, dafs die wärmeleitende Kraft der Kupferkugel zu der 
wärmeleitenden Kraft einer Bleikugel imter völlig gleichen Bedingungen sich ver- 
hielt = 39: 100. (Meyer vom Wärmestofl", p. 252.) 

Nach Richmann ist die wärmeleitende Kraft des Kupfers = 0,8970. (CrelT« 
Annalen, 1792, I, p. 419.) 

Nach Musschenbroeh zeigt glühendes Kupfer eine Temperatur von 392* 
des Musschenbroek'schen Pyrometers , welche einer Temperatur von 1512^ Fahr, 
und 4000® des Lufithermometers entspricht. — Das Kupfer wird nicht viel 
leichter glühend, als Eisen, ungeachtet zum Schmelzen des Eisens viel mehr . 
Hitze erfordert wird, als zum Schmelzen des Kupfers. (Lambert's Pyrometrie^ 
p- 12S — 126.) 

Das Kupfer mufs stark und bis zum Weifsglühen erhitzt werden, ehe es 
schmelzt. (Cavallo über Luft, p. 64.) 

Lambert (a. a. Ö. p. 277) führt an, Kupfer schmelze bei 1450^ Fahr, und 
391S«> des Luftthermometers, Das erstere bestätigt il/f;r /im er. (Fourcroy's 
Syst. des conn. chim. VI, 231.) 

METERS SYST. DARSTELLUNG . III. TH. L BAND« I i 1 



Digitized by 



Google 



434 KUPFBR UKD Wa&m.i. 

Nach Rumford schmilzt Kupfer bei 4o87' Fahr, und doch schmilzt fein 
geschlagener Kupferdrath 'augenblicklich, wenn man ihn in die Flamme eines 
Lichts, und sogar auch in wenigen Sekunden, wenn man ihn einen Zoll hoch 
über dieselbe hält, wo doch gar keine Spur von Feuer oder Glühen zu sehen 
ist. (Rumford's kleine Schriften. T. II, Abth. 2, p. 307 — 20S.) 

Nach den Versuchen der Akademiker von Dijon schmilzt es bei 630* 
E. (Voigt's Mag. T. V, St. 2, p. 119); nach Morveau bei 27<' Wedgwood 
(Fourcroy's Syst. des connaiss. VI, 231); nach Bergmanris Thermometer 
bei 786«>. (Hermann a. oben a. 0.) 

Schwedisches Kupfer schmilzt bei 28«^ Wedgwood. (Lichtenberg'sMag. 
T. II, St. 4, p. 202.) 

Scheffer bemerkt, dafs das Kupfer für sich selbst niemals dichte könne 
gegossen werden \ wenn man es bei gelindem Feuer schmelze , so werde es %^ 
lose, dafs es das Hämmern nicht aushalte. (Lewis phys. ehem. Abh. II, 420.) 

Das Kupfer wird durch d^ Schmelzen härter, aber nicht so sehr, wie das 
Eisen ; doch kann man ihm seine Biegsamkeit durch Glühen und sehr langsames 
Erkälten wieder geben. Die Biegsamkeit des durch häufiges Schlagen mit dem 
Hammer hart gewordenen Eisens wird auf dieselbe Art wiederhergestellt. 
(Cramer's Elem. art. docim. II, 200.) 

In Rücksicht auf Schmelzbarkeit nimmt das Kupfer in der Reihe der Metalle 
seine Stelle unmittelbar nach dem Golde imd vor dem Eisen ein. (Macquer'i 
ehem. Wörterb. IV, 246.) 

Wird in geschmolzenes Kupfer ein Stück hartes kaltes Kupfer geworfen, 
so sinkt es in dem fliefsenden Metalle zu Boden 5 die ausgegossenen Klumpen 
erhalten eine emgedrückte Oberfläche. (Reaumur in Rinmann's Gesch. des 
Eisens, I, 138.) 

Wenn man Kupfer auf der Kapella schmilzt, einen nassen Lappen auswen- 
dig heranlegt., und den untern Theil der Kapelle in kaltes Wasser taucht, so 
ist das Kupfer unter diesen Umständen nicht leicht zum Vcgetiren zu bringenj 
indem die Oberfläche desselben dermafsen hart wird, dafs sie der darunter 
befindlichen Flüssigkeit weit stärker als der Boden der Kapelle wiedersteht, 
welcher letztere folghch nothwendig bersten mufs. (Morel in Lewis phys« 
•hem. Abhandl. I, 478 — 479.) 

Wenn man geschmolzenes Kupfer in eine V^tm giefst, um es schnell erkal- 
ten zu lassen, so bekommt es ein körnigtes und poröses Gefügß, so dafses auf 
dem Bruche wie Brosamen aussieht, und in seinem Innern viele Höhlmigen luid 
Blasen enthält. Wenn man es langsam erkalten läfst, so schiefst es in vier- 
seitigen Pyramiden oder Oktaedern an, welche aus dem Cubus, seiner UrforiD, 
hervorgehen. (Fourcroy's Syst. des connaiss. cJmn. VI , 231 — 2i2.) 
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Hermann (a. oben a. 0.) führt an, wenn man das unter einer gehörigeft 
Bedeckung geschmolzene Kupfer langsam erkalten lasse , so zeige es auf seiner 
Oberfläche blättrigte Gestalten, wie eine Art von Krystallisation. 

Nach Cassini verhält sich die Expansibilität des Kupfers durch Wärme 
zu der des Eisens = 17 : 10. 

Nach G, JuarCs Versuchen dehnte sich eine 3' lange Kupferstange, dea 
Sonnenstrahlen in Peru bei einer Temperatur von 10« R. ausgesetzt, um 0,194"^ 
aus. ( Fo u r er oy*s SifSt. des conn. VI, 114.) 

Nach Z). Juan dehnte sich eine an der Sonne erwärmte 6' lange Kupfer- 
stange um 0,390 aus. Der Versuch wurde mehrmals wiederholt, und der Erfolg 
war ziemlich ungleich. Die Ausdehnung des Kupfers betrug einmal 0,340, ein 
andermal 0,440. — Eine ebenfalls 6' lange erwärmte Kupferstange dehnte sich 
im Schnee nur um 0,180"'. (Lambert's Pyrometrie, p. 162; VI, 114.) 

Nach Musschenbroek wird eine Kupferstange vom Eis- bis zum Sied- 
punkt ausgedehnt um 0,00080; nach Herbert um 0,00156; nach D. Juan 
um 0,00167; nach Cvndamine und Berthoud um 0^174. (A. a- 0.. 
p. 120.) 

Musschenbroek fand, dafs eine Kupferstange durch eine in der Mitte 
angebrachte Weingeistflamme lun 89 , durch zwo. Flammen um 155 , durch drei 
Flammen um 193, durch vier Flammen um 270, durch fünf Flammen um 310, 
durch zwo 21** von einander entfernte Flanmien um 92« eines Mikrometers 
(die Bedeutung dieser Grade s. bei Blei und Wärme) ausgedehnt wurde. (A. a. 0. 
£89—190; Rinmann's Gesch. des Eisens, I, 130—131.) 

Musschenbroek läfst in Absicht auf Expansibilität durch Wärme. da» 
Kupfer unmittelbar auf das Silber folgen, und dem Eisen vorangehen. (Four- 
croy's Syst. VI, 114.) 

Wenn das Volumen des Kupfers bei 32<* Temp. 120000 beträgt, eo ist es 
bei 212<> = 120204. (Smeaton in Thomson's System der Chemie, I^ 454.) 

Bei einer Temperatur, welche die zum Schmelzen desselben. erforderliche 
übertriflfl, erhebt sich das Kupfer in DampfForm, wie man dieses an den Orten 
•eben kann, wo man dieses Metall im Grofsen schmilzt, und an den. Kaminen^ 
ipiter denen diese Oefen errichtet sind. (Fourcro y's Syst VI, 232.) 

Kupfer und Elektricität 

Das Kupfer ist ein sehr guter Leiter für Elektricität. (Fourcroy^s Sysf. 
des conn. VI, 232.) In Rücksicht auf Leitungsfähigkeit für Elektricität nimmt 
CS seine Stelle unmittelbar nach dem Silber und vor dem Messing ein. (Gehler's 
pbysik. Wörterb. II, 875.) 

I ii 2 
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Nach Hauy's Yerduchen nimmt es die Glaselektjricitat stark an. 1} (Gil- 
ber fs Annalen, XVII, 443.) 

Nach 72 iz/^r'j Versuchen nimmt das Kupfer in der eleklridchen Spannnngs« 
reihe der Metalle seine Stelle unmittelbar nach, dem Arsenik und vor dem 
Spiesglanz ein. 2) (Gilbert's Annalen, XVI, 299.) 

Man hänge einen ausgehöhlten 6"' im Durchmesser haltenden Knopf voo 
Kupfer mit Zwirnfaden an einen metallenen Ring von 15'' im Durchmesser auf. 
In die Achse dieses Ringes , welcher von zween Gestellpfosten getragen wird, 
stelle man eine geglättete metallene Kugel, welche 4" im Durchmesser halt. 
und durch einen Drath dergestalt an den Leiter angebracht ist^ dafs der Mittel- 
punkt der Kugel und des Knopfs, welcher letztere mit der erstem in Beruh- 
mng gesetzt wird ^ auf der nemlichen Horizontailinie steht. Diese Vorrichtung 
lasse man einige Tage stehen , und elektrisire hierauf den ersten Leiter. Sobald 
er anfangt, elektrisirt zu werden, so wird der kupferne Knopf angezogen. Die 
Stäike dieser Anziehung entspricht der Leitungsfähigkeit des Kupfers für Elek- 
tricität. (Marat über Elektric. p. 398 — 399.) 

Wenn man eine kupferne Nadel, die queer über dem Mittelpunkt einer 
Achse, wie die Nadel liegt, welche man zur Ausfindung der InclinatioD der 
Magnetnadel zu gebrauchen pflegt, in den Mittelpunkt eines Vertikularzirkcls 
legt , der von der Horizontal an , bis zu 90^ des Zirkelnadirs , abgetheilt ist, 
mit der Geräthschaft, auf welcher sie liegt, isolirt, und hierauf elektrisirt: so 
maclit diese Nadel etliche Umläufe und Schwenkungen , und bleibt auf 49* 
Kcigung für Paris, in Paris stehen. In andern Ländern bezeichnet sie ebenso 
die Lokalpolhohe. Der Ruhepunkt nach ihren Umläufen und Schwenkungen ist 
Überali die Polhöhe des Orts oder die Umlaufsmitte. (Comus in WicglcVs 
Magie, IX, 38.) 

Die Elektricitit erscheint auf Kupferfeile schon grün. (Halle's Magic, 
T. 111,15.) 

Man bdcge die untere Seile .einer ^o eben als möglich gewalzten anderthalb 
Zoll grofsen Glastafel mit Stanniol , bis auf den anderthalb bis zween Zoll leer 
bleibenden Rand , und fasse sie in einen hölzernen Rahmen \ die andere Ober- 
fläche der Scheibe wird , indem man sie anderthalb bis zween Zoll weit vom 
Bande leer läfst, mit Kupferfeilstaub , der nicht grob oder eckig scyn darf, 
bestreut, und dieser mit Gummi wasser fest gemacht. Man hängt die Scheibe 

1) Hauy's Methocie, um dieses zu bestimmen, s. in den Noten hei Piatina imd&^ 
tricität» 

3) Ritter>s Methode ^ um diesu zu bestimmen, s. in den Noten hei Fiatina undEl^ 
triciiät. 
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mittelst zweier metallenen Ringe, die an den Ecken des einen Rahmens fest 
gemacht sind, und mit dem Stanniol auf der Rückseite in Verbindung stehen, 
in zween Haken ein. Auf die Mitte der Glastafel laufe ein angelehnter Knopf- 
drath bis zum ersten Leiter einer Elektrisirmaschine , welche zweizöUige Fun- 
ken zu schlagen im Stande ist. Eicktrisirt man den Knopfdrath, so theilt er 
die empfangene Elektricität der aufgehängten Scheibe mit , welche dann von 
Feilstaub zu Feilstaub bhtzartig gegen den Rand zu überspringt, helle und 
schlangenförmige Zickzacke von grasgrüner Farbe bildet, bis sich endlich 
die Scheibe durch einen Knall plötzlich entladet. (Halle's Magie, III, 63.) 

Nairne sagt, dafs ein feiner Kupferdrath durch den Funken einer elek- 
trischen Batterie von 24 Ouadratfufs Belegung verkürzt und zugleich dicker 
wird, ohne an seinem Gewichte etwas zu verlieren; der Drath gibt sogar in 
einem dunkeln Zimmer kein Zeichen einer starken Erhitzung von sich. (Halle's 
Magie, T. IV, 32.) 

Der aus warmem Kupfer gezogene elektrische Funken ist grün. (Priest- 
ley's Geschichte der Elektricität, p. 102.) ^ 

Kupfer und Galvanismus, 

Das Kupfer ist ein sehr guter Leiter für Galvanismus. (Fourcroy's SysL 
des connaiss. chiin, VI, 2^52.) 

Nach Cavallo's und Lindas Versuchen soll es in dieser Hinsicht seine 
Stelle unmittelbar nach dem Ouecksilbcr und vor dem Messing einnehmen, 
(Fischcr's physik. Wörterb. I^ 367 — 368.) 

Zween Kupferdräthe, wovon der eine mit dem positiven, der andere mit 
dem negativen Pole einer Voltaischen Säule in Verbindung gesetzt ist, hängen 
aneinander, Avenn man sie in Berührung bringt. W^aren es dicke Dräthe, und 
man nimmt nun andere, so bedarf die Säule erst einige Zeit Erholung, um das 
Anhängen wieder zu bewirken. Dieses Anhängen ist bei Säulen aus grofscn 
Platten sehr stark. Auch zwo Kupferplatlen , wovon die eine an den Minus- 
drath der Voltaischen Batterie befestigt ist, adhäriren aneinander, wenn sie mit 
ihren Rändern, nicht aber, wenn sie mit ihren Flächen einander genähert wer- 
den. In Rücksicht- auf die Intensität dieser Adhäsion nimmt das Kupfer seine 
Stelle nach dem Zinn, und vor dem Silber ein. (TromrasdorTs Geschichte 
.de« Galvanismus, p. 217.) 
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Kupfer und Magnetismus. 

Schon Lucrez wufste, dafs der Magnet durch Kupfer wirkt. In seinem 
Gedichte de rerum natura bemerkt er, dafs Eisenfeile in kupfernen Gefafsen 
unruhig und wild werde, sobald man den Magnetstein darunter hält. (Halle's 
Magie, II, 363.) 

Arnim sagt, fast alles von ihm untersuchte Kupfer habe einige Polarität 
gezeigt. (Gilberts Annalen, T. III, 56.) 

Cavallo untersuchte verschiedene Stücke Kupfer durch eine aufgehangene 
Magnetnadel, und fand dieselben magnetisch. Er hämmerte sie auf die gewöhn- 
liche Art, und zwischen Feuersteinen. Der Erfolg war zweifelhaft; denn ob 
sie gleich im Allgemeinen keine Wirkung auf die Nadel äusserten , so schien es 
doch zuweilen , als ob die Nadel von einigen Stücken des gehämmerten Kupfers 
angezogen würde. (Cavallo's Abhandl. vom Magnet, p. 300.) 

Eine 7 Millimeter (3,1'") lange, und 40 Milligrammes (0,75 franz. Grains) 
wiegende Kupfernadcl, an einem seidenen Faden ausserhalb des Wirkungskreises 
zweier mit ihren entgegengesetzten Polen einander gegenüber gestellter Magnet- 
stäbe aufgehängt, brachte auf vier Schwingungen 44" zu; als man sie dagegen 
zwischen die Pole der Magnetstäbc herabgelassen hatte, vollendete sie vier 
Schwingungen in 22 Sekunden. (Coulomb.) 

Die Bedingungen, welche bei diesem Versuche eintraten, waren dieselben^ 
wie bei demjenigen, wodurch Coulomb das Verhalten des Blei's gegen Magne- 
tismus bestimmte. (Gilbert's Annalen, T. XII, iy&.) 

Kupfer und Lebensluft* 

In der von Fischer aufgestellten AfTmitätscoIumne der Lebensluft nimmt 
das Kupfer seine Stelle unmiitelbar nacli dem Zinn und vor dem Wismuth ein 
(Fischer's physik. Wörterb. III, 557)^ in der von Thomson aufgeführten 
unmittelbar nach dem Blei imd vor dem Tellur. (Thomson's System der 
Chemie, I, 29.) 

Sehr glatt polirte Kupferbleche in Flaschen mit reiner Luft gebracht, wurden 
nicht verändert. (De la Mctherie über reine Luft, T. II, 371.) 

Kupfer, Lebensluft, Wärme. 

Die Entzündung des Kupfers in dephlogistisirter Luft erfolgt vermittelst eines 
daran gesteckten Stückchens von Schwamm sehr leicht; das Metall erscheint 
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sdsobald im Stande des voUkommenslen Glühens , und geräth in Brand, wiewol 
die Flamme sich nicht lange erhält. Der in Brand gerathene Theil löset sich 
Yon dem übrigen bald ab , und das Pfcuer verlöscht. Man konnte es nicht dahin 
bringen, dafs sich das Kupfer über einen Viertelzoll lang verzehrt hätte. 
(Ingenhoufs in s. vermischten Schriften, II, 376-— 377.) 

Kupfer, Lebeiisluft, Elektricität. 

Auf einen in reiner Luft; befindlichen Kupferdrath wurde die Explosion einer 
elektrischen Batterie von 225 Ouadratfiifs Belegung geleitet. Man konnte kei- 
nen stärkern Grad von Verkalkung des K\ipfers wahrnehmen, als in gemeiner 
Luft, unter übrigens gleichen Umständen. (Van Mar um in s. Beschreibimg 
der Teyler'schen Elcktrisirmaschine, II, 26.) 

Hrn. Ing^enhoufs (dessen vermischte Schriften, T. II, 376) gelang es 
nicht, durch das elektrische Feuer Kupfer in Lebensluft: zu entzünden. 

Kupferoxyde. 

Synonymen: Oxyde de cuiure^ Chaua; de ciuvrCj Alfrarjar ; das durch: 
Verbrennung erhaltene Kupferoxyd nannten die Arabisten Alfatida, (^EncijcL 
meth, Chinh III, 143.) 

Uebergar gewordenes Kupfer enthält einige p^ C. Sauerstofl', und ist demun- 
geachtet metallisch glänzend. (Lampadius im neuen allg. Journal derChcm, 
11,470.) 

Das Kupfer bedarf zu seiner Oxydirung dreimal so viel Sauerstoff als das 
Silber. (Bucholz a. a. 0. I, 166.) 

Berthollet bemerkt, 100 Pfunde Kupferkalk enthalten ohngefähr ^6 — S8 
Pfunde Kupfer. (CrelTs Annalen, 1794, I, 351—352.) 

Hundert Pfunde Kupferasche 1) gaben Scopoli mehr als 90 Pfunde reines 
Kupfer. (Macquer's ehem. Wörterb. III, 720.) 

Morveau führt drei Kupferoxyde auf, ein rothbraunes, ein grüqes , und 
ein blaues •, chaua: brune de ciuvre {oxyde de cuiire rouge) ,• chaucc verte de 
ciäurey ou vert-de-yris {oxyde de cuivre verd); bleu de nwniagne {oxyde 
de cuivre bleu). (E/icycli mithi Chitn, I, 662.) 

Nach Morueau mmml das in freier Luft verkalkte Kupfer im Zentner umi 
14,245 Pf. zu. CCrell's Annalen, 17S8, II, 467.) 

I>ie Art, wie. sie. erlialtea wir<l, s. bei Kupfer, Luft, Wftrme^ 
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Hundert ffunde Kupfer sollen 114,25 Pf. rothes Oxyd geben. (Schurer's 
Synthesis oxygemi^ p. 38.) 

Nach Demcste (Herinann's Naturgesch. des Kupfers, p. 16) soll das 
Kupfer bei seiner Verwandlung in rothcn Kalk um 32 p. C. am Gewichte zu- 
nehmen. 

Das natürliche rothbraune Kupferoxyd, welches Delisle mine de cuicre 
vitreuse rougcy Fourcroy ox{/de de cuiure brun^ Hauy aber cuiore oa:yde 
rouge nennt, besitzt eine mehr oder minder lebhafte rothe Farbe; es ist von 
blättrigtem Bruche, und auf der Oberfläche der Lamellen metallisch -glänzend. 
Es krystallisirt sich in kleinen glünzenden sehr rcgelmäfsigcn Oktaedern, welche 
auf ihren Flächen in paralleler Richtung getheilt sind j^ oder in kleine haarartige 
Faden von einer schönen rothcn Farbe. CFo ur er oy's Encyclop. meth. Cfüm, 
T. IV, 102.) 

Das blaue Kupferoxyd steht auf einer niederem Stufe der Oxydation als 
das grüne. (Berthollet's Anfangsgründe der Färbekunst, I, 62.) 

Wenn sich das blaue Kupferoxyd mit einer gröfsern Menge Sauerstoff 
verbindet, so nimmt es eine grüne Farbe an. (A. a. 0.) 

Nach Adet enthält das grüne Kupferoxyd 24.253 Sauerstoff; nach Proust 
25,000. 1) (Schercr'ö allg. Journal der Chemie, II, l76.) 

Cendre verte nennt man das aus schwefelsaurem Kupfer durch Alkalien 
gefällte wohl gewaschene Kupferoxyd. 2) (Fourcroy's Encycl. mtüi. Chim. 
III, 132.) 

Auch als grünes Kupferoxyd 3) kommt das Kupfer in der Natur vor. Haug 
nennt es cuivre suroxggene icrt. Dontbey brachte es aus Peru als einen 
grünen Sand. (A. a. 0. IV, 102.) 

Das 



1) Proust will gefunden haben, dafs die grüne Farbe dieses Oxyds, welche man als mk 
dem Maximum der Oxydation des Kupfers coexistirend ansah, blos von der Verbindung 
des Kupferoxyds mit einer SiUire herrührt , wobei es aber demungeaclitet die angegebene 
Proportion von Sauerstoff enthalt. (Fourcroy's Syst, €ks coun^ chinK VI, 249-> 

2) Mau erhalt es auch, wenn man die Rupfervitriolauflösung durch Kalkwasser fillt. ( Hoff man a*s 
Erfahrungen und Versuche für KQnstler, I, 6S-) 

3) Man gebtaucht es zu den gewöhnlichen Malereien, vorzüglich auf Papier. (A. a. O) Das Braunschweiger 
Grün, welches von den GcbtUdern Gravenhorsc in Braunschweig bereitet wird, macht dem fno- 
zSsischcn Grünspan (n Absicht auf Schönheit und Dauerhaftigkeit den Vorzug streitig. Die GebriMer 
Gravenhorst haben zwar die Bceitiingsart dieser Farbe nicht öffentlich mitgetheilt , aber über die 
Anwendungsart derselben in der Malerei sehr gute auf Erfahrungen gegründete Kegels gegeben. Hu 
gemeine Braunschweiger GrUn hat eine angenehme meergrOae , das gelintertc 
Braunschweiger Grin aber eise grünlich • bl3nli«hte Farbe. Das erstere hält Gebltr f^ 
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Das braune Kupferoxyd 1) enthält 25 p. C. Sauerstoff, und erscheint, wenn 
es zerrieben ist, als ein brauner beinahe samtartiger Staub. Die Farbe dieses 
Oxyds soll übrigens zwischen dem dunkeh'othen oder kastanienbraunen und 
dem dunkelgrauen wechseln. Dieses Oxyd kann auch eine noch weit .dunklere 
beinahe schwarze Farbe annehmen. 2) (Fo ur er oy's Syst, des connaiss, chim. 
VI, 248 — 249.) Diesen Kupferkalk nennt Thomson (dessen Syst. der Chem. 
I, 170) ein Peroxyd des Kupfers, 3) welches aus 80 Theilen Kupfer und 20 
Thcilen Sauerstoff bestehen soll. * 

Durch Proust\s Untersuclumgen wurde erwiesen, dafi» das schwarze und 
hochblaue Kupferoxyd auf derselben Stufe der Oxydation stehen, dafs beide 
25 p. C. Sauerstoff enthalten, und dafs sich die Oxydation des Kupfers nicht 
weiter treiben läfst. (Fourcroy a. oben a. 0.) 

Proust nimmt nur einen constanten Oxydationszustand des Kupfers an, 
aufweiche Art diese Oxydation auch bewirkt worden, seyn mag; in diesem 
Zustande soll das Kupfer 20 p. C. Sauerstoff enthalten ^ dabei verwirfl Proust 
völlig die Distinktion zwischen braunem, blauem und grüjiem Kupferoxyde, 
welche Morveau und Fourcroy anerkannt hatten.. Jedoch mufs bemerkt 
werden , dafs das Kupfer bei seinen Oxydationsprozessen successiv seine braimc 
Farbe in eine grüne verändert, und diese Stufenfojge von Farben beim Desoxy- 
dationsprozefs in verkehrter Ordnung durchläuft (was für Morveau's und 
Fo ur er oy's Behauptung zu sprechen scheint). (FourcrrSyst. Vi, 2f7— 278.) 
/*rc7wj/V Kupferoxyd, ist schwarz. (A a. 0. p. 2710 ' 

Klaproth bemerkte, dafs Kupferkalk, durch Fällung erhalten, 4) Anfangs 
mit bergblauer Farbe cröchicn; nachdem aber die Mischung ein Paai' Tage 

einen durch fixes Laugensalz aus der Kupfervitriolauflöjaing erhaltenen Niederschlag. Im er&tea Theile 
des Berner Magazins wird selbiges iür einen Niederschlag der wässerigten Auflösung des blauen Vitriols 
durch Kalkwasser ausgegeben. Noch Andere wollen , dafs es ein durch Ammoniak aus Kuprervitriol. 
Auflösung gefällter Niederschlag sei. 

Leonhardi schliefst ans seinen Versuchen, daft das gew ö h n I i c h e Brau n seh wei ;;e r 
Grün ein sa 1 miak h a Itiger Kupferkalk, das geiäuterte B r au n s ch w ci gc r 
Grün ein Kupferweinstein sei. ( M a c q u e r's chem, Wörterb. Jll , 295 - 290) 

1) Dieses Oxyd bildet sich, wenn man das einige Zeit rothglühend erhaltene Kupfer schlägt; 

'alsdann springen braune Späne davon ab. A.a. O. Es entsteht auch, wenn man rolhglühendes 

Kupfer sehr oft nach einander in kaltes Wasser taucht. A» a. O. 
O Durch leichtes Glühen an der Luft, wobei man tt zugjdch schütteln muft. ; 

3) Dieses Oxyd soll ^ich auch bilden, wenn man Kupfer aus seiiier Auflösung in Schwefelsäure 
oder Salpetersäure durch Kali fällt, und den Niederschlag gehörig erhitzt. Thomson a.a.O. 
p. 170 — 171. 

4) Aus salpetersaurer Kupferauflösung durch ätzende Kab'lauge niedergeschlagen, A. a. O. p. 191. 

MEYEBS SYST. DARSTELLUNG. UL TH. I. BAND. K k k 
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lang an einen mafsig warmen Ort war zurückgestellt worden , so war während 
dessen die blaue Farbe des Niederschlags in Braun übergegangen. Durchs 
Filtrum geschieden, mit reichlichem Wasser ausgesüfst, in der Wärme getrock- 
net, stellte er nach geschehenem Ausglühen ein sehr zartes dunkelschwarzes 
Pulver dar. Das Kupfer hatte um 25 p. C. an Gewicht zugenommen. (Klap- 
roth's Beiträge zur chemischen Kenntnifs der Mineralkörper , III, 191 — 192.) 

Thomson (dessen System der Chemie, I, 169 — 171) führt 2 Kupferoxyde 
auf — ein Protoxyd und ein Peroxyd. 

Das Protoxyd des Kupfers, sagt er, sei zuerst von Proust entdeckt 
worden, allein Cheneüix ^ welcher es in der Natur unter den in Cornwall 
brechenden Erzen fand, habe zuerst die Eigenschaften desselben belcannt ge- 
macht. Dieses Oxyd 1) besitzt eine schöne Orangefarbe. Es besteht nach 
Chenevix {Philos. Transact. 1801 , p. 227) aus 88,5 Kupfer und 11,5 Sauerstoff^ 
nach Proust enthält es 17 p. C. Sauerstoff. (Neues allgem. Journal der Chem. 
II, 183.) 

Das Peroxyd des Kupfers 2) ist schwarz, ohngeacbtet es, wenn es mit 
andern Körpern eine Verbindung eingeht, verschiedene Schattirungen von Blau, 
Grün und Braun annehmen kann. Es besteht aus 0,26 Sauerstoff. (Thom- 
son's Syst. der Chemie, I, 169, 171.) 



x) Man erhält es, wenn man ^7,^ Theile schwarzes Kupferoxyd mit %o Theilen Kapfer , das in 
ein feines Pulver dadurch verwandelt worden , dafs man es aus seiner Auflösung in Salzsiore 
durch ein Stahlblech fällte, vermischt. Die Mischung wird in einem Mörser gerieben, in 
eine Flasche geschüttet, mit Salzsäure übergössen aad die Flasche fest verstopft« Es wird 
A^'ärme frei , und beinahe alles Kupfer aufgelöst. Tröpfelt man Kali in diese Auflösung*, so 
fällt das Orange -Kupferoxyd zu Boden« •— Am leichtecttn erhält man dieses Oxyd, weaa 
man salzsaure Kupferauflösung nebst einigen Stücken Kupferblech in eine Flasche schüttet» 
und das Ganze fest verstopft. Es setzt sich eine Menge schmutzig -weifser Krystalle ab, dk 
Sandkörnern ähneln , und die Flüssigkeit wird undurchsichtig. Schüttet man diese Flüssigkeit 
oder die Krystalle in eine Auflösung von Kali, so ßült das Orange «Oxyd ia Menge su 
Boden. A« a» O. p. 169 — 170. 

%) Das feroxyd des Kupfers liefern uns die Schuppen, welche sich von der Oberfläche des 
rothgHih enden Kupfers ablösen. Erhält man diese Schuppen, welche Anfangs wegen einet 
geringen Antheils auf der Unterfläche derselben befindlichen metallischen Kupfers violet sind, 
einige Zeit unter dem Zutritt der Luft rothglühend: so werden sie schwars, und sind dann 
ein reines Peroxyd des Kupfers. Man erhält dieses Oxyd gleichfalU, wenn saa iKapf«r ans 
seiner Auflösung in Schwefelsäure oder Salpetersäure durch Kali fällt-, und dann den Nieder- 
schlag gehörig erhitzt, damit alles etwa damit verbundene Wasser entweiche A. a. O. 
f* 170— 171. 
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Kupfer kalk, Licht 

Natürliches grünes Kupferoxyd, mitten in eine. Flamme geworfen, crthcilt 
letzlerer eine schöne grüne Farbe. (Fourcroy in der EncycL incth, Chim. 
IV, 102.) 

Kupferkalk, Wärme. 

Die specifische Wärme des Kupferkalks ist = 0,22727, die spec. Wärme 
des Wassers zu 1,0000 angenommen. (Crawford in Lampadius Theorie 
des Feuers, p. 37.) 

Die Oberfläche des oxydirten Kupfers strahlt die Wärme und Kälte zehn 
Mal stärker aus, als das blanke und gut polirte Kupfer. (Rumford in Gil- 
berts Annalcn, XVII, 37.) 

Nach Ingenhoufs (dessen vermischte Schriften, II, 361) kann Kupfer- 
kalk durch blofses Feuer nicht reducirt werden, 

Tillet behauptet, ohne zugesetzten Flufs Ktipferkalk reducirt zu haben. 
(Rozicr's Beobacht. über Natui* und Kunst, T. II, ido,) 

Kupferkalk bleibt im Feuer fix, und zeigt zugleich bleibende und deutliche 
Farben. (Brugnatelli in CrelTs Annal. 1797, I, 461.) Nach Achard's 
Versuchen verwandelte sich Kupferkalk im Schmelzfeuer in eine undurchsichtige 
sehr harte Masse, welche die Farbe des rohen Spiesglaiizes hatte. (Achard's 
phys. ehem. Abhandl. I, 201.) 

Nach de la^ Mether ic (über reine Luft, T. II, 379) gibt der Kupfcrkalk 
ein grünes Glas. 

Zwei Lothe eines Kupferkalks 1) in einem Pistolenlaufe ins Schmiedefeuer 
gebracht, gaben, wenn sie vorher wohl ausgesüfst und getrocknet waren, 
immer Luftsäurc. (Lassone in CrelTs neuen Entdeck. II, 145.) 

Wenn man Kupferniedersclilägc ins Feuer setzt, und dieselben einen gewissen 
Gtad von Hitze erlängt haben,, so wcrdcii sie schwarz. (Montami vom 
färben auf Porcellan^ p. 14^8,) Der aus der salpetersauren Kupferauüösung' 
erhaltene Kupferkalk ist sehr strengflüssig. v.Du Fay in Rozier's Beobacht. 
über Natur und Kunst, II, ^33,) 

i) Sowohl durch Anziehen aller Essfgsäurje von den Krystallen des essigsauren Kupfers , ah dtircb 
' F'älfang der Auäösung des Kupfers in Salpetersäure und Vitri^lsltoe YermUirelst fixen Alkairs 
erhalten. A. a. O. i . l. - . 

K k k 2 
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Nach WenzcVs Beobachtungen schmolz ein Kupferniederschlag 1) tot 
dem Lötrohre zu einem .undurchsichtigen Glase. (Lehre von der Ver\randlsch. 
der Körper, p. 176.) 

Der Kupfcrkalk, welchen die Silberscheider aus ihrem Scheidewasser 
erhalten, ist ungemein strengflüssig. (Du Fay a. oben a. 0.) 

Nach Gummert gibt der Kupferkalk 2) ein schönes grünes Schmelzglas. 
(Cr'ell's ehem. Archiv, T. I, p. 116.) 

Die Kupferasche ist strengflüssiger, als das Kupfer selbst. Sie ist weit 
schwerer zu reduciren , als das Kupfer aus seinen Erzen. Man erhält nur eine 
kleine Menge Kupfer daraus. Das meiste verglast sich, und wird zu einer 
dunkeln undurchsichtigen Schlacke. (Hermann's Naturgesch. des Kupfers, 
I, 15.) 

Nach Montamy (a. oben'a. 0. p. 146) soll der braun calcinirte Kupferkaik 
den Flüssen eine grüne Farbe mittheilen. 

Nach Sage soll schwärzUchter Kupferkalk zu einem röthlichten Glase 
fliefsen. (Pfingsten's Farbenmaterialien, p. 204.) 

Das schwarze oder bräunliche Kupferoxyd, einem lebhaften Feuer ausge- 
setzt, zeigt eine blutrothe oder braune glänzende Farbe, welche nach Four- 
cro y's Bemerkung einer vor sich gegangenen Verglasimg des Kupfers, nicht 
aber einer geringern Oxydation desselben zuzuschreiben ist, {SysL des conn. 
VI, 249.) 

Als Chenevia: 57,5 Theile des schwarzen Kupferoxyds 3) und SO Theilc 
äusserst fein zcrtheilten metallischen Kupfers, innig gemischt, einer sehwachen 
Rothglühhitze aussetzte , so schien der Sauerstoff gleichförmig durch die ganze 
Masse vertheilt, und jedes Theilchen vollkonunen homogen zu sejm. (Neues 
allgem. Journal der Chem. II, 184.) 

Kupferkaik, Elektricität 

Der Kalk eines Kupferdraths gibt dem an ihn applicirten elektrischen Fun- 
ken eine hellgrüne Farbe. (Kor tum in Voigt's Magazin, T. X, St. 3, p. 31.) 

Du Fay setzt das Kupferglas in die Klasse der elektrischen Körper. 
{Mdmoires de £Acad6niie royale des scienees^ 1733, p. 760 • 

i) Kupferkaik , der aus der Auflösung des Kupfers in Phosphorsäure zurückgeblieben wtr , w«f4e 

in Salpetersäure au%el9st, und durch Langeusalz gefällt. A. a. O. 
%) Jedoch mu(s dieser Kalk rein und Tollkommen seyn, und zuvor mit Salzwasser, auf < 

Porphyr recht fein gerieben werden. 
3) Die Art, wie er es erhielt, t. weiter oben in den «Notes. 
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/ 

Kupferkalk, Magnetismus, 

Bergblau und Berggrün nähern sich, wenn man die anhängende Erdart 
sorgfältig abgeschieden hat, einem darüber gehaltenen Magnet. (Brugmann 
über die Verwandschaften des Magnets, p. 160.) 

Kupferkalk, L.ebensluft, Wärme. 

Priestleij erhitzte Kupferliammerschlag oder Kupferasche {charcoal of 
copper) in 41 ünzenmaasen dephlogistisirter Lufl, deren Güte 0,33 war, bis 
diese durch das Waschen mit Wasser zu acht Ünzenmaasen, von der Güte 
\^Z^ reducirt war. Wiederum erhitzte er Kupferaschc in 40 U. M. dephlogisti- 
sirter Luft, -bis diese auf 6 U. M. von der Güte 1,76 gebracht war. In jedem 
dieser Fälle war ein Verlust von 6Gran an der Kupferasche. (Gren's Journal 
der Physik, T. IV, 473.) 

Kupfer und brennbare Luft» 

Bis jetzt kennt man keine Verbindung des Kupfers mit Hydrogen. (Four- 
er oy's Syst. des connaiss, chini, VI, 251.) 

Kupfer, einem entzündeten Strome von Wasserstoffgas und SauerstofTgas 
ausgesetzt, entzündet sich, brennt mit lebhaftem Glänze, und verbreitet dabei 
ein so intensives Licht, daß es das Auge kaum zu ertragen im Stande ist. 
Das Produkt ist ein Oxyd des Kupfers. (Thomson's System der Chemie, 
I, 169.) • 

Priestley brachte Kupferkalk 1) unter einen mit brennbarer Luft gefüll- 
ten gläsernen Recipienten, und erhitzte ihn mit einer starken Glaslinse. Das 
Kupfer wurde, wiewohl etwas unvollkomn^en , reducirt. Eine Unze eines 
solchen Kupferkalks erforderte 6iO U. M. brennbarer Lufl zur Reduktion. 
(Vers. u. Beobacht. über Luft, VI, 15.) 

Als triestley auf die Schlacken, die sich vom Kupfer, wenn es glühend 
heifs gemacht wo» den ist, abtrennen, unter einem mit brennbarer Luft; gefüllten 
Recipienten die durch eine Brennlinse verdichteten Sonnenstrahlei^ wirken ließ ; 
so wurde das Kupfer vollkommen reducirt, und Wasser in der brennbaren Luft 
erzeugt. (A. a. 0. p. 75.) 



i) Ans der Anflösnog des blauen Vitriols in Wasser durch reine Potasche gefällt , und. dann inlt 
Salpetenäore gej^lOht« A» i« O. 
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Brennbare Lufl reducirt den Kupferkalk in der Rothgluhliitzc , aber nicht 
in der gewöhnlichen LufUemperatur. (Fo ur er oy's Syst. des con/iaiss. chim. 
VI, 251.) 

Selbst das grüne Kupferoxyd wird durch die brennbare Lufl zersetzt; die 
momentane Berührung dieser gasförmigen Substanz ist hinreichend, die grüne 
Farbe dieses Oxyds in eine braune zu verwandeln. (A. a. 0. p. 266.) 

Kupfer und Wasser. 

Der Arzt Petit brachte eine J'" dicke, 2J"' breite, 4" lange und 30Gra» 
schwere Kupferplatte auf eine Wasserfläche. Sie schwamm darauf, während 
ein viereckigter 28 Gran schwerer 1"' dicker und 4'' Janger Kupferdrath im 
Wasser untersank. Eine andere 6" lange, 7'" breite, V dicke, 2 Drachmen 
und 25 Gran wiegende Kupferplatte schwamm seJir gut auf dem Wasser. — 
Ein \ Gran schweres, auf einer Wasserfläche schwimmendes Kupferplätlchcn 
trug ohngefähr eine Unze, ehe es untersank. — Wenn man ein Kupferplätt- 
chen auf dem Boden eines Gefäfces mit einem Gewichte beschwert, jedoch die 
Ränder desselben freilafst, und nun Wasser nicht sachte genug in das Gefa/s 
giefst: so erheben sich die Ränder dieses Plättchens, und sinken nicht mehr 
unter. (Memoires de FAcademie royale des sciences^ 1731, p. 58, 60.) 

Eine ziemlich dicke kupferne Kugel, in welcher die Florentiner Aka- 
demisten Wasser gefrieren licfsen , wurde durch die Gewalt, mit der sich 
das Eis expandirte , aus einander gesprengt. Diese Gewalt des Eises , welches 
einen sphärischen Zoll dick war, hat 27720 Pfunde betragen. cMusschen- 
'broek's Grundlehren der Natur wissensch. p. 405.) 

Wenn. man eme kupferne Kugel, in deren Mündung cwe starke Schraube 
genau und scharf eingepafst ist, an der sich ein dienlicher Handgriff befindet, 
mit kaltem Wasser Tüllt, und die wohl eingeschmiertc Schraube mit erforder- 
licher Gewalt hineindreht: so dringt das Wasser durch die kleinen Oefihungcn 
des Metalls. (Knig, bei Lucas von Wassern, I, 74.) 

Eine runde Platte von Kupfer, von IJ" im Durchmesser, hieng mit destil- 
lirtem Wasser, welches eine Temperatur von 32^ nach der sulzerischen Ein- 
theilung, des Thermometers hatte, mit einer Kraft von 96l Gran zusammen. 
vAchard^s phys. ehem. Schrillen, Tab. VI.) 

In feuchtem Boden rostetidas Kupfer bald. (HalU's Magie, T. IV, p. 7.) 

Nach Junker dessen Chemie, T. I, 206) wird das Kupfer vom Wasser 
nach und nach angegriffen und zu einem grünen Roste zerfressen. — Selbst 
i^ destillictem Wasser löst sich^/nach tiaume's Behauptung, das Kupfer nach 
und nach auf, und wird zu einem grünen Kalke*, i^.Hei:raan]i's Naturgesch. 
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des Kupfers, I, 37.) — Nach Halle nimmt auch das reinste Wasser, das 
in kupfernen Gefäfsen steht, einen ekelhaften Geschmack an. (Dessen Magie, 

III, 199.) — Auch nach Chaptal bewirkt das Wasier, das man eine Zeit- 
lang in kupfernen Gefäfsen stehen läfst, eine Oxydation. (Scherer's Journal, 

IV, 357.) 

Ritter behauptet, wenn man auf Kupfer einen Tropfen Wasser setze, 
50 bemerke man nach einiger Zeit einen mehr oder minder merklichen Fleck 
auf dem Metalle. (Dessen Beiträge zur Kenntnifs des Galv. T. ^, 253.) 

Kratzenstein (dessen Exper. Physik, p. 18) sagt, ein Gran Kupfer 
tingire eine ganze Kanne Wasser. 

De la Metherie liefs in Flaschen voll destillirten und wohl gesottenen 
Wassers Kupferfeilspäne stehen, und sie wurden nicht verkalkt. (Dessen Abh. 
i^iber reine Luft, II, 516.) 

Auch nach Kirwan (dessen ehem. Schriften, III, 247) wirkt das Wasser 
nicht auf Kupfer. 

Fourcroy {Syst. des conn, VI, 266 — 267) führt an, die neuem Chemiker 
glauben, dafs das Wasser von dem Kupfer nicht zersetzt werde ^ jedoch 
bemerkte er, es gebe einen Fall, wo es scheinen könnte, als ob diese Zer- 
setzung wirklich statt finde ^ dieser Fall trete ein , wenn sich Wasserdämpfe 
auf der Oberfläche des Kupfers verdichten und erkalten. In diesem Falle sieht 
man nemlich .beständig die von den Tröpfchen der verdichteten und erkalteten 
Flüssigkeit überzogene Kupferfläche innerhalb einiger Stunden sich mit einem 
grünen Oxyde bedecken. 

Kupfer, Wasser, Wärme, 

Eine weifsglühende , zwo Unzen schwere, kupferne Kugel wurde in einem 
Eimer voll kalten Wassers innerhalb 10 Sekunden bis zur Wärme des Dimst- 
kreises abgekühlt. (Marat vom Feuer, p. 220.) 

Nach Halle (dessen Magie, III, 202) wird glühendes Kupfer, das man ia 
Wasser wirft , gehärtet und brüchig. 

Schon Barba (dessen Bergbüchlein, p. 121) bemerkt, man erhalte Kupfer- 
rost, wenn man kalt Wasser aufgeschlagenes, glühend aus dem Ofen genom- 
menes Kupfer giefse ^ es werden alsdann durch den Rauch kleine subtile 
Kupferkörnchen erzeugt, welche man in eine kleine eiserne Feuerschaufel 
schütte, und also verwahre. 

Nach Tluomson (dessen Syst. der Chemie, I, i68) wird das Kupfer von 
dem Wasser selbst in der Rothglühhitze nicht verändert, wofern nicht die 
Luft Zutritt zu demselben hat 
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Nach Dclmann kann KupfiT das Wasser in der Glühhitze nicht zersetzen. 
(CrelTs Annalen, 1S02, 11^ 29.) Schurer (dessen Synüiesis oxfjgenü^ p. 49) 
behauptet da^ielbe. 

Sennebier (über brennbare Luft^^löS) erhielt bei Behandlung des Kupfers 
mit destiiliriem und gut gekochtem Wasser keine brennbare Luft. 

Als Aehard rothgcgUihtes Kupfer in heifses Wasser gofs, das mit einer 
pneumatischen Vorrichtung zusammenhieng, erhielt er wenige Lull, die nicht 
entzündbar war^ ein Licht brannte darin nicht; §ie trübte das Kalkwasser 
■^enig^ mit Salpcterluft venniiiderte sie öich um Ö5. (Crell's Anualen, 1755, 
I, cito.) ' 

Als er geschmolzenes äusserst erhitztes Kupfer in einem schickliehen mit 
einer pneumatischen Vonichtung verbundenen Apparate in heifses Wasser ^o^% : 
so entstand ein heftiges Aufbrausen, so dafs alles Wasser zerstreut wurde, die 
äussere Luft hineinlrat. und keine Lull erhahen wurde. Achard wiederholte 
den Versuch mit geschmolzenem Kupfer, ohne es so slaik zu erhitzen; es 
entstand nicht das geringste Aufbrausen; das Kupfer flofs röthlrch zu Boden; 
rs entwickelte sich viele Luft, die selir ent/ünJbar war; sie trübte das Kalk- 
^vasser nicht •, ein Vogel starb darin soic'eieh ; mit der Salpeterluft litt sie 
keine Verminderung. (A. a. 0. p. 310 — 311.) 

Nach Lavoisiers Versuchen gab glü'ieiides Kupfer, unter eine umge- 
stürzte mit Wasser gcfidlte Glocke gebracht, keine brennbare Luft. CCrelfs 
Annalen ,. 17S8 , 1 , 35S. ) 

Marat über Feuer, p. 179) sagt, wenn man einige Grane geschmolzenes 
Kupfer in siedendes Was^^er giefsc, so fliege A^s Gefäfs in die Luft, und das 
Kupfer werde zu einem unfiililbaren Staube. IV eigel bemerkt, dieses lasse 
sich ohne Gefahr thun, und das Kupfer auf diese Art körnen. Wenn man 
aber Kupfer in eine Form giefsc, in welcher einige Tropfen Wasser enthalten 
sifid, so werden diese plötzlich in Dämpfe verwandelt, und die Schwere des 
Kupfers widerstehe ihnen so lange, bis sie es mit der gröfsten Gewalt und dci 
heftigsten Platzung umherwerfen. (A. a. 0.) 

Es hat sich bisweilen zugetragen, dafs eine Person, die sorglos in einem 
Kupfergufs spie, eine so heftige Verplatzung veranlafste, dafs diese das ganze 
Gebäude zerstörte. (Black's Vorles. über die Gnmdlehren d. Chcni. p. 186.) 

Kant hatte in Taurinius Reisen gelesen, dafs die Chinesen das Kupfer 
In: Tafeln formten, indem sie es fliefscnd in einen mit Leinwand bespannten 
und unter Wasser gestellten Rahmen gössen. Er bat Haffen^ diese Tbatsache 
Bunerißciren. Es wurde dazu durch Bespannung einer Schachtel mit Leinwand 
viJrmittelst des Deckels, dem der Boden ausgcstofsen war, eine ähnliche Vor- 
riclitung gcmaoht, diese in einer Wanne mit Wasser befestigt, so dafs diese» 

ändert- 
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anderthalb Zoll über der Leinwand stand, und nun auf einmal drittebalb Pfund 
fliefsendes Kupfer unter den gehörigen Vorsiohtsmaasregeln hineingegossen. 
Dieses lief ganz ruhig ab, ohne Geräusch, ohne Platzen, blos mit Entwicke- 
lung von Wasserdämpfen Die Oberfläche des Kupfers war an mehreren Stellen 
-sehr deutlich kiystallisirt. (Schon zuvor hatte Kant geäussert, dafs das 
Kupfer unter diesen Umständen krystallisiren müfste.) (Neues allg. Journal d. 
Chemie, II, 240.) 

Wasserdämpfe, durch glijhende kupferne Röhren getrieben, werden, wenn 
man sie verdichtet und abkühlt, gänzlich wieder in die vorige Flüssigkeit ver- 
wandelt. ( Schur er's Synthesis oxygenii^ p. 49.) — Auch nach de la 
Mether ie werden ganz glühende kupferne Röhren, durch die man Wasser 
gehen läfst, nicht verkalkt, und es entwickelt sich keine brennbare Luft, (lieber 
reine Luft, II, 516.) Laveisier behauptet dasselbe. (CrelTs Annalen, 
1788, I, 528.) Das Wasser wird zwar in Dampf verwandelt, aber es verdich- 
tet sich wieder, ohne allen Verlust. ^Lavoisier a. a. 0.) 

Wenn man Wasserdünste durch eine glühende gläserne Röhre gehen läfst, 
•worin Kupferfeilstaub ist, so erzeugt sich keine brennbare Luft. (Morvcau 
in Creirs neuen Entd. XIIL 279.) 

Hauch^ und die Mitglieder der chemischen Societät in Amster- 
dam fanden bei ihren Versuchen, die sie über die Verwandlung des Wasser» 
in btickgas anstellten, dafs Wasserdämpfe, durch glühende kupferne Röhren 
getrieben, blos Wasser, ohne eine Spur von Gas bildeten. Die Beschreibung 
der Apparate, die zu diesen Versuchen dienten, s. bei Wasser und Wärme. 
CS eher er über die Verwandlung des Wassers, p. 16 — 17, 20.) 

Auch IVurxer fand bei seinen in dieser Absicht angestellten Versuchen, 
dafs das Kupfer durch die vereinigte Wirkung von Wasser und Wärme nicht 
vtrkalkt wird. (CrelTs Annalen, 179b, I, 179—182.) Das Kupfer sah nach 
beendigter Operation nicht anders aus, als ausgeglühtes Kupfer auszusehen pflegt, 
<la3, (wie es hier der Fall war) Anfangs mit atmosphärischer Luft in Berührung 
stand. (A. a. 0. p. 182.) 

Als Achard durch eine rothglühende kupferne Röh're von etwa anderthalb 
Linien im Durchmesser, Wassei-dämpfe trieb, %o erhielt er anderthalb Quartier 
Lutl, welche kein Licht brennen liefs, und den Kalk aus dem Kalkwasser 
räJlte. Mit gleichen Theilen Salpeterlufl verminderte sie sich um fVs des Inhalts 
der ganzen Mischung, da die gemeine Luft, welche in dem nicht mit Wasser 
gefüllten Räume der Retorte belindlich war, sich um 7h verminderte, wovon 
sich Achard vor dem Versuche überzeugt hatte. Die kupferne Röhre zeigte 
starke Spuren von Verkalkung. (Crells Annalen, 1785, I; 388—389.) 

M1YB&8 8TST. DA&SIBIXUNG, III. TH. I. BAND. * 'Li 1 ' '* 
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450 KupiBt'UND Wassii. 

Ju<:h brachte in seinen kupfernen Cylinder (die Beschreibung desselben, 
so wie des dazu gehörenden Apparats, s. bei Silber, Wasser, Wärme.) zehn 
Grane remes Ji^upfer und fünf Grane reines Wasser, welches von einer gröfsem 
Menge gekochten destillirten Wassers genommeu worden war. Nun verschlois 
er den Cylinder mit dem Stöpsel und der Haube genau, und brachte den gan- 
zen Apparat ins Glühfeuer, welches heftig genug war, um Gold zu sclunelzen. 
^Nachdem die Kohlen völlig abgebrannt waren, brachte er den Apparat aus 
dem Feuer, und liefs ihn so weit erkalten, dafs er eine Temperatur von 12<> R. 
erhielt. Der ganze Apparat, welcher zuvor gewogen worden war, hatte einige 
Grane am Gewichte zugenommen. Der Cylinder wurde vermittelst des Hebels 
vorsichtig unter einem Apparate geöffnet, wo man die Luft auffangen konnte. 
Es entwickelten sich etwa zwecn Cubikzolle Gas, welches mit Heftigkeit aus 
der kleinen Ocffnung im Stöpsel herausdrang, sich aber sehr bequem auf diese 
Art unter dem pneumatischen Apparate auffangen liefs- Die Lufl war Hydrogcn 
mit sehr wenig atmosphärischer Lufl vermischt, welche in dem kleinen Räume 
des Apparats befindlich war. Als keine Lufl mehr aus dem Cylinder hervor- 
diang, wurde er von dem Luflapparate hin weggenommen. Die vorsichtig 
gesammelten Kupferspäne waren noch etwas feucht, und wogen 12 Gran. Sic 
wurden an der Luft getrocknet, und als alle Feuchtigkeit verdampft war, 
wogen sie dennoch 11 Gran. Die Kupferspäne hatten das Ansehn von aosge- 
glühlem Kupfer, und zeigten, mit dem Mikroskope betrachtet, deutliche Spuren 
von Kupferkalk. (Scherer's Journal, T. III, 277 — 278.) 

Juck befestigte eine starke kupferne Röhre mit sehr enger Oeffuung luft- 
dicht an eine kleine Glasretorte, die eine Unze Wasser enthielt, erhitzte die 
Röhre beinahe bis zum Schmelzen, liefs eine Hälfte des Wassers dampflormig 
durch die glühende Röhre streichen, und erhielt zween Cubikzolle Luft mehr, 
als der Inhalt der Gefäfse betrug. Juch unterhielt nun den Grad der Hitze 
um die Röhre und das Kochen des Wassers, und wechselte das zum Auffangen 
der Luft bestimmte Gefäfs, ob es gleich noch nicht gefüllt war, mit einem 
andern, und bezeichnete es mit a. Es erschienen noch immer, wenn gleich 
sparsam, kleine Luftbläschen. Nachdem alles Wasser verkocht war, betrug 
die erhaltene Luftquantilät viertehalb Cubikzolle. Sie wurde in einem besondem 
Gefäfse aufgehoben, und ^as Gefäfs mit b bezeichnet. Die in dem Gefafsc a 
enthaltene Luft verhielt sich wie ein Geriiisch von atmosphärischer Luft und 
Wasserstoffgas , ohngefähr in dem Verhältnisse = 8:1. Die Annäherung eines 
brennenden Papiers brachte eine sehr schwache Explosion hervor. — Ein 
Cubikzoll der Luft in dem Gefäfse b mit zween Cubikzollen SauerstofTgas ver- 
mischt, gab eine vollkommene Knailluft. Der übrige Anthcil brannte mit einer 
blauen Flamme, und setzte in einer darüber gehaltenen Glasglocke Wasser- 
dunst ab. (A. a. 0. I, 660 — 661.) . 
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Saussure's Beobachtungen über die bei der Wechselwirkung von erhitz- 
tem Kupfer und Wasser entstehende Elektricität. (Dessen Alpenreisen^ aus 
dem Franzos. übersetzt, T. III, 272.) Das Detail seiner Verfahrungsart bel^ 
diesem Versuche s. bei Silber, Wasser, Wärme. 

Der Versuch wurde mit einem Tiegel von rothem Kupfer angestellt, der 
oben 3'' 3'" und unten 2" im Durchschnitte hatte , 3" hoch und 4"' dick war ; 
sein Gewicht betrug 57 Unzen. 

Resultat des Versuchs. 
(Die Bedeutung der fo]|:enrIen Columncn «. ebenfalls bei Silber, Wasser, Wärme.) 



N." 


Zeit des 
Aufgusses 


Dauer des 
Verdiinstens. 


Elektricität. 


Beobachtungen. 


1 





109 





Der Tiegel ist lebhaft 
roth : wirbelfprmige 
Bewegung ohne Ge- 
räusch und Diinste. 


2 


2,25 

• 


225 


+ o,s 


Der Tiegel ist beinahe 
schwarz, gleiche Wir- 
belbewegung. 


3 


6,iS 


165 


+ 3,3 


Kleines Geräusch am 
Ende. 


4 


9,50 


35 


+ 1,2 


Geräusch und sichtba- 
rer Dunst. 


5 


11 


11 


+ 0,6 


Gleich. 


6 


11,35 


8 


+ o,s 


Gleich. 


7 


12,25 


4 


+ 0,5 


Grofses Geräusch j — 
grofser Dunst. 


8 


13 


3 


+ 0,3 


Gleich. 


9 


13,35 


3 


+ 0,2J 


Gleich. 


10 


14,5 


3 


+ 0,21 


Gleich. 


11 


14,35 


6 


+ 0,2J 


Gleich. 


12 


15,10 


ir 


+ 0,2,' 


Das Geräusch nimmt ab. 


13 


16 


400 . 


+ 0,2 , 


Das Abdünsten nimmt 
ohne Aufwallen ein 
Ende. 
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4(3 KvrrB& und W'Affti; 

Es ist sehr interessant y zu sehen y wie das Wasser auf dem stark erhitzten 
I Kupfer eine Neigung hat, so wie das Quecksilber in runde Tropfen sich zu- 
saoimenzuziehen , und gleichsam von dem Metalle zurückgestoßen wird. Zu- 
weilen scheint dasselbe ganz unbeweglich ; andere Male sieht man es hori- 
zontal mit grofser Geschwindigkeit sich um sich selbst herumbewegen ^ andere 
Male wirft es in verschiedenen Zwischenräumen von irgend einem seiner Punkte 
einen kleinen mit Zischen begleiteten Strom aus. 

Bei einem andern Versuche, den Saussure mit dem gleichen Tiegel, und 
soviel er glaubte, unter gänzlich gleichen Umständen anstellte, war die Elek- 
tricität am Ende des ersten Aufgusses zuerst negativ^ ward aber nachher po&itiv^ 
und blieb es bis ans Bade. (A. a. 0. p. 273.) 

Kupfer^ Wasser, Galvanismus« 

Arnim fand, dafs das Kupfer in Rücksicht auf die Fähigkeit, durch die 
Einwirkung des galvanischen Fluidums das Wasser zu zersetzen, seine Stelle 
unmittelbar nach dem Quecksilber und vor dem Messing einnehme. (Arnim 
verband nemlich zwei mit den Polen der Säule in Verbindung stehende Glaser 
unter sich jedesmal durch ein Metall, wodurch er denn eine vierfache Gas- 
cntwickelung erhielt.) (TrommsdorPs Gesch. des Galvan. p. 137.) 

Zween Kupferdräthe, wovon der eine mit dem positiven ^ der andere mit 
dem negativen Pole einer Voltaischen Säule 1) in Verbindung stand, und welche 
in einer mit Wasser gefüllten Glasröhre bis auf ein« gewisse Distanz einander 
genähert wurden, gaben rx^cYi Riiter's Versuchen gerade die nemliehen Phä- 
nomene, wie zween Bleidräthe unter denselben Bedingungen, nur mit einer 
Verschiedenheit der Stärke, die im Allgemeinen mit dem Grade der Oxydabi- 
lität dieser Metalle in geradem Verhältnisse stand. (S. Blei^^Wassor, Galva- 
nismus.) (Voigt's Magazin, 11^ 370 ) 

In das eine Ende eines Stücks Barometerrohr kittete Kor tum luftdicht 
einen Kupferdrath, und schob in dies untere ebenfalls einep Kupferdrath bis 
auf die Entfernung von i" vom obern. Die sodann mit Brunnenwasser gefüllte 
Röhre wurde in ein mit eben diesem Wasser gefülltes Trinkglas gestürzt. Nach- 
dem der obere Drath mit dem Kopfe y der untere mit dem Fufse A&t Säule 2) 

]) Die Constniktion dieser Säule s* in den Koten bei Gold« Wasser, Galvanismns. 
lO Die Säule befand sich auf eiiitm Uarikucheii , und bestand aus so Thalerstücken| 20 eben so 
grofsen ZinkplatUn und i^ in Salzwasser getauchten weichen K.;rtonscheiben , in der von^ 
l tchriebenen Ordnung^ dafs zu unterst Silber , darauf Zink, und dann feuchter Karton XB 
^ ttehe« ktn« A. ^ O. p« 6$5. . . 
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rerbunlen war, entwickelte der untere Drath Gas, der obere gab blaiigrünen 
dendritischen Kalk, der am Drathe hängen blieb, und das Wasser trübte. Der 
Gewichtsverlust des Drathes betrug 4 von 64. Mit atmosphärischer Luft ver- 
mischt .explodirtc das Gas. Der auf ein Papier gesammelte wehige Kalk färbte 
die Flamme nicht griin. (A. a. 0. III ^ 665.) 

Wenn die kupfernen Conduktoren bei der Voltaisehen Säule nicht aus gan- 
zen Dräthen, sondern aus Ketten bestehen: so müssen ihre Glieder mit Was- 
sertropfen verbunden werden. In jedem Wassertropfen entwickelten sich dann 
eben so wohl Luftblasen, wie zwischen den Hauptdräthen in der Gasrölirc. 
Sehr lange Kupferdräthe schwächen die Wirkung. Ein feiner Kupferdrath von 
6' Länge entwickelt weit weniger Luftblasen, als einer von 6". (Kor tum 
a. a. 0. p. 672.) 

Wenn man eine galvanische Säule aus Zink und Eisen durch kupferne 
Dräthe mit Wasser in Verbindung bringt^ so oxydirt sich der Drath der Zink- 
seite und das Gas steigt vom Drathe der Eisenseite auf. Das im Wasser sich 
absetzende Kupferoxyd ist merklich vqn dem verschieden, welches durch eine 
Zink- Silbersäule bewirkt wird, nemlioh Von dunkelgrüner Farbe. (Haidane 
in G i 1 b e r t's Annalen , VII , 193.) 

Biot leitete Drathe, die an ihrem Ende mit einer kreisförmigen Kupferplatte 
versehen waren, jeden in ein besonderes Gefäfs mit Wasser, welche Gefäfse 
durch mit Wasser gefüllte gläserne Heber mit einem dritten gleichen Gefäfse 
verbunden waren. Das mit der positiven. Seite verbundene Gefäfs heifse A, 
das mit der negativen verbundene 5, und das mittlere C-^ die Platte des posi- 
tiven Draths a, die des negativen b, der positive PoJ a^ der negative b. Keine 
Erschütterung empfand man, wenn man b oder B mit der einen,, und C mit 
der andern Hand berührte. Während a in A war» oder umgekehrt a oder A 
und C, während b in B war j ferner nie, wenn a oder b und C berührt wiurden^ 
wenn man a beridirte, und durch Saugen das Wasser von B, oder wenn ^laÄ 
b berührte, und das Wasser von A auf cliese^be Art in den Mund br^chte^ die 
Kupferplatten mochten hiebei im Grefäfse seyn oder nicht. Erschütterung erhielt 
man , wenn man A imd b oder B und a berührte, es mochte b und a in B oder 
A seyn, oder auch nicht. Nahm man hier die Zunge anstatt der Hand, so 
bemerkte man ausser der Erschütterung auch Geschmack und Blitz. Während 
des Geschlossenseins des Apparats entwickelten sich weder Luftblasen, noch 
zeigte sich an den kreisförmigen Platten Ox^ydation. — a und b waren in diesen 
Versuchen 0,14 Meter (6 Zoll) entfernt gewesen. Als der Versuch wiederhoji 
lü'urde, aber so, dafs a und b nur 0,06 Meter von einander entfernt waren, 
bemerkte man, wenn man a berührte, und durch Saugen Wasser aus B in den 
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Mund brachte, oderiungekehrt, nach einiger Zeit den galvanischen Geschmack| 
und zwar stechender^ wenn die Röhre kurzer war, sonst verhielt sich alles , 
wie vorher. Nahm man b in die Hand, so empfand man in B keinen, in C 
einen geringen und in A einen sehr merklichen Geschmack. (Trommsdorrs 
Geschichte des Galvanismus, p. 219—220.) 

Kupfer, Wasser, Lebensluft 

Recht reine Rupferfeile, welche de la Melker ie befeuchtet in Kelchgläser 
ZVL reiner Luft that, wurde rostig und grün, und es ward Luft eingesaugt. Die 
iibrige Luft hatte einige Veränderung erlitten \ ein Maas derselben lieferte mit 
drei Maasen Salpeterluft ein Ueberbleibsel von 0,49. Bei der Destillation gab 
diese Kupferfeiie eine Luft, welche Kalkwasser fällte, (üeber reine Luft, 
T. II, 372 — 373.) 

Kupferojcy.d, Wasser. 

Das Kupferoxyd besitzt eine sehr grofse Verwandtschaft zum Wasser. 
(Chenevi?. im neuen allg. Journal der Chemie, T. II, 143.) 

Der Irrthum, welcher so lange obwaltete, dafs das blaue Oxyd das eigent- 
lich wahre Kupferoxyd sei, ist von Proust glijcklich widerlegt worden. Er 
hat dargethan, dafs es eine eigenthümliche ^übstanz sei, der er den Namoi 
Kupferhydrat gegeben. CA. a. 0. p. 142.) Proust bemerkt, daß man dieses 
Kupferhydrat (hydrat^ de cuivre) aus allen' Kiipfersalzen erhält, welche maa 
in eine ätzende Kalilauge wirft, und sucht dutch Erfahrungen zu beweisen, 
dafs es feine Verbindung eines 0,20 Sauerstoff enthaltenden schwarzen Oxyds 
mit Wasser sei. Es besitzt eine schöne blaue Farbe, ist weder trocken, noch 
eigentlich pulverigt, consistent, und etwas fettig anztifühlen, wie Berliner Blau. 
Auf «einem Papiere ausgebreitet und erhitzt, verliert es nach und nach sein 
Wasser, entfärbt sich, spielt ins Grüne, und verwandelt sich endlich in ein 
schwarzes Oxyd. Ungeachtet es in seinem trockenen Zustande unveränderlich 
ist, so wird es doch unter dem Wasser dunkler und zersetzt sich, wiewohl 
langsam*, sein Volumen vermindert sich, und es wird zum schwarzen Oxyde. 
Das Sonnenlicht beschleunigt diese Zersetzung. Hundert Theile Kupferhydrat 
geben bei der Destillation 25 Theile Wasser , und 75 Theile Oxyd bleiben zurück. 
Weim man diese 25 Theile Wasser auf das aus Air Retorte geschüttete Oxyii 
giefst, so wird es blos benetzt, ohne in seinen vorigen Zustand zurückzukehren. 
Das, was man cendres bleues nennt, ist ebenfalls Kupferhydrat' xlurch Kalk 
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gefällt. 1) Fourcroy's Sys£. des connaiss. chim. VI, 279, 271 ; Thomson's 
Syst. der Chemie, I, 271.) 

Beim Fällen der salzsauren Kupferaafiosung durch reines Kali erhielt 
Göttling ein citrongelbes Kupferoxyd ^ welches aber während dem Aussüfsea 
und Trocknen seine feurige gelbe Farbe verlor, und ins Ockergelbe übergieng, 
(Taschenb. für Scheidekünstler , 1803, p. 154.) 

Im Feuer schwarz gewordene Kupferniederschläge kann man ganz wohl 
mit Wasser aussüfsen, ohne dafs sie sich damit vermischen, sie bleibe^ ■ auch 
schwarz. (Montamy vom Färben auf Porcellain , p. 148.) 

Als fVurj^et in seinem Tiegelapparate (s. Silber, Wasser, Wärme) Wasser- 
tropfen Auf erhitzte gelbe Kupferspäne fallen, lieis^ so erhielt er Wassers loiT^as; 
(CrelTs Annalen, 1798, I, 274.) 

Griines Kupferoxyd , iniL dem negativen Drathe einer Vokaischen Säule in 
Verbindung gesetzt, und in die gewöhnliche mit Wasser gefüllte Gasrohre 
geleitet, brachte eine schöne blaue Farbe hervor. (Desormes in Wolf> 
Annalen der ehem. Litter. T. I^ 324.) 

Kupfer, Wasser, brennbare Luft 

Unter einem mit brennbarer Luft gefüllten Recipienten wurde Kupfer 
schwarz, sobald die brennbare Luft mit Feuchtigkeit gesättigt war« (Sau^- 
sure's Hygrometelrie, p. 194—195.) 

Kupfer und Stickgas. 

Nach Fourcroy (a* a. 0. p. 251) verbindet sich das Kupfer mit dem 
Stickstoffe nicht. 

Kupfer und Kohle. 

Bis jetzt kennt man, nach Fourcroy ^ keine Verbindung von Kupfer und 
Kohlenstoff KSyst. des conn. chim. VI, 251/ ; jedoch gedenkt van Mar um 



i) Aus den angeführten Eigenschaften des Kupferhydrats schliefst Proust ^ dafs es eine 
Verbindung von KupferoXyd mit Wasser ^ef, welches seine specifische Wärme verloren 
habe, wie dieses immer der Fall ist, wenn es den Zustand der blofsen Adhäsion verlälst^ 
und chemisch gebunden wird. (A. a. O« p. 280.) 
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4S6 KvPfgt UND. KOHLI. 

einer Verbindung von Kohlenstoff mit Rupfer, i) einer Kupferkohle 2) icarbure 

de cuiure), ^ C r e I l's Annalen , 17^6 , II , 124 — 125.) 

Auch der Diamant liefs sich nicht mit demselben zusammenschmelzen , nach 
Kaiser Franz I Verbuchen. (Hamburgisches Mag. T. XVIII, 172.) 

Kupfer, mit Kohlen erhitzt, verflüchtigt sich. (Browallius in CrelTs 
ehem. Archiv, T. IV, 38.) 

Kupfer, in der Höhlung einer gliihenden Kohle dem Strome der Lebens- 
luft 3) ausgesetzt, schmolz in 15 Sekunden mit Aufwallen, und fieng an, 
eine Flamme von grüner und auch andern Farben von sich zu geben, die 
auch dann nicht aufhörte, wenn man die Kohle hinwegnahm; in kurzer Zeit 
war das Kupfer ganz verflüchtigt. (Lavoisier in Crelis Amialen^ 1789^ 
II, 466—467.) 

Ehr mann (dessen Versuch einer Schmelzkunst, mit Beihülfe der Fcucr- 
kül, p. 87 — 8S) fand, dafs unter denselben Imständen kleine Stückchen Kupfer 
adei* auch Kupferspäne ^ wie Wachs in eine Kugel zusanmienschmolzen , die 
sich sehr bald mit emier grünen Flamme verzehrte- Während dem Schmelzen 
des Kupfers war diese grüne Flamme mit einem rothen Rande mngeben , welche 
aber blos von der FlammQ der Kohle herrührte. Im Kohlentiegel und auf dessen 
Rande erschien eine unzählige Menge Kupferkügelchen ^ wie am ^trohre^ 

weiches 



1) Auch folgende Bemerkung ^ ttelche in Herrn Lampadius Sammlung prxiktiscJu 
chtf nischer jibhcmäUmgen , T. / , 186 , steht , scheint fiir eine mögliche f^erlnntiung 
des Kupfers mit Kohle zu sprechen. Geliert zeigte Herrn Lampadius eine 
Kupferart ^ welche er unter dem Neunen künstliches Kupfer glas er z cut/be* 
.. wahrte. Er hatte dasselbe durch lange afthaltendes Cbnentiren des Kiffers mit 
Kohlenstaub erhalten. Als Lampadius eine Quantität desselben pulverisirte ^ und 
mit Braunstein in der Rothglühhitze destillirte , erhielt - er eine Alenge Ijuftsäure. 
hei der Aifjlösung von einer halben Unze €iieses Metfjdls . in concentrirter »Salpeter ^ 
säure bVubvn 25 Grane eines schtvarzen Pulvers zurück y welches au f dem Probir^ 
Scherben unter der Aluffel gcaiz verßüc/itigt wurde. Bei stärkerer Hitze und ei/tem 
Zusätze von Boraa glase erhitU er ein Kupjerkorn wieder. Diese merkwärdigen 

■ y ersuche Xcrdienen gewifs Wiederholung , und vorzüglich in flfer Hinsicht , ch 

nicht das angewatuUe Kupfer eisenhaltig war , und so zu der beob<ichteten MrscheL 

nwig AnlaJ's gab^ 

• . • ■ } • . 

^a>£r erhielt. dieselbe, als er Weingeistdämfpre über glühendes Kupfer slreichca lieis« A. a. O. 



3) AuV rothem PräcJi)itat entbnndeh; A. a. O« ^.'434. 
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welcBcs bei anhaltendem Processc mit einer bramien Rinde beschlug. Unter 
diesen zurückgebliebenen Kupfcrkügelchen zeigten sich auch verschlackte oder 
verglaste Kügelchen, wenn die Hitze heftig und anhaltend war. 

Landriani sagt, man habe ihm gemeldet, dafs der Körper, welchen 
Priestley unter dem Namen Kupferkohle anführe, wenn man ihn unter einen 
mit Lebensluft angefüllten und durch ein Brennglas erhitzten Recipienten bringe, 
keine andere Veränderung in der Luft bewirke, als dafs drei Zehntheile der- 
selben in fixe Luft verwandelt werden. Diese metallische. Kohle brennt, ohne' 
ein Rückbleibsel zu lassen , und es ist gar kein Verhältnifs zwischen der Masse 
der verbrannten Kohle, die nur sehr geringe ist, und dem Gewicht der erhal-^ 
tenen fixen Luft. ^CrelTs Annalen, 1786, I, 62.) 

Vierzig Grane Kupferkohle entzündete van Mar um in 140 CubikzoUen 
reinen Sauerstoflgases 1) unter einem mit Quecksilber gesperrten Recipienten, 
mit einem glühenden Eisen , welches er durch das Quecksilber hineinführte, und 
\iiromit er ein kleines, noch keinen hundertsten Theil eines Grans wägendes, 
Stückchen JPhosphor entzünden Hefs, welches er auf die Kohlen gelegt hatte. 
Diese Mctallkohlen brannten sehr heftig, wie die Holzkohlen im Sanerstoffgas 
zu thun pflegen. Als van Marum eine Unze möglichst kaustischer Kalilauge 
in die rückständige Luft brachte, ho blieben von letzterer nach zwcen Tagen 
nur 65 Cubikzolle übrig, welche von frischer Kalilauge nicht weiter vermindert 
wurden. (CrelTs Annalen, 1796, II, 422 — 423.) 

Luftsäure greift das Kupfer in metallischer Gestalt nicht an. (WenzeTs 
Liehre von der Verwandtschaft der Körper.) 

Auch kohlensaure Luft wirkt auf Kupfer nicht. (Fourcroy's Syst. des 
4ao/m. VI, 284.) 

Kupferkalk, Kohle, Wärme. 

Kupferkalk mit Kohle im Feuer behandelt, wird reducirt (Cramer's Ehm, 
art. docim. I, 40) ^ jedoch schwerer als der Kobaltkalk (Richter ins. ehem.' 
Gegenst. Vill, 130), und läftt sich nicht ohne Schmelzung wiederherstellen. 
B erthollet brachte etwas davon mit Kohle gemengt, in eine Hitze, welche 
Mreit stärker war, als die bei der Destillation der Krystalle des essigsauren 
ICnpfers gewöhnlich angewandte, ohne dafs es zu Metall wurde. (CrelTs 
Annalen, 17S9, I, 541.) Tillet behauptet, ohne zugesetzten Flufs Kupferkalk 
recluciit zu haben. (Rozier's Beob. über Natur und Kunst, T. II, 335.) 



i) Aus Bnunstein entbunden. -». 

M£VERS SYST. DARSTELLUNO , UL TH. I. BAND. M m m 
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Um den schwärzlichten , durch Destillation der salpet^saurcn Kupfeiäufto- 
sung erhaltenen Kupferkalk wieder mqtallisch zu machen , wirft man ihn mit 
Kohlen vermischt in einen Ofen, und verstärkt da3 Feuer mit Blasbälgen; 
wenp 4er Ofen genug fliefsendes Kiiipf^r in 3ich hat, so nimmt man dieses 
IVIietall mit eisernen Löflfeto herauf, und giefst es in Formen. (Probirkunst nach 
le Sage's (Grundsätzen, p. 53 — 54.) 

Geglühter Ma^lajchit, 179 Grane mit dreimal so viel schwarzen Flusses und 
einem Zehnttheii Kohlenstaub gemischt, mit Kochsalz bedeckb, imd in einer 
aicht ausgefutterten Probirtute 20 Minuten lang geschmelzt, gab ein wohl- 
geflpssenes Garkupferkorn, welches lJ6j Gran wog. 

179 Grane geglühten Malachits mit dreimal so viel schwarzen Flusses und 
einem FünfttUeiJe Coloplionium gemischt ,^ mit Kochsalz bedeckt, uixd in einer 
unausgefütterten Tute 30 Minuten lang geschmelzt, gaben ein gleiches wohlge- 
flpssenes Garkupferkorn, am Gewichte 138 Gran. 

179 Grane geglühten Malachits^ mit einem Reducirflussel) gemisclit, wur- 
den in einer mit Kohlenstaub ausgegossenen Tute, nach Bedeckung mit Koch- 
salz, 20 Mhmten lang im Gebläseofen geschmolzen. Es entstawd ein Garkup&r- 
körn, welches 105 J Gran wog. (Klaproth in s. Beiträgen zur cliem. Kennt- 
uifs der Mineralkörper, T. II, 288 — 289.) 

Cruikshank nahm eine bestimmte Menge rothen Kupferoxyds, und setzte 
es über eine halbe Stunde in einem Topfe einer starken Hitze aus. Eben so 
liefs er auf eine bestimmte Menge in einem verschlossenem Gefäße enthaltenen 
ganz trockenen feinen Kohlenpulvers starke Glühhitze wirken. Er brachte 
dann das Oxyd und die Kohle, so lange beide Substanzen noch warm waren, 
in eine gläserne verkittete Retorte zusammen. Die Retorte wurde in einen Ofen 
gestellt, der Schnabel unter den pneumanschen Apparat gebracht, und nun 
allmählige Hitze angewandt. Sobald die Retorte roth wurde, entwickelte sich 
ein Gas, dessen erste Portion aus 10 Theilen kohlensauren und einem Thcilc 
brennbaiHjn Gases bestand. In der zweiten ?ortion war das Verhälliiifd der 
kohlensauren Luft zu der brennbaren = 15 : SS. Pie dritte Portion» war reines 
eptzündbares Gas. Das Kupfer kehrte in seinen reguUnischen Zustand zurück. 
(CrelTs Annalen, 1802, I, 230 — 232.) 

Eine halbe Unze Kupferoxyd 2), mit eiper Drachme Kolile eine hiübe 
Stunde lang der Rotbglühhitze ausgesetzt, gab 106 Unzenmaase kqhleasloff- 



i) Dieser bestand aus gleicheo Theilen von gebranntem Bonx, der Hälfte weifsen GUses 

dem vierten Theile Colophonium. A. a. O. p. {sgp. 
a) Attt schwcfelsanrem Knpfitr durch Kali geßült. 
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saures Gas und brennbare Lufl. (Woodhouse^ in Scherer's Journal, 
T, VII, 312.) 

Kopferkalk, Kohle, Lebensluft, Wärme. 

Kupferkalk 1)^ in der Höhlung einer glühenden Kolüe dem Strome der 
Lebenslufl ausgesetzt , stellte sich sehr leicht wieder her. 

Kupferasche, Kupferhämmerschlag, schmilzt unter denselben Umstände» 
Äu einer kupferfarbigen glasichten Kugel. (Ehrmann in s. Schmelzkunst mit 
Beihiilfe der Feuerluft ^ p. 106.) 

In der Affinitätskolunme der Luftsäure läfst Bergmann den Kupferkalk 
unmittelbar auf den Zinnkalk folgen, und dem Wismuthkalke vorangehen. 
(^Encyclop. meth. Chim. I, 107.) 

Die Luftsäure wird von den blauen und grünen Kupferoxyden schnell ab- 
sorbirt <Fourcro y's Syst. des conn. chirn. VI, 284.) 

Prousfs gelbes Kupferoxyd verliert durch die Verbindung mit Kohlensäure 
seine gelbe Farbe nicht. 2) (Göttling's Taschenbuch, 180i, p. l55.) 

Gdttling erhielt beim Fällen der salzsauren Kupferauflösung mit kohlen- 
saurem Kali das kohlensaure Kupfer als einen röthlich- gelben Niederschlag, 
der aber während des Aussüfsens und Trocknens seine feurige gelbe Farbe 
verlor und ins Ockergelbe übergieng. (A. a. 0. p. 154.) 

Bergmann führt einen natürlichen rothen, ebenfalls Kohlensäure enthal- 
tenden Kupferkalk auf, den Cronstedt Glaskupfererz nennt. tPhys. ehem. 
Werke, II, 499.) 

Synonjrmen für kohlensaures Kupfer sind: Carbonas cupriy Cupruni cor- 
homcum\, Carbonate de cidvre. (Bourguet's ehem. Wort. II, 36.) 

In der Natur kommt das Kupfer durch Luftsäure vererzt , blau , auch grüu 
geftirbt, vor^ als Carbonate de cuwre bleu, und als Carbonate de ciuvre vert. 
Das erstere unterscheidet sich durch seine hellblaue Farbe, durch den bläulich- 
grauen Staub, welcher oft die Oberfläche desselben bedeckt, durch seih6h 
scharfen adstringirenden Geschmack-, ferner durch seine Urform, welche ein 
schiefwinkelichtes Parallclcpipedon darstellt. Das blaue kohlensaure Kupfer 
kommt in den meisten Mineralogieen unter dem Namen Knpferlasur, Lasur- 
kryslalle (azut de cuivte, ctystaux d^äzur^ cbrysocoUe bleue) vor. Fontana 
entdeckte, dafs es Kohlensauere enthalte. 

i) Aus Salpetersäure durch Eisen gefäUt. 

i) Diese Wird durch Fällung der Auftöüung des gelben Knpfcroxyds in Salffäure durch kohleli^ 
ßtofisanre Alkaliea he wirkt. A« a. O. 

M m m 2 
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Nach Pelletier's genauer Analyse besteht es aus 66 bis 70 Theilen reinen 
Kupfers, 18 bis 20 Theilen Kohlensäure, 6 bis 10 Theilen Sauerstoff^ und 
2 Theilen Wasser. 

Fontana hat im Kupferblau den Luftsäuregehalt von \ bis i, das Wasser 
zu ^ bis 7% gefunden. Sage gibt den Gehalt des Kupferblaus zu 30 p. C. an. 
Nach Kirwan enthalten 100 Theile 69 Tlieile Kupfer, 29 Theile Lufbäure 
und 2 Theile Wasser. (Herrmann's Naturgesch. des Kupfers, T. I, 76.> 

Die Krystalle der Kupferlasur sind zu klein, als dafs man ihre Struktur 
untersuchen könnte. Es giebt eine Varietät von diesem blaiten Kupfercarbonat, 
welche efflorescirt als eine erdigte Substanz erscheint ^ man nennt sie Berg- 
blau, bleu de montagne ^ oder cuiure bleu tcrreux. 

Es gibt fünferlei Arten Bergblau: 1) fein Hochbcrgbiau •, 2) fein Miltel- 
bergblau \ 3) feine hochblaue Bergasche \ 4) feine mittelblaue Bergasche j 5) feine 
©rdinäre blaue Bergasche, i Wiegleb's Magie, XIV, 208.) 

Geliert (dessen Metallurgie, I, 63) sagt, das Bergblau sei ein leichtes 
staubigtes, erdigtes, zusammengewachsenes Haufwerk^ dessen Farbe verschie- 
dene Stufen habe. 

Von dem griinen Kupfercarbonat , welches durch seine Farbe sehr kenntlich 
wird , gibt es drei Hauptvarietäten : 1) das erdigte , welches man Berggrun 
{vert de montagne) nennt ^ 2) dasjenige, welches sich in glänzenden, feinen, 
dicht aneinander geschlossenen Nadeln krystallisirt, was man cuivre soyeux^ 
Seidenerz nennt*, 3) endlich dasjenige, welches unter der Form von Stalaktiten 
erscheint, was man Malachit nennt. (Foiircro y's Syst. des connaiss. chim. 
VI, 239.) — Der allerreinstc Malachit enthält nach Fontanas Untersuchun- 
gen 75 p. C. Kupfer und 25 p. C. Luflsäure und Wasser. (Macquer's ehem. 
Wörterb. III, 749.) 

Herrmann (dessen Naturgesch. des Kupfers, I, 74) fuhrt an, Fontana 
habe in dem Malachit \ verkalktes Kupfer, t Luftsäure, und ohngefahr i^ Was- 
ser, in dem Atlaserze eben diese Bestandtheile ; Sage aber den Kupfergehalt 
im Malachit zu 75 Pfunden im Zentner gefunden^ Bergmann zu f Kupfer 
und \ biä \ Luflsäure. 

Klaprolh erhielt aus lOCX) Granen des dichten beerenförmig gewachsenen 
Malachits vom Ural kohlensaures Gas , dessen Menge , ohne die , welche das 
Wasser der pneumatischen Verrichtung davon aufgenommen, in 252 Cubik- 
zollen bestand ; ausserdem hatten sich noch 78 Grane ganz reines Wasser 
erzeugt. Der Riickstand war schwarz , und wog 716 Gran. (Beiträge zur ehem. 
Kenntnifs der Mineralk. T. II , 287.) 
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Das «lurch Kunsl erhaltene kohlensaure Kupfer 1) ist erdigt und hellgrün 
(WenzeTs Lehre von der Verwandschaft der Körper, p. 190). Eine halbe 
Unze dieses getrockneten kohlensauren Kupfers enthält 127 i Grane Kupfer, 
41 i Grane Kohlensäure und 70 ^t Grane Wasser. (A. a. 0. p. 195.) 

Nach Bergmann geben 100 Grane Kupfer, aus einer Kupferauflösung 
durch kohlensaures Laugensalz gefällt ^ 194 Grane Niederschlag, der 36 Grane 
Kohlensäure enthält. (Bourguet's chera, Wörterb. II, 364.) 

Nach Proust geben 100 Theile kohlensauren Kupfers, aus Säuren durch 
kohlensaures Kali oder kohlensaures Natron gefällt, 180 Theile grünen kohlen- 
sauren Kupfers, welches aus 100 Theilen Kupfer, 25 Theilen Sauerstoff, 45 
Theilen Kohlensäure und 10 Theilen Wasser bestand. Um dieses Salz von einer 
glänzenden homogenen Farbe zu erhalten, mufs man es mit siedendem Wasser 
fällen, das Gefäfs in die Sonne stellen, und das Salz mit vieler Sorgfalt abwa- 
schen. (Fourcrcy's Syst. des conn. chim. VI, 284^ Thomson 's Syst. der 
Chemie, T. II, 715.) 

Alle erwähnten Arten des natürlichen grünen kohlensauren Kupfers liefern 
bei der Erhitzung Kohlensäure. Fourcroy a. oben a. 0.) 

Nach Geliert (dessen Metallurgie, p. 63 — 64) hat die Flüssigkeit des 
Bergblaus im Feuer verschiedene Stufen. 

Das reinste, mit kohlensaurem Laugensalze gefällte Kupfer , in einer gläser- 
nen Retorte geglüht , liefs zuerst etwas reines Wasser in die Vorlage über- 
gehen, dann folgte theils rother, theils gelber Sublimat am Retortenhalse, übri- 
gens keine weitere Veränderung. (Wenzel a. oben a. 0. p. 199.) 

Eine halbe Unze, mit kohlensaurem Laugensalze gefällten, getrockneten 
Kupferkalks in einer bedeckten Porcellaintasse unter einer Muffel vier Stunden 
lang einem Feuer ausgesetzt, welches erforderlich ist, um Austerschalen zu 
ätzendem Kalke zu brennen, wog nach dem Erkalten noch 168 Grane. 
CA. a. p. 200.) 

Durch Glühen wird das gelbe kohlenstoffsaure Kupferoxyd sogleich schwarz- 
braun. (G ö 1 1 li n g ^ dessen Taschenbuch , 1803 , p. 156.) 

Alle von Fourcrey aufgeführten oben erwähnten Arten des natürlichen 
grünen kohlensauren Kupfers lassen sich vermittelst der Kohle oder kohlehal- 
tigen Substanzen leicht zu Kupfer redi4ciren. {Syst. des connoiss. chim. IV, 240.) 

Hellgrüner Malachit aus Sibirien in der Höhlung einer glühenden Kohle dem 
Strome der Lebensluft ausgesetzt, brennt sogleich mit einer grünen Flamme, 
und fliefst leicht zu einer Kugel, die mit einer dünnen Eise/ischuppe bedeckt 



i} Dnrch Fälluag des Kupfers aus Säuren Termittelst kohleusaurtr Laugensalse. 
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ist, welche, nachdem sie verzehrt ist, ein helles sehr geschmeidiges Kupfcr- 
korn zurück läfst. Eben so verhalten sich auch die duDkelgrüucn Malachite 
aus eben dicker Provinz , und gri'mer Kupferkalk aus Sachsen. Bergblau von 
Falkenslein in Tirol schmilzt unter diesen Umständen augenblicklich mit reiner 
griinen Flamme zur glänzenden Kupferkugel. — Bergblau, wie es von den Spe- 
zereihändlern verkaull wird, schmilzt zwar auch leicht, gibt aber eine kupfer-. 
farbigte, glasichte Schlackenkugel. — Erbsenformig gewachsenes Kupferblau 
von Essen in Paderboiii flief^t auch sehr leicht zu einer hohlen kupferfarbigen 
Kugel, welche bald darauf sich in ein helles Kupferkügelchea verwandelt. 
(Ehrmann ^ dessen Versuch einer Schmelzkunst mit Beihilfe der Feueriuft; 
p. 127 — 128.) 

Durch Luftsäure vererztes Kupfer vor dem gewöhnlichen Löthrohre behan- 
delt , wird zuerst bei der Berührung der Flamme schwarz ; schmelzt unter die- 
sen Umständen auf einem silbernen Löffel , auf der Kohle aber wird der imtere 
mit dem gliihenden Behältnifs in Berührung stehende Theil reducirU (Berg- 
mann in s. phys. ehem. Werken, II, p. 575.) 

Bergmann brachte gekörntes Kupfer in eine mit kohlensaurem Wasser 
gefüllte Flasche, welche er wohl verstopfte , und 8 Tage und Nächte lang um- 
gekehrt an einen kalten Ort setzte. Nach Verflufs dieser Zeit fand sich , dais 
das Wasser noch vollkommen seine fixe Luft in sich habe. (Physich ehem. 
Werke , I, p. 74. ) 

Nach Achard löst sich das Kupfer wirklich in kohlensaurem Wasser auf, 
wenn man dasselbe fein gepiilvert in ein Glas schüttet, und nun mit Kohlensäure 
übersättigtes Wasser darauf gicfst , das Glas auf das sorgfältigste verstopft , und 
es umgekehrt an einen kühlen Ort stellt, der jedoch nicht so kalt sein darf, 
dafs das Wasser frieren kann. Die Auflösung des Metalls erfolgt unter diesen 
Umstanden nach einigen Tagen, und zwar hat sich alsdann so viel von dem 
Metalle aufgelöst , als zur Sättigung der Säure der fixen Luft nöthig ist. (A c h a r d's 
phys. ehem. Schriften, p. 38—39.) 

Nach f Fe /zise/. (dessen Lehre von d. Venvandtsch. der Körper, p^. 190> 
ist hellgrimer kohlensaurer Kupferkalk in Wasser unauflöslich. 

Kupfern nd Luft 

Wenn man das Kupfer der Luft aussetzt , vorzüglich einer kalten und feuch- 
ten Luft, so v^liert es bald seinen Glanz, bekommt eine matte braune Farbe, 
welche immer dunkler wird , und sofort in die von altem Erze ibronze anlique) 
übergeht. Am Ende bedeckt es sich mit einer grünen ziemlich glänzenden Ma- 
terie, welche Jedermann unter dem Namen Grünspan {Feri^ de- Gris oder 
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verlel grh (iiach einigen neuern Chemikern ) kennt. Diese ziemlich langsame 
Verbrennung, welche jedoch nie tief in die Substanz des Kupfers dringt, son* 
dem an der Oberfläche desselben stehen bleibt, und dieselbe irut einer dichten 
Hölle versieht , wodurch das Metall gegen allmählige Zerstörung gesichert wird , 
ist das Resultat tniehrercr vereinigter iWirkungeuw Der Sauerstoff der Atmo- 
sphäre erzeugt auf der Oberfläche des Metalls ein braunes Oxyd \ das Wasser 
beschleunigt und begünstigt diese Oxydation. Mit dem auf diese Art oxydirten 
Kupfer verbindet sich bald die Kohlensäure der Atmosphäre ; — so dafs die Art 
von FirniCs, welcher die Oberfläche alter Medaillen ,' Statuen und anderer aller 
Geräthschaften üb^erzieht, in der That nichts anders ist, als ein hyperoxydirtes 
kohlensaures Kupfer, ^carbonate de cuivrc Suroarj/geni) dem Malachit oder 
Berggrün sehr analog. (Fourcro y's Syst. des connoiss. chim. VI, p. 246 — 247.) 
Die Antiquarien nennen es pa/ine. (A. a. 0.) 

Herrmann (dessen Naturgesch. des Kupfers, I, p. 14) sagt: an der feuch- 
ten Luft überziehe sich das Kupfer mit Regenbogenfarben; (a. a. 0. p. 31) be- 
merkt er, an der Luft werde es sehr bald mit einem grünen Beschläge überzo- 
gen; wenn dieser langsam entstehe, z. B. auf polirtem Metall, so werde ein 
schöner grüner Ueberzug daraus ; dieser natürliche Kalk , welcher bisweilen 
eine sehr angenehme blaugrüne Farbe habe , werde mit der Zeit sehr hart. 

Nicht jede Art von Kupfer ist dem Rosten gleich stark unterworfen; nament- 
lich rostet das tirolische Kupfer 1) nicht leicht; es scheint überhaupt, je reiner das 
Kupfer sei , desto weniger werde es von der Luft angegriffen; 2;doch endlich wie- 
derfahrt dieses auch demfreinsten. (M a c q u e r's ehem. Wort. HI, p. 7l6, 721—722.) 

Kupfer, Luft und Licht 

Kupfer, dem Brennpunkte des Tschirnhausischen Brennspiegels ausgesetzt, 
wird zuerst weifs auf der Oberfläche, nachher schwarz, und ist mit einer Art 
Ton unebener Schale bedeckt, bis es zuletzt ganz schmilzt. Gcof/roy ^ der 



i) Es wird oftmals mit Kohlen nmgeselimolzen , uod gibt dabei eiaen das Silber schwSraendea 
Schwefeldampf von sich. (Macqncr's ehem. Wörterhw III, p. 7ei.) 

d) Namentlich ist dieses der Fall bei denjenigen, welches durcb öfteres Schmelzen und jedes- 
maliges Strecken bearbeitet wurd;;, oder durch ein mit venetianischem Glase, ^o. lange, bi» 
fioh dieses nicht mehr Hlrbt, fortgesetztes Schmelzen, goldgelb gemacht ist. — Nach Wal- 
ler ins erhilt man Knpfcr, welche» nicht leicht rostet, wenn man Ropfcrsschc oder Hammer- 
sphl!^ mit etw-s LtugensaU in einer brennbtren Materie zum Redliciren schmilzt , oder wenn 
man Kupfer glüht, und in etwas Urin oder Salzwasser abldseht, und damit so lange fortHihrt, 
bis das Kupfer verschlackt, oder wenn Kupfer mit Blei abgetrieben wird. (Ma.cqOjer'c> 
ehem. Wörterb. 111, p. 721 i Herrn ann*8 Naturgesch. des Kupfers, I, p. i$.) 
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diesen Versuch anstellte, zog das Metall, sobald die \reifse Farbe erschien , 
zurück ^ nachdem es erkaltet war , fand er nichts besonderes auf seiner Ober- 
fläche ; sondern es hatte nach und nach seine vorige Farbe wieder angenommen. 
Er war nicht im Stande , die Ursache dieser weifoen Farbe zu entdecken. — 
Ein Stück Kupfer, auf einer Steinkohle in den Brennpunkt gelegt, schmolz, 
stiefs einen sehr feinen Rauch aus , und verminderte sich nach und nach , dafs 
es endlich ganz verflogen war. — Ein Stück Kupfer, auf der Kapelle dem 
Krennglasc ausgesetzt, schmolz ebenfalls, und stiefs einigen dünnen Rauch 
aus ; nachdem es aber einige Zeit im Flusse gewesen war, wurde es so flüssig, 
wie Oel. Geoffroy zog diese geschmolzene Masse zurück, und nachdem 
sie erkaltet war, erhärtete sie zu einem rothbraunen harten brüchigen König, 
der sich unter dem Hammer nicht strecken liefs. Er liefs sich zu einem rothen 
Pulver , wie Spiefsglaszinnober zerreiben ; unter dem Mikroskope erschienen 
die Theile, wie kleine Rubine. Auf einer Steinkohle in den Breimpunkt gebracht , 
nahm er bald die Farbe und Beschaffenheit des geschmolzenen Kupfers wieder 
an , und erhärtete, als er kalt wurde, zu einem eben so rothen und geschmei- 
digen Kupfer, als er vorher gewesen war. (.CrelTs ehem. Archiv, II, p. ifij 
bis 164.) 

33 Grane reines Kupfer schmolzen im Focus des parkerlschen Breunglases 
innerhalb 20 Sekunden. vCrelTs neue Entdeck. XII, p. 253.) 

Wenn man Kupfer in gemeiner Lufl über Kalkwasser vermittelst eines Brenn- 
glases verkalkt, so wird das Kalkwasser niedergeschlagen. (Priestiey in 
CrelFs Annalen, 1800, II, p. 371.) 

Kupfer, Luft und Wärme. 

Kupfer, mäfsig fein gepulvert, und jedesmal in kleinen Portionen auf eint 
dicke eiserne Platte, oder auf eine ^gebrannte Masse aus Sand und Thon , die 
bis unterhalb dem sichtbaren Rothglühen erhitzt waren, an einem dunkeln Oitc 
gestreut, leuchtete mit einem ungefärbten Lichte. (We dg wo od in Gren's 
Journal der Physik , VII, p. 48 - 50.) 

Die Zersetzung des Kupfers durch die Luft wird durch erhöhte Temperatur 
beschleunigt. Kupfcrue Röhren, welche zur Ableitung des Rauches dienen, 
verändern ihre Farbe von dem ersten Augenblick au, wo sie nur gelinde unter 
dem Zutritt der Luft erhitzt werden; sie werden schnell bläulicht, pommeran- 
zeiigelb . gelblich oder braun, am Ende auf ihrer ganzen Fläche dunkelbraun; 
diese letztere Farbe ist dann permanent. Die erwähnten verschiedeneu sehr 

schönen 
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schönen Farben erhält man, wenn man dünne Kupfcrplatten oder leichte Kupfer- 
plättchen vorsichtig auf Kohlen behandelt. 1) 

Kunkel bemerkt, wenn man reine Kupferfeile auf einem auf glühende 
Kohlen gestellten Eisen oder Kupferbleche mit einem eisernen Spatel umrühre, so 
erhalte diese Kupferfeile rothe und blinkende Feuerlärben ; bei fortgesetzter Calcina- 
tion aber werde ihre Farbe immer dunkler. (Dessen Glasmacherkunst, p. 372—373.) 

Kupferbleche , welche man dem Caicinationsfeuer aussetzt, jedoch so, dafs 
sie nicht schmelzen, werden zu einem rothen Pulver. (Neri a. a. 0. p. 24.) 

Wenn man eine Kupferplatte oder eine Kupferstange in der Lufk glühen 
läfst, so erstreckt sich die Verbrennung weit tiefer in die Substanz des Metalls; 
die Oberfläche desselben verliert ihren Glanz völlig , wird dunkelbrauii , und 
diese Schichte von dunkelbraunem Oxyd adhärirt nicht mehr an dem Metalle. 
Wenn man es erkalten läfst, so wird seine vorher glänzende und polirte Ober- 
fläche nicht nur dunkler und matter, sondern auch ungleich , runzlicht, hökerigt, 
brüchig •, wenn man darauf schlägt , so löst sie sich von der übrigen Metall- 
masse ab. Wenn man ein einige Zeit rothglühend erhaltenes Stück Kupfer auf 
diese Art schlägt, so springen davon Krusten eines braunen Oxyds ab, welche 
die Franzosen ecailles ocfer baülures de cuivre nennen , unter welchen das Me^ 
tall mit seiner schönen Rosenfarbe zum Vorschein kommt. Weiter läfst sich 
die Oxydation des Kupfers nicht treiben. (Fourcroy's Si/sL VI, p. 248.) — 
(Den SauerstofTgehalt dieses braunen Kupferoxyds s. bei Kupferkalk.) 

Das Kupfer für sich allein zu verglasen, ist nach IVallerius beinahe 
unmöglich. CHerrmann's Naturgesch. des Kupfers, I, p. 15.) 

F ourcroy bemerkt, dafs in dem Ofen, wo man das Kupfer fein macht, 
dieses Metall sich mit einer rothen verglasten Hülle bedeckt, welche sich auch 
auf den Stäben findet, mit welchen man von Zeit zu Zeit Proben aus dem Ofen 
heraus nimmt. (A. oben a. 0. p. 250.) 

Die Schuppen, welche von der Oberfläche des glühenden Kupfers, wenn 
es erkaltet, abspringen, nennt man Kupferasche, Kupferhammerschlag, iatl- 
iura cupri, aes ustum^ Squama aeri^j Cuivre brule^ xefng. Wenn diese Schup- 
pen sich von der Oberfläche des Kupfers abgelöst haben, so erscheint die dar- 
unter befindliche Metallfläche rein glänzend und vollkommen unbedeckt ^ allein 
sie leidet bald die nemliche Veränderung, wie die erste,, wenn man das Kupfer 
von Neuem erhitzt. Man kann auf diese Art ein ganzes Stück davon in lauter 
verkalkte Schuppen verwandeln. (Macquer's ehem. Wörterb. III, p. 718— 719.) 

■ 1) In sehr kleine Stücke zerschnitten , dienen diese so gefärbten fiiättchen hauptsächlich dazu , die Spiel, 
werke der Kinder zu überziehen. Diese Spielwerke werden zuvor mit einem Kitte -Überstrichen , d^mit 
die Blättchen darauf haflen. (K. m. 0.) 

MBYR&S STST. PAMIELLVNG^ IXX, TH. X. BANP, N B U 
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Cacsalpinus Tührt an^ das beste gebrannte Kupfer sei vor Zeiten in 
Egyplen zu Memphis, nachher aber auf der Insel Cypern verfertigt worden; 
die Kennzeichen seiner Gi'ite seien, dafs es roth , und im Zerreibeit der Zinno- 
berfarbe gleich sei ; wenn es schwarz sei , so sei es zu sehr verbrannt \ heut 
zu Tage aber werde es in Spanien verfertigt, und dort Ferretum genannt; 
allein es sei und färbe schwarz 1), wenn es nur mittelmäfsig calcinirt sei, er- 
scheine es roth, und behalte auch diese Farbe im gepulverten Zustande. IKun- 
keTs Glasmacjierkunst, p. 241 — 242.) 

Le Fieil (dessen Kunst auf Glas zu mahlen, II, p.^ 190 — 190 bemerkt, 
das Kupfer, welches durch Caicination eine rothe Farbe bekommen habe, er- 
halte bei fortgesetzter noch stärkerer Caicination eine purpurrothe, dunkelgraue 
und schwärzliche. — 

Kupferschuppen . in gelindem Feuer bei dem Zutritt der Luft gerostet , wer- * 
den in einen rothen Kalk verwandelt. (Herrmann*s Naturgeschichte des 
Kupfers, I, p. 16.) 

Ciscus Feneris wird im Reverberirfeuer'bkitroth. (Ghcm. Kunststucke und 
Experimente, p. 63.) 

Justi bemerkt, das Kupfer sei unter den- unedeln Metallen dasjenige, was 
sich am schwersten auf der Kapelle verzehre; (dessen ehem. Schriften, III, 
p. 43) das fliessende Kupfer habe eine grüne Farbe. <A. a. 0. I, p. 282.) 

Aus dem Rauche des schmelzenden Rupfers kann man auf einem vorgehal- 
tenen Eisenbleche ein graugrünliches oder braungrunes Pulver erhalten , welches 
man Kupferblumen 2) Flor es cupri ^ hleurs de cuivre, nennt. (Bei den Arabi- 
sten heissen sie Alexanthi^ Aliingar. {Enci^cL method. Chim. II, p. 140.) Diese 
Kupferblumen machen den schweren metallischen Rufs in den Essen der Roth- 
giesser aus. (Mac qu ers ehem. Wörterb. III, p. 717.> 

Wenn die Wirkung des Feuers auf das Kupfer noch mehr erhöht wird , 
als in den .bisher erwähnten Fällen geschah , wenn man sehr feine Kupferfeile 
auf einen stark glVihenden Heerd wirft, «nler . wenn man es in einem Tiegel 
weifsgluhen läfst, nachdem man es geschmolzen hat, so brennt es mit einer 
grünen sehr glänzenden Flamme. (Fourcroy a. oben a. O. p. 250.) 

Kupferfeile, die man in die Flamme eines Lichtes fallen* läfst , entzündet 
sich,, imd gibt eine grüne Flamme. (Geoffroy iii Crell's ehem. Afchir, II, 
p 6iS.) 



X) Caesalptnas sagt, es werde 711m HaarfSrbeii f^ebrauoht , fihrigens in eiaifen Ländern besser, tb 
fn andern bereitet. (A. a. O. p. I4t.) . . 

a) Ma« braucht tie zu Kursif^juern , wo sie eine blaugrünc Flamme hcrrorbringen (A. a O.) 
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Macquer Cdessen ehem. Wörterb. III, p. 717) sagt, das Kupfer theile 
der Flamme schöne grüne und blaue Farben mit. 

Stahl (vom Schwefel, p. 131) bemerkt, wenn man Kupferbleche in einer 
Kohlpfanne in friöcher GUit halte, dafs die Kohlen ein wenig flammen , so erhalte 
die^e Flamme die Farben des Regenbogens , während das Kupier auf seiner 
Oberfläche dergestalt verbienne, dafs man die Asche auch wohl mit den Fin^ 
gern abwischen, oder doch mit einer Kohle abreiben könne. 

Nach Marat's Versuchen ward an der Spitze einer Flamme, welche von 
einem Fingerhute voll sehr entwässerten und siedenden Weingeistes aufstieg, 
ein i Linien dickes und drei Grane wiegendes Kupferblech innerhalb 5 Sekun- 
den glühend, sank innerbelb 3t) zusammen, flofs innerhalb 55, und ward in 2 
Minuten verschlackt. — An der Spitze der Flamme eines eben abgeschneuzlen 
Unschlittlichles ward in 4 Minuten das Ble<5h nur zum Weifsglühen gebracht; 
an der Spitze einer eben abgeschneutzten Wachskerze ward es in 10 Minuten 
nur weifsglühcnd •, in der Mitte brennender, in einer zurückprellenden Lage 
ien reveröere) gelegter Kohlen war das Bfech in 15 Minuten nicht einmal zu- 
sammen gesunken, und nur dehnbarer geworden. — Marat bemerkt ferner, 
die Flamme, welche das Kupfer beim Weifsglühen umgebe, erstrecke sich nur 
auf eine halbe Linie. (Dessen Abhandl. vom Feuer, p 210 — 211, 215.) 

Wenn rehies Kupfer öfters geschmolzen wird, mit oder ohne Zusatz von 
Flüssen , so pflegt sich allezeit einiger Abgang zu zeigen. (Lew is phys. ehem. 
Abhandl. II, p.i 386.) 

Kupfer, Luft und Elek tricitä t. 

P riestleii fand, dafs auf einer Kupferfläche durch die Explosionen einer 
elektrischen Battene von 32 Ouadratfufs Belegung dieselben Farbenringe erzeugt 
wurden, wie auf einer Goldfläche unter denselben Umständen. (Geschieh. 4er 
Elektricität , p. 4h9 ) 

InRüksicht auf Schmelzbarkeit durch Elektricität läfst Priestley das 
Kupfer unmittelbar auf den Messing folgen , mid dem Silber vorangehen. (A. 
a. 0. p. 487.) 

Nach van Mar um (dessen Versuche mit der Teylerischen Elektrisirma- 
3chine , II, p. 8.) ist das Kupfer unter allen Metallen am welligsten durch Elek- 
tricität schmelzbar. 

Durch die Ladung einer elektrischen Batterie von 100 Ouadratfufs Belegung 
wurde ein Kupferdrath in Rauch verwandelt. Die Verpuffung geschah mit 
ziemlich starkem Geräusche, udd der Funke hatte eine weifsgrüne Farbe. Die- 
ser Versuch wurde von Charles \n Gegenwart von de la Metherie^ Mar^ 
9eaiiy Sage^ Duo de Chaulnes u. a. m. angestellt^ wälircnd dieses Vor- 

N n n :^ 
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8ucl)3 zeigte Saussure's Hygrometer beständig zwischen 80 und 86. (AuswaU 
der neuesten Abhandl. über Physik, Chemie, Mineralogie, I, p. 130, 132.) 

Eine Glasröhre von 1 Zoll im Durchmesser und 9 Zoll Länge wurde an 
einem Ende durch einen Kork verschlossen^ an ihrem andern Ende war eine 
zwei Mal gebogene mit Quecksilber angefüllte Glasröhre angeschraubt Beide 
Röhren wurden durch einen Hahn von einander getrennt. Durch den Kork 
wurden 32 Zoll Kupferdrath von jj, Zoll Durchmesser geleitet. Die Schrauben 
schlössen vollkommen luftdicht; der Kork war durch eine Lage von Schwei- 
nefett luftdicht gemacht. Die Vorrichtimg wurde in kaltes Wasser gesetzt , 
und so lange darin gelassen, bis der feste Stand des Quecksilbers bewiefs, 
dafs die Lufttemperatur im Innern und Aeussern gleich sei. Nun wurde der 
Kupferdrath in 5 Schlägen einer elektrischen Batterie von 15 Flaschen, deren 
innere Belegung 17 ßuadratfufs betrug , explodirt. Er zerstiebte in einen unfuhlba- 
Ten purpurbraunen Staub. Bei der Explosion brannte das Kupfer mit einer grünen 
Flamme. Nun wurde die Vorrichtung abermals unter Wasser gebracht , um 
die Lufttemperatur im Innein und Aeussern gleich zu machen. Bei der Oefi^ 
nung des Hahnen stieg die g^ccksilberprobe um 1,1 Zoll. In der ruckständi- 
gen Luft verlöschte ein kleines Wachslicht zwei Mal. (Cuthberson in Gil- 
berts Annalen, XI, p. 402—403, 406, 409, 410.) 

Brook liefs die Explosion einer elektrischen Batterie von 9 Flaschen, von 
ohngefähr 16 g^adratfufs Belegung , die er bis auf 32 Gran seines Elektrome- 
ters geladen hatte , durch Kupferdrath von 12 Zoll Länge und ^^^ Dicke 
gehen j alles wurde geschmolzen , mid es stieg viel Rauch auf, wie vom ent- 
zündeten Schiefspulver. Der geschmolzene metallische Theil zog sich beim Er- 
kalten in halbrunde hohle Figuren von verschiedener Gröfse zusanmien. — Nur 
% von den vorigen Flaschen wurden wiederum bis auf 32 Gran geladen , und 
diese Ladung erhitzte 12 Zoll Kupferdrath von i?« Zoll Dicke so vollkommen, 
dafs sie schmolzen, oder hinlänglich erweichten, um vermöge ihres Gewichts 
aus der einen Schraubenzange, worein sie gespannt waren , auf einen unterge- 
legten Bogen Papier zu fallen. Beim Herabfallen nahm dieser Drath eine wurm- 
formige Gestalt an, und blieb in seiner ganzen Länge miunterbrochen. Wie er 
airfs Papier gefallen war, so streckte er sich bis ^uf I5 Zoll Läng«, und wurde 
durch das Autfailen aufs l'apier in seiner ganzen Länge breiter, so, dafs ihn 
Brook bei der Betrachtung desselben mit einem halbzölligen Vergiölserungs- 
glase ungefähr 5 bis 6 Mal dicker, als vorher fand. — Neun Flaschen, welche 
bis auf 20 Gran geladen worden waren , wurden durch 10 Zoll Kupferdrath von 
^ Zoll Dicke entladen. Dieser Drath wurde dadurch hochroth erhitzt, und 
sehr biegsam ; allein der Zusammenhang desselben litt nicht, sondern er wurde 
Mos um { 2ioll verkürzt. — Eine Ladung von 9 Flaschen bis zu 22 Granen 
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Starke wurde noch einmal durch den zuletzt gebrauchten Drath hindurch ge- 
leitet , und schmolz denselben an 3 Stellen von einander. — Neun Flaschen 
wurden bis auf JO Grane geladen , und nachher durch einen Kupferdrath von 
12 Zoll Länge, und i^, Zoll Dicke entladen. Die Wirkung dieses Schlages auf 
diesen Drath fiel genau so aus, wie in dem zweiten Vei suche, ausgenommen, 
dafs er an zwei Stellen zerrissen worden war. Die Stücken waren , ohngeiahr 
I6i" lang , und durch ihren Fall aufs Papier völlig breit gedrückt worden. — 
Neun Flaschen wurden bis auf 30 Grane geladen , und durch neuntehalb Zoll 
Kupferdrath von der vorigen Dicke entladen. Der Drath wurde ganz in Rauch 
zerstreut. — Eine 8 Gran starke Ladung von 48 QuadratTufs belegter Oberfläche 
wurde durch 3 Zoll Kupferdrath von j;^ Zoll Dicke 7 Mal hindurch geleitet ; 
sie machte ihn zikzakförmig , jedoch nicht kürzer. Der achte Schlag trennte den 
Zusammenhang dieses Drathes ah dem einen Ende. — Eine 12 Gran starke 
Ladung von 48 Fufs belegter Oberfläche wurde durch 3 Zoll Kupferdrath von 
lis" Dicke hindurch geleitet; dieser wurde rothglühend, und schmolz an ver- 
schiedenen Stellen. (Brook's Erfahrungen über Elektricität , Luftpumpe und 
Barometer, p. 25, 26, 27, 28, 44, 45.) 

Fan Mar um wollte versuchen, bis aufweiche Länge er einen Kupferdrath 
durch elektrische Schläge schmelzen könnte , und fand , als er die Explosion 
einer Batterie von 225 Quadratfufi Belegung auf einen \i Zoll dicken Kupfer- 
drath leitete , dafs von diesem Drathe nicht i Zoll geschmolzen wurde. (Be- 
schreibung der Teylerischen Elektrisirmaschine und der damit angestellten 
Yersuche, T. II, p. 4.) . Auch von einem ein \j dicken Kupferdrathe wurde durch 
dieselbe Explosion nicht ; Zoll geschmolzen. 1) (A. a. 0. p. 5.) 

Vergebens versuchte van Mar um ^ durch die vollkommene Ladung einer 
Batterie. von 225 ß^adratfiifs Belegung einen halben Zoll Kupferdrath von U Zoll 
im Durchmesser zu verkalken. Zum Verkalken dieses Drathes mufste er sich dün- 
nerer Dräthe bedienen. Die schönsten Zeichnungen, die er dadurch auf dem 
untergelegten Papiere erhielt , waren von verkalktem Kupferdrathe , von ^^^ Zoll 
im Durchmesser. Bei der Verkalkung von 12 Zoll des gedachten Drathes durch 

I) Aus diesen und andern Terglei^hendeB mit Eisendrilthen aogestelften Versuchen zieht van Maroni die 
Folgerung ,- dafs es hinlänglich ist, wenn Kupferdrath, d<r als Blitzableiter dienen soll, nur den 
halben Durchmesset eines zu demselben ZwccKe bestimmten Eisendiaths enthält, um eben so wenig» 
wie dieser, der Gefahr ausgesetzt zu sein, durch eine elektrische Entladung gcsrhmolien zti werden. 
Diese Kntdeoknng ist besoadcrs ffir Blitzableiter auf den Schifl^i^ wichtig , wo sie l&ngs dem Thauwerke 
herab laufen müssen, wo der dUnnsre Ableiier die wenigsten Hindernisse machL Hiezu kommt noch 
di? in dieser Himicht äusserst vortheilhafte Pfgenscbaft des Rupfers , durch elektri<:che Exposionen 
nicht glühend zu werden , wenn et nicht sehr dOnn ist Durch diese Eigenschaft erhalten die kupfer- 
nen Abiciter vor den Abieitern aller andern Metalle den Vorzug. (A a O p 8 ) Aus si'ätcr angestell- 
ten Versuchen schliefst van Marum, dafs kupferne Blitzableiter höchstens 4 Linien breit und dick 
SU sein brauchen > um dem stätksteu Blitze zu widerstehen. (Gilbert's Annalen , T. I, p. a6s.> 
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die vollkommene Entladung der Batterie entstand auf dem untergelegten Papier« 
^ine am Rande gelbliche, nach der Mitte äu theils dunkelgri'me, theiis röthlich- 
braune Zeichnung. Nachgebends fand van Marum, dafs die Zeichnungen, 
welche durch die Verkalkung dieses ürathes gemacht werden, durchgehends 
ßchoner sind ^ wenn man hiezu eine kleinere Batterie gebraucht. Als er M 
Quadratfufs Belegung durch 12 Zoll von diesem Kupferdraüi entladetc, so er- 
bielt or eine am Räude gelbliche , nach der Mitte zu eine theils grüne ;, theils 
rothbraune, gröfsteuthcils aber rothbraune Zeicluiung. In einigen dieser, durch 
ähnliche Versuche erhaltenen Zeichnungen nimmt die gelbe Farbe den meisten 
Platz ein, in andern ist sie. mehr grün ; doch die meisten sind ganz und gar 
violettbraun. Bei allen diesen Verkalkungen erhob sich eine dunkelbraune Rauch- 
wolke, m der van Mar um nie einige Kalkflocken entdecken konnte. — Bei 
diesen Vtrsuchen wurde das Kupfer auch einmal in feine glühende Kiigelchen 
verwandelt. Unter dem Microskop erschienen einige schwärzlicht, andere 
weifslicht, wie Silberkügelchen ; einige hatten vollkommen die Farbe des japa- 
nischen Kupfers. (A. a. 0. p. 17 — 18.) 

Kupfer wird durch eine elektrische Entladung nicht glühend , wenn es 
nicht sehr dünne ist. Einmal gelang es v/i/i Marum^ Kupferdralh von jj^ 
Zoll im Durchmesser, in glühende Kügelchen zu zerschmelzen. Allein, um 
diese Wirkung hervorzubringen, wird nicht blos ein sehr düiuier Drath^ son- 
dern auch ein sehr bestimmter Grad der elektrischen Kraft erfordert. 

Fan Marum bemühte sich. vergebens, den Kupferdrath noch einmal zu 
glühenden Kiigelchen zu. isehmetzen , indem eine nur etwas stärkere Kraft den 
Dralh allemal ganz verkalküe, und ciJie ein wenig schwächere Kraft ihn nur in 
Stücke zerschlug. Der buterschied der Ladung war ^o gering gewesen , daß 
er kaum am Elektrometer zu bemerken war. (A. a. 0. p. 8 — 9.) 

Bei Kiipferdräthen von verschiedener Dicke^ die durch gleich starke elek- 
trische Ladungen geschmolzen wurden, kmmte van Marum kein Verlialtuifs 
zwischen den Durchmessern der Drathe, und. dun Laugen v die davon geschmol- 
zen wurden ,' beobachten^ maa sieht dies&s aus . folgenden JftesuUaten der 
Verbuche, die er mit einer liatterie von 90 Ouadratfufe- Belegung anstellte: 
Von einem Kupterdrathe von ris'' im Durchmessw wurden geschmolzen 72'' 



" ^ _!- — ___ 12« 



(A. a. 0. p. 9.) ^' ' ' 

Einen Kupferdralh, obngefahr yrs Zall dick, sah van Marum, als er die 
Entladung einer Batterie von ohngefalir. 130 ßuadralfufi Belegung durchgehen 
licfs , ganz und gar in einem dichten fiauche aufsteigen.^ in dem er aber doch 
eben so wenig Kalkflocken beobachten konnte , als in dem Rauche vom Blci- 
drath unter denselben Umständen. Wenn die Entladung d^r Batterie duicb 
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dicki^re Kupfcrdräthe geht, die hiediirch in Brocken niederfallen , so sieht man 
deutlich 5 dafs ihre Oberfläche verkalkt ist; sie haben hiebei ihre Gestalt ver- 
loren, und scheinen gleichsam gedreht zu sein. (A. a. 0. p. 41.) 

Die Ladung einer Batterie von SSO 0,uadratfufs Belegung-, welche 36 Zoll 
Eisendrath von J^ Zoll im Durchmesser zum Glühen brachte , doch ohne ihn 
.zu zerreisseh , schmolz einen gleich langer^ Kupferdrath 1), |^ Zoll dick^ in 
kleine Kügelchen zusammen, zerrifs ^einen i, Zoll dicken Kupferdrath, und 
völlig widerstand ihr erst ein ÖLupferdrath jj Zoll dick. (Van Marum in 
Gilbe rt's Annalen, T. I, p. 264.) 

Kupfer, Luft und Galvanismus, 

Kor tum fand, dafs Kupferdrath«, welche als Leiter bei der VoltaiÄchcn 
Batterie dienen, selbst, wenn sie trocken bleiben, «bald ihren Glanz verlieren. 
(Vo igt's Magazm, T. III, p. 672.) 

Blättchen von holländischem Kupfer, der Wirkung von Pepy's galvanischem 
Trogapparat 2) ausgesetzt, brannten stark mit einer grofsen Menge von Fun- 
ken und Dampf. (A. a. 0. T. VII, p. 144.) 

Gewalztes Kupfer . an die Zinkseite einer Voltaischen Säule von 180 Lagen 
aus Kupfer, Zink und feuchter Pappe gebracht, verbrannte mit einem smaragd- 
grünen Feuer. Das Metall mufs dazu sehr fein gedehnt sein. (Trommsdorf 
in Scherer'^ Journal VI, p. 495.) 

Ein Kupferdrath, mit welchem Simon seinen galvanischen Apparats) 
an einer Zinkstabe (s. Gold-, Luft und Galvanismus) schlofs, gab einen bläu- 
lich weifsen Funken, jedoch war dieser Funken nicht so grofs, wie bei Golde, 
Silber, Zinn und Blei unter denselben Umständen, und es erschienen nur sehr 
wenige feine und kürzere rothe Strahlen von schwachem Lichte. Als die galva- 
nische Kette durch den' Kupferdrath an einem Kupferstabe geschlossen wurde . 
entstanden nur kleine Funken von grünlicher Farbe. Zuweilen entstanden sehr 
feine und ki^rze schwachieuchtende rothe Strahlen. CGilbert's Annal. T. IX, 
p: 402 — 406.) 

Auch nach Seyfferis und /?ci/iÄa/rf'j',V;ersuchen verbrannten Kupfer- 
blätter von der Gröfse des Duodezformats am Oxygenpole einer Voltaischen 
Jiatterie 4) befestigt, mit den ihnen eigenthümiichen von Trommsdor/unA 

i) ^ vu auf g.'wöhiiHthem kSuflichem KvpjFer gfaog^ii«... 

9) Dk Beschreibung desselben s^ in den. Noten iiei Platina;. Lntc tml Calvanismuf«. 

3) Die Beschrefhnng dfci^es Apparats s. in '^zn Nöten bei- O0W,'Liiri und Gilvanismuj. 

4) Die Beschreibung dieser Enteric s. in den Notenf^bd Gold', Ihf^und GaWanismuf. -' 
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Simon beschriebenen Farben im Augenblicke, als sie der zugespitzte Eisen- 
drath des Hydrogenpols berührte. (A. a. 0. T. XI, p. 385.) 

Kupferoxyd und Luft. 

Prou^t's gelbes Kupferoxyd der Luft ausgesetzt, wird immer dunkler 
an Farbe, so, dafs es zuletzt schwarzbraun erscheint. (Göttling in s» Ta- 
schenbuch, 1803, p. 156.) 

Das weifsbläuliche Kupferoxyd, welches Erden und Alkalien aus salpeter- 
saurer Kupferauflösung fällen, wird an der Luft grün. (Fourcroy's S^st. 
des connoiss. c/üm. VI, p. 275.) 

Kupferkalk, sagt Broynart^ der von der Destillation des aus Kupfer ge- 
zogenen Essigs zurück bleibt, entzündet sich bisweilen, wenn er der Luft 
ausgesetzt wird. (Herrmann's Naturgeschichte des Kupfers, I, p. 24.) 

Kupferoxyd, Luft und Wärme. 

Kupferblaucrystalle werden mit der Zeit von selbst oder durch ein starkes 
Feuer grün. (Morveau in CreU's Annal. 1786, II, p. 262.) 

Braunes Kupferoxyd unter dem Zutritt der Luft dergestalt erhitzt, dafs es 
etwas rothglüht, wobei man es immer umrührt, erhält eine weit dunklere bei- 
nahe schwarze Farbe. {Encydop. method. Chim. IV, 106.) 

Kupfer, Luft und Wasser. 

Der Arzt Petit brachte in Stücke zerrissenes Kupfer in eine Phiole, 
welche bis an das untere Ende ihres Halses mit Wasser gefüllt war. Eis er- 
schienen Luftblasen an der Oberfläche dieser Kupferstücke, aber keine sogrofsc, 
als an der des Eisens unter denselben Umständen. An den wohl polirten Stellen 
dieser Körper erscheinen gar keine Luftblasen. iMetnaires de CAcmlernie royale 
des Sciences , 1731 , p. 53.) ' - 

Sennebier setzte zwei tubulirte mit Wasser angefüllte Recipienten, die 
eine bekannte Menge gemeine Luft enthielten , in mit Wasser angerüllte Scha- 
len •, er brachte hierauf in diejenige, welche mit gemeinem Wasser gefüllt 
war, Kupferfcde^ idteüoehidm' großen Uhrglase bßfindlieb war; «r that cbea 
dasselbe in dem mit, diestiljirtcm Wasser ang^üllten Recipienten, so, dafs bei 
derselbea Menge, der .^«r^chiedcnen Wasser djcselb« Menge desselben Metall» 

ikrc 
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ihre Wirkung äusserte. DasResultat war |folgend<5S : 1) Die gemeine Luft in dem 
ßecipientcn, worin das destillirte Wasser war, wurde vermindert. Diese Vermin- 
derung wurde übrigens ersteinige Tagenach diesem Versuche sichtbar. 2) Die Ku- 
pß^rfeile gab in gemeinem Wasser Luft , in desüllirtem aber nicht. 3) Das Ku- 
pfer gab weit mehr Luft, als das Eisen unter denselben Beduigungen. 4 Nach 
^ejinev gewissen Zeit erzeugt sich etwas Luft in denen mit destillirtem Wasser 
angefüllten Gefässen. 5) Die ihrer fixen Luft beraubten Wasser haben auf das 
MetaH dieselben Wirkungen, wie das deslillirte Wasser. (Sennebier in «. 
Werk über brennbare Luft, p. 12 — - 13.) 

Als Reinhold Kupfer und destiliirtes Wasser übereinander schichtete, 
und diese Schichtungen 20 bis 24 Stunden an einem ruhigen vor den Sonnenstrahlen 
geschützten Orte in der Stube unter einer Glasglocke stehen liefs , so entstand 
wenig Oxyd. Dasselbe erfolgte, wenn er Schichtungen von Wasser, Kupfer 
vnd Wasser machte. (Gilbert's Annalen , X, p. 609.) 

Die oben erwähnten Kupferschuppen (ecailles ou baliture de cu'wre) erhält 
man leicht, wenn man ein wohl geglühtes Stück Kupfer mehrmal hinler einander 
in kaltes Wasser taucht; die Hülle von Oxyd, welche sich auf der Oberfläche 
des Kupfers unter diesen umständen gebildet hat, berstet durch diese plötzliche 
Zusammenziehung, löst sich in kleinen Stücken ab, und sinkt als ein grobes 
Pulver in dem Wasser zu Boden. — Die Eigenschaften dieses Oxyds s. bei 
Kupferkalk. — (Fourcroy's Syst, des connoiss. dum. VI, p. 248.) 

Durch die vereinigte Wirkung von Luft und Wasser wird das Kupfer zer- 
stört. Jeder wird die Bemerkung gemacht haben , dafs , wenn man Wasser in 
einem kupfernen Gefässe aufbewahrt , es mit einer grünen Rinde , dem Grün- 
span, belegt wird, welcher sich an der Stelle bildet, die mit der Oberfläche 
des Wassers in Beriihrung ist. (Thomsons System der Chemie, I, p. 168.) 

Priestley mdichlt ein polirtes Stück Kupfer, welches auf den Dräthen 
seiner elektrischen Batterie lag, nafs , liefs die Explosion darauf fahren, und 
fand blos einen langen Strich an dem Rande der benetzten Stelle, welcher auf 
der Seite des Wassers wohl beschränkt war , auf der entgegengesetzten Seite 
aber sich nach und nach verlor. Bei diesem Experiment beobachtete er, dafs 
die elektrische Materie das Wasser vermied , und sich ziemlich hoch in die 
Luft erhob, nm zu dem Metalle zu gelangen. Er brachte hierauf noch mehr 
Wasser auf das Kupfer, jedoch so, dafs es blos davon benetzt war; denn 
die Fläche des Kupfers war bauchrund. Nach veranstalteter Exdiosion fand er 
verschiedene schöne runde ganz tief geschmolzene Flecken , deren einer weit 
gröftcr, als die andern war. (Donndorfs Lehre von der Elektricität, !I, 
p. 906—907. 

MlYiaS STST. DARSTELLUNG« fit. TH. I. BAND. O • 
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Kupferniederschlag aus Salzsäure durch Eisen, weTchcr oBngefahr eine halBe 
Unze betrug, wurde mrt Wasser vdlkOTnmen ausgesüfst, auf ein Fillrum von 
Löschpapier gebracht, und zum Trocknen in eine Kapelle aufwärmen Sand 
gelegt, dessen Temperatur noch weit von der des siedenden Wassers- war 
Als eben die letzten Antherle der Feuchtigkeit zu entweichen schienen, gc- 
rieth das Kupfer plötzlich durchaus in die heHeste GKit, so, dafs daduicK 
das Filtnnn und Papier, worauf es lag, in Flamnicn aufloderten. Nach dem 
Erkalten schien das Kupfer nfchts von seinem metallisehen Ansehen vcfrlorea 
zu haben. (Lowiz in CrelTs Annalen , 1796, I, p. 241.) 

Kupferhydrat, feucht d^er Einwirkung dV^r atmosphärischen Luft aitsgeselzt, 
wird altmählig grün. Proust fand, daf% diese Veränderung nicht von der 
Absorbation des Sauerstoffs , sondern von der Verbindtmg Aes schwarzen 
Kupferoxyds mit Kohlensäure herrü-hre. (Thomsons System der Ghemie, 
I, p. 171 — 172.) 

Kohlensaures Kupfer,, durch kohlensaure Alkalien aus Kupftrvilriolauflö- 
sunggcfaHt, wird an der Luft schön grün.. (Fourcroy's Syst, des eomwlss. 
cbiin, VJ, p. 2n— 272. 

Eme galvanische Batterfe wurde in folgender Ordnung atrfgerichtet: Kupfer r 
feuchter Leiter, Kohlie, feuchter Leiter ^ Kupfer, feuchter Leiter, Kehle u. s.f. 
und* die Batterie mit den empfindlichen Theilen des Gesichts geschissen ; 
man empfand' kaum einen merklichen Reiz-; es ttessen sich auch keine Fun- 
ken erregen •, eben so "wenrg äusserte sich bcr der Vc*rbindung d^s Wasserzer-- 
setzimgsapparatcs eine Gasentwicklung. — Diese Versuche wurden im- k.\i5erli- 
eben Artilterielaboratorium zu Wien in Gegenwart von Sc her er und mehreren 
dasigen Naturforschern von den Herrn V. Tihav^ky ^ Leyteny und Heliwig' 
angestelk. (Schercr's Journal' T. VII, p-. 621— 622i) 

1) Die Kohlcnpluttcn , weicte zu- Aifesen. Versuchen dienten, x^aren fo!t;endernia(iscn bereitet werden: Dfe 
l^ewöhalkhe Holzkohle wurde gcpirfVcrt , mit {gekochtem Stäikmchl zu einem Teige angemacht, nmi 
damit Platten von 9 Zoli 9 lA Linien im Durchmesser, und. 5 i/a.Lmie» Diek« In ciseuc Fambca {^ 
uklagen . und gut gebrannt. (X a« 0. £. <JS ) 
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IX. ARSENIK, i) 



Synonymen. 



JKegulus arsenici,2) Arsenicu^n regutinum^j Regule ^arstnic. 
Chemisches Zeichen nach Bergmann: ooj nach Adet und Hassen* 



fraiz,\ (as 



1) tm gemtiiten Lehen heifit Urtenik das VHtfte Oxyd des ^rsenUt. Itler Aet wird n.U (Besem Ifam€H ivmtr 
^ hittäitl ulbst ^ und jenes üxjd mit dem Nmmen veifier ^AtseniA hezetchfut. 

«) Seildem die Menschen Erze graben , mitfste ihnen die FtüchHgkeit , der TeigcTtihümliche 
Geruch und die schädlrche Wirkung des Arsefiiks ctuffaUen. Uebrigens wurde der 
Arsenik erst in dern Tten Zhctimizwi des ISien JaJirhundcrts tds Metall anerkannt ^ 
ohngemJäet Parracelsus schon berichtet Irntte ^ da/s man diese Substan:s weift 
und metallisch erhalten könne , und Schröder schon l6 \9^ eines, aus dem Auripigment 
und dem gewöhnlichen Arsenik gesclüedenen Metalls erwaJmte ; dor Name Arsenik 
wurde nenilich lange Zeit dem Arsenikoxyde gegeben* J}as ff^ort Ars eHik 
<«0C^<x0v) kommt zuerst in den IVerken des Di'oscorides und einiger andern 
Schriftsteller vor , die zu Anfang der christlichen Zeitrechnung schrieben. Er 
hezeichnoi dieselbe Substanz^ welche Aristoteles c<»'S«f^«> ^^^ ^^'^ Schüler 
Thcophrast a^^mx^n genatmt hat, ncmlich ein rothe% aus Arsenik und Schw^el 
bestehendes Fossil , welches die Alten zur Mahkrei und in der Arzneikunde 
brauchten, Plinius scheint einen Unterscfiied zwischen Sandarach ufid Arsenik 
&u madien. (Hist» Nat. LiT). XXXIV, C. IS.) Das Arsenikoxyd, auch den gelben 
Arscnikschwefel kannten die Alten ebenfalls schon , imd zwar unter dem Namem 
Arsenik , Auripigment. The o p h r a s t ?iatfc diesetbeti schon unter den metallischeM 
Fossilien aufgeführt. Des weifsen Arsenikoxyds , oder derjenigen Substanz , 
welche unter dem Namen des Arseniks im Handel vorkonvnt , erwähnt Aricennt 
im eilffen Jahrhundert, Brandt und Macquer (ersterer 17 J3, letzterer l746j 
zeigten bestimnU , dafs der Aj-se/ük ein wirkliches Metall sei , weldies sehr charak^ 
teristische Eigenschaften besitze. Monnet bestätigte diese Behauptungen durch 
mchreru Thatsachen^ in sei/ier Dissertation , welche illZvonder Berliner Akad9^ 

Oü O 2 
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p. 



Acusscre Charaktere des Arseniks. 

Der Arseiiikkönig erscheint in kleinen metallisch glänzenden, schwärzlich 
grauen Blättchen. (Fourcroy's Syst. des connoiss, chim. V, p. 64.) — Nach 
Cartheuser (dessen mineralog. Abhandl. II, p. 107) besitzt er eine glänzende 
Bleifarbe; auch nach Bergmann (dessen phys. ehem. Werke, II, p. 320) 
ist er bleifarbig. Nach Thomson (dessen System der Chemie, I, p. 280) hat 
der Arsenik eine bläulichweifse Farbe , welche der des Stahls nicht unähnlich 
ist, und ziemlich viel Glanz. — Brisson (i'jber die spec. Gew. der Körper, 
p. 47) nennt den Arsenik ein schneeweifshchtes Halbmetall. — Nach Four- 
croif (a. oben a. 0.) soll er auf seiner Oberfläche oft Regenbogenfarben zeigen. 

Nach Rourguet (dessen ehem. Handwörterb. I, p. S6> ist die Farhe des 
Arsenikkönigs auf frischem Bruche eine Mittelfarbe zwischen Zinnweifs und 
Bleigrau. 

Erandt's Arsenikkönig 1) sah oben weifs aus, und hatte fast eine Silber- 
farbe und Glanz ^ unten aber sah er, besonders an der Oberfläche, wie Mes- 
sing oder Gold aus. (Crell's ehem. Archiv, I, p. 278.) 

Der sogenannte Scherbe ncobald '\Cobald leslace} ist ein reiner gedie- 
gener Arsenikkönig , in kleine Blättchen oder Schuppen von metallischer , 
dunkler und schwärzlichter Gestalt geordnet. Mann nennt ihn im gemeinen 
Leben auch Fliegenstein 2) (Macquer's. ehem. Wörterb. I, p. 375.) — 
Leonhardi (a. a. 0.)^ behauptet, ganz von allem Eisen rein sei dieser Flie- 
genstein nicht anzutreffen. 

Nach Ber gmann (dessen phys. ehem. Werke, II, p. 320) ist die äussere 
Gestalt des regulinischen Arseniks öfters unbestinirnt, mürbe und gepulvert, 
zuweilen auch blättrigt oder glimmerartig. — Er läfst sich poliren. 



nüe den Preis erhieU. Uli stelUä BergmaiMi in einer Dr^sertafion einen grofsen Thal 
der Rigsnschaften dieses Metalls .sowohl in regulinischen , als oxydirten und vtr^ 
erzten Zustand zusammen. Den Bemühungen dieser Naturforscher , so wie denen 
von Scheele, verdanken wir das meiste , was wir von diesem Gegenstände wissen. 
Die auf die Eigenschaften dieses Metalls sich beziehen€ien Thatsachen wurden durch 
täe pneumatische Lehre classrßcirt und noch mehr ins Licht gesetzt. iFourcrot/s 
Syst. des connoi««. chinu V, p. 63 — 64; Thomso?i's SyUemder Chemie, /, p» 279 
bis260.) 

i) Kr wurde durch Erhitzung gleicher wohl za«immen geriebener Theile vwi wcHten Arsenik , 
reinem fixen Alkall und flüchtigem Salmiaksalze in verschlossenen 6efä(sen erhalten. A. i« O. 

i) Man nennt ihn so, weil er, mit Milch übergössen, die Püegen tödtet. A. a. O. 
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Nach Brisson (a. oben a. 0. p. 18) ist der nachgemachte Arsenik sehr 
oft voller Blasen und Höhlungen. 

In Rucksicht auf Metallglanz läfst Fourcroy (a. a. 0. p. 14—15) den 
Arsenik unmittelbar auf das Blei folgen , und dem Kobalt voran gehen. 

Auf seinem frischen Bruche ist der Arsenik lebhaft glänzend. (FourCroy 
a. oben a. 0.) 

Nach Cavallo (über Luft, p. 97) ist dieser Bruch blättrigt ; Bergmann 
(dessen phy5. ehem. Werke, 11, p. 320) sagt: auf dem frischen Bruche de» 
Arseniks sehe man kleine Körner. 

Kalter Arsenik hat weder merklichen Geruch noch Geschmack \ übrigens 
hinterläfst er doch auf den Fingern einigen melaUischen Geruch, und gibt im 
Munde einen eigenthümlichen herben sehr unangenehmen Geschmack. (Four- 
eroy a. oben a. 0.) 

Nach Bergmann (a. oben a. 0. p. 321) scheint der Arsenik das Kupfer- 
an Härte zu überlreffen j Morveau weifst ihm in dieser Hinsicht die letzte 
Stelle unter den Metallen an. (Fourcroy a. oben a. 0.) 

Bergmann (a. oben a. 0.) behauptet, der Arsenik '^sei an Sprödigkeit 
dem Antimouium 'gleich j auch nach Fourcroy (a. a. 0.) ist er äusserst 
brüchig , und wird schon durch die geringste Gewalt in kleine Stücke zertrüm- 
mert, läfbt sich leicht zu Pulver stofsen, und auf diese Art in einen sehr feinen 
Staub verwandeln, welcher durch die feinsten seidenen Siebe dringt. — Arse- 
nik ist unter allen Metallen das sprödeste. (Fourcroy a. a. 0. p. 18 — 19.) 

Nach Brisson (a. oben a. 0. p. 48) beträgt das abjsolute Gewicht eine« 
Cubikz. von. natürlichem Arsenikköaiig 3 Unzen 5 Drachmen 64 Gran. 

Nach Brandt^ Musschenbroek und Rinmann ist die spec. Schwer« 
des Arseniks = 8,308-, (Gesch. des Eisens, I, p. 71 ^ Geliert's Metallurgie, 
ly p. 239; CrelTs Archiv, I, p. 279) nach Bergmann = 8,310; U. oben 
a. 0. p. 32t> nach Fourcroy (a. a. 0. p. 16) = 5,763; die des natürlichen 
Arsenikkönigs nach Brisson =^ S^76^3 \ die des gemachten Arseniks nach 
Musschenbroek = 3,694; des schwarzen gemachten glimmerartig aussehen» 
4cn Arseniks nach G eflllert = 3M3. (Dessen Metallurgie, I, p. 239.) 

Stark geriebener Arsenikkönig verbreitet einen schwachen knoblauchartigen 
Geruch. (Bourguet's ehem. Handwörterb. I, p. 86.) 1) 

)> Die vesscbie^cncu Gewinntmgsartcn des Arseiükmetalls sind iht'iH iaden Kuten bei den äussern Charak- 
theren des Arseiiikmetalis , theils in dem Texte unter dem Ariikel : Arsenikoxyd, Kohle Bnd'WJrme 
angegeben. £s wäre also blofsc Wiederholung, dieselben hier nochmals anzafUhreen. 
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Arsenik und Wärme. 

Die Expansibilität des Arsejiiks durch Wärme ist noch nicht bestimmt j 
(Fo\ir er oy's Syst. des corvioissances dum. V, p. 60 eben so wenig, als die 
Leitungsfähigkeit desselben für Wärme- (A. a. 0*) 

Auch die Schmelzbarkeit dieses Metalls ist nach Fourcroy Ca. a. 0.) 
nicht bekannt, weil es sich verflüchtigt, ehe es geschmolzen werden kann. 
Es sublirairt sich, wenn es in verschlossenen Gefässen einer Hitze von 540« 
ausgesetzt wird. (Thomsons System der Chemie, I, p. 281.) Wenn man 
es langsam sublimirt, so crystallisirt es sich in regelmäfsigen Tetraedern, zu- 
weilen in Octacdern; (Fpurcroy a. a. 0.) auch wohi in vierseitigen Pris- 
men; (Hildeb rand t's Encyclop. I, p. 930) das Tetraeder ist nach Hauy 
die Gestalt seiner integrirenden Theile* (Thomsons System der Chemie, 
I, p. 281.) 

Nach Jiisti (dessen chem- Schriften, II,) ist Arsenik eben so fluchtig, 
als Quecksilber ; nach Hildebrandt (a. a. 0-) mid Fourcrpy (a- a. 0.) 
ist er das fli'ichtigste aller bekannten Metalte. 

Nach Hildebrandt gibt er schon bei 356« Fahr, sichtbare NebeL — Nach 
Bergmanns Beobachtungen, der diesen Behauptungen ebenfalls beistimmt, 
fängt der Arsenik bei Ibü« des scfawed. Thermom. an , in einem ofienen Gefässe 
einen sichtbaren Dampf von sich zu geben. In verschlossenen Gefässen behan- 
delt, behält er seine metallische Natur. (Phys. ehem. Werke, II, p. 322.) 

Die spec. Wärme des sublimirten Arseniks ist nach Gadolin und Maeo^ 
nius ^ 0,084. (CrelTs Annalen, 1787, I, p. 473.) 

Nach Rinmann (Gesch. des Eisens , I, p. 275) erfordert der Arsenikkönig 
zum Schmelzen den' tJChltn Glühegrad des £isens« 

Arsenik und Elektricität» 

' Noch ist die Leitungsfähigkeit des Arseniks für Elektricität nicht bestinmA. 
(Fourcroy's Syst. des cvnnoiss. chini. T, V, p. 6<.) 

Nach Ritters Versuchea behauptet der Arsenik ia der elektrischen Span- 
uungsreihe der Metalle seine Stelle unmittelbar nach dem Kobalt wid vor dem 
Kupfer. 1) tGilbert's Äqualen, T. XV^ p. 299.) 

2) Ritt er" s Methode ^ xxm dieses :^u ^stimmen, ^« in den Noten bei PlcOmf^ und SUsk^ 

tricität. 
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Arsenik und Magnetismus; 

Dem Ärscnifckönige fehlt die Magnetstrebung vöIKg- (Bru. Sämann ubtr 
tRe Verwandtsch. des Magnete ;. p. J64; Brandt ia CrelTs ehem. Archiv ,, 
II, p. 30X) 

Arsenife und Lebensluft. 

In der von Fischer aufgeführten Aifinitätscolumne der Lebensliift nimmt 
der Arsenik seine Stelle unmiltellwir nach dem Spiesglana uiid vor dtem ßueelc- 
»ilber ein ^ (physik. Wörterb. III, p. 557) ki der von Thomson avrfgestelltea 
unmittelbar »ach dem^ Nickel und vor dem Chromium. (Dessen System der 
Chemie , I, p. 2i>.> 

Wen« man in einem mit Lebensliift gcfulhen Gefässe: Ai»senikkönig subli»- 
nirtt so erhält man reine Arseniksäure., i) (Scheele ia Cueirs Annalene^ 
i7y6, I, p.526.) 

Arsenik axyd. 

Synanymen: ArsenicuNiyArs^nicos^umyA'JiU'Saly 2)' nach Rxtr^ 
tandus und Johnson y — ALkantum ; Arse/iie Uanc ou cbaucc dArse- 



1) D2e Arstniksäur^ wurde: im Jahr 1775 von S^cbeele a?2£deckf, und Mtdurah He* 

chcrs und K unk eis Id^en bestätigt y welche das wei/se Arsenikoacyd fili^ ein €Ofu^ 
guU^tcs Scheidwasser y ehalten halten^ — Scheele machte diese Entdackimg ^ als- 
er Salin' ters aar e üBcr eine salzsaure AiiJlÖsnfig der um ollkommen 9n ArseniksHare- 
desüUirfe» 2Zr war der erste ^ welcher die merkwürdigen Kigefisdiajfttn dieser Siiure' 
leschried» (Fottrcroy's Syst. /^^ /?• 64 , 86 — Sl.) Rr erhielt diese Saure aiu/t,. 
als #r tmifoUkommenc u^seniksäure mU Qxydirtcr Salzsäure behandelte» ^A^ a. OC)' 

2) LiäavHus in Cömment. Alohent; meint ^ der Arsenik Bes(«he aus einer surpliuriscllcm 

Fettigkeit, wenigem Ouecksnlbcr und Salzgeist;. Sperling in Di/s^ de arsunico* 
•etzt Ihn. aus einem- minccalischen. fcesüenden. Salz ^ einem, brennenden Seh %v cid und 
Quecksilber zusammen, Letnmery lüfsjt ihn. aus Schwefel und einem cja*>tischen, 
Salze wcrd«»n, (Jun.kcr*s Chemie ^ 11, p. 550^ ^ecÄer- in s. physicn sitbtcrr(niea 
beschreibt den Arsenik ;ils eine Substanz, die aus der im KUchensalz bcßisdfichrri Schwe- 
fcltrde y und aus einem mh ihr verbundenen MetaUis bestehe. Kr nennt ihn auch» ein» 
geronnenes Schcidwasser; das Queckbilber nennt er einen Hüssigcn Arsenik, und be^ 
trachtet das Quecksilber und. die llalbmctalle als künstliche. Arsenikarttm^ 
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oxydc d'arsenic\ — Acide arsenieux 1) nach Fourcroy ^ weifscr Ar- 
senik. 2) 

Der Arscnikkalk bildet einen festen weifsen Körper, welcher gemeiniglich 
weifser Arsenik, auch schlechtweg Arsenik heifst. (Hilde brand t's 
Encyclop. I, p. 980.) Er findet sich auch in der Natur in der Form eines 
Staubes, oder von Effloresccnzen , oder von weifson schichtenartig gelagerten, 
zuweilen durchscheinenden Massen. (Fo ur er oy's Syst, V, p. 66.) Auch kommt 
er als wcifser Anflug in den hohlen Klüften der Kobaltgrubcn vor, und, wie 
einige behaupten wollen , auch in weifsen halb durchsichtigen Crystallen ange- 
schossen. (Scopolis Metallurgie, p. 52 — S3. — Auf der Zunge erregt er 
einen Eindruck von Schärfe und Wäi'me , welcher ein unwillkührliches Aus- 
spucken bewirkt. (Macquer's ehem. Wörterb. I, p. 346.) Leonhardi 
(a. a. 0.) bemerkt, man schreibe dem weifsen Arsenik billig einen scharfen 
süfslichten langsam entstehenden Geschmack zu. Nach Thomson (dessen 
System der Chemie, I, p. 282) ist der Geschmack des Arsenikoxyds anfänglich 
scharf und herbe, und zuletzt bleibht ein süfslichcr Nachgeschmack zurück. — 
Rayen (dessen OpuscuLes chim, I, p. 321) bemerkt, wenn man etwas Arsenik 
auf die Zungenspitze lege, so empfinde man nichts; aber bald fiihle man auf 
der Zungenwurzel eine sehr unangenehme Schärfe , auf welche eine vermehrte 
Speichelsecretion folge. — Sowohl innerlich als äusserlich angewandt , wirkt er 
zerstörend auf den Organismus, und bringt die schrecklichsten und heftigsten 
Wirkungen eines fressenden Giftes hervor. (Macquer's ehem. Wörterb. I, 
p. Z\^.^ Er ist das fürchterlichste unter allen bekannten Giften. (Fourcroy^s 
Syst. des connoiss. chim, p. 77.) 

Das absolute Gewicht eines Cubikz. von natürlichem crystallisirtem Arsenik- 
kalk {jchaux arsenic naturelle et crystallisee) fand Brisson = 1 Unze 4 Dr. 
61 Gr. (Dessen Werk über die spec. Gew. der Körper, p. 48 — 49.) 

Das von Brisson untersuchte Stück sah bläulich aus, und war aus lauter 
bleinen dünnen Fäden zusammen gesetzt , welche durch einen gemeinschafllichen 
Punkt giengcn, und deren Richtungen divergirten. Dieses Zusammentrefiea 
der Fäden in einen Punkt bildete eine Art \o\\ Warzen. (A. a. 0.) 

Die 



I) Der weiCse Arsenik wird in den Künsten ziemlich häufig gebraucht , nnn wendet ihn in vielen FlUta 
an, wo er sich reducirt , und als Metall wirke (Foürcrov's Syst V, p. 75 ) 

a) Das weifse Arsenikoxyd kommt hin und wieder in dei Natur vor, nbcr keineswegs in so grots^r Messe» 
dafs man eineu Gebrauch davon machen könnte. Der Chemiker bereitet es selten, weil es als Koast- 
pro:tukt in grofser Menge bei dem Rösten der Koballerzc erhalten wird. (W I f *s Anmerk. zu $<i»«r 
Uebersetzung von Th dm so n's System der Chemie, I, p. 282-^ 
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Die spec. Schwere des weifsen Arseniks ist nach Bergmann (dessen 
phys. ehem. Werke, II, p. 303) = 4,0000; A. a. 0. (p. 330) gibt er sie zu 
3/06 an ; eben so Brandt-^ (Crell's Archiv, I, p. 279) Fourcroy (dessen 
Syst. V, p. 77) setzt sie zwischen 4000 und 5000. 

Die des natüriichen crystallisirteh Arseniks ist nach Brissofi (A. oben a. 
0.) = 24,775. 

Cartheuser (dessen mineralog. Abhandl. II, p. 114) erhielt einst den 
weifsen Arsenik 1) in der Form von länglichten, prismatischen, vierseiligen, 
an beiden Enden abgestumpften Crystallcn , welche einem Sedlitzer oder Scid- 
schützer Bittersalz ähnlich sahen, nur dafs sie weniger platt waren. 

Nach Richter tchem. Gegenstände, X, p. 140) bedürfen 1000 Theilfe Ar- 
«enikkönig 151,2 Theile Lebensluft, um als weifser Arsenik. zu erscheinen. 

Nach Proust besteht der weifse Arsenik aus 75,2 Arsenik , und 24,8 Sauer- 
stoff. Dasselbe Verhällnifs der Bestandtheile fand Rose. (Thomson's Syst.' 
der Chemie, I, p. 2ö2 — 2S3.) 

Fourcroy y der den weifsen Arsenik für eine unvollkommmene 
Säure erklärt, erkennt kein anderes Arsenikoxyd an, als das schwarze, 
(dessen Syst. V, p. 76.) 

Wenn der weifse Arsenik noch mehr Sauerstoff aufnimmt 2> so geht er in 
Arseniksäure über. 3) (H i 1 d e b r a n d t's Encycl. I, p. 962.) — Synonymen 
der Arseniksäure sind: Acide arsenical j Acide arsenigue ^ Arse- 
nicicum^ Aciduin arsenicicum. ( Enciclop, inethod, Chitn, I^p.. 660^ 
Fourcroy's Syst. V, p. 80-, Hildebrandt a. a. 0.) 

Die trockene Arseniksäure ist weifs ^ nach Bergmann^ Scheele und 
Richter^ (Macquer's ehem. Wörterb. I, p. '69S \ Scherer's Journal, 



i) Beim Fällen der Auflösung des Opcrmcnts in Scheidewasscr durch Pottaschenauflösung. 

a) Zur Bereitung der Arsciuksäure gibt Scheele folgende Vorschn'ft : Man löse 3 Theile 
weifses Arsenikoxyd in 7 Theilen Salzsäure auf, setze zur Auflösuhg 5 Theile Salpetersäure, 
bringe die Mischung in eine Retorte, und destillire so lange, bis alle Flufsigkeit übergegan- 
gen ist. Die trockne Masse wird bis zuip Fothglühen erhitzt, worauf man sie erkalten 
läfst. Sie ist trockne Arseniksäure. B u c h h o 1 z hält folgende Vorschrift für die zweck mäfsigste 
«ur Bereitung der Arseniksäurc» Man macht eine Mischung aus 2 Theilen Salzsaure von 
1,200 spec. Schwere 8 Theilen weifsen Arsenikoxyds und 24 Theilen Salpetersäure von 1,25 
spec. Schwere. Diese Mischung wird in einem Schmelztiegel bis zur Trockne verdunstet , 
und die trockne Masse bis zum schwachen Rotbglöhen erhitzt. (Allgem. Journal der Chemie , 
IX, 397 ff. > Thomsons Syst. der Chemie,' I, 283.) 

3i) Die Arseniksäure tür »ich , immirtelbai . wird bis jetzt in den Künsten norh nicht nngovandt. In der 
Chemie 'wird sie blos zu Teriucheft und Demonstrationen bereitet. (F o u r c r o y's Syst. V. p.«< ) 

MEYERS SYST. DARSTELLUNG , IIL TU. I. HAK'D. P P P 
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IX, p, 412) ihre spec. Schwere = 3,391. (Bergmann in Macquers Woiterb. 
I, p. 2i)S'^ Fourcroy's Syst. V, p. 81.) 

Ein Cubikz. der von Pelletier und Darcei bereiteten Arseniksäure wog 
1 Unze 1 Dr. 51 Gr. Das spec. Gewicht derselben betritg 18;731. (Brisson 
a. oben a. 0. p. 276.) 

Nach Fourcroy (a. oben a. 0. p. 81) hat die Arseniksäure einen ent- 
setzlich herben und causlischen metallischen Geschmack. — Nach Scheele 
(dessen phys. ehem. Werke, II, p. lOO soll die geglühte Arseniksäure keinen 
Geschmack haben; nach Richter \^l sie im trocknen gegliihten Zustande 
fasi; völlig geschmacklos. (Scher er's Journal, IX, p. 412.) 

In dem thierischen Körper wirkt sie als das stärkste Gift. (2V. a. 0.) 

Nach lViegle*b nimmt weifser Arsenik, wenn er in Arseniksäure verwan* 
delt wird, um 12{ P. C. zu! (.Hildeb ran d t a. oben a. 0. p. Ö82 — 983.) 

Nach Richter (a. oben a. 0.) bedürfen 1000 Theile Arsenikkönig 349,6 
Theile Sauerstoff, um als Arseniksäure zu erscheinen. — ^Kch B uchholz 
(Scherer's Journal, IX, p. ^13) enthält die Arseniksäure in 100 Theilen I4f 
r. C. Sauerstoff mehr, als das Arsenikoxyd, oder 100 Theile Arsenikoxyd 
nehmen beinahe noch 17 P. C. Sauerstoff mehr auf. — A. a. 0. (p. 405) setzt 
er diese Gewichtszunahme auf 16} P. C. Sauerstoff. 

P roust fand in 100 Theilen Arseniksäure 65,4 Arsenik imd 3ifi Sauerstoff. 
(Thomsons System der Chemie, I, p. 284.) 

Auch Rose fand das Verhältnifs der ßestandtheile in der Arseniksäure 
mit Proust' 6 Angabe übereinstimmend. (A. a. 0.) 

Arseniksäure crystallisirt sich nicht. (Foürcrioy's Syst. VI, p. 81.) 

Richter glaubt noch einen dritten mittlern Grad der Oxydation bei dem 
Arsenik annehmen zu müssen. Wenn er geglühte Arseniksäure in Wasser 
auflöble, so bemerkte er, dafs sich ein wcifses lockeres Pulver abschied, 
welches sich in seinen Eigenschaften dem weifsen Arsenikoxyde näherte, doch 
nicht ganz so flüchtig, wie dieses wäh (WoIFs Anmcrk. zü Thomsons 
Syst. der Chemie. I, p. 281.) 

Arsen ikka T k und Licht 

Nach de la Metherie (über reine Luft, T. II, p. 545) wird der Arsc- 
.nikkalk zum Theil oder ganz durch das Sonnenlicht reducirt. 

Arsenikkalk und Wärme. 

Die spec. Wärme des weifsen Arsenikkalks ist nach Oadolin und Maeih 
nius 0,12$. tCrelTs Annalen, 1787, I, p. 473.) 
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Der wcifse Arsenikkalk, allein in offenes Feuer gebracht , wir^ in einen 
Aveifsen fast wie Knoblauch riechenden Dampf aufgelöst, und geht ohne einige 
Entzündung und Rückstand giinzHch davon. (Junker in s. Chemie. II. SU.) 

Der erwähnte Dampf ist äusserst dicht, der äusserst stinkende knoblauch* 
artige Geruch desselben verbreitet sich durch das ganze Zimmer, wo der Ver- 
such angestellt wird ; eine über diesen Dampf gehaltene Eiscnplatle wird mit 
dichten weifsen Blumen überzogen. (Friederich Hoffmans Obscroat. phi^s. 
cJicm. p. 241.) 

Diese Fähigkeit des Arseniks, sich im Feuer gänzlich zu verflüchtigen , 
ohne den geringsten Rückstand zu liinterlassen, — und vorzüglich der lüiob-r 
Uuchsgeruch , welchen er unter diesen Umständen äussert, sind, die allgemein 
anerkannten charakteristischen Kennzeichen dieses Metalls. — 

Nach Geliert (dessen Metallurgie, II, p. 156) ist der Arsenikkalk etwas 
feuerbeständiger, als der Schwefel. 

Nach Scheele (dessen phys. ehem.. Werke, II, p. 204) verfliegt reiner 
weifser Arsenik auf einen glühenden Stein gelegt völlig ohne einen Rückstand 
zu lassen. 

Nach TVenzets Versuchen (Lehre von. der Verwandtsch. der Körper, 
p. 256) war, um den weifsen Arsenik zu verflüchtigen, ein starkes über eine 
Stunde anhaltendes Glühfeuer erforderlich. 

Nach T homson (dessen System der Chemie, I, p. 282) verflüchtigt sich 
das weifse Arsenikoxyd bei einer Temperatur von 283<^. — 

Ohne Zusatz in einen glühenden Scbmclztigel getragen , soll es nach P'ör- 
ners Behauptung den AugenbHck in weifsen Dämpfen verfliegen. (Macquer's 
Wörterb. I^p. 349.) 

Lehmann (Gesch. des Farbenkobalts II, p. 11) sagt, wenn man erhitz- 
ten Arsenik abkühle , ^o erscheine er in de^ Form von kleinen weifsen Gry- 
stalleji. 

Nach Fourcroy (Syst. V, pw 71) sijiblimirt sich weifser Arsenik, wenn 
man ihn in verschlossenen Gefässen langsam erliitzt, in regclmäfsigen tetrae- 
drisohen Grystallen, welche durchsichtig sind, wie Glas, und. oft abgeslumpfU 
Winkel haben* In den Schornsteinen der Oefen, wo man Kobalterze behan- 
delt,, bildet er dichte halbdurchscheinende Lagen von Staub und kleinen Na-r 
deln,-weishe man ehmals Arsenik blunien, Flcurs d\arsenicy Flor es ars^ 
fiici nannte* 

Diese Arsenikbluznen kommen auch unter dem Namen Ar^enifcalmehl , 
Giftimehl vor. — Beim heftigen Feuer im versclilossenen. Tigel geschmolzen :j 
geben sie eine äcbwere, harte ^ weifse^ glasartige, dielite M'^sse, den ^v^ii^ea 

Ppp 2 



Digitized by 



Google 



484 Arsenik und LR*ENSLurT. 

crystallinischen Arsenik 5 das stärkste unter allen bekannten Giften. (Friede- 
rich Hoffmann's übscrvat, ph:^s. cheni, p. 210.) 

Nach de la Metherie (^über reine Liitl, 11^ p. 379) gibt der Arsenik- 
kalk in einem heftigen Feuer ein gelbliches Glas; nach Sage (Pfingsten's 
Farbenmaterialien , p. 204. Tab.) ein citronenfarbiges. 

Arsenik in einem bedeckten Gefäfse dem Sublimationsfeuer ausgesetzt , fangt 
an dem Theile des Gefäfses, der von dem lange fortgesetzten Feuer heifs ge- 
worden ist, an, sich in einen schweren dichten Sublimat zu vereinigen. Bei 
starkem Feuer wird dieser Sublimat nicht flüssig , sondern vielmehr ein zäher 
teigartiger Körper, der bei versUa-ktem Feuer endlich in Rauch übergeht, wel- 
cher, wenn er keinen Ausgang findet, die Gefäfse sprengt. (Cr am er s Eleht, 
art. (heim, II, p. 273.) 

Bergmann behauptet^, weifser Arsenik erfordere zum Schmelzen wenig- 
stens eine Wärme von 195^ y in einem verschlo^isenen Gefäfse einem staken 
Feuer ausgesetzt, werde er zu einem durchsichtigen Glase; dessen* specifische 
Schwere ohngefähr 5000 betrage. (Pbys. ehem. Werke, II, p. 330.) 

Arseniksäure und Wärme. 

In mäfsigem Glühfeuer ist die Arseniksäure feuerbeständig, fliefst klar und 
durchsichtig, bei welchem Feuersgrade sie nach und nach wieder, unter Schäu- 
men in Arsenikoxyd verwandelt, und in Dämpfen verflüchtigt wird. C Buch- 
holz in Scherer's Journal, IX, p. 412.) 

Wenn eine Unze trockene Arseniksäure vor sich aus einer kleinen gläser- 
nen Retorte mit solcher Hitze getrieben wird , dafs sie helle glüht , so fliefst 
sie klar, und bleibt in der Kälte milch igt ; verstärkt man aber die Hitze so 
sehr, dafs die Retorte anfängt zu schmelzen, so fängt die Säure an zu sieden, 
und es steigt ein wenig Arsenik in den Hals. Als mit dieser Hitze eine Stimde 
hindurch angehalten wurde, schmolz ein kleines Loch in die Retorte, durch 
welches die Säure ins Feuer flofs \ nach dem Erkalten war die 6äure bis gegen 
den Retortenhals hinauf gestiegen. — Eine Unze trockeper Arseniksäure in 
einem verdeckten Tiegel bei starker Hitze geschmolzen , geräth in starkes Sie- 
den, und verraucht in einer Viertelstunde^ setzt man den Tiegel, während die 
Säure dampft, unter eine Glasglocke, so wird solche inwendig mit weißem 
Arsenik überzogen. Bei diesem Prozesse wird die Tiegelmasse von der Ar- 
seniksäure angegriffen. (Scheele in Cr e ITs neuen Entdeck. II, p. 130.) 

Auch nach Berthollet wird Arseniksäure, wenn man* sie in einer Luft- 
geräthschafl in starke Hitze bringt , wieder zu Arsenikkalk , und es geht viele 
ilcphlogistisirtc Luft über. (Crell's Annalen, 178i?, I, p. 339.) 
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Nach Richter erscheint getrocknete Arseniksäure, bei verstärktem Feuer 
durch und durch geglüht , nach dem Erkalten in festen zusammen geflossenen 
Stücken. (Göttlings Taschenb. 1793, p. 33.) 

Eine halbe Unze Arseniksäure wurde so stark geglüht, dafs die Masse au 
den Seiten des Schmelzticgels zu fliessen anfieng, und sich häufige Dämpfe des 
Aroenikoxyds entwickelten. Aus der rückständigen Masse Hessen sich 4 Grane 
Arsenikoxyd ausscheiden. Bei fortgesetzter Analyse sonderte sich nur eine 
Spur von Arsenikoxyd ab. (Buchholz in Scherer's Joum. IX, p. 470.) 

Eine halbe Unze Arseniksäure wurde so stark erhitzt, dafs sie zum völli- 
gen Flufs kam. Sobald sie den Hitzegrad des Schmelzens erreicht hatte , er- 
zeugten sich arsenikalische Dämpfe, die immer mehr zunahmen, je mehr die 
Masse zusammen schmolz , wobei sie sehr schäumte Sie hatte den Schmelz- 
tiegel merklich angegriiTen. Aus der rückständigen mit der Tiegelsubstanz zu- 
sammen geflossenen Masse Hessen sich gegen 10 Grane Arsenikoxyd ausschei- 
den. (Butihholz a. a. 0.) 

Die Arseniksäure verwandelt den Arsenikkönig bei gelinder Wärme in 
weifsen Arsenik. (WenzeTs Lehre von d. Verwandtsch. der Körper, p. 270.) 

Im Feuer fliessende Arseniksäure mit Arsenikm^tall berührt, bringt eine 
Entzündung zuwege; (Wenzel a. a. O. ; Scheele in CrelTs neuen Ent- 
deckungen, III, p. 157) und es steigt Arsenik auf. (Scheele a. a. 0.) 

Ein Theil Arsenikkönig wurde mit 2 Theilen trockener Arseniksäure de- 
stillirt \ das Metall stieg im Halse auf, und die Säure kam zum Fliessen. 
{Scheele a. a. O.) 

Das Licht begünstigt die Entsäurung der Arseniksäure j vorzüglich findet 
dieses statt, wenn man diese Säure in einem durchsichtigen Gefäfse erhitzt. 
(FourCFoy's Syst. V, p. 81.) 1) 

Arsenik kalk und Lebensluft 

Thomson (dessen Syslem der Chem. I, p. 29 weifst den Arsenikoxyden 
in der Affinitätscolumne der Lebensluil ihre Stelle unmittelbar nach dem Silber 
und vor dem Salpetergas an. 

Treibt man in «inem mit Lebenslufl gefüllten Gefäfse weifsen Arsenikkalk 
im Feuer auf, so erhält man reine Arseniksäure. (Scheele in CrelTs AnnaL 
1796, I, p. 516.) . 



1) Gilbert Tde Magnete, L 2. C. 2) ivill den Arsenik eUktrisch gcfundtnhabtn^ welches 
Arsenikerz er aber hierunter verstand, ist nicht angegeben. (Memoire« de FAcad. 
royale des science«, 1783, p. 24.) 
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Arsenik und brennbare Luft. 

Arsenik ist in der brennbaren Luft auflöslich, und ertheilt derselben einen 
stinkenden Geruch und giftige Eigenschaften. \Fourcroy's Syst. V, p. 69.) — 
Der Geruch des arsenikhaltigen Wasserstoffgases 1) läfst sich mit dem des 
Phosphors verwechseln. (Van Marum in Scherer's Journal, III^ p. 731.) 
Tyamnisdorf 2) schreibt diesem Gase einen st'mkenden knoblauchartigen 
Geruch zu. Er nennt dasselbe Arsenikwasserstoffgas ^Gaz^ligdf-ogcne arsemsc.) 
(Tromrasdorfs Tabelle über die Gasarten.) 

Nach Fontana \\t^% sich Arsenikluft eben so stark zusammendrücken, 
als gemeine Luft. (CrelTs Annalen , 17ö4, I, p. 239—240.) 

Arsenikwasserstoffgas ist ein bei allen Graden des Drucks und der Tem- 
peratur der Atmosphäre permanent elastisches Fhiidinn \ jedoch gelang c^ 
Strohmey er im Winter von 1804 auf 1805 dasselbe in einer Mischung von 
salzsaurem Kalk und Schnee, worinn Ouccksilber in einigen Minuten erstarrte, 
7.unai Theil in ein tropfbares Fluidum zu condensiren. (A. a. O. p. 1762.) 

Nach Strohmeyer (Göttinger gel. Anz. 1805^ p. 1762) ist der Geruch 
des Arsenik Wassers toffgases fctide und eckelerregend, aber nicht knoblauch- 
artig. Thiere starben darinn sehr schnell , so , dafs man sie nie lebend wieder 
heraus ziehen konnte. 3) — Nach Trommsdorf(.di. a. 0. p. 20.) ist das spec. 
Gewicht des Arsenikwasserstoffgases bei 28" Barometerhöhe und + lO*» R., 
wenn das Gewicht der atmosphäi'ischen Luft = 1,0000 gesetzt wird • =0,5293^ 
oder ein Cubikz. (altfranzösisch) wiegt 0/2435 franz. Gran , oder ein Cubikz. 
jbeinL 0,1869 Gran deutsches Medicinalgcwicht. Bei einigen Versuchen hat 
Trofnmsdorf das spec. Gewicht dieses Gases auch wohl um eine unbedeu- 
tende Verschiedenheit gröfser, nie aber geringer gefunden. — Strohtneyer 

i) Man erhält dieses Gas, wenn nan Zinkfeile in Arseniksäure auflöst , oder ein Gemenge ans 
einem Theile weifsen Arsenikkalks und 4 Theilen Zink mit verdünnter Schwefel- oder 
SgÜzsfQre «bcrgicfst; (Trommsdorfs Tabelle #l)er die Gasarten.) 

2) Dieses schon pon Scheele (dessen phys. ehem. SchrrfUn, IT^ p. 136) efitdeekte G€U 

hat Trommsdor^ genauer untersucht ^ und seine VerhäUmsse bestimmt^ {^» o, 
O») Unmittelbar nach Scheele, war Proust.dcsr erste ^ welcher dieser Oasart 
wieder erwähnte' y ohne 4*brigtns die Kcnntni/s derselben bedeutend ZH erweitere 
{Trommsdorfs Journal der Pharmacie ^ T. XIl^ St. 1. />. 15— I6.) In den 
neuesten Zeiten wurde dieselbe auch von Strohmeycr in G^ttingen sehr genau 
untersuchte Götiingische gel, anzeigen , 1805. 

3) Humboldt (über imterirrdische Gasarten, p. 1S7) bemerkt, die Auflösbarkeit dei 
Arsenikkalks in WasserstolfgttS erkläre sehr scliön die tödtendtn Wirkungen gewisser 
nicht schlagender "V^'etter , und stimme damit ^ daf« sich dieses, schädliche Gas "oft vd 
Arsenikgangen finde , gut zusammen«. 
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(a. a. 0. p. i76o) fand, dafs ein Cubikz. dieses Gases, welches bei einer mitt- 
lem Te:npcratur der Atmosphäre vollkommen gesättigt war, 10,6 Milligrammes 
oder I Gran Arsenik enthalte, und O5219 Milligr. Wasserstoflgas. 1) — Nach 
Trommsdorf (Journal der Pharmacie, T. XII, St. 1, p. 19) ist Arsenikwas- 
serstoffgas weder in einer niedern Temperatur noch durch Compressioii zer- 
selzbar. Priiost sagt, dafs sich aus diesem Gase nach einiger Zeit etwas 
Arsenik absetze, welches aber Trommsdorf m^ bemerkte. — 

Die Flamme brennender Körper verlöscht in Arsenikwasserstoffgas. (T r o m s- 
dorf a. vorhin a. 0. p. 29.) 

Priestief/ brachte Arsenikkalk in einen mit brennbarer Luft gefüllten 
Cylinder, und erhitzte ihn mit einer starken Glaslinse; er sublimirte sich aber 
blos , ohne sich zu reduciren. (Dessen Beobacht. über Luft, VI,, p. d7.) 

Weifser Arsenikkalk, in brennbarer Luft d^r Rolhgliihhitze ausgesetzt, re- 
ducirt sich, und es entsteht Wasser. (Fourcroy's Syst. V, p. 77.) 

Auch die Arseniksäure wird durch brennbare Luft reducirt ; (de la Me- 
ther ie' über reine Luft, T. II, p. 403) und zwar schon durch die blofsc Be- 
rührung derselben. (Sennebier's Abhandl. über brennbare Luft, p. 210.) 

Mischt man 2 Theile Arsenikwasserstoffgas mit 3 Theilen Sauerstoffgas, so 
erfolgt eine lebhafte Explosit>n bei der Annäherung der Flamme, wobei gewöhn-' 
lieh das Gefäfs zertrümmert wird. Man findet dann keine Spur von metalli- 
schem Arsenik, soodern blos arsenigte Säure. Füllt man ein kleines Gazomc- 
ter mit dieser Mischung an, und läfst das Gas in Seifenwasser aufsteigen, so 
entzünden sich die Blasen mit einem mäßigen Knalle und einer weißblauen 
Flamme, welche viel weifse Dampfe giebt, die sich wie arsenigte Säure ver- 
halten. — Gleiche Theile Sauerstoffgas und Arsnikwasserstoffgas in Seifenblasen 
•eingeschlossen , und mit einem Lichte entzündet , gaben einen diunpfen Knall , 
aber eine viel hellere weifsblaue Flamme , und arsenigte Säure in Dämpfen. — 
Eine mit Arsenikwasserstoffgas gefüllte Blase , die mit einem Hahn und einem 
Rohre versehen war , wurde , nachdem der Hahn geöffnet , und das Gas ange- 
zündet war, *mit dem Rohre in einen grofsen gläsernen Ballon geleitet, und 
durch allmähliges Zusammendrücken das Gas aus der Blase getrieben und ent- 
zündet. Es erschien eine vortreffliche blaue Flamme v^n ungemeinem Glänze , 
welche ein vortrefliches Schauspiel gewährte. Hiei* war die Wassererzeugung 
viel bedeutender , als bei einem ähnlichen mit Arsenikwasserstoffgas und atmo- 
sphärischer Luft angestellten Versuche, auch legte sich mehr arsenigte Säure 
an , und die Flüssigkeit schmeckte stark sauer. — Ein Gemisch aus zwei Theilen 



1) Strohmeyer /flf/2flf dieses Verhältnifs ^ als er Arsenikwcuserstoffgas durch Smlpe^ 
tersäure zersetzte^ 
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Arsenikwasserstoffgas. und einem Theil reinen Sauerstoff im Voltaischen Eudio* 
meler verbrannt, hinterlicfs einen sehr unbedeutenden gasförmigen Rückstand. 
(Trommsdorf a. oben a. 0, p. 29 — 31.) 

Nach Strohmeyer's Versuchen (a. oben a. 0. p. 1764; bildetete sich bei 
der Verbrennung von gleichen Theilen LebeNslufl und Arsenikwasserstoffgas 
blos W^asser und arsenigte Säure ^ bei der Verbrennung dieses Gases mit \ 
oder f Lebensluft bildete sich ausserdem noch Arsenikkalk, und raetallischcr 
Arsenik wurde ausgeschieden. — Mit S Theilen Lebensluft detonirt es nicht mehr. 
Arseniksäure bildete sich in keinem Falle. — Im Voltaischen Eudiometer ver- 
brannt, erforderte ein Cubikz. Arsenikwasserstoffgas, welches bei miltlcrer 
Temperatur der Atmosphäre vollkommen mit Arsenik gesättigt war 0,72 Cubikz. 
Lebensluft zu seiner volligen Zersetzung. 

Reines Wasserstoffgas liefs sich ohne Veränderung mit dem Arsenikwasser- 
stoffgas vermischen. (Trommsdorf a. a. 0. p. 21.) 

Arsenik und Wasser. 

Nach Bergmann und Fourcroy zersetzt der Arsenik das Wasser nicht; 
(phys. ehem. Werke, II,- p. 326 ^ Syst. des connoiss, chim. V, p. 7l.) 

Nach Bourguet (ehem. Handwörterb. I, p. 88) löst das Wasser cinejun- 
bedeutende Menge von Arsenikkönig auf. 

In 14000 Granen destiliirten Wassers bat Hahnemann von frischem glän- 
zendem Arsenikkönig , nachdem er eine halbe Stunde damit gekocht hatte, 
12J Grane, die bis zum Frierpunkte aufgelöst blieben, und, wenn man noch 
länger mit dem Kochen anhielt, beinahe noch 3 Mal mehr aufgelöst. Schon 
durch die Hitze des kochenden Wassers, worin man ihn auflöfst, wird der 
Arsenik etwas verkalkt-, denn, wenn man die Auflösung abdampft, setztet 
sich als eine weiche Rinde rings um die Abdampfschale an."i(Grcirs Annal. 
1788, I, p. 182—183.) 

Kaltes Wasser nimmt in einer Kanne nicht mehr als einige Grane vom 
weifsem Arsenikkalk auf. (Bergmann a. oben a. 0. I, p. 199.) 

Cartheusers weifse ArsenikcrystaHen (ihre BeschalTenheit und die Art, 
wie sie erhalten wurden , s. in den Noten bei den äussern Charakteren des Arse- 
nikkalks) Hessen sich in kaltem Wasser in kurzer Zeit und in ziemlicher Menge 
auflösen. (Desseui mineralog. Abhandl. II, p. 114.) 

De la Metherie (über reine Luft, II, p. 382) bemerkt, das reine Wasser 
scheine ohngefähr iz seines Gewichts Arsenikkalk auflösen zu können ; Jusii 
Xchem. Schriften, II, p. 6) führt an, dafs ein reiner crystallischer Arsenik ifl 
lo Mal so viel reinen Wassers vollkommen auflöshch sei. 

Auch 
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Auch nach Fourcroy (Syst. V, p. 78) löst das Wasser den Arsenikkalk 
ziemlich leicht auf; bei 10^ Temperatur werden nur 80 Theile Wasser erfor- 
dert, um einen Theil Arsenikkalk aufzulösen; Bergmann (a. oben a. 0. 
II, p. 3i7) sagt: bei 15<^; Morveau (in der Encyclop. method. Chim. I, 42) 
behauptet, bei 12^ R. ; Thomson (dessen System der Chemie, I, p. 282) gibt 
60^ an. Das heisse Wasser löst mehr davon auf, als das kalte ; 15 Theile 
siedenden Wassers sind hinreichend, um einen Theil davon aufzulösen. (Four- 
croy a, a. 0.) B ergmann behauptet dasselbe; nach TVenzel werden 
nur eilllehalb Theile siedenden Wassers erfordert , um einen Theil Arseniksäure 
aufzulösen. {Encyclop. method. Chim. I, p. 42.) Diese Solution ist sehr scharf- 
schmeckend. Durch das Erkalten derselben, aber noch weit besser durch 
langsames Abrauchen erhält man daraus regelmäfsige Tetraedern. — Schon 
Junker (dessen Chemie, II, p. 550) hatte bemerkt, dafs wenn man in 15 ja 
wohl 30 Mal so viel Wasser den Arsenik koche , derselbe sich darin auflöse , 
und beim allmähligen Verfliegen des Wassers wieder in Crystallen anschiesse. — 
Brandt behauptet, das Wasser löse den weifsen Arsenik ganz auf, wenn 
man 48 Theile gegen einen Theil desselben nehme , und ihn damit überm Feuer 
sieden lasse. (CrelTs ehem. Archiv, I, p. 275.) 

Nach Spielmann löst eine Unze Wasser bis zu ihrer Sättigung bei 50^ 
Fahr. 5 Grane weifsen Arsenik auf, 

JVenzel fand, dafs bei der Siedhitze des Wassers 2 Unzen desselben von 
91 Granen des weifsen Arseniks gesättigt wurden. (Macquer's ehem. Wort. 
V, p. 150 151.) 

Nach Watson's Erfahrungen ist die spec. Schwere des mit Arsenik ge- 
sättigten Wassers = 1,005. (A. a. 0. p. 152.) 

Nach Lehmann (Geschichte des Farbenkobold, II, p. 59) schlägt sich 
der Arsenikkalk aus seiner Auflösung in Wasser sehr bald crystallinisch nieder^ 
B ergmann (a. oben a. 0. II, p. 337.) behauptet, der einmal im Wässer 
aufgelöste Arsenik bleibe leicht darin aufgelöst \ 15 Theile Wasser können in 
einer mittlem Temperatur einen Theil desselben leicht aufgelöst erhalten. 

Wenn man mit einem Weinglase voll reinen destillirten Wassers einige 
Tropfen Arsenikauflösung hi destillirtem Wasser vermischt, so bemerkt man 
keine Veränderung. (Göttling's Probicrcabinet , p. ^^.) 

Als Priestley (Beobacht. über Luft, VI, p. 127) Wasserdiinste iiber 
eine Menge Arsenik, der in einer heissen irdenen Röhre geschmolzen war, 
•weggehen liefs, so erhielt er aus dieser Substanz eine grofse Menge Luft; 4 
derselben war Luftsaure; der Ueberrest entzündete sich aber, und brannte 
lebhaft \ der Geruch derselben konnte vom Gerüche des Phosphors nicht unr 
terschieden werden ; 20 Unzenmaafse dieser Arsenikluft wogen fünftehalb 

MiYfiBS SYST. DARSTBLLUNG, III. TH. I. SAND« ^^^ 
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Gran weniger, als eine gTeiche Menge gemeine Luft*, übrigens war dieser 
Versuch sehr mit Schwierigkeiten verbunden j der Arsenik sublimirte sich^ 
und verstopfte die Röhre. 

Nach Buchholz, ist die Arseniksäurc im kalten Wasser schwer auflös- 
lich. (Scherer's Journal, VII, p. 410.) 

Zehen Grane Arseniksäure wurden auf das feinste mit 3 Drachmen destil- 
lirten Wassers mittlerer Temperatur abgerieben , in einem Gläschen wohl ver- 
stöpselt, an einen Ort von gleicher Temperatur hingestellt, und öfters ge- 
schüttelt. Nach den ersten 2 Stunden schmeckte und reagirte die Auflösung 
kaum merklich sauer , und man konnte keine Abnahme der gepulverten Säure 
bemerken. Nach und nach wurde de» saure Geschmack der Flüssigkeit stär- 
ker. Nach 18 Stunden hatte sich aber noch nicht alles aufgelöst, welches 
erst nach Verlauf von 24 Stunden erfolgte. (Buch holz a. a. 0. p. 408—409.) 
Nach Fourcroy (Syst. V, p. 82) bedarf ein Theil Arseniksäure zur voll- 
kommenen Auflösung nur 3 bis 4 Theile Wasser. Dje Auflösung ist sehr flüssig. 

Nach Scheele (Creli's neue Entdeck. III, p. 127) löst sich Arseniksäure 
beim Kochen in einigen Minuten in 2 Theilen destillirten Wassers auf. 

Zwölf Unzen weiße geglühte Arseniksäure, wurden mit 24 Unzen reinen 
destiilirten Wassers bis zur wasserhellen Auflösung , welche binnen 10 Minuten 
erfolgte, gekocht. Nach dieser Operation war so viel Wasser verdunstet, dafs 
dessen Gehalt nur noch ein Drittel der ganzen Masse betrug. Die sehr sauer 
schmeckende Auflösung hatte fast die Consistenz des sogenannten englischen 
Vitriölöls. — ^ Etwas von dieser Auflösung wurde so weit abgedampft , dafs noch 
der vierte Theil Wasser zugegen war. Nach dem Erkalten und einigen Stun- 
den Ruhe hatte die Flüssigkeit noch die Consistenz eines dicken Zuckersafls , 
ohne trübe oder undurchsichtig zu sein ; übrigens war sie heftig sauer. Etwas 
yi>n der Auflösung des erstem Versuchs wurde so weit abgeraucht, dafs nur 
noch ein Sechstel Feuchtigkeit dabei war , hatte nach gehöriger Erkaltung die 
Consistenz des Terbinthins, und war noch immer klar und durchsichtig. Nach 
48 Stunden schien die Masse in dem verschlossenen Gefässe eine kleine cr/- 
stallinische Form anzunehmen. (Buchholz a. oben a. p. 409.) 

Nach Fourcroy a. oben a. O.) ist die Arseniksäure durch kein Mittel 
zum Crystallisiren zu bringen, und nimmt, wenn sie abgedampft wird, eine 
dicke lionigartige Consistenz an. — Nach Morveau erfordert die Arseniksäure 
bei 12^ R. nur zwei Drittel ihres Gewichts an Wasser zur Auflösung. {Encycl 
fnethod. Chim. I, p. 42.) 

Eine concenlrirte Auflösung der Arseniksäure wurde in einem porzellanenen 
Geschirre in einen grofsen , mit Sand gefüllten , sorgfältig bedeckten Schmelz- 
üegel gestellt, und der Schmelzti^gel einem solchen Feuer ausgesetzt, dafe 
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nicht nur der Sand und die Arseniksäure sehr hoch glühten, sondern auch 
letztere ins Sieden gerieth^ sie stiefs dabei eine Menge Arsenikdämpfe aus, 
die sich an den obem Stellen des Ofens anlegten, und gab eine klar geflossene 
Masse, welche nach und nach durch öfteres Aufgiefsen von sehr reinem Was-^ 
ser aufgelöst wurde, da denn ein weifses lockeres Pulver übrig blieb, welches 
sich im Wasser nicht so leicht auflöste und leicht trocknete. Die gesammelten 
Abgüsse liefsen durch Eintrocknen und Zerfliefsen noch etwas Arsenik fallen, 
aber nach fortgesetztem Aussüfsen, Trocknen und Zerfliefsen sonderte sich 
nichts dergleichen mehr ab j die Flüssigkeit war reine Arseniksäure und 1,3992 
specifisch schwer; in 1000 Theilen der Flüssigkeit waren 372,2 Arseniksäure 
enthalten. (Richter's ehem. Gegenst. X, 125 — 126.) 

Beim Digeriren mit vier Theilen Arseniksäure wird der Arsenikkönig mit 
einem weifsen Pulver überzogen. (Scheele in CrelTs neuen Entdeckungen, 
III, 157.) 

Die Eigenschaft der Arseniksäure , beinahe in allen Verhältnissen mit dem 
Wasser rereinigt zu bleiben, macht die Absonderung des etwa dabei befind* 
liehen Arsenikoxyds sehr bequem, (ßucholz a. oben a. 0. p. 408.) 

Eine Auflösung von einer halben Unze Arseniksäure wurde zur Trockne 
äbgeräucht, so dafs sich keine Dämpfe von wiedererzeugtem Arsenikoxyd 
zeigten. Aufgelöst und zur Syrupsconsistenz abgedunstet, sonderte sich nicht 
eine Spur von Arsenikoxyd ab, auch alsdann nicht, als die Verdunstung noch 
weiter getrieben wurde j sondern die Auflösung blieb völlig durchsichtig. Zwo 
Drachmen Arseniksäure, in einer Unze Wasser aufgelöst, wurden mit zehn 
Granen Arsenikoxyd gekocht. Es lösten sich nur drei Grane von letzterem 
auf. Nach dem Erkalten der filtrirten , bis zu einer Unze abgedampften Flüssig- 
keit sonderte sich das aufgelöste Arsenikoxyd bis auf eine unbedeutende Spur 
wieder ab. (Bucholz a. oben a. 0. p. 406, 407.) 

Morveau hatte eine Auflösung von Arseniksäure in Wasser in einer wohl 
verschlossenen Flasche aufbewahrt, und fand im folgenden Jahre dann sehr 
schöne oktaedrische Krystallen , die aus zwo vierseitigen au ihren Grundflächen 
vereinigten Pyramiden gebildet waren ; diese Kiystalle hatten die Farbe des 
Topases, und waren auch eben so durchscheinend. Die Analyse derselben 
erwies, dafs sie aus unzersetztem weifsem Arsenik bestanden, der mit der 
Säm^e vermischt geblieben war. (^EncQclop. meth, Chiin. I, 42.) — Die im 
Wasser aufgelöste Arseniksäure kann durch Abdampfung zur Trockne gebracht, 
und selbst in ein durchscheinendes Glas verwandelt werden , ohne übrigens eine 
Veränderung in ihrem Wesen zu erleiden; denn sie hört demungeachtet nicht 
auf, Feuchtigkeit aus der Luft anzuziehen. (Morveau a. a. 0.) 

ßqq 2 
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Weifser Arsenik, in Wasser aufgelöst und mit dem positiven Pole der 
VoUaischen Säule in Verbindung gesetzt, wird dadurch in Arseniksäure ver- 
wandelt. (Moyes in CrelTs Annalen, 1803, I, 107.) 

Pelletier reducirte den Arsenik aus der Arseniksäure dadurch, dafs er 
einen Strom brennbarer Luft durch eine Verbindung der Säure mit zweimal so 
viel Wasser dem Gewichte nachgehen liefs. (Fulhame über die Reduktion 
der Metalle, p. 39.) — Er brachte Arseniksäure unter eine mit brenn- 
barer Luft angefüllte Glocke, und erhielt ein schwarzes Präcipitat, welches 
Arsenikkönig war. — De la Mether ie stellte eine mit entzündlicher Luft 
angefüllte Röhre umgekehrt in Arseniksäure. Die Luft ward eingesogen, und 
es schlug sich Arscnikkönig nieder. Die Säure wurde durchgeseiht, und die 
schwärzlichten Theile blieben auf dem Filtrum. Die brennbare Luft der Röhre 
war verändert. (Dessen Werk über reine Luft , 1 , 178.) 

Nach Trominsdorfs Versuchen (Journal der Pharmacie, XII, i, p. 19) 
nimmt unter der Luftpumpe ausgepumptes Wasser eine geringe Menge Arsenik- 
wasserstoffgas in sich, die sich aber schon durch Schütteln wieder davon 
trennen läfst. — Nach Strohmeyer (Götting. gel. Anz. 1805, p. 1763) absor- 
birt Wasser , welches durch Kochen oder unter der LuHpumpe möglichst von 
atmosphäricher Luft gereinigt ist^ keine bemerkbare Menge Arsenikwasser- 
stoifgas. 

Arsenik und Stickgas. 

Bis jetzt kennt man keine Verbindung des Arseniks mit Stickgas. (Fonr- 
croy's Syst. V, 69.) 

Lampadius schmolz Arsenik in dem durch das Verbrennen des Phosphors 
bereiteten reinen Salpeterstoflgas. Das Metall leuchtete nicht, sondern subli- 
mirte sich, und nach geendigtem Versuche fand sich eine Menge grauer Arsenik- 
halbsäure angeflogen. (Scherer's Journal, IV, 227.) 

Dem oxydirten Stickgas entzieht der Arsenik seinen Sauerstoff. (Fourcroy 
a. a. 0.) 

Durch eine lang anhaltende Emwirkung der Salpelerluft wird er in unvoll- 
kommene, oder auch wohl in vollkommene Arseniksäure verwandelt. (Four- 
croy a. a. 0.) 

Nach Göttling (dessen Beitrag zur antiphlog. Chemie., II, 65) leuchtet 
der Arsenikkalk in der Stickluft nicht. 

Das Stickstoffgas erlitt durch das Arsenikwasserstoffgas keine Veränderung. 
Mit Salpctcrgas im Eudiometer vermischt, entstand eine Verminderung von 
0,02, auch wohl 0,03; ja in einem Versuche von 0,05. Indessen schi^en beide 
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Gasarten keine beträchtliche Veränderung weiter zu erleiden. Trommsdorf 
vermischte nun zwei Theile Arsenikwasserstoffgas mit einem Theile Salpeter- 
gas, und liefs nun behutsam so lange SauerstofTgas darin aufsteigen, als noch 
eine Verminderung statt fand. Das Gas wurde aus dem Cylinder in ein anderes 
Glas gebracht, und als die Mundung einer Flamme genähert wurde, entstand 
eine sehr heftige Explosion. Eine Mischung aus zwei Theilen Salpetergas und 
drei Theilen Arsen ikwasserstoifgas liefs sich nicht entzimden. (Trommsdorf's 
Journal der Pharmacie, XII, 1, p. 21.) 

Arsenik und Kohle. 

Bis jetzt kennt man keine Verbindung von Arsenik und Kohle •, auch keine 
von Arsenik und Diamant. ( Fo ur er oy's Syst. V, 69.) 

Arsenikkönig, in der Höhlung einer glühenden Kohle dem Strome der 
Lebenslufl ausgesetzt, brannte mit weifsblauer Flamme, und gieng ganz mit 
dem ihm eigenen Gerüche auf. (Lavoisier in CrelTs Annalen, 1789, II, 
472.) — Auch nach Ehrmann's Versuchen (dessen Schmelzkunst, p. 96) 
gibt sich der Ar^enikkönig unter den erwähnten Umständen sogleich durch 
seinen unangenehmen Knoblauchsgeruch zu erkennen. Er brennt mit einer 
weifslicht- blauen Flamme, und stöfst einen starken weifsen Rauch aus, der 
wie eine Wolke ein ganzes Zimmer in kurzer Zeit anfüllt, und, wo er anschlägt, 
weifs färbt. Eben so beschlagen auch der Kohlenrand , das Rohr und eine 
darüber gehaltene Kohle. Im Tiegel bleiben halbglänzende Kügelchen zurück^ 
auch erscheinen hier und da^ besonders am Rande desselben, weifse durchsich- 
tige Kügelchen. Die Verflüchtigung eines* Grans erfolgte in 10 — 15 Sekunden. 

Kohle entzieht dem weifsen Arsenik in der Rothgluhhitze seinen SauerstoiT; 
es entsteht Arsenikkönig und Kohlensäure. (Four er 07's Syst. V, 77.) Justi 
(dessen ehem. Schriften, I, 32) bemerkt, wenn man weifsen krystallinischea 
Arsenik mit Kohlengestiebe subliraire , so erhalte man einen schwärzlichten 
Sublimat. — Wenn man, nach Beryrnanrij dreimal mehr schwarzen Flufs 
gegen den Arsenikkalk nimmt, und das Gemenge in einen Schmelztiegel trägt, 
auf welchen ein anderer umgekehrt so angeleimt wird , dafs kein Rifschen übrig 
bleibt, durch welches Luft hinzukommen könnte, sodann den untern Tiegel 
bis zum Glühen erhitzt, imd den obern vermittelst einer gehörig durchbohrten 
und darumgelegteu Kupferplatte. vor der Wirkung des Feuers sichert: so steigt 
der Arsenikkönig glänzend, krystallisirt und rein auf, und läfst sich durch ein 
gelindes Klopfen vom Schmelzliegel leicht absondern. (Macquer's Wörterb. 
I, 37^.) Mvrveau sagt, bei der Behandlung gleicher Theile von gepulvertem 
Ajrsenik und Beinkohlen im Schmelztiegel sei blos ein schwarzer Flufs ohne 
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Kennzeichen von Metalltheilchen entstanden. (Rozicr's Beobacht. über Natur 
und Kunst, II, 369—370.) 

Wenn man Arseniksäure mit Kohlen versetzt, und das Gemenge glüht, so 
erzeugt sich Arsenik, der «ich verflüchtigt. (Klaproth in Schere r's Jouni. 
VII, 68.) Macquer (ehem. Wörterb. I, Z9S) sagt: die Arseniksäure werde 
durch die Verbindung mit brennbaren Substanzen zu weifsem Arsenik verflüch- 
tigt, und gebe daher vor dem Lötrohre, auf einer Kohle geschmolzen, einen 
dichten, weifsen, nach Knoblauch riechenden Rauch von sich. 

Nach Scheele's Versuchen (dessen phys. ehem. Werke, II, 107) wird die 
Arseniksäure vom Kohlenstaube während der Digestion nicht geändert*; bringt 
man aber das Gemenge in eine Retorte, legt einen Recipienten vor, und ver- 
stärkt man, nach gänzlich abgezogener Feuchtigkeit , das Feuer, bis der Boden 
der Retorte zu glühen anfängt: so wird die ganze Masse mit Heftigkeit ent- 
zündet, alle Arseniksäure reducirt, und in dem Halse sublimirt, welche daselbst 
einen glänzenden mit ein wenig Arsenikoxyd und Kohlenstaub gemengten König 
bildet. Im Recipienten finden si^h einige Tropfen Wasser, welche nicht di« 
geringste Säure enthalten. 

Morveau versuchte vergebens, durch Arseniksäure auf den Diamant zu 
wirken. (Lampadius Abhandl. II, 8.) 

Nach Fourcroy soll die Kohlensäure bei Anwendung einer erhöhten, 
einige Zeit dauernden Temperatur nur eine schwache und, fast unmerkliche 
Wirkung auf den Arsenik äussern, und auf den weifsen Arsenik gar nicht 
wirken. (^Syst. des conn. chim. VI, 73, TS.) 

In d6r von Bergmann aufgestellten Aflinitätskolumne der Luftsäure nimmt 
der Arscnikkalk seine Stelle immittelbar nach dem Spiesglanzkalk und vor dem 
Ouecksilberkalk ein. (Bergmann in der Encyclop. meth. Chim. I, lo7.) 
^ Nach Trommsdor/ (dessen Journal der Fharmacie, XII, 1, p. 21) liefs 
sich das kohlcnstoffsaure Gas ohne Veränderung mit dem Arsenikwasserstoffgas 
vermischen. 

Als Bergmann den Arsenikkönig der Einwirkung des kohlensauren 
Wassers in einer wohl vei stopften umgekehrt in einen kalten Ort gcstelltea 
Flasche acht Tage und Nächte lang aussetzte: so äusserten sich keine bestimmte 
Spuren von AuHösung. (Fhys. ehem. Werke, I, 74.) Auch -^cA^r^ koimlc 
aller angewandten Mühe ungeachtet nicht dahin gelangen, den Arsemkkönig 
in dem mit fixer Luft geschwängerten Wasser aufzulösea. (Dessen phys. ehem. 
Solu'if'ten. p. 41.) 
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Arsenik und Luft. 

Frisch bereiteter, glänzender Arsenikkönig verändert sich an der Luft, 
selbst in der Kälte, sehr schnell (Fourcroy's Syst. V, 69); er oxydirt sich 
auf seiner Oberfläche, wird sofort gelblich, matt, verliert seinen Glanz, am 
Ende geht seine Farbe in eine schwarze über (Fouroroy a. a. 0. und Berg-, 
mann's phys. ehem. Werke, II, 320 — 321), und er wird äusserst zerreiblich, 
ja selbst staubartig. (Fourcroy a. a. 0.) 

Schon Junker (dessen Chemie, II, 548) hatte bemerkt, dafs der Arsenik* 
könig an der Luft schwarz werde, keineswegs aber gänzlich davongehe, wie 
einige, vorgegeben. 

Nach Bourf/uel (dessen ehem. Handwörterb. I, 86) bedeckt sich glän- 
zender Arsenikkönig an der Luft mit einem schwarzgrauen Pulver, welches 
mit einem Trivialnamen Fliegenstein genannt wird. — Nach fVallerius 
(dessen Metallurgie, p. 118) verändert sich der Arsenik an der Luft in ein 
weifses Mehl. 

Justi (dessen ehem. Schriften, II, 8) bemerkt, der Scherbenkobalt sehe 
auf frischen Anbrüchen gemeinigUch metallisch und bleifarbig aus, und bekomme 
an der Luft gar bald eine Sichwarze rufsige Oberfläche. 

Arsenik, Luft, Wärme. 

Bei einem geringen Wärmegrade wird der Arsenikkönig zu einem weifsen 
Rufse. (Bergmann a. oben a. 0. II, 328.) 

Reiner guter Arsenikkönig, in Gefäßen sublimirt, zu welchen die äussere 
Luft Zutritt hat, wird völlig verkalkt. Anfangs sublimirt er sich in grauen 
Blumen , und wenn diese Blumen hernach auf verschiedene Male auf dieselbe 
Art sublimirt werden , so werden sie gänzlich weifs , und dem weifsen krystal- 
linischen Arsenik völlig ähnlich. (Macquer's Wörterb. I, 381.) 

Arsenikkönig, unter dem Zutritte der Luft erhitzt, vorzüglich, wenn man 
ihn gepulvert auf glühende Kohlen wirft, brennt mit einer sehr merklichen 
blauen Flamme, verbreitet dabei einen starken Gestank nach faulem Knoblauch, 
und sublimirt sich zu einer weifsen Substanz, dem sogenannten weifsen Arsenik» 
Cr am er {Eiern, art. docim. II, 272) sagt, wenn der durch das Feuer verflüch- 
tigte Arsenikrauch einen kalten Gegenstand treffe, so lege er sich an diesen 
als ein Pulver an, das um so feiner erscheine, je weiter der Gegenstand vom 
Feuer entfernt sei. — Auch nach Richter (dessen ehem. Gegenst. III , 79) 
bxenni der Arsenikkönig mit ziemlich lebhafter Flamme. iBourguet (clieiu. 
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Handworterb. I, 86) fuhrt an, unter dem Zutritt der Luft erhitzt, verwandle 
sich der Arsenikkönig in einen weifsen Rauch, und brenne endlich mit einei 
Flamme, die mit diesem weifsen Rauche ganz umhüllt sei, und davon beinahe 
verdunkelt werde. Schon Junker K2l. oben a. 0.) hatte beobachtet, dafs der 
Arsenikkönig, an ein Licht gehalten, ganz helle brenne, und dafs die Arscnik- 
blumen wieder zum Vorschein kommen. 

Bergmann (dessen phys. ehem. Werke, II, 322) behauptet, der Arsenik- 
könig müsse in ein gehörig erwärmtes Gefäfs gebracht werden, wenn er brennen 
solle \ denn bei nach und nach zunehmender Wärme gehe er unvermerkt 
davon. Der nöthige Wärmegrad müsse schnell angewandt werden ^ die Flamme 
sei weifsblau und dunkeL 

Nach de la Mether ic (über reine Luft, II, 343) brennt der Arsenik mit 
einer schönen weifsen Flamme. 

Arsenikoxyd, Luft. 

Junker (a. oben a. 0. p. 544) behauptet , der durchsichtige weifse krystalli- 
nische Arsenik, der Luft lange Zeit ausgesetzt, werde dunkel und milchfarbig^ 
auch nach Cr am er {Eiern, art, docim, I, 6) überzieht sich reiner weifser 
Arsenik an der Luft mit einem milchähnlichen Häutchen; nach Berffmann 
(phys. ehem. Werke, II, '330) ist der natürliche krystallinische weifse Arse- 
nik dieser Veränderung nicht unterworfen. — Nach Fourcroy {.Syst. V, 77) 
wird der weifse Arsenik an der Luft dunkel und eftlorescirt einigermafsen. — 
Das gelbe verglaste Arsenikoxyd wird an der Luft undurchsichtig. (De la 
Me.therie über reine Luft, II, 343.) — Wenn man das weifse, in ver- 
schlossenen Gefäfsen erhitzte, und dadurch wie Glas durchsichtig gewordene 
Arsenikoxyd der freien Luft aussetzt : so erhält es bald sein voriges Ansehen 
wieder. (Tho.mson's Syst. der Chemie, I, 2S2.) 

Geglühte Arseniksäure wird nach einigen Tagen an der Luft feucht, zer- 
fliefst zuletzt, und gleicht dann der verdünnten Vitriolsäure (Scheele, in 
Greifs neuen Entdeck. III, 128) ; nimmt auch den Geschmack dieser Säure 
an. (Scheele in Schere r's Journal, VII, 410.) 

Nach Bergmann (a. oben a. 0. 330 — 331) wird die trockene Arsenik- 
säure in feuchter Luft endlich völlig zu einem hellen Liquor , 'der zwei Drittbeile 
Wasser enthält. 

Das Zerfliefsen der Arseniksäure an der Luft wird durch i2ic///er'.j Beob- 
achtungen bestätigt. (Ghem. Gegcnst. X, 125.) 

« 

Arsenik- 
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Arsenikoxyd, Luft, Wärme. 

(fusti (dessen physisch -ehem. Schriflen, II, 19) führt an, einige habeijL 
behaupten* wollen, dafs der Arsenik (ohne Zweifel ist hier von mehr oder 
minder oxydirtem Arsenik die Rede) Anfangs eine kleine Flamme von sich 
gebe, wenn er an das Licht gehalten werde; er erklärt aber diese Behauptung 
für ungegründet; die Flamme des Lichts werde blos etwas blauer, und breite 
sich, nach dem Arsenik zu, etwas mehr aus. — Justi sagt ferner (a. a. 0. I, 
433), der Arsenik spiiihe Funken, wenn er an ein Licht gehalten werde; allein 
diese Erscheinung könne keineswegs für ein Brcmien angesehen werden, indem 
sich dasselbe weder an dem Lichte selbst fortsetze, noch der Arsenik fort- 
brenne oder nur glimme, wenn er von dem Lichte weggethan werde. — Nach 
Cartheuser (dessen mineralog. Abhandl. II, 108) und Gramer {Elem. ar$^ 
docim. 1,8) ist der weifse Arsenik nicht entzündlich. 

Arsenikwasserstoffgas, Luft. 

fJa,ch Trommsdor/*s Versuchen liefs sich Arsenikwasserstoffgas mit 
atmosphärischem Gas gut vermischen, ohne irgend eine Veränderung zu erleiden. 
Auch erfolgte dabei keine Raumsverminderung oder Vergröfserung. Die Ver- 
suche wurden mehrmals mit aller Vorsicht in einem genau gearbeiteten Eudio* 
meter wiederholt. (Journal der Pharmacie, XII, 2, p. 20.) 

Wenn man in ein Glas, das mit ArsenikwasserslofTgas gefällt ist, einen 
brennenden Körper bringt, von welcher Art er auch sei, so verloscht er, aber 
an der Mündung brennt das Gas mit einer schwachen weifsen Flamme fort, 
die einen stinkenden Geruch und einen weifsen Rauch verbreitet, der sich als 
arsenigte Säure anlegt. Ist die Mündung des Glases klein, so erfolgt das Ver- 
brennen langsam; die Flamme senkt sich d.oim tief in das Gefäfs hinab, und 
die Seitenwände des Glases werden inwendig mit metallischem stark glänzendem 
Arsenik überzogen. (Tromms dorf a. a. 0. p. 29.) 

Vermischt man drei Theile Arsenikwasserstoffgas mit einem Theile atmo- 
sphärischen Gases in einem Glase, und bringt einen brennenden Holzspau an 
die Mündung : so erfolgt eine mäfsige Detonation , und das ganze Glas wird 
mit metallischem Arsenik überzogen. (Trommsdorf a. a. 0. p. 29.) Eine 
mit Arsenikwasserstoffgas gefüllte Blase, die mit einem Hahn imd einem Rohre 
versehen war, wurde, nachdem der Hahn geöffnet, und das Gas angezündet 
war, mit dem Rohre in einen grofsen gläsernen Ballon geleitet, und durch 
allmähliges Zusammendrücken das Gas aus der Blase getrieben und verbrannt. 
Die Flamme war mit einem dicken Rauche begleitet, der sich als sehr weifst 

MäYB&S AYSr« PA&STEi.LUNO, IIJ, T>i. I. BANP. BX T 



Digitized by 



Google 



4§S Arsenik wn» Lctpt. 

arsenigte Säure anlegte, und bald nachher war auch der ganze Ballon mit einer 
Feuchtigkeit bedeckt, welche die Lakmustinktur röthete. (Trommsdorf, 
a. a. 0. p. 30—31.) Nach Strohmeyers Versuchen entzündet sich das nnit 
atmosphärischer Luft gemischte Arsenikwasscrstoffgas , wenn man .detnselbcii 
einen breimenden Körper nähert, ebenfalls, und brennt mit bläulich - hell- 
weifser Flamme , arsenikalischem Knoblauchsgeruch und weifsbräunlichtem 
Rauche, der sich schnell condensirt, und an die Gefäfse anlegt. (Götlinger 
gel. Anz. 1805, p. 1764.) Wenn man es mit zwei Theilen atmosphärischer Luft 
mischt und verbrennt , so bilden «ich blos arsenigte Säure und Wasser. Mit 
sechs Theilen atmosphärischer Luft gemischt, iäfst es sich nicht mehr entzünden. 
Mit gleichen Theilen atmosphärischer Luft gemischt, Iäfst es sich durch den 
elektrischen Funken nicht entzünden. (Strohmeyer a. a. 0.) 

Nach Trommsdorf {^di, a. 0. p. 19) löst das noch nicht unter der Luft- 
pumpe ausgepumpte Wasser nichts vom Arsenikwasserstoflgas auf; Strohs 
fneyer hingegen fand, dafs, wenn das Arsenikwasserstoflgas oder das Wasser 
atmosphärische Luft enthielt, eine Einsaugung und Zersetzung erfolgle •, es 
entstand nemlich Wasser, brauner Arsenikkalk, brennbare Luft und Arsenik- 
könig. Daher werden Glocken, in welchen Arsenikwasserstoflgas niit Wasser 
gesperrt ist, mit metallischem und oxydirtem Arsenik überzogen, wie schon 
traust bemerkt hat. 

Arsenik, Wasser, Luft^ 

Man hatte eine Parthie Arsenikkönig, oder so genannten Fliegcnkobalt, 
gröblich zerstofsen, mit Wasser benetzt, und in ein hölzernes Gefäfs gedrückt, 
welches in die Officin gestellt wurde. Nach Verlauf einiger Stunden bemerkte 
man im Hause einen braiidigten Geruch und Dampf, konnte aber lange nicht 
hinter die Ursache kommen , bis man sieh endlich an den Fliegenstein erinnerte; 
das Gefäfs Avurde geöÖnet, und die ganze Masse fand man glühend und ia 
Brand geralhen — an den Seiten hatten bich weiße Blumen angelegt. (Tromms- 
dorTs Journal der Pharmacie, II, 2, p. 179— -180.) 

\\ Der Arsenik, in seiner raetaIHschen Form wird nur wenig gebraucht, ausgenommen in den chemis.bea 
LaUoiatorien zu Versuchen. Da man dcnsclbea 7.Lw:ilen anwendet , um die Fliegen zu tödten , so muö 
man hiebe! die äussvtste Vorsicht beoba».hten ; denn ditxe Substanz, welche man gewöhnlich UBter'^deui 
l^amen Scherbenkotalt oder Flisjgenpulver vcrkuMft, ist allen Thieren bithst gefährlich* (Fonrcrny*$ 
Syst, V, 75) 
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